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Einleitung.

In üor Vorrede zu den „Volkssagcn ans Pommern und Rögen*')
stollto ich als Ititciidcn Oosiclitspunkt auf einmal, meinen LandBleuten ihr

Volkstiimlirlios, das dem Ansturm dor modernen Kultur kaum lanj^c

mehr standlialtcn dürfto. wcjii^^stons littorariscli zu oilialtcii . dann
nhow vnrncliiiilicli. dem I'oimIht cino zuvcrlässij^o Stotl-^aniniliuiLj für

sein*' Studien /u l)i('ti'u. Di r irstc IJaustcin /u dem geidanteu (.iebiiude

vtar eben jene Sagcnsammlun^. Ein Jahr später konnte ich als Fest-

sclirift zur Hegriissung des XVII. Kongresses der deutschen anthro-
pologischrii ( lesellschatt in Stettin pommcrschen Volksbrauch und
(ilanhcn hin/.utügen. soweit sicii diescUxMi auf Ilexenwesen und Zauberei

he/ielien'-'). Ks folgten r(Melie, in jeder lleziehung vidNtändige Samm-
lungen der Trachten, Hausgeräte und sonstigen liauernaltertiimer aus

Mönkgut auf Rügen, aus dem Pyritzer Weizacker und aus der alten

friesischen Kolonie Jamund bei Cüslin, Sammlungen, wie sie zur Zeit

cin/.igurti'j; in Deutschland dastehen, bei deren Zusammenbringen
jedoch das Hauptverdienst meinem verehrten Freunde Alexander Meyer
Cohn, dem Macen des neubegründeten Museums für deutsche Volks-

trachten und Krzeugnisse des Hausgewerbes in Berlin '^j, zufällt,

da er bereitwillig die Mittel zur Verfügung stellte, die Ankäufe
in dem von mir für nötig gehaltenen Umfange zu bewerkstelligen.

An diese Errungenschaften auf dem Gebiete der handgreiflichen Volks-
kunde rouimerns schloss sieh vor einigen Monaten die lh>rausgabe

der Volksseiiwiiiikr ' ). Heute koMune ich mit den Volksmärchen.

Keine Art cles Volkstündichen ist schwieriger zu sammeln, als gerade

diese. Sage und Brauch finden sich Uberall, wo Volksglaube besteht,

der ist abier noch nirgends in Pommern erloschen. Zur Sammlung

M Vnlk'^sagen aus Pommern und Piigcn. (iosariiiui lt und herausgegeben von
I>r. ririrli .hilm. Stettin ls^(;. Dannenberg. XXVlll u. 541 S; 2. AuÄ. Berlin

IbW. Miiytr u. Müller XWIU u ötiti S.

') licxenweseu und Zauberei in r<>nunern. Von Ulrich Jalin Stettin l^sc,.

Komm - Verlag von Koebner iu Breslau. 196 S. SeparaUbdruck aus „Baltische

>Studien" .labrg. XXXVI.
') |)ie \Hii mir erworbenen ])ommcr8chen Sammlungen sind im Museum auf-

gestellt und (lern l'iililiknm zur IJosirhtigung •/ii2;injlicli gemarlit.

*) Sihwunkc und Schaurrca aus iiaucru Muud. Vou l Iricli Jahn. Mit einem
Titelbild von Prof. A. Kretschmer. Berlin 1880. Mayer u. Mttller. 140 S.



vm

<1er Bauernaltertüraer gehörte Geschiok nm\ ein Beutel voll Geld, uiul

derErtol^ konnte nielit anshloiben. Wo litulct »icli ;il»er das M-irclien V)?

Zur Ik-antwortung dieser Fra};5e i'rlaiil)e ich mir, mit kurzen Worten
auf die einzelnen Klassen der Bevölkerung Pommeras einzugehen. Die
Unterschiede: Städter und Landvolk, Bürger und Bauer, reich und
arm helfen hier wenig: anders steht es mit gebildet iiml ungebildet.

Die Crebildeten — l)iekk«ipl"e nennt sie der gemeine Mann und hegreift

darunter (h'ii Kdelmann und (h'ii Kaut h< i i'en, die >tu<lit rten Leute und
X die Beamten — tragen last niemals etwas Volkhtiimluhes in sieh, in

den weitaus meisten Fällen hassen und verachten sie es sogar, wenn*s
nicht gerade Modesache geworden ist oder von oben gewünscht wird,

für derlei I>in_'i zu seliwärmen. Und die Herren, denen die Sorge
lÜr die geistige l'tlege (h> Volkes anvertraut ist. stellen in der Ver-

aciitung des Volkstündiehen. mit andern Worten des wirkheh Nationah-n,

obenan. Ks ist eben in l'ommern in dem Stücke nicht hesser, wie

anderswo im deutschen Vaterlandc.

Was nun die Ungebildeten betrifft, so sind auch sie für unsere
Zwecke nur zum geringen Teile zu gebraurlK n. In abergläubischen
Voistelhmgen. alten Bräuehen und Sitten lielrrn sie freilich dem
Ktlincdogen aUesanit seliätzhares Material: aber l)ezüglieii der Volks-

lH»esie, die uns hier allein angeht, nmssen wir genau den Kleinbürger

und Bauer von dem sogenannten vierten Stunde trennen. Der Hand-
werksmeister in dem kleinen Landstädtchen findet nach des Tages
Mühen und Lasten srim geistige Erholung beim Glase Bier in der
Zeitung. Auch Bücher li«'st er gerne, ebenso wie seine Angelnirigen,

sie dürfen schal und tlach und ahsclieulich geschrielten sein, wenn sie

nur dabei ungeheuerlich und wüst sind. Ohne gewaltig reiche Tauge-
nichtse und edelmütige Räuber, ohne Fürsten und Graten, ohne Mord
imd Todschlag darfs nicht abgehen; er ist die Herzensfreude und das
rechte Feld des Zeitungs- und Schauerroman -Schriftstellers. Ist der
Meister streng kirchlich gesinnt, st) genügt ihm gemeinhin, was sein

Sonntagshlatt hietet. .la. er gieht ott hetriiclitliche Summen aUS, um
sich auf dem (o hict eine kleine Biichei i i /.u vi i schatlen.

Der Bauer steht in geistiger Beziehung noch eine gute Stufe

niedriger. Sein ganzes Bestreben ist der Erwerb. Haus und Hof
zusammenhalten, das Besitztum vergrössern, guten Viehstand haben,
Geld auf Ziii-i n I< n oder bar im Kasten verschliessen, dann und
wann etwas riuhtige-^ «iraul gelicn lassen. h<"tliere (liiter kennt er ins-

gemein niclit. Wenn «'r iU>erhau|)t geistige IJeilüifnisse liat. so sind

es dieselben, wie die des Kleinbürgers. Die Volkslieder gefallen ihm
wohl, aber die Tageh'ihncr singen sie, darum kann er sie nicht leiden.

Das Märchen entspricht nicht den wirklichen Verhältnissen, wie sie

Ich si'hlicssc mich im folgcudcn au mchicn Vortrag „Das Yolksmärclieu
in Pommern", gehalten anf der dreizehnten .lahrcsversamnihuig des Vereins fTir

niederdentsche Sprachforschunj: in Stettin am M. Mai Iml. Abgedruckt im .1 ilu

buch des Vereins fQr niederdcutscite Siimrhforschung. Jahrgang 1880. Band XIL
8. 151— Itil.
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sein kalter, nüchterner Verstand begreift, er verachtet es. Nur an
der Zote findet er Gefallen, und zotige (lesclucliteii kann man vom
roichston P>;inor fjut und in chcii solclicf l'Tilli» Icrnon . wio vom
iinnstcn Arbt itsiiiaini. Sic sind ein li.n ti'^ ( lix hlcdit die poninu'i sclicn

liauerii und weicheren Geruhlen kaiuu /u^anj^licli. Wenn sie sich,

was in vielen Gegenden noch das Gewöhnliche ist, mit ganzer Ent-
schiedenheit zum Christentum bekennen, so habe ich sie immer im
Verdacht gehabt, und von anderer Seite wird mir di< i I'eobachtung
bestätigt werden, sie flinn c^ nur. um für das unen<liicli lange ewige

TiCben sicher zu gehen. Die Anerkenming des höheren Stanth's der

Kdelleute und th'r vornelimen Stadtherreu liegt ihnen im iJlute, und
sie würden ihnen, wenn es darauf anktUne, auch gerne im Himmel
die nötige Ehrfurcht bezeugen. Dass aber auch der arme Schlucker

in dl!n^clben Himmel komnieii und mit ihnen gleiche T'cehte geniessen

soll, dass es keinen besonderen llauernhimmcl giebt, k<»nnen die

wenigsten begreifen. Freilich, wie der liauer im iiininicl icden wird,

kann ich nicht wissen, aber wie er hier auf Knien spricht, davon ein

kleines Beispiel, welches voll und ganz die Verallgemeinerung vertrügt:

Sehe ich da ein bildhübsches Kind, so von drei oder vier Jahren,

in einem Bauerhofi* und spreche erfreut: „Das ist ja ein niedliches

Kind!** Antwortet die sehr ehrenhafte, ihrer Meinung nach durchaus
christliehe, steini'eich(? r>;incrin: ..Das soll vÄu niedliches Kind seinV

Das ist ja nur ein Taglolnn rsjuuge, den hübe ich geholt, dass mein
Klemer mit ihm spielen möge."

So bleibt dem Forscher als Quelle für das Volksmärchen nur
der vierte Stand übrig; aber selbst der ist nicht in seiner ganzen
Masse zu verwert(>n. In Abzug zu bringen ist zunächst der Fabrik-

arbeiter von Beruf und (ieburt, der in dem Fabrikorte geboren und
erzogen ist. Tot für den l'orr rhci- ist fei-ncr der streng kirchlit-h ge-

sinnte Arbeiter. — Ks ist merkwürdig, dass jedes volkstümliche Lied

und Märchen von diesen Leuten gescheut wird, wie die Pest Sie

fürchten, dem Teufel anheimzufallen, selbst wenn sie den harmlosen
Geschichten nur /.ulu'iren. Ein Knecht aus dem Hinterpommerschen,
welcher in einer (legend gross geworden war, wo die alten volkstümliehen

Vorstellungen noch überall i:änu und gäbe siiul, antwortete mir auf

die Frage, ob bei ihm zu 1 lause die Leute auch noch die wilde Jagd
und die l imerertschken und den Dräk kennten, aus tiefster Über-

zeugung: „Gewiss weiss ich's; aber sagen werde ich's nie. Nachdem
ich den Heiland angezogen habe, s[)reehe ich mit David: Mt'in Mund
hasset die Lügen uml redet die Wahrheit.** Da hilft auch kein Zu-
reden; denn die guten Leute werden in ihnu- Vcrachtting des V(dks-

tündichen bestürkt durch Fi'cdiger und Lehrer, welche die N'olkslieder

Gassenhauer schelten und von den Märchen erst recht nichts wissen

wollen. Wären den Herren die Lieder und Märchen bekannt, sie

worden gewiss anderer Meinung sein; so aber verfolgen sie die gute

Sache mit allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln» Was Wunder,
dass die jetzt heranwachsende Generation zum überwiegenden Teile



X

dorcli die Schule der Volkspoesie entfremdet ist! Es bleiben also im
grossen nnrl ganzen nnr die zum arlx itondon Stande jjt'höriizi' Land-
bevrdkcniiiL^ , sowie die I'ivclicr und Matrosen in den mittleren und

reiferen Jaliren. wclclie uns tür da> Volksmärehen Auslieute ver-

sprechen. — Werden sie sich aber otl'en vor aller Welt der herrlichen

Schätze freuen, die sieh in ihrer Hut befinden? Der Herr Pastor

würde tadeln, der Herr Schulmeister höhnen, der Hauer verachten,

der Städter lachen und spotten; darum h<">rt man die Märchen auch
nur, wenn die sonst s(» ]phons- und luitteilunu^lusti^cn Leutchen ijanz

unter sich sind mler mit ii;triiilo-,i ii Kindern plaudern. Sonst beHeissigeu

sie sich einer ängstlichen Zurückhaltung.

Damit muss der Forscher rechnen. Kr musK ins Volk gehen,

er mttSB sich mit ihm zu yerquicken verstehen, seine Sprache, seine

Sitten, seine (ie\v(dmheiten. seine Anscb.auungen anzunehmen wissen,

er muss es durehset/en. d.i-^ die Leute iji ilim einen der lliri^eu er-

blicken, l ud wi'fwi er dann au>'-erd<'m zur rediten Zeit den (ir«i»rlieii

/u Sehluck, den Dreier tiir Tahak uml die llandvcdl Zigarren nicht

spart, wenn ihn das (iliick mit den rechten Leuten zusuinmen führt,

so ist sein Erfolg sicher. Ks kostet freilieh Jahre mühevoller Arbeit,

zu dem ersehnten Ziele zu gelangen; aber die Mühe bclfdmt sieb in

üherreichliehem Mii^se. Mir ist's gelunjjen, in I'ommern direkt ans

\'olkes Mund ein nielit minder iirosses NLirehenmati'rial /usjinunen zu

hiäufien. als die (iehrüdfr ( Iriunn in i;anz Deutschland aus mün<lli(hen

und schriitlichen (Quellen gcM'höpft hahen. Doch von den Märchen
selbst später, bleiben wir no<*h ein wenig bei den Leuten, welche das
Märchen ht -icn un<l j)He«ien.

Sie allesamt sind darin einig, dass sie ihre .\Ltrchen lieben und
wert halten; al)er die grosse Mehrzahl ist, wie der genn'ine Mann
sich ausdrückt, niclit i;ut hehullii:. Sie können nicht wiedergehen,

was sie gehört hahen, und wissen kaum einige Züge, und auch diese

nur Terschwommen, naclutuerzählen. Vm so bereitwilliger preisen sie

die grössere Behulligkeit eines guten Freundes oder Gevatters an,

iler daini auch, wenn man ihn richtig zu nehmen versteht, die paar
Märchen, welche w kennt, /nrn h<>f<'n gicht. \<\ er fertig damit, so

s])rirlit er wohl sein rx-dauern «lariiliei- au>. nicht mehi" zu wissen:

„Ja, wenn ich hehulliger wäre!'*, und dann vereinigen sich der nicht

BehuUige und der etwas Behullige, die Vorzüge irgend eines Mannes
zu schildern, der wohl ganze vier Wochen lang Tag und Nacht er-

zähl« n kr»nnte und «loch kein Ende tinden würde. Anfangs glaubte
ich ni( ht recht an die Wahrheit dieser Reden: als ich sie aber immer
wieder und wieder hören muN-te. in welche (ieLienden ich aiich kam,
so hegann ich Jai^d zu machen aut diese Wunderniännei'. Lange
gelang es mir nicht, irgend eines von ihnen habhaft zu werden —
entweder sie waren schon gestorben oder ausgewandert in die neue
Welt — ; aber wer sucht, der tnidet aucli, und jetzt birgt Yneine
Sammlung die Schätze der vorzüglichsten Märchenerzähler aus den
verschiedeueu Teilen de.s i'ouimerlandes.

. ^ jdby Googl
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Diese wahren Märchenerzähler, welche häutig l iiiiMi Sehnt/ von
IVmt'zif», sedr/itr uiul mehr Miin licn in ilirom (icd-iclitiiis hciLrcn —
Miiri'heiicr/älili'iiinicn in dem Sinne iiieltt es kaum — sind in unsrcr

Zeit la.st nur unter den Männern in reileren Jahren zu rinden. Sie

sind klug in ihrer Art und Meister der Sprache, haben aber etwas
Schwermütiges, Träumerisches in ihrem Gesieht und werden deshalb
oft von den Gehildeten, welche das Volk nicht kennen, für dumm
verschrieen. Von ihren Genossen werden sie lioeh i;eehrt. denn die-

sellien sehen in ihnen die treiVliclien Tie/win^er tidliclier Lanii;weile,

welche sich ohne den Märchenerzähler gar zu gerne einstellt: bei

den Tagelöhnern an den langen Winterabenden, bei den Matrosen an
Bord, bei grossen Erdarbeiten xur Regenzeit in den kunstlos aufge-

schhi^enen Hütten und ])ei den falireiulen Handwerksburschen und
den LancKtreiehern endlieh in der Herl)erire. Die Verehrung iur den
Märchenerziilder ijeht in IVeilicli seltenen Fällen hier und da so weit,

dass er von der Kunst zu leben vermag. Nicht nur, dass er in dem
Hause, wo er erzählt, frei Essen nnd Trinken erhält, die Leute be- ^
schenken ihn obendrein mit Lebensmitteln und andern Gaben, so dass

er der Sorge um da» tägliche Brot enthoben wird.

AVie weiss er aber aneb seine MürcluMi vorzutragen! Die Hede
riiesst aus s<'inem Munde, die Autien leucliten ihm. nnd er reisst s(M'ne

Hörer mit sich lort, dass sie .samt und sonders den innigsten Anteil

nehmen an den Helden seiner Erzählungen. Die Spannung der Ge-
müter ist auf das höchste gestiegen. Der wackere Held, welcher un-
erkannt seinem Kr>nig in der Schlacht geholfen hat, ist verwundet
worden. Der Könii; springt vom Hoss, reisst das seidene Tuch vom
Halse und verbinch't ihm die Wunden: dann zieht er die goldene

Selniupltabaksdose hervor, nimmt daraus, reieht dem Helden, dass er

auch nehme, und verehrt sie ihm sodann zum Geschenk. Der schöne

Zug gefällt den Zuhörern, und sie äussern sieh beiföllig; .aber der S'*.-

Märciiener^ähler hat etwas auf dem Hei'/( n. < r wiederholt dieselbe

Stelle zun» zweiten und zum dritten MaU% endlich ruft er laut: „Ja,

der alte lv<"»nig g;il> ihm zu sebmiplen aus seiner goldenen Dose, und
dann schenkte er sie ihm! Ich will gar keine g(ddent' Do>e haben,

aber einen Sauren köimte mir doch jemand geben, sonst erzähle ich y

nicht weiter!^ Und das sehen die Zuhörer ein, das Märchen wird

an der spannenden Stelle unterbrochen und niclit eher wieder auf-

genommen, als bis die Sehnupt'tabakxloso im Krcisc herumgewandert
ist und auch der letzt«- i:<'srliinii»rt li.it.

.\uch 'rrinktintei'bi'echungrn linden •>tatt und wei'den gan/. ;ihnlich

von dem Märchenerzähler angebracht, wie uns das von den Spielleuten

des Mittelalters berichtet wird, wenn sie ihre Kpen vortrugen. ;,Uud

da ward ein gr(»sscs Mahl gefeiert," sagt der Erzähler, „da gab's

Kälberhraten und Schweinebraten und gebratene Höchte; und Dier

und Wein gab's auch und Dranntwein da/u. so viel einer trinken

wollte. Mir ist dii- Kfjil«« auch xluui ganz troeken: ich dächte, man
gäbe mir, dass ich einen heben köiuitc. Sonst muss die Geschichte
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hier schon ein Kucle hahen." Selbstverstiiiidlich wird iiim sotort die

Flasche gereicht; und nachdem sie f^ekreist hat, geht os fort im Texte,

( und das Märchen wird /ii Kiidc L^rhradit. — I)ic grösste Aufregung
bemächtigt sich der Zulu'irer hei tlcii eingeschalteten und angetÜgten
I.iedorii. Ist ihnen «lie Weise geläutig. singen sie allesamt mit;

mindestens aber werden die Kelirver->e gemeinsam gesungen. Man
sieht es den Leuten an, wie sie mit licib und Seele bei der Sache
sind und in ihren Märchen aufgehen.

Doch ich rede hier immer von Märchen, und dabei wird man
das Wort sehwiMlieli im Volke tinden können, so weit es nicht durch
die (!el)ildeten liiiieiii getragen ist und d:idni(li lii(M" und da eine

sciieinbare \'nlkstiimliihkeit eil.nigt bat. Man wiid diesen l'ehler

verzeihen müssen; denn man kennt in rununern keinen allgemeinen
Ausdruck, der dem hochdeutschen „Märchen" entspräche, sondern
giebt nur den einzelnen Abarten ihre besonderen Namen. Mit dem
Namen liistorjen oder Geschichten bezeichnet man die Märchen, in

denen von VerAviinschungen. erbosten Prinzessinnen, Drachen n. s. w.

di(* Rede ist. Sind di(> ilistorjen sehr sentimental. >o werden sie

auch Wühl genannt: „Wunder.sehöne llistt)rjen, wo die Frauen weinen
und die doch gar zu schon sind". Zweitens unterscheidet man Kinder-
geschichten, wozu beispielsweise die bekannten Märchen von Schnee-
wittchen, Domrösclieii. vom MachandeIi>()om, vom Fischer und seiner

Frau der (Jrimnw( li< n Samndung gerechnet werden miissten. liire

Erzählung übelnehmen insgenn-in die Frauen. Der Märclienerzähler

wehrt sie von sich ab mit der Bemerkung ; „Ach, das sind ja Sachen,
die hörte ich, als ich so (er macht die bezeichnende Handbewegung)
klein war." Aber auf Zureden erzählt er schliesslich doch, besonders
wenn er von Kindern umlagert wird. — Die Tiermärchen werden
unter dem Worte Fabelwesen hegriften. — Dann kennt man IJänber-

geschicbten. Seemainisgcschicditen, (iescdiichten aus der Zeit, da die

Leute noch so dnnnn waren, dass sie katholisch waren, und un^t r

Herrgott auf Erden ging, um den armen Menschenkindern zu hellen,

Geschichten aus des alten Fritzen Zeit, Geschichten vom dummen
.. Hans, vom staiken Hans, vom starken Jo(diem od<'r «'isemen Marten,

vom Wolfs-, Löwen- oder Härensolni. In die IJeihe der Schwauk-
märchen Averden wir eingetVdirt, w(>nn der F.i/ähler anbebt: ..Nun

wollen wir etwas Listiges hören I"' Sclion bedenklicher ist's, wenn er

sagt: „Jetzt konuut etwas Drolliges.'* Aber gar toll wird's, wenn er

seiner Zunge freien Lauf lässt und mit den Zotenmärchen anhebt,
welche aucdi wohl Lien.innt werde n: ..( Jes( ]ii( hteii, wo die grossen
Dirnen jut hen und die IVauen mit dem TüHel werfen, aber nicht
hiuausgelien und di-' M.intier kichen.''

.\us diesen l»ein'nnungen erL'iebt >iih <ler Inhalt der Mändien
von .selbst. Ks würde zu weit iuhr»'n, daraut des näheren einzugeben:
betrachti^n wir das Märclien im grossen und ganzen. Auf drei Punkte
kommt es dabei an: ich unterscheide erstens den Kern des Märchens,
zweitens die märchenhaften Züge und drittens die eingcfl4»chtencn oder

^ Digitized by Google



XIII

iiiigolagtc'ii Lifilor. Der Kern des Märcliens ist der einfuclie Gang
der Erzählung ohne alles Beiwerk. Er ist in Pommern nicht anders,

wie sonst wo in Deutschland; und es ist hier nicht der Ort, des
näheren auf die Frage ein/u;:< lu-iu welche von den Märchenkemen
spc/ifiscli j^ermaniseh und wcli lie diircli Kiiitliisso irt;(Mid -wclrlior Art,

durch SeliiHer und Hnndwcrk>bursrlien, dunli fahrendes Volk und
Zigeuner oder durch Soldaten, aus der Fremde überkommen und
dann heimisch geworden sind, und ob nicht vielleicht ein grosser Teil

derselben auf allgemein menschlichen Grundlagen beruht und sich

deshalb überall in der Welt in ziemlitth gh^ichmässiger Gestalt finden

muss. Nur soviel sei hier erwähnt, dass Pommern auch reich ist

an solclien M.-ircheu, welche aus der Heldensage und dem Mythus
entstanden sind.

(ieheu wir zu den märchenhaften /ilgeu über. Darunter ver-

stehe ich die Vorstellungen, welche die menschliche Phantasie in ihrem
Hange zum Wunderbaren erzeugt und die unter gleichen I»edingungon

ganz gleich bei den Deutschen wie hei den Chinesen, hei den KatVern

wie hei den Indianern sein müssen. Ks liegt auf der Hand, dass

i'ineni durstigen, iuiiigiigen (»enüit das vor ihm stellende Trinkgefäss,

der gedeckte Tisch das Verlangen und die Selinsiulit nach einem
Trünke, welcher niemals versiegt, nach einer Speise, welche niemals

alle wird, erzeugen muss, und daraus ist dann der märchenhafte Zug
von dem Glase-, Herne- oder Becher-Nin)merleer, von dem Tischldn,

Serviettchen. Tiiehlein -deck -dich entstanden. Ebenso ist's gegangen
mit dem Kiiii|)i)t'l aus dem Sack, ilcni Zauberschwert, der undurch-

dringlichen Rüstung, der unverwundiiaren Haut, dem üniversalheil-

mittel, dem Wasser des Lebens, dem Zaubersiiicgel, dem Heckethaler,

dem Goldesel; femer mit dem Riesenstarken, dem Däumling, dem
federleichten Schneider, dem blitzschnellen Läufer, dem Hasenhüter,

dem ewig Hungrigen oder Durstigen u. s. w. Je mehr ein Volk seine

Lie]>e 7\\m Miii'chen bewahrt hat. um so reicluT werden sich auch ])ei

ihm ilie märcheidiatten Züge hnilen, und (hirum tretlen wir dieselben

in grosser Fülle in den pommerachen Märchen wieder.

Natürlich schreiten die märchenhaften Züge mit der Welt>

geschichte fort. Die Erfindung der modernen Gewehre und Ge-
schütze mit ihrer verherenden Feuerwirkung lässt das Zauberschwert

in den heutigen Märchen melir und m(dir in den Hint«'rgrund treten.

Ks stellt si(di dafiii- das (icwelir und die Kanone ein, welche immer
wieder von .selbst geladen sind, sobald sie abgeschossen werden, also

die höchste Potenz unserer jetzigen Mehrlader und der Mitrailleusen.

— Ks wird einleuchten, dass sich dadurch die Gestalt des Märchens

im Laufe der Zeit verändern muss, um so mehr, als, meiner Beobachtung
nach, allcntlialben. wo Märclicn cr/ählt werden, ganz im Gegensatz

zu <lem ängstliilien Festhalten an (Kni Märchenlcerne, mit den

märchenhaften Zügen ziemlich frei umgegangen wird. Aehnliche

werden mit anander vertauscht oder, noch häutiger, an einander

gereiht, manche ganz neu hinzugefügt, so dass schliesslich scheinbar
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t'iii völlig iH'UC's MiirciR'ii entstellt, ohwoiil es seinem innersten Wesen
nucli nur als Variante eines andern /u betrachten ist. Der IJeweis

für die Richtigkeit meiner Behauptung liegt darin, das» überall die

Kerne der Märchen die grösste Verwandtschaft zeigen» während die

Art und Weise der Ausschmäckimg mit märchenhaften Zagen häufig

schon in zwei an einander grenzenden Dorfschaften eine grundver-
schiedene ist.

Eine andere Bewandtnis hat es mit dem dritten Tunkt, auf den
wir bei der Betrachtung des Märchens unser Augenmerk richten

müssen, dem eingeschalteten oder angefügten Liede. Bekannt sind

aus den M.irchensannnlungen nur kleine Reime, welche sich inner-

halb des (ian^es der Krzählung finden. Ich erinnere, um ein

Beisj)iel lieranNZUizi'eileii, an die Verse in (h'ni von (Irimni aus

ronuuern in seine Sammlung übernommenen Miirchen vom Fischer

und seiner Frau:

Von diesen kleinen eingeschobenen Stro}dien. die innncrliin aurh ihi-

Interesse beanspruchen dürfen, wollen wir hier nicht reden; ich meine

umfangreichere Lieder, welche in ])oetis(^her Form kurz den Gesamt^
inlialt oder grosse Teile des Märchens wie(h?rgebeu und, nachdem
dasselbe vorgetragen ist, von dem Erzähler, oft in (iemeinschaft der
7idi<"n'er. liosiuT-rcn werden. Sie tiiiden sich nur bei den so<ienannten

nistorj<'n und dm lliiiilx i- und Sccni.innsifrschichten, also ernsteren,

und wenn ich mich so ausdrücken darl. heldenhaften Stollen. Zum
grüssten Teile sind sie heute dem Volksgediichtnis abhanden gektiramen,

die Erinnerung an sie Imt sich jedoch noch überall lebendig erhalten,

und sie werden uml wurden nicht nur im Anschluss an Märdien,
sondern auch im An-^cliluss an Saiden f^esnn<jen. So ist z. 11. das
Volksbuch von der lieiliuen (icnovela in scldichter M;ircli<'n,i;estalt

unter dem pommerschen Landvolk verbreitet. Wenn nun in einigen

Gegenden der Erzähler die Historjo beendet hat, so singen er und
die Zuhörer das Lied von der Genovcfa, welches kurz noch einmal
die wesentlichen Punkte des Märchens vor Au^'en führt. Nachdem
die Sage von dem Liebesjiaar. das sich auf Tod und Leben ver-

scli\\o|-en hatte, das heisst also die sogenannte L<'norensa<:e, erzählt

ward, wurde, wie allgemein berichtet wird, <las Lied gesungen,

dessen ich leider bis jetzt noch nicht habhaft werden konnte. —
Hoffentlich bin ich in der Folgezeit glücklicher; denn es ist ständige

Gewtdndieit auf dem Lande hei beiden (Icschlcehten, vorzugsweise
iii)er bei den Frauen, alle Lietler. die ihnen Wohlgefallen, aufzu-

schreiijen und sor-;Nam zu verwahren. Am Fude lässt ^ich das alte

j)ommersclie Lenorenlied doit noch auttreibi'u. wenn es nicht gelingen

sollte, ilassclbe aus mUndlicher (Quelle zu erfahren. Mit den einge-

schalteten oder angefügten Liedern ist es also genau so bestellt, wie

„Maiuitjo, Maimtie. Tiiuiic Tel
Buttjc, Bun|i' III de Seel

Mvnr^ Km, .lo INrl.ill.

Will uirli .so. as ik wnl will."
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mit (It'ii MordtliJitcn. wolclie von den ]Uink<'ls:lnir«M-n verbreitet

wenk'u: ei>t die Kr/.iililuiii; in Prosa, dann das (u-dielit.

In Xr. 32 dieser Sammlung ist das Lied in den üung des

Märebens YerknÜpft worden. Trotzdem wird es auch selbständig,

d. h. losgelöst von dem Märchen, gesungen, und in diesem Falle

wiederum erst dann, nachdem dieses in ungebundener Rede vorge-

trapr^'n ist. leb m<ichto glauben, dass diese Verbindung von niigcbnn-

dfucr und .i;el)undener Ueih'. vom Sagen und Singen, uralt

ist und dass aucb in soleber Weise die Heldensage und der Mvtlius

ursprünglieli wiedergegeben wurde. Nur so Ulsst sieb begreifen, dass

die knappen, kurzen Heldenlieder der Masse des Volkes, welche einer

breiten, gemütlichen Darstellungsweise gewiss im Ältertume niebt

weniger, wie beutzutage. durebaus bedürftig war. so wobl gefielen

und wabrbalt vulkstiindicli waren. I)ie Lieder, welclie nocb beute

im Anschluss an die liistor)«'n und Sagen in l'uninjern gesungen

wcrdeu, ähueln in ibrer gedrungeneu Kürze und in ibrer L iiverstÜnd-

lichkeit ohne vorher gegangene Prosaerzählung ganz den alten

Heldenliedern.

Man findet häutig die .Vnsicbt vertreten, dass die Märchen vom
\'oIke mit starrer Aengstlielikeit iiherliel'ert würden, so das^ in .Tabr-

bunib'rten kaum kleine AenderuiiLien darin eintreten könnten. So weit

es sieb um den Kern des Miircbens bandelt, bat das seine Uicbligkeit;

denn die Märchenkeme ändern sich wenig und sind sich zum Teil

wirklich im Laufe von Jahrhunderten nachweisbar völlig gleich geblieben.

Im übrigen ist das M,!) * Iien aber durebaus als etwas Lebendiges an-
zuheben und w.ielist als solebes, verändert sieb und ist fortbildungs-

liiliig. Ich machte schon vorher aut' die märebenbat'ten /ügi' aul-

merk.sam, deren Verwemluug .seitens der Märebenerzähler eine ver-

hältnismässig freie genannt werden darf. Dazu kommen nun noch
einige andere Punkte, welche die Vpränderlichkcit des Märchens
bedingen.

In erster Heibe ist es die Ligemirt (b's Krzäblers. In unsem
Miiichen^aninduniien wird zwai'. nach dem Voigange der (iebi'iider

(irimm, immer lietnnt, (la>s die Märt henerziilder genau bei der Kr-

zäblung bleiben und auf ihre Kichtigkeit eifrig sind, dass sie niemals
bei der Wiederholung etwas abändern und ein Vereehen mitten in

der Sache gleich selber bessern, und das ist aueb riebtig, soweit es
ieli nin vollendete Märchenerzähler und um Kinder bandelt, welch

let/teif sieh solange vorerzäblen lassen, bis sie wortgetreu auswendig
k<inni'n: ;iher ehe der M:irelienerz.ihler bis y.uv \ ollendung gediehen
ist, wirkt bei ihm, wenn auch ganz absicbtslo.s, .seine Kigeuart auf
das Märchen ein. Kin Schuster pHegt alle hosen Menschen in seineu

Märehen zu Schneidern zu machen; ein Frauenzimmer stempelt jedes
böse Weib zu einei- Stiefmutter um, daber aueb in ilen M.ii 1)

Sammlungen die vielen bösen Stiefmütter, weil die S.annuier fast durch-
weg I'rauen zu ihren (Quellen geb.ibt li.iben. Das tretlernKte r.i-is|uel

für das Hinwirken der Kigeuart des Krzäblers auf seine .Murcbeu fand
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irli Uli « iiK iii ultrii Kiicclit aii^ di in rcckcriniimlisclicii. Wdclu'iil.uiij

hatte ich veisiulit, mir das Zutrauen des Mannes /u gewinnen; ieli

kannte schon seine ganzen Familiengeheimnisse, den Stand und die

Geburtstage aller seiner schut/.befohlenen Rinder und Schweine, ihre

guten und schlechten Seoleneifjenschaften. aher mit seinem Miirchen-

schat/e rückte der Mann iiiclit heraus. (tli«jleich ich von anderer Seite

her wusste. (lass «Icrscnx' hctriichtlich war.

Kndlicli nahm er mich eines Abends l)eis«'ite und sjjrach /n

luir in der missingschen Munthirt, welche sich im Verkehr immer mehr
geltend macht: „Junger Herr, wovor eschtimiercn sie mir wohl?^ —
,Wofür sttll icli Sie estimierenV" sagte ich einigermassen \ ilcijen.

„Xa, docli Wold tlir einen roten Husaren?" fragte er dringend. —
„Das will icl» meinen." versetzte iih ra^ch. „datVir liahe ieh Sie schi>n

längst angeselhMi.'* — „Davoi- hahe ik lliiien auch taxiei-t." spracii

er treudestruhlend, ,und nun will ik. Ihnen auch verzählen, wie dat

gekommen ist: Meine beiden Brüder haben hei die rote Husaren
gestamlen. Ik hatte wat untern Strich, aber dat kann man einen

halben Finger gewes(M) sin. Da haben sie mir nun in Garz mang
d<Mi Train gestochen. Hin ik nu aher nich von nechts wegen ein

roter HusarV** — „Sdiultz." sa;ite ich. >hahe ich Sie sclion immer
so estimiert, nun estimier' ich Sie von Ciutts und Hechts wegen tür

einen roten Husaren und lasse mich darauf hängen.^ Damit war
das Kis gebrochen, ich war sein Freund geworden und liess mir
wochenlang Abend für Abend erzählen, was er wusste. Aber alle

Soldaten, welche in seiiuMi Märchen vorkamen und etwas taugten,

waren rote Husaren, imd alle Prinzen und Könige trugen rote

liusarenuuitorm.

Noch stärker ist die Umwandlung, welche das Märchen dadurch
erfahrt, dass es ganz dem Ideenkreis des Erzählers angepasst wird.

Fremde Züge kann das V<.llv nicht verti i_. n. wt il es dieselben nicht

versteht; und so sehr es sich scheut, den (iang der Krziihlung anzu-
tasten, das Heiwerk wird seines fremden (Jewaudes beraubt und durch-

aus V(dkstiimlieh gekb idet. leh bin in der Lage, dies an einem in

jüngster Zeit im Kreise Randow unter das Volk gebrachten Märchen
nachzuweisen. Einem Dienstmadehen war von ihrer Herrschaft ein

Auszug der Märchen von Tausend und eine Nacht zum Lesen gegeben
worden. Die bekannte G^hichte von Aladin mit der Wunderlam]>e
sairte ihr am meisten zu. sie las sie solange, bis sie dieselbe aus-

wendig konnte, und gai) sie dann geiegcntlieli eines Hesufin-^ in ihi'eni

Heimalsdorl" zum besten. Ein Märclienerzähler lernte das Märchen von

ihr und erzählte es dann, nachdem ungefähr ein Menschcnalter über dem
liCmen vergangen war, vor Jahresfrist wieder, vor allen andern Märchen,
die er sonst im Gedacht iii>^ hatte, weil es aus einem gedruckten Huche
stamme und darum schöner ^ei. wie alle andern Historjen, die er

sonst wisse. Zug um Zug stimmte mit dem Oriirinah'. nur war ilem

guten Mamie, er wu>ste w(dd sell)st nicht wie und warum, aus dem
schmutzigen Ala<liu der rothaarige, olme Gottesfurcht aufgewachsene

. ^ jdby Googl
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Duiniiiliaiis iTf'wnnlpii, der ihmIi niclit losoii und sclinüxMi und nicht

einUKil d;i> N'atrKunscr ht'tcii kann. Den (laitcii. wclclicii die oricn-

tulischc l'hantasie mit Oljstl)äuiuc'n bestandi'ii schildert, wcdche l'cilcn

und EdelgesteiTi statt der Früchte tragen, machte er zu dem volks-

tümlichen Fehnusgarten ; das Rochei jedoch, das Ei des Vogels Roch,
wchhcs in dem Originale eine so grosse Holle s|)ielt und welches

Aladin auf den Rat des Zauherers vom Geiste der Lampe als Knpprl-

schluss in seinem Sriilusse einfügen lassen soll, bidiielt er hei. Ks

seiden ihm zu wichtig für die Erzählung, als dass er daran zu tasten

wagti-, und so erzählte er denn, der rothaarige Dummhans habe zu-

guterletzt von dem Geiste gefordert, er solle ihm den König Reck ei

bringen und ihn am Schwibbogen aufhängen. Als ich ihm erkläite,

was das heissen solle, einen solchen Namen gähe es gar nicht,

antwortete er gelassen: „Wie wollen 8ie ihn denn genannt wissen."

Sie siml ja klüger, wie ich, gehen Sie ihm doch einen Namen, der

besser klingt. König Ueckei heilst er, und so werde ich ihn uenneu
mein Leben lang.^

In noch höherem ^fasse, wie hei diesem jungen Eindringling aus

dem fernen Orient, ist natürlich in den altheimis< hen Märchen das

Gewand ein echt pommersches, Dieselhen Vorstellungen kehi-en wieder,

wie in den Sagen, und da diese (lurehaiis germanischen l'rsprnngs

sind, so sind auch die Märchen ein neuer IJeweis für das unverfälschte

Germanentum der Pommern, zumal der mittleren und westlichen Hinter-

pommem, und ferner für die ethnologische und mythologische Bedeu-
tung, welche jede Märchensammlung, die aus echt volkstümlichen

Quellen ges< höptt ist. für sich in Anspruch nelnnen darf.

Endlich trügt sehr viel zur Veränderliehkeit des Märchens hei,

die Sucht zu vervielfältigen und zu verbmden. Hat der Held eine
Gefahr bestanden, so ruht der dichtende Volksgeist nicht eher, bis er

aus der einen Gefahr drei gemacht hat, und diese werden wieder, je

nach dem, zu sei hs und zu neun verdoppelt und verdreifacht. Aus
einer verwünschten Prinzessin werden drei, ehenso aus dem Ix'lsen

Drachen, oder er hekonimt statt des einen Koj)fe^ drei, sechs, neun
oder gar zwölf Häupter. Aus einem Wunschding werden drei, und
so weiter. — Dasselbe ist es mit der Sucht zu verbinden. Märchen,
welche ähnliche Stoffe behandeln, sucht der dichtende Volksgeist zu

kombinieren: aus den vielen kleinen Märchen vom dummen Hans
erhalten wir wenige grosse, am Ende wohl gar eine umfangreiche
I)unindiansia<1e. Ehenso geht es dem starken Hans, dem Däumling
und vielen anderen Stollen.

Das sind jedoch nicht sjiezihsch pommersche Eigentümlichkeiten.

Die Sucht der Vervielialtigung linden wir beispielsweise schon in dem
Liede vom hörnernen Siegfried, und der Sucht der Verbindung ver-

wandter Stoffe verdanken die Faust- und die Hiihezalsage. das Ihich

von den Seliildhüi-gern, Euh'nsjiiegel u. s. w. ihi' Dasein, l Cherhaupt
\ erwahre ich mich vor dem Ansi liein, als oh. was ich hier ühei' das

ponimer.sche Märchen entwickelt hahe, darum auch nur für die pom-
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inorsclii'ii Miii rlicii \ nii < iiiltij^ki'it wäre, (icnau wie dir poiuiiicix-lirii

Mäivlioii siml, wenn auch vielleicht nicht überall yanz so altertümlich

und reichhaltig, die Märchen der übrigen deutschen Stämme. Ks ist

Schuld der Forscher, wenn sie ül)er die Märchenarmut klagen. Wenn
z. B. MülleiiliotV vor vierzig Jahren von den sclilcswigholsteinschen

Märchen saj:t: .,Su also ist der Baum verdorret, der so lange grünte.

Seine letzten Keiser und Blätter waren wir für unsern Teil hemüht
zu sammeln, ' so entsj)richt das, wie ich aus eigener Anschauung
versichern kann, selbst heute nicht der Wirklichkeit. Er ist eben
nicht genug in das Volk gedrungen; das beweist schon, dass er das
meiste aus dritter Hand von Kind» i nnind sammelte. Zu der eigent-

lichen (,>uelle i>t er gnr nicht dm cUgcdrungen. Und wie ihm, ist es

vielen andern Formellem ergangen.

Es erüljrigt, einige Worte über die vorliegende Saninilung selbst

hinzuzufügen. Die einzelnen Stücke sind mit geringen Ausnahmen,
die Nummern dieses ersten Bandes ausschliesslich, direkt dem
Munde des Volkes entnommen worden. Andere Quellen tliessen für

Pommern und Bügen überaus spärlich. K. M. Arndts Märchen und
.lugenderinncrungen bieten, ^o verlockend «ler Titel auch klingt, für

unsere Zwecke nichts. Die Kinder- und Hausmärchen der (iebrüder

(jrimm bringen aus Vorpommern zwei Märchen: das von dem Fischer

und seiner Frau und das Märchen vom Machandelboom, welche von
Ph. D. Runge in der Mundart nacherzählt sind. F.in drittes (hinter-)

pommersches Märchen, das vom VAte llaenk, hat Firmenich in den
Völkerstimmen-) /.um Abdruck gebracht. Sonst kommen nur noch

die l;J .Märchen aus dem «Istli« lien llinterponnnern in Betracht, welche
den Schluss der (). Knoop'si hen Sammlung^) bilden.

Ausser diesen wenigen Stücken, deren Inhalt für die Anmerkungen
und Varianten Verwendung timlen wird uml zum Teil >rhon in dem
vorliegenden ersten Bande gefunden hat, konnte nur der Volksmund
als Quelle benutzt werden. .Vbwei(diend von anderen Sammlern habe
ich mich dabei fa^t ausschliesslich auf mich selbst verlassen ' i. I)cr

Forscher wird mir das danken, zumal dadurch die lieu hhalligkeit

der Sammlung in keiner WeiMe beeinträchtigt ist. Freilich, um diese

Reichhaltigkeit zu erni<)glichen. durfte kein Opfer an Zeit und (teld

gespart wei-dcn. Miiin' Mittil alltin liiiltcn mir das niclit erlaubt:

zum (»lück für die >aclii' taiid u h i<'(itM h festen Bückliait und jede

Unterstützung in dem .Utmeister deutscher ethnologischer und authro-

') .M, M l lu ll 1111(1 .lii^»'iMli'iiiiiit'nni'„'<'n \oii ]•]. M. Arndt. 2 Teih^ l'.iM'liii H42
u. 4y. Kiäiucr; 1. reil. 2. Ausgahe. Mit > Kii]ii°crn. VI u. 410 S.; 2. Teil.

Mit 6 Kupfrni. XU u. H72 S.

*) .Tdli Miittli. I-'iniuMiicli. (IfniniMiciis Vulkorstiiiimni. ^anitiilunir dor dcufsclMMi

Mundarteu iu Diciituiigra, Sagen, .Man iicii etc. Iterliu. Sdilcsiugcr. Uuud 1 S. 1)1.

') O. Knoop. V<dk88ai;en, Kncfthlununcn, Aberfrlaubeii, (iplirauche und Märchen
aus dem nstliclicn niMti't]ioinnioni. l'nsori Iss.'i .lolowic/. N\X ii. 210 S.

*) Niclit von mir porsonlicli gesammelt äind Nr. H und Nr. (iO. Siehe üaniiter

die Anm.
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pologiscber Forscliung, Rudolf Virchow. Ihm habe ich es in erster

Linie zu danken, dass sich Seine Excellenz der Herr Kultusminister

Dr, von (lossler <lor Saclip auf das wärmste annahm und zur orfolg-

rciclion AusIxMito Staatsniittol zur Verfügung stellte. Mt iin ii Dank
glaul)ti' ich dem j^nisscu liaudsuuinu iiiclit hossor ausdriirkcii zu

köiiiKii, als indem ich die Sammlung, das lieste, was ich zu hieten

vormag, seiner hochverehrten Gemahlin zueignete, dass sie ihr ein

(«russ sei aus der Heimat ihres Gatten.

Aii^ologt ist die Sammlung so, dass di« beiden ersten Bände
dio M:iiili(Mit('\to. snwoit das hoi oiuor Maithonsnmnilung angeht,

sachlich iicordiu't. uii<l. im Auhaiiii. den (^hielleimaclnveis und die

Variauten bringen. Der dritte IJaud soll ausser einem Nachtrag,

wenn der Platz es erlaubt, eine genaue Zusammenstellung der bis

.jetzt erschienenen Märchenlitteratur, sowie eine Abhandlung über das

Märchen cnthalt(>n.

Eine Anzahl von Män ln ti in diesem Bande Nr. "), 11, tl2 u.

ist in der Mundart erzahlt, hie Schreihart ist plnmetiscli : docii

Mud mit Kiicksicht darauf, dass die Sammlung in erster Linie volks-

kundlichen, nicht sprachlichen Interessen dienen soll, der leichteren

Lesbarkeit halber nach Möglichkeit Zeichen vermieden, welche von
den in der hochdeutschen Schriftsprache hriiuchlii hen ahwci« hen.

Die kurzen Vokale sind wiederiieirehen mit den Lettern: a. ii, e. i,

<>. «i. u, ii, die entsprechenden liän^cn mit: aa, ae, ee, y (nui" in Ni*. ä

durch ein Versehen des Setzers mit ij), oo, oe, uu, ue. Die Zeichen

für die Zwischenlautc von aa und oo, von ae und oe und für das
verdumpfte au sind: &, fte und An.

Schliesslich sei noch der Verhigsl)U( hhandlung für die vortreff-

liche Ausstattung und dem Verein für uiederdeufsche Sprachforschung
tlir die I)reitwilligkeit, mit welclier er den unverkürzten Al)druck der

Märchen in seineu Publikationen- gestattet hat, der gebührende Dank
ausgesprochen.

Berlin, im Herbst 1890.

Dr. Ulrich Jahn.
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1.

Das Goldspinnen.

Es war einmal ein Müller, der hatte eine wanderschöne Tochter;

aber niemand wollte sie zur Frau haben, so svhi'm sie auch war.

Stille sitzen und l;inijo schlafen und ])ut/.('iK das konnte sie; aber

sonst verstand sie jj;ar niclits, nieht cinnial das Sj»innen mochte ihr

von der Hund gehen. „Warte," dachte der Müller, „du sollst mir

doch aus dem Hause^; und weil er ein weites Gewissen hatte und
zufrieden war, wenn er sie nur irj^eudwo unter«;ebrächt, so liess er

überall bekannt machen, das Mädchen verstände die Kunst, aus Stroh

lauteres (iohl zu spinnen. I)ie Xaehbaren wn-^sten. dass es nicht wahr
sei, und hichten daiülM i-, al)er <lic Leute in der Stallt ^hiubten (!s

und der König voran; und weil er nicht wollte, dass ihm die Gold-

spinnerin entginge, sandte er hin zu dem Müller und Hess das Mädchen
als seine Braut in das königliche Schloss holen.

Den ersten Tag gefiel ihr alles recht gut; aber am zweiten Tage
wurde ilir auirst und bange; denn der K'tnii: fiihi'te sie in eine aus-

geräumte Stalle. Darauf mussten die I)iener ein Spinnrad und ein

Schock Stroh herein schatten, un<l als das drinnen war, hiess sie der

König das Stroh über Nacht auf und zu Gold spinnen. ^Thust du
es nicht, so kostet's dich dein Leben I" Mit diesen Worten schloss

er die Thüre hinter ihr zu, die Miillerstochter aber klagte und jammerte
zum (iotterbarmen. Sie kannte nicht einmal Schwingelheede zu Stricken

spinnen, vielweiiiger Stroh /u (lold. und wenn sie es nicht fertig

brachte, hatte sie den Kopf verloren 1 AU die lilocke 11 scidug,

rasselte es im Stroh, ein kleines Männchen stand vor ihr und sagte:

„Was giebst du mir, wenn ich dir helfe?'* — Antwortete die Müllers-

tochter: „Was soll ich dir geben? Ich hab* nichts!* — „Du hast

doch etwas," sagte das Männchen. „Liieb mir deinen Hing vom Finger."

Da gab «las Mädchen dem Männcla-n ihren Fingerreif, und als sie das

gethan hatte, wurde ihr müde und schläfrig zu Mut, und sie schlief

ein. Nachdem sie wieder aufgewacht war, lag statt des Strohs in der

Stube ein grosser Haufen Gold, das Männchen aber war verschwunden.

1
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Am andern Morgen schloss der Könipr die Thiire auf, und als

er das viele (i(dd erblickte, tanzte er vor Freuden in der Stube berum.
^Ilei." riet" er. „das «^clit einmal sebön! Abei- du kriegst gewiss nocb
nn'hr kurz!" und »t i^aii l»i't"eh]. dass den /\\«'iti'ii Abend zwei Schock
Strub in die Kammer gebracbt würden. ;,l)u mein Gott,** jamniiertc

die Müllerstochter, als sie nach Sonnenuntergang wieder allein in der

Stühe vor dem grosst-n Haufen Strob sass. ^was s(dl daraus werden?
Die erste Xacht i^t - mir geglückt, diesmal wird das kleine Männchen
gewiss nicbt wiidn kummen!" Aber <'s kam dmii wiedn-; um elf I br

rasselte und kni-ti rte es int Stroh, und das ( irauniilindciii krnrii

zwiscben den llaluiin liervor und fragte: „Was giebst du mir, wenn
ich dir auch heute hei der Arheit helfeV Nun hatte die Müllers-

tochter ein wunderschönes ( ii-x hmt ide. „Willst du das haben?* fragte

sie das Männchen, und als es darin einwilligte, gab sie es ihm. Dann
scblief sie ein, wie in der vergangenen Nacht, und als sie wieder

erwachte, waren auch die zwei Siliock Strcdi zu (iuhl ^espuniien.

Diesmal war der König noi h vergnügter, als er am Morgen die Tliüre

aufechloss, und sprach zu seiner Braut: „Du gefällst mir! Aher eine

Nacht musst du noch spinnen! Allei- guten Dinge sind drei! Und dann
sollst du K<inigin werden und Kuhe haben mit dem Spinnrad »lein

Leben lang." Haiauf gab er den Ileteid, die Stube ixnnz voll Stroh

zu iiaeken. da^s nur ein kleines Mckchen übrit: blieb, in «lem das

Sjiinnrad stand. L ud als der dritte Abend kam, führte er selbst

seine Braut hinein und schloss hinter ihr ab.

Hatte die Müllerstocbtei- die lieiden Abende vorher viel geweint,

tinssen jetzt ihre bitterlichen Tbränen uiul rannen :iuf den Fuss-

iMhlen herab, um! sie verwünschte ihr Seiiieksal und ihn n harten Vater,

der, um sie aus dem Hause zu Itiiniieii. all das Islend angerichtet

hatte. Während dem war es Nacht geworden untl die (ilocke schlug

elf, da rasselte und ruschelte es im Stroh, und das Graumännchen
trat zum dritten Male yor das Mädchen und sprach: „Was giebst

du mir, wenn ich dir hei der Arheit helfe?* — Jetzt hatt( die MiilhTs-

tocbter aber wirklieli nichts mehr, tind sie sai:te zu dem Miinnlein:

^Ich kann dir ni< hts ;^'el>en.'^ — „Warum nicht i^ab es zui- .\ntwoi t.

„Vers|uich mir das erste KimI, welches du mit »lem Kiuiig bekouimen

wirst, wenn es ein Knabe ist, und ich spinne dir das Stroh zu Gold.*

Anfangs wollte die Müllerstochter nicht darauf eingehen; als aher das
Gl Miiniiinnchen dabei blieb, dachte sie l>ei sich: ..Der liebe Gott wird

dich do( h nicbt ganz verlassen, am Knde schenkt er dir zuerst ein

Miidcheii." und sie sairte dein Mäniichm ilir l'',rst;4ebornes zu. wenn
es ein Sohn würde. Darauf vertiel sie wiederum in den tiefen iSchlaf,

und als sie erwachte, war alles Stroh zu Göhl gesponnen.

Am Morgen war die Freude gross. Der König Hess das Gold
in die Schatzkammer tragen; dann wurde Ih»ch/t it gefeiert, und

die Miillerstocbter war Königin über das ganze I^and. l'nd ehe ein

Jahr verifinj. henkte ihr der liehe (Jott. <lnss sie mit einem kleinen

rrinzeu niederkam. Das erlullte die Ivonigiu mit giossen iSürgcn,
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dpiin sip (lachte an den Handel, welchen sie mit dem kleinen Männchen
al);it's( liloNscii liattc. und sie konnte kein Anjje /ndriickcii vor Anjist und
Kuuuuer. Uichtig, als es elf Ulir schlug, tiut das kleine Männchen
ganx leise, leise in die Stube herein und sprach: ;,6ieb mir den Prinzen,

wie du mir versprochen hast.' — „Das Kind gebe ich dir nicht,''

antwortete die Königin, ^denn was icli dir danmls versprochen habe,

das iial)«' ich in dci* Not versitrochcii I " und w iilirend sie das sagte,

liit'lt sie den l*riii/fn mit h»i(h'ii Arnu-n uuisclilnniicn. Das Mäindein

widlle nun ihis Kind mit (iewult uchnieu; aber die Königin droltte, zu

schreien und den König zu wecken. Da wurde es zornig, schalt sie

eine Lügnerin und ging wieder zur Thüre hinaus* „Bipkommen will

ich dich doch," sagte es hei sich, aher so leise, dass es niemand hörte,

und so kam's, dass die Königin dachte, jetzt sei alle Gefahr vorüber,

und iVtrtan «dinc Fiirclit vor dem (iraumännlein lebte.

I)er kh'iiic l'rinz wurde Alwin genannt und ward ein schöner,

kluger Knal)e, dass der König und die Königin ihre Herzensfreude au
ihm hatten. Als er seinen vierzehnten Geburtstag feiern sollte, waren
viele Junker aus der Nachbarscliaft auf das königliche Schloss gehiden,

damit er si» Ii mit ihnen seine» Geburtstages freue. Es war ein schöner

Tag. und die Sonne schien lieiss vom Himmel herab. „Wir wollen

unsere rt'erde in die S( li\\eniine reiten !"* riet l'rinz Alwin, und so

ges< hah es auch, ein jeder setzte sich auf sein gutes lloss und fort

ging's, was die Pferde laufen mochten, zu dem See und in das Wasser
hinein. Prinz Alwin war allen voraus, und mit einem Male sahen
seine Gefährten, wie M idh und Ross in die Tiefe gezogen wurdeu und
vers.anken. Das I'terd kam nach einer kleinen Weile wieder zum
Voi Nclifin. aller l'rinz Alwin blieb verschwunden. I'inl kein Nachsuchen
hall; di«' Junker mussten ohne den l'rinzen zurückkehren, und der

König und die Königin betrauerten seinen Tod und weinten ihre bitter-

lichen Thränen zu seinem Gedächtnis.

l'rinz Alwin war aber nicht ertininken, sondern durch das Wasser
binduich g»'fallen .auf eine grosse, grüne Wiese, t'ber ihm war ein

Himmel, wie ;iut" der Krde : ;iber so weit ei- um >ich sehen konnte,

war niebts zu erblicken als (iras, kein Ilaum und kein Strauch, nur

langes, grünes Gras. £r ging, wie im Wahne, den lieben langen Tag,
aber die Wiese blieb Wiese. Endlich, auf den Abend, sah er vor sich

• in kleines Haus stehen, und als er näher kam, schaute ein steinaltes

Weili zum Fenster heraus, das sprach: „(inten Tag. l'rinz .Mwin, es

ist gut. dass du da bist!" — ..Widiei* kenn>t du mich.-'" iV.i^te der

K<uiigssohn. — „Ich kenne dich .sclion langi'," antwortete das Mutlerclien,

..seit vierzehn Jahren gehörst du mir au. Schon vor der Geburt hat

dich deine Mutter meinem Manne verschachert! Jetzt komm herein,

denn du bist di(> längste Zeit dein eigener Herr gewesen. Kannst du
aber die Arbeiten itew illtigen, die ich dir aufgebe, so magst du zurück-

kehren in deines Valeis l'i ich; sonst ist"s um dein Leben geschehen.'^

Da gehorchte l'rinz .Vlwin der Hexe und ying in das Il:iuN( hen hinein.

Als er «Iriiuien war, wies ihm die Alte einen gri>ssen llaulen
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Knochen und Kartoffeln. Das musstc er in einem Kessel zusammen-
kochon und dreihundert NlipfVlu n dumit anfüllen. Naclulfm er fortig

{lewoidcn war. liicss ihn die .Vit*' t'iu NäpCcluMi nach dem ainlcni auf

den liodeu traj;* !!. Dort sassen dreihundert Kat/en, für die war dus

Essen bestimmt, und Prinz Alwin hatte zn thun bis nach Sonnen-

untergang, dass jede Kat/c ihr Näpfchen li(-k:iin. Darnarh iiiusste

er das ganze Geschirr wieder zurücktrancn in dif Küche und ah-

waschen und trocknen, und es wurde .Mittcinaclit. die er mit der

Arhi'it zu Hände ^ekoiunit ii wai". „Hast du aucli llunj^er?'* sagt«' die

lle.xe, und als l'riiiz .\l\vin die Frage l)ejahti', liiess sie ihn von deui

Katzenfutter aus dem Kessel nehmen. Das that er aber nicht, sondern

legte sich hungrig iiieder inid verfiel in einen festen Schlaf. Aber lange

liess ihm das höse Weih keine Huhe: sclu>n um drei Ulir it, ^io

ihn auf und sprach zu ilini: „.letzt ><'llst (hi die erste Ai lieit l)ek<'iiiiiirii ]-

Damit lud sie ilini eine 'rdnnc mit knlih al)eiist li\\ arzer \\ olle auf den

Duckel und fahrte ilui aus dem li:iusch<-n liinaus dureli das holie Gras,

bis sie zu einem kleinen See gelangten, an dessen Ufer ein grosser

Stein lag. „Bei Sonnenuntergang komme ich wieder,^ sprach sie,

„und wenn die \V<dle dann nicht 8chn»'eweiss gewaschen un<l getrocknet

ist, so ist dein Lehen (rras.'*' Daiauf kehrte sie ihm den Kücken zu
und ging wieder in das Iläusclien zurück.

l*rinz Alwin niaclite sich geschwind an die Arheit; er that weissen

Seesand unter die Wolle und rieb und rang, aber es half alles

nichts, die Wolle blieb kohlrabenschwarz, wie sie gewesen war. Zwei
Stunden lang arheitete er und wusch sich die Hände wund, dann ward
er verzagt und setzte ^icli auf den Stein und weinte. Indem trat eine

Jungfrau auf ihn zu, in schwarzem (iewandr und mit einem schwarzen

Schleier vor den Augen, und fragte: „l'rin/. .Vlwin, was weinest du?*'— „Ich soll die Wolle weiss waschen und kann es doch nicht/ ant-

wortete der Konigssohn. ^Das glaube ich wohl, dass du damit nicht

fertig wirst,*' saute ilie v( hwarze Jungfer, „du k<"mntest vier Wochen
waschen, und si<' hlielie M-liwarz. wie sie ist: al»er sei unverzagt, ich

wenle dir lielfcnl" Darauf mus>te l'iinz .Mwin sich scldafen legen,

und als er wieder ci wachte. lag die Wolle auf der Wie>e ausgehreitet

und war schlohweiss und trocken; von der schwarzen Jungfer ai)er

war nichts mehr zu sehen.

Auf den Abend kam die alte Hexe und hesah die W%dle. „Das
hast du gut gemacht," sagte sie und packte die Wolle in die Tonnc,
lud sie dem Kr»nigssohn auf den Iluckel und kehrte mit ilim in das

IliiUM-lien zurück. Doit musste er sogleich wiedei- Kniulien und
Kartolleln in dem grossen Kessel kochen und die dreihundert Näpfchen
Hillen und sie zu den dreihundert Katzen auf den Boden tragen. Und
als er fertig war mit dem Späten und Abwaschen, schlug die Uhr
eins: doch es focht ihn wenig an. denn er hatte den Tag über auf
der Wiese ausgesddafen. Nur der Hunger i)lagte iliu sehr: aher von
dem Katzenfutter mochte er nicht essen, und andere S])ei>.e hekam er

nicht. — Lauge vor Sonnenaufgang befalil ihm ilie Alte, die Tonne
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Z» neliintMi, und ^'uv^ mit ilim wieder zu dfiu See hinaus. Diesmal
sollte fr die scldoliweisse ^Yolle siliwarz wusiIrmi, wie sie gewesen
war, und wenn er das ntvbt fertig bekomme und die Wolle nicht
kohlrabenschwarz und trocken wäre, so müsse er des Todes sterben.

^Das ist nicht so m lihimii, wie die erste Arbeit," dachte Prinz
Alwin, ujid als die Hexe Im t w .u . tnuclite er die Wolle in die schwarze
Modererde und Z(»ir sie wieder lieiv«n". Aher die \\011e war weiss

und blieb weiss, und wenn er sie durch den iSchniutz zog und mit
Füssen trat, sie glänzte, wie frisch gefallener Schnee. Da war es

auch aus mit seinem guten Mute, und er setzte sich wieder auf den
grossen Stein und weinte seine bitteiliclien Thränen. ^-Prinz Alwin,
was weinest du." sjtrach mit eiiuMU Male eine Stinnno, und als er auf-

bliekte, war es dieselbe sehwaiv.c .luni;t'er, die ihm s( lioti irestein

geholfen liatte. „Icl» soll die weisse Wolle scliwarz waschen und kann
es nicht,^ sagte der Krmigssohn. ;,Nein, das kannst du nicht,*' ant-

wortete die schwarze Jungfer, „und wenn du vier Wochen waschen
vrürdest : al)er ich werde dir helfen!'' Damach musste Prinz Alwin
sieh schlafen h\i;en, und als er wieder erwachte, war die Wolle kohl-

schwarz und trocken; al)er die Jun^'fer war wieder verschwunden.

JJie JSonne neigte sieh schon ihrem Untergänge, und es dauerte

gar nicht lange, so erschien die alte Hexe, besiä die Wolle und sagte,

wie gestern: j^Prinz Alwin, du hast deine Sache gut gemacht!'' Darauf
lud sie ihm ^e Tonne wieder auf den Rücken und ging mit ihm in

das Häuschen zurück.

Nachdem er die dreihundert Katzen hesor^'t und das (icschirr

sauber gemacht hatte, legte er sich scidai»*n imd wachte nicht eher

auf, bis ihn die Alte rüttelte und schüttelte, ihm Forke und Besen,

Schrupper und Scheuerlappen gab und ihn hinführte zu dem Stalle.

,.Den n'inigst du mir, und wenn du ihn spiegelblank hast bis auf den
Abend, darfst du zurückkehren in deines Vaters Keieli; sonst bist du

des Todes!" Als die Hexe fort war. r»ITnete Prinz Alwin die Stall-

thüre. Ilu, da wninuelte alles von Addern, Kröten, lilenningen,

Schlangen, Ratten und Mäusen, und Dung und Moder standen hoch
an den Wänden herauf. Da war wohl sieben Jahre lang nicht aus-

gemistet worden. Prinz Alwin i-iss die Thüre weit auf, damit die

Tiere hinaus gingen, aber keins kam heraus; da nahm er die Forke
und schlug na<h ihnen. Zisch! tuhreii die Addern und Kröten, die

l»lennin,i,'e. Schlan-ien, Patten und Mäuse auf ihn zu und sjirangen

ihm nach dem Gesicht, und er mu^ste nur schnell die Thüre zuschlagen,

sie hätten ihn sonst ums Leben gebracht. Wie sollte er aber den
Stall reinigen hei verschlossener Thüre? Es blieli ihm wieder nichts

übrig, als die Hände in den Schoss zu legen und bitterlich zu w einen.

Indem stand die schwarze Jungfer vor ihm und sjn'aeh: „Prinz Alwin,

was weine>t du?" — „Nimm einmal an." sagte Prinz Alwin, ..ich

soll diesen Stall rein machen, und darin ist soviel Schlangen- und

Krötenwesen und anderes Ungeziefer, dass ich des Todes bin, wenn
ich hinein gehe. Wie soll ich aber den Stall reinigen bei yerschlossener
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Thüro?" — „Du hast recht, Prinz Alwin, das kannst du nicht," ant-

wortete <lie srlnvarzc .Tuntrfcr. „nhcr idi will dir liclfcii. Wenn nun
am Aix'iiil <lii' alte Hoxi' kommt, si» wird >i(' dich loben und dit li

morgen ziehen lassen. Auch zu essen winl sie dir gehen; uher rühre

nichts an, sonst bist da und ich verloren. Dann wird sie dir erlauben,

dass du dir von den dreihundert Katzen eine auswählen darfst. Nimm
die kleine hunte. welche ganz hinten in der Kekc sitzt!'' Prinz Alwin
versprach der schwarzen Jungfer, alles zu thun, wie sie ihm uesafjt

hatte: darauf mus^te er sich schlafen leiten, und als er wieder er-

waelite, kam auch schon die iilte lie.\c gegangen. „Nun ist der

Stall reinV" rief sie und riss die Thüre auf; da war der Fussboden
blitzblank und die Wände glimmerten und glitzten, wie Spiegelglas.

„Das hast du recht gut gemacht, mein Sohn,** sprach die alte Hexe,

„tutterc heute noch einmal die Katzen, und morgen darfst du nach
Hause ^'ehenl**

Da war Prinz Alwin wold zu Mute, und er kochte so flink, wie

möglich, das Futter und trug diu dreihuudert Nüptcheu auf den Boden
und setzte sie den dreihundert Katzen vor, und als die Tiere fertig

waren, wusi-h er alles Geschirr fein siluherlich aus und ptifi* sieli ein

lustiges Lied dazu; es war ja das letzte Mal, dass er die Arheit zu

thun hrauclite. Darnach lejite er sicli xhlaten. und die Alte liess

ihn ruhen, hi^ die Sonne hoch am lliiiimel stand. „Prinz Alu in,**

sagte sie, als er die Augen autschlug, „jetzt darfst du nach Hause
zurückkehren. Aber ungegessen sollst du nicht von mir gehen!"

Spraclfs und ging in die Küche und trug eine fette Bratgans auf den
Tisch, die war 80 knusperi«; und weich und roch so schön, dass Prinz

Alwin (his Wassel* im Munde znsiunmerdiet". Aher er «lachte an das

Verspiechei). welches er der schwar/en .luii^ter irepelxMi; und als die

Alte aus der Stube ging, ass er uiclit, sondern stellte die tians auf

den Ofen. Es dauerte gar nicht lauge, so kehrte die Hexe zurück

und fragte: „Prinz Alwin, hat dir der Braten geschmeckt?^ — „Sehr
gut,* antwortete er. -Hast du aucli alles aufge<iessenV'' foischte sie

w<'iter. „Auch kein Knöchelchen ist ühriir ^ehliehen,** sajite Prinz

Alwin. l);t lH"_r;iiin die llratu'ans auf dem Ofen zu schreien: -Tutte-

ruttuttuttullutl ! Tutteruttuttuttuttutt" un»l sprang auf die Diele herab.

„Ach, du bist wohl feinnäsig," rief die He.\e, „Gänsebraten ist zu

hart! AVarte nur, mein Söhnchen, ich werde dir etwas Besseres

bringen!" Sprach's und lief in die Küche, und es dauerte gar nicht

lange, so kam si«« mit einem Prathuhn zurück. „So. das wird dir

hesser s( hmecken." s.agte sie und trini; wieder hinaus. Prinz Alwin

überkam eine grosse lisslust. ;iber er bezwang siih und steckte

das lirathuhn hinter den Ofen, und als die Alte zurückkehrte, sagte

er wieder, der Braten habe ihm sehr gut geschmeckt und er habe
nichts übrig gelassen." ..Gai ki;a« kgackgackgackl^ rief da das IWat-

huhn und sprang aus der H<dle heraus. Darüber wurde die 1! \r

selir zornii; und schalt: «Auch Hühner stehen dir nicht anV Dncli

halt, ich iiah's, ilu bist andere Speise gewidint," luul sie liel zum
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dritten Male in die Küche und truj; ein gel)i atr iios Raugferkel auf den
Tisch. Hatte al)cr Prinz Alwin die Gans und das Huhn verschmäht,

weil CS die sclnvar/c Jungfer ilini so hefolilcn liatte. so wollte er auch
von dein Sanglerkcl nichts wissen, l'nd damit ihn der Ot'cn nicht

wieder verriete, denn er glauhte, der habe den Tieren die Sprache
verliehen, knöpfte er das Sanf^ferket unter die Jacke und wartete ab,

his die Alte wieder in <lic Stube trat und darnach fragte, wie ihm
der Braten geschmeckt habe. „Ich hahe alles v(>r/.ehrt,** sagte Prinz

.\lwin auch diesmal, aber das Sauiitcrkcl strafte ihn liiiiifu und rief:

„Quii|ui(iui<[uii|ui I" uml lu'Wtr nicht auf mit dem Schreien, bis er

die Jacke aufgeknüpft hatte. Dann lief es zur lle.xe, und die uuhni

es in ihre Schürze und sagte voll Zorn: „Wenn dir mein Essen
nicht behagt, so magst du hungrig bleiben. Doch umsonst sollst du
nicht gearbeitet h ilun: suche dir eine von den dreihundert Katzen
aus, und welche dir am l)esten gefüllt, die magst du nehmen!"

I)as liess sich Prinz Alwin nicht zweimal sagen und stieg mit

der Alten auf den Uoden hinauf, (ianz hinten in der äussersten P^cke

SÜSS die kleine bunte Katze und sab ihn unverwandt an. „Die will

ich haben, rief Piinz Alwin und griff sie und nahm sie auf seinen

Arm und streichelte sie. „Sieh einer den Scldingel," si halt die Hexe,
„gerade meine LiebUniiskat/e sucht er hei'aus. Konntest du dir «lenn

keine andere wählen.-' l)a sitzen doch schwarze, graue unil weiss(^

die scliwere Menge." Aber l*rinz Alwin blieb dabei, er wolle die buute

Katze haben, und da ihm die Alte freie Wahl gelassen, musste sie

wobl oder übel damit zufrieden sein. „Nun lauf,^ sagte sie, „und
mach, dass du ZU deinen Kitern zurück kommst. Sonst hätte ich dir

den Weg gewiesen: da du aber meine Liehlingskat/.c gewählt hast,

magst du dich selbst hinauffinden." Prinz Alwin ginir •luch: aber

als er auf der Wiese bei dem See war, wusste er nicht aus noch ein,

und er setzte sieb auf den grossen Stein und weinte bitterlich. Da
verwandelte sieb mit einem Male das bunte Kätzchen zu seinen Füssen
in die schwarze Jungfer und spracb zu ihm: „Prinz -\lwin. du hast

alles gut gemat ht: und wenn du mir versprichst, dass du mich heiraten

willst, so werde ich dich auf die Oberwelt zurückbringen," l)as ver-

sprach Prinz Alwin der schwarzen Jungfer von lierzen gerne, denn

er hatte sie längst lieb gewonnen. „Nun aber noch eins,'' sagte

das Mädchen, „wenn du nach Hause kommst, so darfst du in drei

Tagen nichts essen und nichts trinken. Hältst du aus, so hin ich

erlöst; und wie ich dich errettet bahr', so errettest du mich." Auch
das wollte Prinz Alwin geiiie besorgen; und nachdem er ihr ilic Hand
daraut gegeben hatte. tÜhrte sie ihn durch Luit und Krdc uml Wasser
hindurch, his an das Ufer des Sees, in welchem er damals mit den
jungen Edelleuten die Pferde in die Schwemme geritten. Darauf ver-

schwand die schwarze Jungfer, er aber ging in seines Vaters Schloss.

Der König und die Königin erschraken nidit wenig, als sie Prinz

Alwin witMler erblickten. Sie hatten ihn längst tot geglaubt, denn

nicht fünf Tage, wie es ihm geschienen, sondern zehn Jahre war er
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hoi dor alten Hexe ^M'wcsfn. Nun wunic nhor auch so«;l«'i(li oin

l^ntisM's Fcstnialil aiistmiclitt't und Wicilt-rselnMi geleiert. Alle asscu

und trunken nach licizenshist, nur Prinz Alwin wollte nicht essen,

weil er der schwarzen Jangfer versprochen hatte, dass er drei Tage
fasten würde. „Prinz Ahvin, iss doch!" riefen Vater und Mutter,

und „Prinz Alwin. i->s doclil- baten die andern alle, und weil ihm die

jiutt'ii Prateji so lit hlich cutire«:«'!! roclien und der Huntii i" ilm scliier

unil)rachte, so grirt" er (MMÜicli zu und ass und ass: und je nidir er

ass, um so mehr vergass er, was ihm während der zehn Jahre tief

unter dem See bei der alten Hexe zugestossen; und als er satt war,

hatte er alles vergessen und wusste nichts mehr von der ganzen Sache.

Nachdem ein paar Tage vergangen waren, sprach dif Königin

zu ihm: „Mein Srdin, du solKt liciratcu. Dein Vater und ich, wir

haben für dich i)ei dem Nacliharkonig um seine Tocliter geworben;

zieh hin und hole die Braut!** Da machte sich Prinz Alwin auf mit

grossem Gefolge und holte die Prinzessin in seines Vaters Schloss.

Dort war alles zubereitet zum festlichen Empfange, und als die

sechste Woche nach der Rückkehr des jungen Prinzen vergangen war,
sollte Hoclizeit gefeieit werden. Wie min alle Ix'im Mahle sas>en,

öffnete sich die Thüre des Saales, und die scliwarze Jungfrau trat

hereiu und hatte auf jeder Schulter eine Taube sitzen. Sogleii h stand

der KUelmann, welcher der Thüre zunächst sass, auf und lud sie zum
Essen. Antwortete die Jungfer:

„Ich verd« schon ewen,
Meine Täulx hon nicht zu Yergtuvti,

Wie Priuz Alwin,

8ss8 auf dem Stern

Und weinte."

Darauf ging sie weiter, der Spitze der Tafel zu, wo die Braut
und der Bräutigam -sassen. Wieder mit igte sie einer von den Tisch-

herren, sich niederzusetzen, aber sie wich ihm aus und sprach von neuem

:

«Trh wrrdc sclion ossen.

Meine Taubchcu nicht zu vergessen,

Wie Prnu Alwin,

Saas auf dem Stein

T'nd weinte."

Da Hess der .lunker »jt- •jidien. und sie ^rln itt wj'itci' bis zu dem
Ende des Saales, .let/.t -tand aucli Prinz .Mwin auf und liat sie, mit

ihm zu essen und fröhlich zu sein. Und als ihm die schwarze Jungfer
antwortete

:

„Ich werde schon ( -^xMi,

Meine Täuhchen nicht zu vergessen,

Wie Prini! Alwin,
Sass auf dem Stein
l ud weiute/

tiel es dem Könii:-s(tliii wie Schu]»iien von den Autreii. Ks war ihm,

als «d> er aus eim iu schweren I raum ei wai hr. und rr vei]ie>s sriiio

IJraut, fasste die schwarze Jungfer bei der Hand und luhrte sie auH
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dem Saale heraus. Als sie allein waren, fiel er ihr zu Füssen

und bat um Verzeihung. Sagte die schwarze Jungfrau: ^.letzt hahe
icli sechs Wochen hungern müssen, und (hi konntest <lieh nicht einmal

drei Tage der Speise enthalten um meinetwillen. Was wirst dn nun

tliuny* Sprach Prinz Alwin: ,Warte ein Weilchen!"* und eilte in

den Hochzeitssaal zurück. „Ihr lieben Herren,^ sprach er zu den
Gästen, ..idi weiss ein Hätsel, wer kann es mir lösen? Ich habe
einen kostbaren Schrank und hesass einen trefflichen Schlüssel dazu.

Den hah' icli auf der Reise verloren, und ich schickte zum Schlosser,

um einen neuen zu hesteUen. Inzwis<'hen hat sich der alte wieder

gefunden. Was soll ich nun thun/ Verwerfe ich den alten Schlüssel,

oder bestelle ich den neuen ab, dieweiL er noch nicht fertig ist?^

Da riefen alle Gäste mit einem Munde: „Du sollst den alten Schlüssel

nehmen!'^ Des freute sich Prinz Alwin, und er erzählte, wie alles

gekommen war. Da wurde des Xacliltarkönigs Tochter ihrem Vater
znrücki:escliickt, und l'rin/. Alwin machte mit der schwar/en Jungfer

Hochzeit. Die war inzwischen schlohweiss geworden und sah so

schön aus, dass sie die schönste Prinzessin war unter der Sonne. Sie

lebte mit Prinz Alwin in Glück und in IVieden, und wenn die beiden

nicht gestorben sind, so leben sie noch heute.

2,

Der Jäger und der Sohn des
Zwergkönigs.

Es war einmal ein König, dem war der Hofjäger gestorhen.

Da Hess er alle Jäger im ganzen Reiche zusammen kommen zu einer

Treibjagd; wer das meiste Wild schr».sse, der sollte der neue HoQäger
werden. Wie's so zu geschehen pHegt, bei dem Treiben gaben die

alten Jäger sich seihst die besten IMät/.e: je jünger einer war, um
so schlechter wurde sein Standort, und der allerjüngste gar stand auf

so ahgele^ener Stelle, dass er, als die Jagd Itegann. keinen Schuss

der Schiit /en und keinen Laut der Treiber zu Vi'rnehnu'U vermochte.

Betrübt wartete er zwei lang und zwei breit; und da ihm noch immer
kein Stück Wild in den Weg laufen wollte, Hess er sich auf einem
Baumstumpf nieder, packte seine Jagdtasche aus und ass von den
guten Sachen, tlie ein jeder vom Hofe mit auf die Jagd i>ekommen
hatte. Dann stand er auf und ging immer tiefer und tiefer in den
Wald hinein.
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Endlich kam er an eine Wiese im Walde; und wie er näher
zn«;;ih. kämpfte dort ein T'ntorirdischer. kaum drei Schuh hoch, mit

einem wilden Hären auf Tod und l.ehen. I)en kleinen Mann schienen

die Kräfte schon /u verlassen, und <ler Jäger wollte ehen auf den
Büren schiessen, da bedachte er, dass er leicht mit dem Tiere zugleich

auch den Zwer^ töten könne. Er ssng darum seinen Hirschfanger und
lief auf die Wieve hinah und zerschnitt mit dem scharfen Eisen
dem l'iären die Sehnen der Hinterfüsse. Das Tritiej- heulle vor

Schmelz, wolhe aher dorli mit den Vorilei-]»l"oten seinen (iciuner nicht

lassen. l)a durchschnitt ihm der Jä^er auch diese, und kaum hatte

er das gethaii, so fühlte sich das Männlein frei, hub das wilde Tier

in die Höhe und warf es mit gewaltiger Kraft auf den Enlboden
herab, dass es seinen Geist auffjah.

„Du hist nu'in Iletter." sjnach es daianf zu dem .I.iL'er. ..seit

früher Morjxen-^tunde sclion k;im|)fte ich iiiif ilem Uäri'U. und icli wiire

uiiterlejjen, wenn du mir nicht zu Hilfe kamst, .letzt aher folge mir

nach; denn ich bin des Zwergkönigs Sohn, un<l er wird dir nicht

nngelohnt lassen, dass du cein einziges Kind vom Tode errettet hast.^

Das Hess sieh der junge .Tägei iii ht zweimal sagen und folgte dem
Zwerge durch lUischwerk und «iestrüpp. his sie auf einen Steig

gelangten, der tief in das Imiere des Herges hinein führte. Kine Weile

war es stit hdunki'l. dann waid es mit einem Maie wieder ganz ludl,

und ein grosses, weites Land mit Städten uml Dörfern lag vor ihnen,

und in der Mitte stand das königliche Schlnss, und es war eine Pracht,

dass es nicht /u heschreihen ist. Die Leute in dem Lande aher waren
allesamt nicht grösser und nicht kleiner, als des Jägers Hegleiter.

Khe sie in das Stddoss traten, sai^te des Zwergkönigs Sohn zu

meinem Tiegleiter: «Nimm von allem, was dir mein N'ater. der Konig,

zum (ieschcnke anhietct, immer »las Schlechteste und I nseheinharste,

es wird dein Schade nicht sein." Das versprach ihm der Jäger, und
dann gingen sie in das Schloss und traten vor den König. „Mein
Sohn, wo bist du so lange gehliidK-nV fragte der Zwergkömg. ^Das
ist so zugegangen:** antwortete der Prinz. ...\l-> ich heute Mori;en

aus dem l»eri:e stieg, lief mir ein wilder Uär in tien Weg. Mit dem
hahe ich gekämpft, his die Sonne hoch ain Himmel stand; und ich

wäre unterlegen, und das Untier hütte mich zerrissen, wenn nicht

dieser Jäger hier kam und mich befreite.** Da dankte der Zwerg-
könig dem Jäger und bat ihn. dass er mit ilun zu Tische süsse, und
als sie genug gegessen und getrunken hatten, sagte er zu ihm: ,,Jetzt

komm mit mir. da^s ich dich tiir deine ^Mite Tliat Ixdohnel"*

Zuerst kanu-n sie in ein Zimmer, darin hingen an g(dtlcnen

Nägeln »lie herrlichsten Itüchsen. Kine glänzte immer herrlicher, wie

die andere, %*on eing«degtem Silber un<l Dein. Der Jäger sah aber
nicht auf die schömcn. schimmernden (lewehre, siuuh'rn suchte in den
dunklen Kcken li. i inn. his er eine alte, verrostete Flinte fand, die an

eiiM'ni eisernen Na-^el hing. „Wenn i<h wählen darf, wähle ich iliese,'^

sjiruch er zum König. „.Vch, was willst du mit dem verrosteten Ding,*
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entgegnete der ZwergkÖnig, „die bekommst du dein Lebtage nicht

icini" — „Ich l)in jung genug und hahe Zoit zum Putzen,^ antwortete

der .liiger. lind als der Zwergkönig sah, «lass er die scldechte liüchse

durchaus liehaltcn wollte, gab er sie ihm uud führte ihn in ein

anderes Zimmer.

Dort liingen an goldenen Nägeln die schönsten Jagdhörner.

„Hiervon magst du dir ein Horn aussuchen,^ sagte der König. Der
Jäger aber schaute wieder in die dunkeln, verborgenen Kcken, und
es dauerte niclit lange, so hatte er ein Horn gefunden, das war mit

(irünspan hcdeckt und sali so schmut/ig und garstig aus, dass es nicht

des Mitiichniens wert schien. „Das Horn möchte ich widil hal)en,

wenn icli es hekänie," sprach er zum König. Der verwunderte sieh

über die Massen und sagte: „Sei doch nicht unklug und nimm dir

ein goldenes Horn.*' Aber der Jäger blieb dabei, das schlechte Horn
sei ihm das lieltste von allen. Da bekam er es denn von dem Zwerg-

konig zun» (1('S( lu nke. u)ul sie gingen in den Pferdestall hinab.

„Zu Ihiclisc und Iloi n gehört ein gutes Pferd,** sagte der KTmig,

„dort stehen meine Uosse: die schwarzen, die braunen und die roten

und welche Farbe sie sonst noch haben mögen. Suche dir davon aus,

welches du willst, es sei dein Kigen!'' Der Jäger aber ging bei all

den herrlichen Tieren gleichgiltig vorüber und stand erst stille, als

er im äussersten Winke] des Stalles einen ahgomrigerten, hiisslichen

Schimmel erhiickte, dem der ganze Leil) von Schmutz starrte. „Den

möchte ich haben, ^ sagte er zu dem Zwergkönig. ,,\Vas willst tlu

mit dem alten Tiere," antwortete dieser, „das bekommt Ja das Gnaden-
brot und ist so unbrauchbar, dass es gar nicht mehr von den Stall-

kiK Ilten gestriegelt und geputzt wird." — „Das schadet nicht," gab
der .liiger zuriiek. „die andern Rosse sehen mir zu stolz uiul vornehm
aus; dieser Schinniiel dageiieii gi-tMÜt mir von ganzem Herzen. Ich

werde ihn schon futtern uml jitlegen, tlass er wieder gut bei Leibe

wird." — „Meinetwegen, so nimm ihn!" brummte der König, und der

Jäger schritt mit der verrosteten Flinte, dem mit Grünspan bedeckten

Horn und dem schmutzigen, mageren Sdiimmel zum Thore hinaus.

Draussen erwartete ihn schon des Zwergkönigs Sohn und klopfte

ihm auf die Schulter. ..Dein Schade ist's nicht gewesen," sagte er,

„dass du mir gefolgt bist; du hast das Beste gefasst, was mein Vater

nur hatte. Nun will ich dir aber auch sagen, wozu die einzelnen

Stücke gut sind. Wenn du in das Horn bläst, so muss alles Wild,

das den Sdi.ill hört, zu dir herankommen Uüd kann nicht eher v(ui

der Stelle, als bis du die Öffnung des Horns an den Mund set/--t und

es wieder zuriii kbläst. I'iir die venostete Flinte brauchst «Iii iiiclit

Pulver und nicht Hlei; so olt du auch anlegst, sie ist immer geladen,

und wonach du zielst, tlas sinkt, wenn der Schuss fällt, zum Tode
getroffen zu Boden. Der Schimmel aber ist das bcHte Stück, das du
dir erworben; denn er kann reden wie ein Mensch. Nimm nur seinen

Zaum zu dir und lass ihn laufen, wtdiin er will: hast du abei ^- iner

oder seines Rates von Nöten, so brauchst du bloss den Zaum zu

/*•
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schütteln, und er liilft dir aus alliT Vorlogcnliiit. Sollt»' aber die

Sache ihm /.u schwer werden, so denke an mk\i und wünsche mich
herbei; wenn die Not gross ist, werde ich dir stets zu Diensten sein.^

Als der Zwerg diese Worte gesprochen hatte, waren sie an den Aus-

gang des Berges gekommen und nahmen Ahs( hit-d von einan(h'r.

Der Jäger (hiclitc l»oi sich: „Du willst doch einmal scIhmi. ob

der Zwerg auch die Wahihcit i^opi-ochcn !" Schnell setzte er das

Horn un (k'u Mund und blies gewaltig hinein, und es dauerti; gar

nicht lange, so kamen Hirsche und Rehe und Hasen und Füchse und
Geflügel ohne Zahl auf ihn zu und blieben vor ihm stehen und konnten
weder vnrwlirts noch rückwärts. Da legte er die verrostete Flinte

an und drückte einen Scliuss nach dem andern ab. und jed«'sinal sank

ein Stück Wild /um Tode L'etrot^en /u r><nh^n. Als es L'enug war,

dass er damit eine \ ier.si>iinnige Fuhre vidlaut' beladen konnte, setzte

er die breite öfihung der Trompete an den Mund und blies hinein,

und allsogleich machte das übrige Wild, dass es so schnell wie
möglicli zurUck in den Wald kam.

„Mit dem Horn und der Flinte hat's seine Hichtigkeit,^ rief der

.T;i<:ei' erfreut. ..dann wird ei- mich aui h unt dem Schimmel nicht

belogen haben. Sprach s und nahm (h-m Iio>se den Zaum ab und
steckte ihn zu sich, dann gab er ihm mit der flachen Hand einen

Schlag auf den Schenkel und liess es in dem Walde grasen; er selbst

aber maclite sieh auf nacli des Königs Schloss, damit er sähe, wie

alles dort abgelaufen wäre. Als er ankam, sassen die Jäger schon bei

Tische und schalten ihn einen Langschläfer, da er die Fssens/cit ver-

schlafen habe. Kr aber that, als höre er nichts von ihren Iteden, und
fragte nur, wo der König sei, denn er müsse einen vierspännigen

Wagen haben und vier Leute zum Aufladen, damit er das Wild von
der Stelle schaffe, das er gi'scbossen.

Die Jäger dachten: „Der Junge will uns zum Narren haben!"

und spotteten seiner noch mehr, wie zuvor: als er aber nicht abliess

mit seiiK'U Keden. tVihrte ihn einer zum König. „W.is willst du?"
fragte derselbe. „Herr König," antwortete der Jiiger, .,ich bitte um
einen Vierspänner und vier Ijeutc zum Aufladen, damit ich das Wild
von der Stelle schaffe, das i: h geschossen. ^ Der König sah ihn scharf

an und sagte: ^Mit mir i-t schlecht Spass treiben. Du sollst den
Viersj)ännei" und die Leute l»ekHiiinien ; wird aber die Fulire nicht

V(dl. so häng ich dich an ilen höt ji>teii (iulLrcn." Die halten Worte
fochten den Jäger nicht an; er z»)g mit den» Wagen und den vier

Arbeitern in den Wald hinaus, und des Wildes, das er geschossen,

war wirklich so viel, dass die Pferde es kaum auf einmal von der Stelle

schaffen konnten. Als aber der Krmig sah, da^ der junge Jäger

nicht geloiien hatte, sagte er zu den übrigen: ..Die Sache ist ab-

gemacht, der und kein anderer .soll der neue lioijäger sein!** Lud
dabei blieb e.s.

Das war alles recht schön, wären die alten Jäger nicht gewesen.

Die konnten es nicht verwinden, dass der junge Bursche ihnen den
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fetten Bissen vor der Nase wcfjgeschnappt hatte, und sie sannen Tag
und Nacht darauf, wie sie ihn verderben möchten. Nun war der

König ein leichtgläubiger und jHhüorniger Mann ; danim sprachen sie

eines Tages zu ihm: „Gnädifior Herr König, euer llufjäger hat
jüngst gesagt, unter eurer Lauho seien drei Tonnen Goldes vcrlxtrgen,

und kein anik'rer, als er alh'in. vernn'ige sie /u hohen." Da Hess der

König eilends den Hotjüger rufen und het'ahl ihm. (hiss er die drei

Tonnen (ioldes zur Steile sehaUe. „Welche Tonnen (ijddes?" fragte

der Hofjäger verwundert. „Nun die, welche unter der Laube liegen

und die du nur allein heben kfinnst," antwortete der König. Der
Jäger beteuerte auf Leben und Seligkt it. dass er von der ganzen Sa( he
nichts wisse; aher je mehr er heteueite. um so hitziger wurde der

König, und schliesslich sagte er zu ihm: »Schaffst <lii mir nicht hinnen

drei Tagen die drei Toinien (ioldes zur Stelle, so s(dl dir der Henker
das Haupt abschlagen.

Da war guter Rat teuer; der Hofjäger rannte, wie ein verlorener

Mann, den (J arten auf und ab, während sich die alten Jäger vor Ver-

gnügen die iliind«' riehen. So vetiriTiir der erste Tag, und als nuch
der zweite sich seiiicin Miuh» niiliertc. gedachte er plötzlich an das.

was ihm des Zwergkonigs Sohn üher den Schimmel gesagt. Schnell

eilte er in seine Kammer und holte den Zaum hervor, dann lief er in

den Garten hinab und schüttelte ihn nach Leibeskräften. Im Augen-
))lick stand der S(;himmel vor ihm und fragte na< h seinem Begehr.

„Lieher Schimmel.'^ sagte der Jüger, „es ist eine schlimme (ieschiehte.

Die alten Jäger missgönnen mir «las .Vmt und hahen dem K<"»nige

vorgeredet, ich hätte gesagt, unter der Laube seines (Jartens lägen

drei Tonneu Goldes verborgen und ich allein vermöchte sie zu heben.

Der König hat*s ihnen geglaubt, und wenn ich ihm nicht morgen das
(lolil Schafte, so s(dl mir der Henker das Haui)t ahschlagen.*' —
..Wenn's weiter nichts ist," antwortete der Schimmel, ..die drei Tonnen
(l(ddej> liegen wirklich untei- der Lanhe verhnrgen. und ich werde sie

hellte Nacht herausholen; doch niusst du mir einen Spaten und eine

Uadehacke, drei Flaschen Wein und drei Napfkuchen verschatien!**

Das versprach der Jüger, und der Schimmel verschwand wieder.

Der Jäger ging sogleich zum König und sprach zu ihm: ,Ich
habe mir die Sache iih( i I( L?t und will die drei Tonnen Goldes zu Tage
schatten: df»ch hedai t ii h dazu eines Spatens und einer Uadehacke,
drei l'laschen Wein und drei Nai>fkuihen." „Das sollst du alles

hahen,** erwiderte der König, „und Arbeiter obendrein, so viel du
wünschst — »Nein, ich besorge alles selbst,^ versetzte der Jäger,

und als er die Hacke und den Spaten, den Wein und die Napfkuchen
bekommen hatte, ging er damit in den Garten, wartete, bis es Abend
war, und setzte es dann in der Lauhe nieder. Darauf ging er in das
Schloss zurück und legte sich schlafen. .Vm andern Moriren kleidete

er sich eilig an und lief hinaus, und siehe da, die drei Tonnen (joides

standen neben der Laube und schimmerten und glänzten in der Morgen»
sonne. Sogleich liess er sich bei dem Könige melden und bat ihn,
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fl;i^^ er starke Leute zur Laube sende, damit sie das Gold in die

Schat/kainnier trügen. „Siehst du.** sagte der KTmig erfreut, „die

altt'ü .liigi-r lialx'ii cl(»cli rvvhi gelial)t. Waniiii erst das Läugiien

und Zieren, wenn du es nacldier doch ausrichten kannst!" Dann
Bchickte er Arbeiter hinab, die das Gold auf das Sehloss bringen

mu88t(>n, und der Jäger hatte Ruhe, aber nur eine kh'ine Zeit.

Die alten Jäger sannen nämlieli Tag und Nacht (hirauf, wie sie

(hun KTuiig etwas vorreden nnk'hteu. das dem lirtt'jiiger g»'wiss zun» Ver-

(huben gereiclie. Kndlicli liatteu sie es getinuhui; (h'r älteste von

ihnen ging zum König und sagte: „Kuer lloljilgcr hat siel» gestern

gerühmt, er könne die alte hölzerne Brücke, die über den Strom in

dem königlichen Garten führt, in einer Naelit abl>rechen und eine

schöne gläserne dafür bauen, mit gläsernen (irundpfeilern und gläserner
Wt'tihmiir." ..Das ist ja ju'ächtig,'* sprach der KTuiig. und sogleieli

nius-vtc ein Diener den Holjäger holen. „Höre einmal," icdete der

König ihn an, „du hast gestern gesagt, du könntest statt der hölzernen

Brücke in einer Nacht eine gläserne über den Strom bauen. ^ — »Wie
sollte ich eine solche Thorheit gesprochen haben," entgegnete der

HoQäger, „gläserne Brücken giebt es überhaupt nicht; und nun soll ich

gar eine Brücke von (llas in einer N.icht li.iuen!" - ^Mein lieber

liotjäger." sagte der König, ..diesell>«*n Uedrn ii.it er bei den drei

Tonnen Cioldes geführt. Ich weiss recht gut, tlass er die ^^ache aus-

fuhren kann, und steht morgen die gläserne Brücke nicht da, ho ist

sein Leben Gras." Da schlich sich der HoQäger betrübt von dannen
und ging in den Garten an das l lVr des Stromes; dort zog er den
Zaum aus der Tasche und schüttelte ihn. „Was willst du?" sprach

der Schimmel und stand neben ihm. „Liebei- S( iiininu'l." .int woi tete

der Jäger, „mir geht's schlecht. Meine Feinde wtdlen mein l nheil

und haben dem König vorgeredet, ich vermöchte in einer Nacht statt

der hölzernen eine gläserne Brücke über den Strom zu bauen. Thu'
ich das nicht, so hängt mich der König an den Galgen.'' — „So
weit wird's wohl nicht k<»mnien." sprach der Schimmel, „eine gläserne

llriu-lvc will ich dir heute Niiclit st.itt dei- höl/ernen bauen; du musst

mir nur einen Spaten und eine Kadehacke und sechs l'laschen Wein
und sechs Napfkuchen bringen, denn die Sache ist schwieriger als die

erste Arbeit. Sobald die Glocke zehn schlägt, muss alles bei der
Brücke stehen.^

Der Jäger besorgte alh's, wie ihm der Schimmel gi-sagt hatte;

dann ging or in das Sehl(»ss zurück und legte sich sehhifen. .Ms die

Sonne aufging, schaute er zum Fenster hinaus und sah schon das

spiegelblanke Glas durch die Bäume schimmern. Schnell wurde der

König geweckt, und der konnte sich gar nicht satt sehen an dem
herrlichen Wunder. „Siehst du, hab' idi nicht gleich gesagt,^ sprach
er zu dem Jäger, ..dass du es wohl v(dlbringen kannst?" Dann musste
der Kutschei- den scln'tnsten Wagen mit S<'( |isen bespunnen. dannt der

KcMiig über die Drücke tiilire. Doeh «h'r Schmied musste die liosse

zuvor mit Demant beschlagen, sonst glitten sie aus, so glatt war das Glas.
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Jetzt hatte der HoQäger wieder einige Wochen Ruhe, solange

bb die alten Jäger einen neuen Anschlag ersonnen hatten. Den fanden
sie denn auch endlich. Der älteste von ihnen trat zum dritten Male
vor (Umi K<>nif; iiml sprarli y.w ilini: ..Euer HitfjägtM* weiss, woliin eure

IJraut gckoiniiuMi ist: uimI ii- hat gi>a.ut. er könne sie auch wohl

wiederbringen, wenn er nur wolle." I nd das war reelit selileeht von

den neidischen Menschen, denn der Hotjüg(;r konnte gar niclit wissen,

wohin die Braut dos Königs gekommen sei, denn dieser hatte die

Jungfrau selhcr ikm h niemals gesehen. Sie war ilnn verlobt worden,

als er sclion l>ei .ialiren und sie noeii ein /artcs Kin<l war. l'nd als

sie ihm /.ugcfuhrt w«'rd( ii sollte, «la war sii- plöt/lidi vcrschw un<len.

Obgleich der Holjiiger also gar niehts von der i'rin/cssin wissen

konnte, so gluul)te der König den alten Jägern doeh, Hess den Hof-

jäger kommen und sprach zu ihm: ^Du weisst, wo meine Braut ist,

dit' alten M\<A*'r haben es mir irt ^a^t! Schatfst du mir sie nicht zur
tStelle, so bist du ein Kind drs Todes." Der Jäger wusste, dass ein •

Widei'spicclH'ii docli nichts helle; er sairtc daiiim, er wolle sehon sehen,

wie siehs machen lasse, senkt«' trauri^^ das Haupt und ging in den

liarten. Naehdeiu er den Zaum gesrhiittelt, stanti der Sehimniel vor

ihm und fragte nach seinem Begehr. „Ach lieber Schimmel," ant-

wortete der Jäger betrübt, ^.jetzt soll ich gar dem König seine ver-

lorene IJraut wiedersehaffen.** — ^Das ist schlimm,^ veisetzte der
Schimmel. ..wo sie ist, das weiss icli; aber sie wird von «licihundert

Uäuhern bewacht. I)a nmsst du wohl oder übel seiher mitkommen,
sonst kannst du sie ninimerniebr dem Könige bringen." Der Jäger
sagte: „Ich will alles thun, was du mir gebietest.*' Da hiess ihn der
Sehininiel zwölf Flaschen Wein und zwölf Napfkuchen besorgen; denn
der Weg sei weit, den si«' zurückzulegen h.itten.

AU der Jiifjer »nit dem Wein und den Kuchen bei dem Sehininiel

ant;elan.iit war. mauste er die izutcii Dinire in den Mantelsack packen
und dann sieii selbst aul den Kücken des i't'erdes schwingen. Kaum
hatte er das gcthan, so erlmb sieh <ler Sehiivniel in die Lüfte und
rannte mit ihm Uber die Wolken dahin. Nachdem ein paar Stunden
verllosseu waren, sprach er: „Jet/t wollen wii> Halt machen und uns
>tärken." Darauf liess er sich nieder, und sie assen zusammen von
den Knclieti und tianken von dem Wein. .\ls sie genug gegesseji und
getrunken hatten, ging tlie Fahrt von nem-m an; aber noch zweimal
liess sieh der Schimmel nietler, um sieh an Speise und Trank zu er-

laben. Wie er sich jedoch mm dritten Male mit dem Jiigor zu den
Wolken erhob(>n hatte, dauerte es gar nicht lange, und sie sahen ein

grosses Gebäude und daneben «»in kh'ineres unter sich a»if dem Erd-
bciden liegen. „Das i->f das SchIo<~; der l'äuber, welche die Prinzessin

gelangen halten." säurte der Sehininiel. „und das llan^ daiieheii i>t

ihr Plertlestall. • Dann lie.ss er sit h aus den Wolken iierab, und sie

standen vor dem Riiuberschioss.

Der Jäger sprang vom Pferde und pochte an die Thüre; da
kamen die Räuber heraus und fragten, was er brächte. Bringen?^
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saf^ der Jäger, „Ich will Holcnl'' — n^^if' l^'H'ii i'i^^n nur bringen
oder lassen,'' erhielt er zur Antwort, „wir sind Uiiuhcr, und wer uns
niflit^i bringt, der mnss uns sein Lehen l.isseii.'* — .. l).i/n li.ihc ich

keine Lust,** sprach tler Jiiger, „ieh hin gek(»ninieM. iiiii die Priii/es>in

zu holen, und bitte euch, du»ä ihr sie mir gebt." Das kam den
Räubern lächerlich vor, dass der eine Mann den dreihundert die

Prinzessin nehmen wolle, und sie sagten zu ihm: ,,Hring deinen Schimmel
in den Stall und verstet ke dii h darin. Wenn du dieh so verstecken

kannst, dass wir allesamt dieh iiieiit Huden, s(dlst du die rrin/essin

hekonimen.'^ — „D.is will i<h mir ülierh'gen,"* vei -ct/te d< r Jäger,

iiihrte seinen Schimmel in den Stall und fragte ihn, was er in der

Sache thun solle. „Sag den Räubern,'' erwiderte der Schimmel, „du
wolltest dich im Stalle Terstecken, sie könnten sogleich hineinkommen.
Darauf stellst du dich geschwind unter meinen Schwan/, und sie

k<"»nnen dich suchen drei Tag und drei N.iclit und finden dicli nicht.

• denn dann bist dn unsichtbar." Her .lau'ei- fliat. wie ihm der Sciiimniel

geraten, trat an die Thüre des Stalles und rief den iiaubern zu, sie

könnten sogleich kommen und ihn suchen; dann lief er schnell zu
dem Schimmel und stellte sich unter seinen Schwanz. Die Räuber
Hessen sich das nicht zweimal sagen und liefen in den Stall, suchten ihn
ab an allen Ecken und Luden und rissen alle linlden uml Hretter aus.

aber soviel sie auch suchten, sie fanden ihn nicht, l'.ndiich wurden
sie müde, gingen zum Stalle hinaus und riefen hinein, er mijge nur
heraus kommen, sie könnten ihn doch nicht tiuden. Da trat er von
dem Schimmel und ging zu ihnen.

„Du kannst mehr, wie wir allesamt," riefen sie erstaunt, „aber

die Prinzessin bekommst du doch nicht; wir hatten die Sache nicht

ernst gemeint! Du sollst sie aber erhalten, wenn du uns den Schinunel-

hengst i)nugst, der zehn Meilen von hier im Walde grast." Das war
ein herrlicher Hengst, gesattelt und gezäumt, aber so unbündig, dass

er die stärksten Ketten zerriss, wenn man ihn fangen und bändigen
wollte. -Ich werde mir die Sache überlegen,'' sagte der Jäger und
ging in den Stall zu dem Schimmel und erzählte ihm den Handel.

i,Sag den Käubern, du würdest es thun," sj)rach der Scliinunel. „und

dann reite auf meinem Kücken in den Wald." Da< tliat der

Jäger auch, und die Uauber versicherten ilim hoch und teuer. (>r

würde die Prinzessin bekommen, wenn er ihnen den Schimmelhengst

brächte.

Als der Jäger auf seinem Schimmel in den Wald geritten war,
sah er den Heiej^t. gesattelt und gezäumt, auf einer Wiese weiden.

Des Jägers Schimmel war aber «'ine Stute, und sie wieherte hell auf,

und als der Hengst ihre Stimme hörte, sprang er sogleich in gewaltigen

Sätzen herbei und Hess sich von dem Jäger ruhig beim Zaume er-

greifen und neben sich herfuhren. Indem sie zu dem Räuberschlosse

zurück ritten, sprach der Schimmel zu seinem Herni: -Sei klug und

vorsichtig! Wenn du den Käubern auch «len Hengst triebst, so werden

sie dir dennoch die Priuzeäsiu vorenthalten. Veriange darum von
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ihnen, sie sollten zuvor die Prinzessin zu dir lierahniliroii. damit

sie dir oinon Kuss ^joho. AV«'iin sio das •jctliaii, dann wollest du

ilinon ^'rrnc des Hcnjistes Zaun» iilM'ilasscn. Harant' weiden sie ein-

gelu'u; du aber sei auf «leinen Vorteil bedacht und nimm die Trin-

zessin zu dir auf meinen Kucken, für das übrige werde ich sorgen.

Die Worte schrieb sich der Jäger hinter die Ohren uud ritt dann,
den Sehinnnelhenpst zur Seite, vor das Schloss. Die Häubei- sperrten

Mund und Nase .tut", denn sie halten nicht iredadit. dass der •lii'ier

das t'iMti^ iniichte. Sie stellten sicli dai'aut" in inossein Ki-eise um
ihn lierum und hiessen lim, den Schiinmelhengst ilnu'ii iiliergidien. ^Ich

wei'de mich hüten,^ antwortete der .Jä^er, „zuvor bringt die Prinzessin

heraus; sonst betrügt ihr mieli, wie das erste Mal.^ — ^Das Ver-
gnügen sollst du haben,* sagte der Itäuberhaiiptniann; denn er dachte

in seinem sclile«hteu Herzen: „Wenn wir erst den Sehiminel haben,

so iieiimen wir ihm die Prinzessin wieder al): und wenn er nicht willig

ist, so schlagen wir iiin tut obendrein." Die Tnuzessin wurde also

ans dem Kerkerzimmer, in dem sie gefangen gehalten war, hinaus-

geführt und vor den Jäger gebracht.

„Gieb mir einen Kuss, Prinzessin,'' sagte der Jäger, und als die

Prinzessin sicli auf die /elien stellte und zu ihm heraufre(dvte, fasste

er sie mit starkem Aiiii und sehwang sie zu sich auf das I!oss. In

dem^elben Augi'ublick erliubeii sich die beiden Schimmel hoch in die

Lüfte und rannten über die Wolken dem Schlosse des alten Königs

zu; die Räuber aber hatten das Nachsehen und ärgerten sich des

Todes; denn nun war ihnen Prinzessin und Schimmel verloren.

Nachdem die beiden Schimmel eine W(>ile über die Wolken
gelaulen waren. Messen sie sich nieder und stärkten sich mit Wein
und Kuchen. Dann musste die I'rinzessiii sich auf den Hengst setzen,

während der Jäger auf der Stute blieb, und wieder erhoben sich die

Schimmel hoch in die Lüfte und eilten über die Wolken dahin. Unter-

wegs sagte die Prinzessin zu dem Jäger: „Du bist mein Erlöser, du
hast mir einen Kuss gegel)en, nun musst du mich auch heii aten. Den
alten König mag ich nicht, der ist mir /u wunderlich." Die Worte
gefielen dem Jäger wohl, denn die Prinzessin war jung von Jahren

und über die Massen schön und lieblich anzuschauen; und er schwur

ihr zu, dass er sie heiraten wolle.

Als sich die Schimmt 1 vni dem königlichen Schlosse nieder-

gelassen hatten und der alte Kimig vergnügt und guter Dinge heraus
kam, um seine Hraut in das Scldoss zu führen. snL'te d;iruni der

Jäger: „Die P^^l/e^•^iIl habe ich gebracht, aber iiirht lur Miichl Ich

habe sie erlöst und will sie auch heiraten." l ud auch »lie rrinzessin

rief: „Der Jäger soll mein Mann werden {'^ Da sprach der alte König:
„Mein Hofjäger ist von Sinnen; aber da er mir meine Praut geholt,

die gläserne Brücke g(d)aut und die drei Tonnen Goldes herbei geschaft't

liat, so will ich ihm drei Tage Bedenkzeit geben. Lietcrt er mir die

l>r:iut auch dann nicht aus, so hole ich >ie mit dem Scliwt'rte!"

Kaum war der König in das Schluss zurückgekehrt, so fragte der

2
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Jäger seinen Schimmel, was er in der Sache thun solle. „Ich kann
dir nicht mehr helfen/ antwortete der Schimmel, »gegen des Königs
viele Soldaten ist meine Macht zu klein. Du wirst ihm dio rrin/cssin

wohl flehen mfisson, sonst liisst er dich liinricliten, titid du verlierKt

dl»' Piiiizossin und das Lehen oltendrein." l>a ward der Jii^or sehr

l)etnil)t. <lenn er liatte die l'rin/e»iM von II. -r/m lieli <:ew«tnii<'n. und
es geht'l ihm gar nieht, dass er sie dem alten Kiuii^ üheraniw orten

sollte. In seiner Not gedachte er der Worte, welche des Zwergkönigs

Sohn zu ihm gesprochen: „Wenn die Not gross ist und der Seiiiinmel

dir nicht nirln helfen kann, so ih nKi m mich und rufe mieh herbei,

ich werde dir lielt'en." „rjrössrr kann die Not docli nicht kommen, **'

sprach er hi'i sich. nn«l ehe er recht wuN-^te. was er j^ethan. hatte er

schon mit lauter Stimme des Zwergk«»ni{^> Scdm zu Hille geruteu.

Kaum waren die Worte zu Ende gesprochen, so stand auch der
kleine Prinz vor ihm und fragte nach seinem Itcgehr. «Schau ein-

mal," saute dt!r .Täjit'r, „nun habe ich die Prinzessin erlöst und soll

sie dem KT.niL'e ilherantworten. und wenn ich sie ihm nicht gel)e, so

will er sie mir mit dem Schwerte nehmen." — ..Das thu nicht, ~ ant-

wortete th's Zwerj;köuigs Sohn, „die I'rin/.essin soll und muss d» ine

Frau werden. Geh zum Könige hinauf und erklär iiini den Krieg.

Morgen früh, wenn die Sonne aufgeht, soll die Schlacht geschlagen

werden. Vertraue auf mich, ich wercle dir helfen.'' lind nachdem
er das Uf^-''^* hatte, versrhwaml er wieder.

(iest'hwind •rin«; der Jäjrer ant das kiiniuliclie Schloss. trat vor

den KTuiig und sprach: „Die Prinzessin uehe i«h niclit heraus, das

Sehwert soll entschei»len. Morgen trüh mit Sonnenaufgang mag die

Schlacht beginnen.^ Der König lachte über diese Rede, dass er sich

den Ijcib halten musste. denn er dachte: „r)er Mensch ist ganz von
Sinnet: av is will er allein gegen meine vielen Soldaten an>richtenV*

Kr nahm «lartim vt-rLrm'igt das Angehot an nnd helahl den Soldaten,

die im Schlosse die \N acht hielten, sie sollten am andci n Moriien den
.Jäger gebunden vor ihn führen, «lass er ihn hinrichten Hesse.

Als der König aber am andern Morgen bei Sonnenaufgang er-

wachte, vernahm er Waffengeklirr nnd Stimmengeinrr zu ihm in das
Schlafgemach dringen. Schnell stürzte er an das Fenster und sah
Innaus; da war. so weit sein Aml'c /n hlicken xi rmochte, alles mit

kleinen, drei Schuh hohen Soldat« n In -M-t/t. >-<i dicht, dass kein Ajdel

/ur Knie lallen konnte. Jet/.t erkannte er, mit wes.sen Hilfe der .liiger

die schweren Arbeiten verrichtet, und er sah ein, dass jeder Wider-
stand vergeblich sei. Kr sandte darum seiner Diener einen zu dem
Jäger herab und Ii«>ss ihm m« Iden: er erkläre sich iVu- he^ieut: und
wenn er ihm d.is l.ehen schenke, so wolle er freiwillig der Ileri s» haft

entfallen und ihn als seinen Sohn uml Nachtoli:er auf dem 'riiionc

ausrufen lassen. Auch die Prinzessin möge er heiraten, wenn e> ihm
beliehe.

Als der Diener diese Worte des alten Königs gesagt hatte, war
die Freude des Jägers und der Prinzessin gross; und sie bedankten
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aiuleiH gekommen. Ks wurde darauf eine grosse lloeiizeit uusf^ericlitet,

an der auch der Zwergenprinz teilnahm, und dann ühergah der alte

König dem Jäger das Reich, and er herrschte mit der jungen Königin
in Gläck und in Frieden.

Die heiden Schimmel standen inzwischen in einem herrlichen

Stall und hekiimen taiitii^'Iich das schönste Futter vorfiescliiittet und
Wein zu trinken. Kines Tiiges ging der junge König hinab, um nach
ihnen zu schauen; da sprach die Stute zu ihm: „Wir haben dir

aus der Not geholfen, jetzt hilf du uns. Zieh dein Schwert und schlage

erst mir und dann dem Hengste das Haupt ab.*' — »Wie werde ich

das thun und (iutes mit Ilösem vergelten," antwortete der junge König.
— f,V\u\ thust du OS nicht," (Mwiderte der Schimmel, „so bringe ich

Unghick über riigliick auf dicli und dein Weib.^ Da nuisste der

junge König gehorchen, und so schwer es ihm uui:h wurde, er zog
• sein Schwert und schlug dem Schimmel das Haupt ab. Sogleich sprang

es aber wieder auf den Rumpf zurück, und vor ihm stand eine wunder-
schöne Prinzes^in. Flugs that er jetzt mit dem Schimmelhengst ein

(ih'iches. und auc h dessen Haupt sprang wieder auf den Rumpf zurück,

und der Hengst vcrw aiub'Itc sich in einen stolzen K<"»nigssohn. Da war
die Freude erst recht gross, und die beiden erzählten dem jungen
König, dass sie Bruder und Schwester seien, beide Königs Kinder,

und von einem bösen Zauberer in Schimmel verwandelt wären. Nun
habe er sie erlöst; die grossen Wälder, ül)cr di<- sie auf der Fahrt
nach dem Häubcrscblftss geritten, das sei ihr Land, und daraus seien

jetzt Städt»' und Dörfer uiul Höfe und Mühlen gewoi'deu.

Da rief der König seine junge Frau herbei, und die musste das

Wunder mit ansehen. Dann blieben die beiden Königskinder noch
eine Woche oder zwei bei dem jungen König zu Besuch, bis sie die

Sorge um ihre Unterthanen in das erlöste Königreich zurücktrieb.

Die h'bten hier und die dort in Herrliclikeit und Freuden, und wenn
sie nicht gestorben sind, so leben sie heute noch.

3.

Die Prinzessin auf dem Baum.
Fls war einmal ein armer Junge, der mu>-^tc Tag aus Tag ein

die Schweine in dvn Wahl treiben, dass sie bei liucheckern und Kichel-

niast fett würden. Dabei war er nach und nach .iclitzehn .lahic alt

gcwonh'U. Fincs Tages trieb er seine Scliweine tiefer in den Wald,

als er gewöhidich zu thun pflegte; da sah er plötzlich einen allmächtig

hohen Baum vor sich, dessen Zweige sich in den Wolken verloren.
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„X)er tans(^n(l. flas ist aher oin B:ium!" sagte der Junge bei sich,

„wir iD.'i«; es wohl sein, wenn (hi dir von seinoni WiptVl ans die Welt
hcsrliaust I" (MMhu lit, fii'th.in: er li»'ss sein«' Scliwoiiir im Uoden wülden

nud kletterte an dem Staninu' empor. Kr kletterte und kletterte, aher

es wurde Mittag, die Sonne ging unter, und noch immer war er nicht

in das (Jreäst gekommen. EndUch, da es schon zu dunkeln begann,
erreichte er einen armlangen Stutz, der in die freie Luit hinausragte.

Daran hand er sich mit ih-r neuen l'citschenschnnr. die in der

Tasche trug, fest, dass rv nicht hhiahstürzte und Hals uutl liein bräche,

und dann schlief er ein.

Am andern Morgen hatte er sich so weit verkobert, dass er sich

mit frischen Kräften wieder an die Arbeit machen konnte. Um die

Mittagszeit langte er d<Min auch in <leni (ieäste an, und von dort iiing

das Steiixen leicliti r. doch Acu Zopf eircichtc er auch diesmal niclit:

Avohl alifi" kam er ^egen Ahcnd in eiiinn i:r(i-.-^(Mi I)orfe an, das in

die Zweige hinein gebaut war. „Wo kommst du hery" fragten die •

Bauern verwundert, als sie ihn erblickten. „Ich bin Ton unten herauf-

gestiegen.*' antwortete der Junge. „Da hast du eine weite Reise
gehabt," sprachen die Iranern, „bleib bei uns, dass wir dich in linsern

JHcMst nehm. II I" — „Hat denn hier der Daum schon ein Knde?*^

fraiztc der .hinge. „Nein." gaben die l»aiicrn /.iiriick. ..der Wipfel

liegt noch ein gut Stuck ludier." — „Dann kann ich auch nicht bei

euch wohnen bleiben,^ versetzte der junge, „ich muss in den Zopf
hinauf. Aber zu essen könnt ihr mir geben; denn ich bin hungrig,

und müde bin ich auch.'' Da nahm ihn der Schulze des Dorfes in

sein Haus. uTid er ass und trank, und michdem <'r satt geworden war.

legte ei" sich hin und schliel'. Am andern Morgen bedanide er sich

bei den Bauern, sagte ihnen Lebewohl und stieg weiter den Daum hinauf.

Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als er ein grosses

Schloss erreichte. Da schaute eine Jungfrau zum Fenster hinaus, die

freute sich sehr, dass ein Mensch gekommen sei. sie in ihrer Ein-

samkeit zu trt'tsten, „Komm zn mir herein und hleihe hei mir." sai^te

sie freundlich. ..Hat liiei' denn der hohe lianm sein Knde?" fragte

der .Junge, „.la, Iniher hinauf kaliust du nicht," sprach «lie .lungfrau,

„und nun komm herein, dass wir uns die Zeit vertreiben.*' — „Was
machst du denn hier oben so alleine fragte der Junge. Antwortete
die .lungfrau: ..Ich hin eines reichen KTmigs Tochter, und «'in böser

Zauhei-er hat mich hierher verwünscht, dass ich hier leheii und sterben

solle." — Spiacli der .Innge: ..Da hätte er dich auch ein wenig tieler

vei wünschen können." Das half nun aber nii hts, sie .sass da (d)en

und nnisste da oben bleiben; und weil die Prinzessin ein hiibscbos,

artiges Mädchen war, so hesehloss er, nicht wieder zurück zu kehren

und mit ihr zusannuen im Schlosse haus zu lialten.

Das war ein lustiges Lehen, das di(! beiden da (d)en im Schlosse

auf dem h«dien TVuime tührten. Lm Sjx-ise und Trank duiften sie

niclit soigen; derni was sie wünschten. stan<l auch soghMch vor ihnen

;

nur das wollte dem Jungen nicht behagen, dass die Trinzessin ihm
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yerboten hatte, in ein bestimmtes Zimmer im Schlosse zu treten.

„r; oll st du hinein." hatte sie ihm gesagt, ^80 bringst da mich uiul

dich ins Unglück." Eine Zeit lang gehorchte er ihren Worten; endlich

aher konnte er es nimmer mehr aushalten, und. als sie sieh nach dem
Ksscn hingelegt hatte, um ein Stündchen zu .schlafen, nahm ei- das

Schlüsselbund und suchte den Schlüssel hervor, ging liin und schluss

die verbotene Thüre auf. Als er drinnen im Zimmer stand, gewahrte
er einen kohlschwarzen grossen Rahen, der war mit drei Nägeln an
die Wand geheftet; der eine ging ihm dun h (h n Hals, und die beiden

andern durchbohrten seiiu' FHigel. ,.(»ut, dass du koninist," s(djrie

der Habe, ..ich bin vor Dui'st schier verschmachtet! (Ücb mii- von

dem Kruge, der dort auf dem Tische steht, einen Tropfen zu trinken,

sonst muss ich elendiglich des Todes sterben.^ Der Junge aber hatte

über dem Anblick einen solchen Schrecken bekommen, dass er auf die

Worte des Raben gar ni( ht achtete und zur Thüre zurücktrat. Da
schrie der Rabe mit kliigl icher Stimme, dass es einen Stein erweichen

konnte: .,.\eh, geh nicht von hinnen, ehe du mich geletzt hast; denke,

wie dir zu Mute wäre, wenn dich jemand Dur.stes sterben Hesse." —
„Er bat recht, ^ sprach der Junge bei sich, „ich will ihm helfen!^

Dann nahm er den Krug vom Tische und goss ihm einen Tropfen
Wassers in den Sei II I M bei hinein. Der Rabe ting ihn mit der Zunge
auf, und sobald er ibn heruntergeschluckt hatte, tiel der Nagel, der

durch «len Mals ging, zu Boden. .,^Vas war dasV* fragte der Junge.

„Nichts," antwortete der Rabe, ;,lass mich nicht verschmachten und
gieb mir noch einen Tropfen Wassers!^ — ^Meinetwegen,^ sagte der

Junge und goss ihm einen zweiten Tropfen in den Schnabel hinein.

Da tiel auch der Nagel, welcher den rechten Flügel durchbohrt hatte,

klirrend auf die Knie hinab. „Nun ist's aber genug,'' sagteer. „Nicht

doch." I)at der Habe, „aller guten Dinge sind drei!"; doch als der Jnngc

ihm auch den dritten Tropfen eingeti<tsst hatte, war der Rabe seiner

Fesseln frei, schwang die Flügel und flog krächzend zum Fenster hinaus.

„Was hast du gethan?^ rief der Junge erschrocken, „wenn es

nur die Prinzessin nicht merkt!'' Die Prinzessin merkte es aber doch;
denn er sah kreidebleich aus. als er zu ihr in die Stube trat. „Du
bist wohl gar in dem verbotenen Zimmer gewesen V" spratd» sie hastig.

„Ja, das bin ich gewesen," antwortete der .humc klcinhuit. ..alier icli

habe weiter nichts Schlimmes dort verübt. „Es hing nur ein ver-

dursteter schwarzer Rabe an der Wand, dem gab ich zu trinken;

und als er drei Tropfen getruid<eii hatte, fielen »lie Nägel, mit denen
er angeheftet war, auf den Erdl)oden herab, und er bewegtem di<>

Flügel und tlog durch das Fenster davon." — ..Das ist der Teufel

gewesen, (Irr mich vcivanbert hat," jammerte die l'i-inzessin. ..Jiiiii

wird's nicht lange melir wäiiren, so Ixdt er mich nachl" Lud richtig,

es dauerte gar nicht lange, so war eines Morgens die Prinzessin ver-

schwunden, und sie kam nicht wieder, obgleich der Junge drei Tage
lang auf ihre Bückkeln wartete.

„Kommt sie uiuht zu mir, so gehe ich zu ihrP sagte er bei
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sicli, als sie aucli am Abend des dritten Tages nicht wieder znrfick-

gekehrt war, und machte sich mit dem folgenden Morgen auf den
Weg, den Baum herab. Als er in dem Dorfe ankam, fragte er die

Baueni: „Wisst ihr niclit. wo meine IMin/essin «jelilielx'n i^tV^ —
„Xein."^ 8af?ten die liuiUMii, ..wie soUen wir es wissen, w<Min (hi es

nicht weisst^ der du von dem Schlosse komni-st!" Da stieg der Junge
tiefer und tiefer, bis er endlich wieder auf den Erdboden gelangte.

„Nach Hause gehst du nicht, da gieht's Schläge," dachte er; darum
wanderte er immer wal<lriii, oh er nicht irgendwo die Spur der

Prinzessin austindiir in.u Iumi könnte. Nnrltdcni er drei Tau'e im Walde
undier^eirrt war. I)i'|.;i'^nete ihm ein Wolt. Kr fiinlitctc sich und

lioh; doch der Wolf rief: ^KUrchte dich nicht! Aber sage mir, wuliin

führt dich dein WegV^ — „Ich suche meine Prinzessin, die mir gestohlen

ist," antwortete der Junge. „Da hast du noch weit zu laufen, ehe
du sie bekommst," sagte der Wolf. „Tnd hin- li.i-^t du drei Spier

Haare von mir. WVnn du in Lehensgi-falir bist und die Haare /wisclien

den Fingern reibst, so bin ich i)ei dir und helfe dir aus der ^iüt."

Der Junge bedankte sich bei dem Wolfe untl ging weiter.

Über drei Tage kam ihm ein Bar in den Weg, und der Junge
war vor Schreck wie versteint; denn er hielt sich verloren. Auf einen

Baum klettern nut/.te zu nichts, denn der Bär wäre ihm nachgestiegen

und hätte ihn in drn /weisen zerrissen. Her l*>är war aber gar nicht

blutdürstig gesinnt, soiuh iii rief dem Jungen freundlicli zu: „Fürchte

dich nicht, ich thue dir kein Leid au. Kr/ähle mir nur, was dir

fehlt!'' Als der Junge sah, wie gutmütig der Bär war, sagte er dreist:

„Mir fehlt meine Prinzessin, die hat mir ein böser Zauberer gestohlen,

und ich wandere jetzt in der Welt umher, bis ich sie finde." — „Da
hast du m)ch eiin-n guten Weg, bis du zu ihr gelangst,"^ erwiderte

der Bär, „aber hier hast du drei Spier von nieineu Haaren! Wenn
du in Lebensgefahr kommst und meiner bedarfst, so reibe die Haare
zwischen den Fingern, und ich bin bei dir und stehe dir bei.^

Der Junge steckte die Haare zu sich, bedankte sich und zog
wieder drei Tage im Walde umher. Da begegnete ihm ein Löwe,
und als der Junge vor Angst gerade auf einen Baum klettern wollte,

rief das wilde Tier ihm zu: „Nicht doclil Bleib unten, ich thu dir

niclits." — „l)a> ist etwas ajideres." sagte der Junge, und dann er-

zählte er aucli dem Löwen, warum er ohne Weg und Stig in tlem

Wald herumlaufe. ,.l)a hast du'a gar nicht mehr weit,* antwortete

der Löwe, «eine gute stunde von hier sitzt die Prinzessin in dem
Jägerhaus. Mach dich auf und ^j;eh zu ibr! Und wenn du in Lehens-
gefahr kommst und midi bram-lien kannst, so in"mni diese di-ei Sjtier

Haare und reil»e sie zwiscben den Fingern: dann l>in icli l)ei dii- und
helfe dir aus aller Not.^ Damit übergab er dem Jungen die drei

Spier Haare und trottete weiter in den Busch hinein; der Junge aber
schritt wacker zu, dass er das Jagerhaus bald erreiche.

Es dauerte auch gar nicht lange, so sab er es durch die Bäume
schimmern, und noch ein klein Weilchen, so hatte er die Thüre auf-
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geklinkt und stand in der Stühe und sah die Prinzessin vor sich

stehen. „Junge, wo kommst du lier?" rief sie erstaunt. ^W<» ich

her komme?"* antwortete der Junge, „denkst du, ich werde allein olien

bleiben und dicb bei dem bösen Zauberer lassen? Aber jetzt gieb

mir geschwind etwas zu essen, und dann wollen wir uns auf und davon
inaclien und zu deinem Vater gehen !^ — »Acb, mein Junge, das geht
nirht so,** sagte die Prinzessin trauriir. „der alte Jäger, der mich
])t'\vacht. ist zwar dt-n ganzen Tag ül)cr im Walde; alter er hat einen

dreiheinigen Scliimniel im Stalle, der weiss alle Dinge und sagt ihm
sogleich nach, wenn wir geHohen sind. Und wenn er das weiss, so

holt er uns bald ein.^ Der Junge Uess sich das aber wenig kümmern,
asfl und trank, und nachdem er satt wai-, nalim er die Prinzessin bei

der Hand und lief mit iiir aus dem Jägerhause auf uiul davon. Als

sie ein Weilchen gegangen waren, schrie der diciltcinige Schimnirl im

Stalle Mord und Zeter und iiörte nicht auf, his «Irr alte Jiiger hcrhei

gelaufen kam und ihn fragti;, was ihm fehle. „Ks ist jemand gekommen
und hat die Prinzessin gestohlen!^ schrie der Schimmel. „Sind sie

schon weit?** fragte der Jiiger. „Weit noch nicht,* antwortete der

Si'hiiMuicl. ..<vt/. dich nur auf meinen Kücken, wir werden sie hald

einholen I" Als der .Iligcr den Jungen und die Prinzessin erhlickte,

ri«'f er zornig: „Warum hast du mir meine l'rin/essin gestohlen?" —
„Warum hast du sie mir gestoiilen?*^ gab ihm der Junge trotzig

zurück. „Ach, du bist^s,* antwortete der alte Jäger, ;,da will ich dir

die Sache für diesmal verzeihen, weil du damals mitleidig warst und
mich mit dem Wasser tränktest. Aber unterstehst du dich noch
einmal uiul rauhst mir die Prinzessin, so niuss dich mein dreiheiniger

Schimmel in den Krdhoden stampfen, dass du des i^ebens vi-rgisst.*"

I)ann nahm er dem Jungen die l'rin/.essin ab, hub sie vor sich auf

den Sattel und ritt mit ihr in das Jägerhaus zurück. Der Junge
schlich sich jedoch leise nach, und als der alte Zauberar wieder in

den Wald gegangen war, trat er von neuem in das Haus hinein und
s.Mgte zur Prinzessin: ., Hi'tre einmal, ich rette dich doch! Wenn ich

nui' erst einen solchen Schimmel habe, wie ihn der alte Jäger besitzt.

Ich werde unter das liett kriechen, und du fragst ihn dann, wenn ihr

im Bett seid, wie er den dreibeinigen Schimmel erworben habe.*

Damit war die Prinzessin einverstanden, und der Junge kroch unter
(l:t> Bett und wartete, bis der Abend kam und der Jäger nach Hause
kelu'te.

„Väterchen." sagte die Prinzessin zutraulich, als der Zauberi-r

zu Piette geg.ingen w;ii'. und kiaute ihm die struppigen Haare.

., Väterchen, wie .seid Ihr nur zu dem dreibeinigen Schimmel gekommen!
Das ist ein prächtiges Pferd, ist klüger, wie ein Mensch, und läuft

schneller, wie der Wind.* — „Das will ich dir sagen, mein Töchterchen,

sprach der alte Jäger und sclnnunzeltc über sein garstiges Gesicht,

deiui das Krauen that ihm wohl, „den Schimmel habe ich mir in drei

Tagi'U erwoiben.^ — „Kann sich jeder Mensch ein solches Pferd ver-

dieueaV" fragte die l'rinzessiu. ^jCiewiss," antwortete der Jäger,
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„wenn er klug ist, kann's ihm nicht fehlen. Ein Stündchen von hier

im Wahle wohnt eine Bauerfrau, das ist eine arge Hexe. Sie besitzt

die sclirnistt'u l'tV'rdo weit und ])reit; und wov ihre Fohlen drei Trc^o

zu hüten Ycnn.iir. der kmin sicli zur Ik'lolinun^' (his Tfcrd aussiu lR'n,

das ihm von alli-u Tieren im Stalle am besten gelallt. Vor Zeiten

gab sie auch noch zwölf Lämmer obendrein; mir hat sie dieselben

aber nicht gegeben; so kam^s, dass die zwölf Wölfe, die in dem Walde
wohnen, als it-li mit meinem Schimmel d ivon ritt, auf mich los

stürzton. I iid da icli keine Liininior hatte, die iel; ihnen vorwerfen

konnte, so eilten sie meinem Sehimmel nach, und ehe ich über die

Grenze kam, die sie nicht überschreiten dürfen, hatten sie dem Tiere

den rechten Fuss ausgerissen, und seitdem hat er drei Beine bis auf
den heutigen Tag. ^Wer nun aber die Fohlen nicht hüten kann, wie
•relit's demy fragte die Prinzessin. „Dem gehfs schlecht,* erwiderte

der alte .I.iijer, ..die Hexe scliläirt ilnn das IIanj)t ah und spiesst es

auJ" dem Zaune, der um das (iehölt f^eiit, auf; und da stecken schon

so viel Köpfe, dass sie bald einen neuen Zaun bauen muss, um sie

alle unterzubringen.^ Jetzt wusste der Junge unter dem Bette genug;

die Prinzessin höiie darum auf mit Fragen, und sie schliefen alle drei

die ganze Na( ht hindurch.

Am amlern Mor^'on. als <ler Jäiror wieder in den Wald geganpren

war, kroch der Juntje unter dem l>ette hei vor. ass und trank mit der

Prinzessin, und dann machte er sich auf den Weg nacli dem Gehöft

der Hexe, von dem der Jäger in der Nacht gesprochen hatte. £s
dauerte auch gar nicht lange, so sah er den Zaun mit den Menschen-
köpfen vor sich, und nun wusste er Bescheid, dass er nicht irre

geganjren sei. .Vis er an (h*m llofthore war, trat ihm auch schon

die Hexe ent<re<ren und spra( Ii /u ihm: „Was willst du hierV" —
— „Deine Fohlen hüten!" antwortete <ler Junge. — „Gut, ich will

dich annehmen,'^ sagte die Hexe, ;,und wenn du mit den Pferden

jeden Abend hübsch pünktlich um acht Uhr zu Hause kommst, so

darfst du dir nach drei Tagen das Pferd in meinem Stalle aussuchen,

das dir am besten gefallt. Das soll dein Lohn sein! Kommst du
aber s))äter heim, so schlage ich dir das Haupt ab und stecke es auf

den Staketenzaun." — „Das magst du tluin.'' erwiderte der .hinge,

„aber der Lohn ist mir nicht hoch genug. Ich verlange ausser dem
Pferde noch zwölf Lämmer obendrein.*' — ^Das habe ich früher

gethan. " antwortete die Hexe, „aber die Zeiten sind schlechter geworden,

und die Pferdezuciit wirft die zwölf Lämmer nicht ab.'^ — „Dann hüte

ich irar Tii< ht.'* aiitworteti' der .lunge. Als die Hexe sah. (la>s auf

seinem Kopfe bestand, brummte sie: „Meim twe^^cu. beknunuen wird

er sie ja ebenso wenig, wie das Pferd," dann sprach .sie laut: ;,Die

Sache ist abgemacht, du sollst auch die zwölf Lämmer erhalten, und
morgen früh treibst du meine di'ei Fohlen auf die Wiese.

^

Und so tliat der Junge auch. Am frühen Morgen, ehe die Sonne
aufging, schwang er sieh «lem stärksten Füllen auf den I'iieken und

ritt zur Wiese hinab, und es dauerte gerade eiue halbe :!)lunde, bis
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er dort angelangt war. „Um halb «acht miisst du wieder aufljrcchon,''

dachte er hei sich, (hinn liess er die Fnlilcti crrasen und legte sich

hinter ciiH-n Schlehenhust Ii. um die schruit ii Saclicn zu verzehren, die

iliui die alte Hexe in den Kahet (Korbj gepackt. i)u war Weissbrot und
Braten und Wurst, aber das beste von allem war eine halbe Flasche

Branntwein. Als er die an die Lippen gesetzt hatte und der

erste Schluck die Kehle hinabgelaufen war, da that ihm der Trank so

wohl, und er trank und trank, bis er den ganzen l^ranntwciii aus-

getrunken hatte. In den Branntwein hatte die alte Hexe aber einen

Schlattruuk gemischt, und so kam's, dass er iu einen tieten Schlaf

verliel.

Nachdem er endlich wieder aufgewacht war, rieb er sich die

Augen und sah sich um. Ja. da war Ton den drei Fohlen nichts mehr
zu sehen, sie waren auf und davon gegangen, und er klagte und
jammerte und srhiug sich mit der Hand vor d<'n Kopf. Endlich fiel

ilnn der Wnll' ein: ..Wenn du in Not bist, sollst du die drei Spier

Haare zwischen den Fingern reiben! hat er dir gesagt!^ und damit

zog er jtlie Wolfshaare aus der Tasche hervor und rieb sie zwischen

den Fingern. Sogleich stand der Wolf neben ihm und sprach: .Was
ist dir, Junge, womit kann ich dir helfen?^ — . Ach, mir sind meine
Fohlen weggekommen," jamnu'rte der Jinige. „und am iih dn mir nicht

hiltVt, litd»er Wolf, so schlügt mir die alte Hexe lnuti' Abend den

Kopf ab und steckt ihn auf den Stuketeuzaun." — „Zehn Meilen sind

die Fohlen schon gelaufen," antwortete der Wolf, „darum setz dich

schnell auf meinen Rücken, und wenn ich sie eingeholt habe und ihnen
vorgekommen hin. SO schlage mit den drei Zäumen, die du in der

Hand hast, «bei Kreuze vor ihnen, und sie müssen steh<Mi bleiben, als

wären sie angewachsen." Da setzte er sich dem Wolf auf den I{iii l<»Mi,

und der lief so schnell, dass dem Jungen die Haare nur so flogen.

Es dauerte auch gar nicht lange, so hatte der Wolf den Folden einen

Vorsprung abgewonnen; der Junge schlug mit den Zäumen dreimal

ein Kreuz, und sie konnten weder vorwürts noch rückwärts. „Nun
reite mit ihnen nach Hause," sprach der Wolf, „du wirst norh bei

Zeiten heimkommen.** Das Hess sieli der Junge nicht zweimal saireii.

«r seliwang sich auf den Jüicken des stärksten Füllens liinaul. und
dann kehrte er mit ihnen im Trabe zur Wiese zurück und langte

dort an, ehe die Glocke die siebente Stunde verkündet hatte. Dann
Hess er die Tiere noch ein Weilchen abtrocknen und grasen, bis er

si( b um halbacht auf den Heimweg machte und zur rechten Zeit in

da» (iehöft zurückkehrte.

Die .alte Hexe riss die Augen weit auf. als sie den Jungen mit

den Fohlen zur rechten Zeit heimkehren sah; aber sie bezwang sich

und reichte ihm freundlich die Hand und sprach : „Du bist ein tUchtiger

Hütejunge, du gefällst mir!*^ Dann führte sie ihn in die Stube und
setzte ihm Speise und Trank vor, doch während er ass, lief sie iu

den Stall und bcariiritete die Fohlen mit dem IJesenstiel. ,.Ki>nntet

ihr ihm denn nicht entlaufen, ihr ungehorsamen Tiere,^* rief sie zornig.
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„"Wir sind zehn Meilen gelaufen," sehnen die Füllen, »er kam uns
aber auf einem Wolfe nachgeritten und hat uns wieder zurück
gebracht.*^ — »l^in Wolfy-* sajito die Hexe vorwnndei t. .,das ist etwas

anderes; da müssen wir sehon ein stärkeres Mittel j?el>raueheu,'' und
am andcni Movl'ch iiali sie dem Junjren die Flasclic. drei Viertel mit

Kl aiintwriii ^rtiillt. mit auf" den Wt'|^. Der muiult't»' ihm wieder so

köstlich unil liiat ihm im Ili i/en so Avohl, dass er ihn in einem Zuge
leerte; dann sank er um und scbUef unter dem Schlehdombusch ein

und rückte und rührte sich nicht.

Als er endlich aufwachte, merkte or wohl, dass die Mitta<;szeit

sehon vornlier sei. und von seinen l'«>hlen war wiedeinm nichts mehr
zu sehen. Hicsmal hesann er sicli aher nicht hmiie. ..(iestein hat

dir der Wolf geliolten, heute mu.ss dieli der liär aus der Not retten,"

dachte er und rieb die Barenhaare zwischen den Fingern. Und schon
stand er vor ihm und sprach: „Was ist dir, mein Junge, und womit
kann ich dir helfen?*' ..Hilf mir zu meinen Tidden," antwortete der

.Tnnge. — „Zwanzij; Meih'n ^ind sie sehon •lelanfen.''' s|)raeh der Uär,

..al>er setz dicli liesclnvind ant meinen Kücken, <lass wir sie eiidiolcn."

Da stieg <ler Jnn;:e dem Uli reu atit' den Kücken, nnd der Jliir lief,

dass die Haare seines Keiters in der Luft sausten, und er hörte nicht

eher auf, als bis er den Fohlen einen Vorsprung abgewonnen hatte.

Darauf schlug der .hinge mit den drei /.liimen die Kreuze, und als

sie still standen, schwang er sicli auf st in ll.iiiilpfurd hinauf und ritt

so schnell wie möglich zur Wiese zurück: alter, so sehr er die l'iillen

auch laufen Hess, er konnte <lie Wiese nicht vor hall) acht erreichen,

so dass er stracks weiter reiten musste, um noch zur Zeit in den llof

der Hexe zu gelangen.

„Das nenn' ich mir einen Hirten," sagte die Alte freundlich, und
doch war sie inwendiir (lift und (iaile. ..jetzt konnn nur hinein und
verzehr dein Ahendhrot." l nd als der ,luiii;e in der Stühe sass nnd
ass, lief sie wieder in den Stall hinah und hieh mit dem r>eseii>tit l

auf die Foiden ein. „Wir kiinnen niclits datiir,"" riefen die l idilen

und schrien Tor Schmerz, „wir sind zwanzig Meilen gelaufen, da kam
er uns nachgeritten auf einem Bären und hat uns wieder zurück

gebracht.''— „Auf einem BärenV** sagte die Hexe, ,,der Junge ist stärker,

wie ich, Aher warte nur. mortjen sollst «In mir nicht entkommen."
Den andein Tai: irah ihm die Hexe die ^an/e Flasche V(dl Hraiiiitw ein

ntit auf den We^. und der Junge hedankte sich noch hei der alten

Hexe für das schöne Getränk, l ud als er auf der Wiese angelangt

war, trank er die ganze Flasche in einem Zuge ans und legte sich

ins Gras und m hlief fest ein und erwacht»' erst zur Nachmittagszeit

wieder au-^ ihm Schlafe. ..Donner Sachs<nl Hilft mir heute der

I,<"tw»' nicht. SU hin icli «rewi^^lirh verloren I" rief er ei'schrocken. zoii

die drei S|»ier Lowciihaaic eiU nd^ aus der lasche hervcu* und rii'h

sie zwischen den Fingern. Alsliakl stand der Löwe vor ihm und

sprach: „Nur rasch auf meinen Rücken hinauf, wir haben keine Zeit

zu verlieren! Dreissig Meilen haben die Fohlen schon zurückgelegt;**
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und als der Junj^e sich auf ihn gesetzt hatte, lief er, wie derStarm-
wind saust, und die Haare sinimten und summten dem Jinipren um den
Kopf, und als die Sonne sich ihrem I nterf^anfie neigte, liatte (h-r fiöwe

aueh die l'ohleii eingeliolt und der .hni^ic diescll)cn zum Stehen ^'ehraelit.

,,So, nun spare Sporn und Peitselie nicht und lass sie laufen, was sie

nur können, dann kommst du noch hin auf den Hof/' rief der Löwe,
und der Junge that, wie ihm geheissen war, und spornte sein Pferd,

dass ilnii das IWni aus den Weichen floss, und hieb auf die andeni
l'tihlcn mit (h'r Peitselie ein. dass die Fetzen tlo^en, und lantite ein

\ i«'rtel Vdi' arht aut' dei- Wioe an. Da war an lüihe und liast nicht

/.u denken, er trieh die l'iiüen nur um so sehärfur an, und als die

Glocke acht schlug, war er im Thorweg, und die Flügel des Thores,

welche die Alte zuwarf, hätten ihm beinahe die Fersen abgeschlagen.

..Das war die höchste Zeit!" rief der Junge atemlos und trat

in das Haus hinein, die Alte aber lief zu den F()hlen und sehlug

sie mit dem Peseiistiel, ilass es einen Stein erhaiinen ktninte.

„Wir können nichts dafür, verschon uns," baten die Fuiden, „wir

sind dreisttig Meilen gelaufen, er aber kam uns auf einem Löwen
nachgejagt und hat uns in File wieder zurück gebracht/* Als die

Hexe das hörte, Hess sie nai h mit dem Sehlagen und kehrte ärgerlich

in die Stube zurück: datür ging jetzt der Junge in den Stall hinein,

um sich ein Pl'erd auszusuchen, und der Hexe kleine Tnclitcf heuleitete

ihn. In «lern Stalle standen viele l'ferde, und eins war iniincr >ch<»uer,

wie das andere. Cianz hinten aber stand in einer besonderen Bucht

ein hochbeiniger, magerer Schimmel. ..Das ist meiner Mutter Reit-

pferd," sagte das kleine Mädchen, „das läuft so schnell, wie der Wind."
Da wusste der Junge genug und irin-; wieder hinein zu der alten Hexe.

Am andein Moriren saj^te die lle\(>: ..Nun, Junge, welches Plerd

willst du liahen ah Lohn für die HütezeitV** — Schimmel in

der kleinen Ihicht," antwortete der Junge. „.\cb, was willst du uiit

dem, der ist ja das Mitnehmen nicht wert! Sieh doch, wie mager
und schmutzig er aussieht. Nein, mit dem Tier kann ich dich nicht

ziehen l i-^, ii. di«' Leute würden über mich reden, wenn ich dir solch

ein Pt( 1(1 /um Lohne gäbe!" Der Junge blieh ahei* hei seifiem Willen,

und da nnisste sicii die Hexe wohl oiler übel fügen. Als er jedoch

aus dem Stalle getreten war, Indte sie schuell einen liidirer herbei

und bohrte damit dem Schimmel Löcher durch alle vier Hufen; darauf
nahm sie ein Rohr und sog ihm alles Mark aus seinem Gebein und
that es in einen irdenen Topf. Dann iiahni sie Mehl, mengte es mit ilem

Mark und buk einen Dinsbaek (Kuchenl daraus. Den schob sie dem
Juniien ins Vorderheind. dass er unterwegs zu essen hahe un<l nicht

Hunger leide. Nachdem sie das g<'tluni hatte, holte sie zwülf Liininier

aus dem Stalle hervor, baml sie an den Hinterfüssen an einer Schiuir

auf und hing sie über den Schimmel. „Da hast du deinen Lohn,"
sprach sie, und der Junge sagte ihr Lebewohl und ging neben dem
Schimmel her zum Thorw eg hinaus. Auf das Pferd setzen mochte er

sich nicht, denn es trat so steif auf und Uess sich so schwach an, als ob
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es bald stcrhcn müsse. Auch wunderte ihn. da«?«? es immer mit der
Zunge nach seinem Vorderhenid leckte. ..Wa>? willst du denn d<»rt,

Üchimmelchen.-'" frajrte der Junge mitleidig. Da hub der Schininiel

XU reden an und sprach: „Ich lecke nach dem Dinsback; denn die

alte Hexe hat mir mit einem Rohr alles Mark aus meinem Gebein
durch die Hufen gesogen, hat es mit Mehl gern« nirt und in deinen
Dinsback gebacken. ..Dann iss ihn nur/* si)r.ich der Junge, ..deim

er steht dii' von Rechts wegen /u." l ud als der Schiinniel den Kuchen
gegessen hatte, kam <lie alle Kraft witder in sein (nhciii, und d«'r

Junge schwang sich auf seinen Kücken, und er grill mächtig aus. Ks
dauerte gar nicht lange, so kamen sie in den Wald, und wie sie ein

venig darin gewesen waren, stürzten die zwölf Wölfe, von denen der
alte Jäger gespro Ii i; auf sie los. Hasch schnitt der Junge mit seinem
scharfen Mt -^scr dif S( hnur entzwei, und die zwTilf Läinniei" H<»1en auf
die Stia-s,. lu-ral». und die zwölf Wölfe stürzten üher sie iicr un<i t i-

würgten sie und frasseu sie auf. Als sie die Liimmer gefressen

hatten, war der Schimmel aber schon so weit gekommen, als die

Macht der Hexe reichte, und der Junge hatte ihn also mit heilem

Leibe vor den Wölfen in Sicherheit gebracht.

Nun machte er. dass er zu dem Jügerhiiusehen kam. Dort liess

er den Schimmel am Thürpfosten halten und lief hinein, holte die

Prinzessin heraus und setzte sie vorne aufdaslioss; dann schwanger
sich selbst hinauf und liess den Schimmel laufen, was er laufen wollte.

Als er fort war, erhub der dreibeinige Schimmel wieder wie damals
einen grausamen Lärm und ruhte nicht eher, als bis der alte Zauberer
herbei gelaufen kam und fragte: ..Warum schreist du soV Was ist

d<'nn gesehehen y"' — ..Der Juniri' ist wieder hier gewesen und hat die

Prinzessin gerauht. " antwortt te der dreiheinige Sehimmel. — ..Sind sie

schon weit?" — ,,Xein, weit siml sie noch nicht, wir werden sie schon

einholen, setz dich nur auf meinen Rücken." Da setxte sich der
Zauberer auf des dreiheinigen Sehinimels Kücken und ritt dem Jungen

n nach. „Scbimmeh Iii II lauf! Schimmelehen lauf ' - rief der Junge, als

er den /auherer ei hlickte: aber der Schimmel lief nicht. Mindern ging

gemächlich Schritt: da wars denn kein Wunder, da^s der alte Jäger

sie einholte. ..liäuher,** rief er dem Jungen zu, ..hah' ich s dir nicht

gesagt, du solltest es nicht noch einmal wagen, die Prinzessin zu
stehlen; nun soll dich mein Schimmel in den Erdboden stampfen."

Indem er das sagte, rief der vieiln iiiim« Sehimmel dem dreibeinigen

zu: ..Schwesterchen, wiif ihn ahl" l>a warf der dreiheinige S<'hin)mel

den alten Ile\enmei•^ter aul die Krde. und der vierbeinige kam ihm

zu Hilfe, und dann traten sie su lange mit ihren harten Hufen auf

ihm herum, bis auch kein einziger Knochen unzermalmt war.

Als der Zauberer getötet war, setzte der Junge die Prinzessin

auf den dreibeinigen Schimmel, er seilet blieb sitzen, wo « r war, und
sie ritten zusammen in das Kömigreich, wo der Vater der Prinzi'ssin

K<">nig war. Da war einmal die l'n-ude gro>s, als ei" seine einzige

Tochter wieder hatte, und als er hörte, dass der Junge sie erlöst
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}ifi1)o. jjal) or sio ihm snfjicich zur Frau, und wurdo Tloclizoit fjcfoiort

in ^Mosscr l*r:u ht und licnliclikcit. I)«'r alte Kiuiii; stall) bald darauf:

<ia wurde der arme Siliweincjungo Könij; an seiner Statt, und yv

lierrselite über seine Untcrtlianen imch Hecht und Gerechtigkeit. Kin^s

Ta^^os fielen ihm seine l)eiden Schimmel ein, und er ging in den Htall

binali. in <h>m sie untergebracht waren. Da sprach der vierbeinige

Schimmel zu ihm: „Mein Sclnvesterchen und ich haben dir peh(»Hen,

nun hilf <bi uns auch! Zieh dein Schwert und schlati uns das Haupt
ab!** Antwortete der junge Ktinig: .,l)as wenle ich bleiben lassen,

ich iiabe euch viel zu lieb, und so lohnt man seinen Freunden nicht!"

— „Wenn du mir nicht gehorchen willst," sprach der Schimmel, ,,ro

schaffen wir dir UnglUek über Unglück auf den Hals." Das woÜte
der jungi' König nun auch nicht haben, darum zog er das Schwert

aus der Scheide und s«*hlug damit den bridi ii Scliimnn'hi die K<">jifc

ab. Kaum hatte er das gethan. so stanticn ein stattlicliei" Prinz un<l

eine wunderschime l'rinzessin vor ihm, die bedankten sieh, dass er sie

erlöst habe. Derselbe alte Jäger, der die junge Königin auf den hohen
Baum verwünscht, hatte aucli sie in Pferde verwandelt. Nun aber

waren sie und ilir ganzes Reich von dem Zauber erlöst, und die

ganzen gr<»ss»'n W.ilder. in den<'n der alte Jiiger sein Wesen getrieben

hatte, waren mit eiir»st und jetzt Städte und Dörfer. Müblen und

Seen geworden, und der l'rinz un<l die l*rinzessin waren Herrscher

Über das ganze Land. Sie blieben noch eine Zeit lang bei ihrem
Erlöser und seiner Frau, dann zogen sie in ihr eigenes Königreich.

Der jung«' König lebte aber mit seiner Frau glücklich und zufrieden

sein Leben laug, und wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie

heute noch.

4.

Das Paradies.
Lange bevor unser Herrgott die Menschen erschatVen hat, empörte

sich der Teufel gegen ihn, denn er war so hochfahrend, dass er selbst

die Welt beherrschen wollte. Gott der Herr Hess sich aber den Über-
mut des l'eufels ni( ht getallen und bannte ihn mit seinen Anhängern
tief in das Innere der Kr<le hinein. I)oi t sass er nun und sann Tag
UFnl Naciit. wie er wiedei- lieiaus kommen könne an das liebe Somien-

liciit. i berall liatte er Wächter ausgestellt, die uiussten Obacht geben,

ob sich nicht irgendwo etwas Verdächtiges zeige. Da kam einmal

ein Teufel gesprungen und sprach zu seinem Herrn: „Heute Nacht
ist eine Wurzel durch die Decke unseres Reiches gedrungen!" Als

der Oberste der Teufel das hörte, ward ei' über die Massen froh und
verwandelte sich in eine Schlange und schlängelte sich an der Wurzel
eutluug nach der Oberwelt zu.



Kacbdem er geraume Zeit geklettert war, rief eine Stimmet
„Haiti" Das war tiii Diener des Todes, dem unstr H('iT«;ntt sein

I{('i< h ül)or dorn des Tt ntt ls anfjewieson liat, und der woUto nicht

leiden, da-^s jemand sei?i (iehiet durelist reife. ..KulV' mir deinen Herrn!*'

hat (h'r reufel. nnd :ils (h'r Tod kam. sa^te er zu ilim: ..Was willst

du hier alleine in dem weiten, weiten Reich.' Erluuhst du mir aber,

dass ich meine Reise vollenden kann, so schwöre ich dir zu, dass du
in tausend Jahren Unterthanen die Hülle und Fülle besitzest." Der
Tod bekam ganz blank( Auj^en, als er die Worte des Teufels ver^

iKiliin : denn w;\s niit/te ilnii sein «rr(»sses Keieii ohne I "iitei-thanen.

und er erlaubte dem Teufel den Dur( li,i:an<i durch sein (iebiet. Der
kroch in der Schlanj;engestalt immer hidier und höher an der Wurzel
hinauf, bis er endlich die Oberfläche der Erde und den Stamm er-

reichte, zu dem die Wurzel gehörte. Das war aber kein anderer,

als der Baum der Erkenntnis des (luten und Bösen, r mitten im
Paradiese stan<l. Auf den kletterte die Schlaniie hinauf und wand
sich um den untersten Ast horum und schaute die llerrlichk«'it an,

die der Herrgott geschahen hatte, um sich ein Reich auf Knien /u

gründen.

Nicht weit von ihm ab lagen unter dem Baume im Grase Adam
und Kva, das erste Menschenpaai'. Sobald das Weib die Srhlang«' er-

blickte in der schillernden Haut und mit den funkelnden, blit/eiiden

AuL'cii unil der laii^'en /untre, ward sie neujirieri«; und fia^'te iliren

Mann, welch seltsames Tier das wäre. Als der Teufel merkte, wie

neugierig das Weib sei, beschloss er, seine List an ihr zu veisuc hen.

Nachdem der Mann fortgegangen war, that er darum den Mund auf
und s}>ra( h mit lockender Stimme: „Willst du nicht von den .V)ifeln

dieses Raumes essen?" Das Weib aber wollte nicht, denn der Herr-

fjott hatte es verboten: der 'Teufel aber wusste so xcln'ine Worte zu

maciuMi uiul pries den (iesihmaek und «lie Süsse dti- Ai»lel •-elir.

bis das Weib des Verbotes vergass und eiiu'u Apfel ergiiÜ, ihn bts-

brach und ass. Da fiel es ihr schwer auf die Seele, dass sie sich

versündigt habe, und damit sie nicht allein Verstössen würde, rief sie

ihren Mann herbei un<l bat ihn, auch von den Früchten /u kosten.

.Vdam wurde jedoch sehr zorniij und verwies der Eva <len rn^ebor-^am

gejien (b> Heri-^otts (lebot. Das bekiimmeite sie mir um so im lir.

und weil sie durchaus nicht alleine aus «lern Paradiese vertrieben

werden wollte, nahm sie einen Apfel von dem Baume der Erkenntnis
und steckte ihn ihrem Manne mit Gewalt in den Mund, dass er ihn

heralf^chluekeu musste. Abei- auf balbmi W. l.ürl» er stecken, und
noch heute tra«ren darum alle .Menscbeiikindci- den Adamsapfel an der

Gurgel and wei'den iim trafen, so laniie es Menselien auf ErdiM» ixiebt.

Der Teufel hatte auf diese Weise sein Si)iel ;;ewonnen, die

Menschen mus>ten aus dem schönen Garten heraus und verfielen in

Krankheiten und Leiden und starben und kamen dadurch als seine

Unterthanen in das Reich d« s Todes hinab. I'nd eli* tausi-nd Jahre

verstrichen waren, war das Versprechen, das der Teufel dem Tode
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gerjf'hen hatte, in Krrüllmicr fio<;an^r<Mi. Das Paraflios alx r nalim der

Ht'iTtrott vt»u der Knie lu iah und vcTsctzte es aut den Morgeuäteni,

uiul da ist es bis uiit' den lieutigeu Tug.

E» war nHmticti einmal ein frommer Mensch, der klagte bei Tag
nnd bei Nacht idicr das verlorene Paiadies nnd schalt auf Eva, dass

sie die Menschenkinder durch ihren Vorwitz darum l* ])i acht habe.
Wie er nun eines Aliends vor seinem Hause stand und trauriir iren

Himmel hlickte ihhI sieii n;u li (h'in l'aiadiese selinte, stand eine (iestalt

neben ihm und ergrift' ihn und lührte ihn gerades Wegs durcli die

Luft zu dem Morgenstern hinauf. Da befand er sich in dem herr-

lichsten Garten. Die Bäume trugen die prächtigsten Äpfel und Birnen,

die scliönsten Blumen blähten und dufteten in <hjm grünen Grase und
auf den Zweijien sassen überall und iiberull kleine Sin^vr>;i;cl( bcn und
sangen und pHtVen, dass (»s eine Lust war. Aueh den ilaiini des Lebens
konnte er sehen mit seinen zahllosen Zweigen, den grünen und den
dürren, welche den Frauen gehören, die kinderlos durch das Leben
wandern müssen.

Er konnte noch gar nicht all die Pracht und Herrlichkeit fassen,

da trat eine wunderschöne Frau auf ihn zu, mit langen, gelben Haaren
nnd in ein goldenes (lewand gehüllt. Die sah ihn so freundli<'h und
liebt'voll an, und dem Manne ward so woid bei ihrem .\nblick, und
er ergriti" sie bei der Hand und führte sie unter den Lebensbaum,
damit er sich mit ihr auf dem weichen, grünen Rasen niederlasse.

Und sie Hess es sieh auch gefallen und setzte sieh /u ihm; wie er

aber sie herzen und küssen wollt«', entglitt sie seinen .\rmen, und er

sank herab tiefer und tiefoi-. bis er mit einem Male sidi auf dem
Krdbo<len dicht voi' seinem Hause befand. ..Siehst du." sitiach die

weisse (iestalt und stand wie<ler vor ihm, „du .schaltest Kva, mu\ jetzt,

da du selbst im Paradiese i^ewesen bist, hast du auch der Versuchung
nicht widerstehen k<")nn(Mi.^ Damit verschwand die Gestalt; der fronmie

Mann aber hat niemals mehr den Vorwitz der Eva tadeln mögen.

6.

De Koenigin un de Pogg\
Dar was eis e Koenich un e Koenigin, de liadden sik seer leit,

un dar müst de Koenich in de Krijeli, uu de Koenigin bleef ganz allein

uppem Sloss mit eere Maachd, de was eer truu. AI Daach schteech

de Koenigin up de Tonn un keek, of eer Mann nich boold true« h

kaim. ftwer d&r was nix t'sein. Denn grynt sei ümmer, un eer Maachd
troest eer denn.

Weckmals fiing ^ nk in de (iare un gin? sitte unner 'm riunwue-

booni, de sehtunu annem Meit. Un as de riumme rijp weere, schüdt



sei sik weclc yam Boom nn aat s*. I)&rbij bat se sik ftwer ecr

Hännkci iiwart mäkt un ging nam Fleit un wull sc sik wasche. Doon
füll ccr de int Wiltor. I);lr viM-tVcrt sei sik li.iitlirh nn sett sik

Up ilc liänk un grijut ümmer wech, deuu sei bildt »ik iu, eer Mauti

^Yt'l'r nu tlood.

Mit eis dilr kaam een groot Po^g', dei keck eer an un s:iL>d

:

„Prinzessin m\jn, wat weinst du?" Awer de Prinzessin hnert där g&r
nich naa hen. — Doon kroop hei vor up df l oot un saed noch eis:

„Prinzossin niijn. wat weinstdu?" — I)<M>n kick s" uj» un saed: „Du
oll «iiijs Pofifi'. wat sali ik dij dat säiri;«'. du kaa>t niij ducli nii-li

lirlpc.- — „So. wrctst dat st» nipV~ siicht «Ic I *<»;.' II , ^ik weit man
all, wat du weinst. Du häst jd dijne King verlare!** Doon keek eni

de Prinzessin so an un saed: „Ach, lieber Frosch, wenn du etwas
davon weisst, hast du ilin auch ^« wiss ui tuuden und kannst ihn mir
wieder lirinfjon.*' — ^'^A," saed de lN>gg', „dat künn ik woll; awer
du niutst niij wat darfAcr vcrsclipnM'ke." — .^Ja, alles was du willst,

fiicl» mir nur den Kinjr." säclit de Koeniiiin, — „Wat du mij autr
versehpreeke sehast, dat its nieli weenich: du sast luij t»>o dijncm

Mann neeme." Doon lacht de Koenigin un dacht: ,De dumm Pogg\
ik häd mij ook wat anners wänscht,'' un dennsächts*: „Ja, das will

ich gern thun, aber giel» mir auch den Hing!"

D<H»n niaakt de Poitm' i»lantsch int Watcr. un wech was e. Dat
dunrt «Ml iraud \Nijl. un de Trin/cssin d.icht all. de Poiri;' hä<ld cer

wat väerlagt'; awer dAr kaani s" ant'kruuj)ent un hät richticli «le

Ring im Muul. — „Kinner Lued," sächt de Prinzessin, naam de Ring
un leip fix int Sloss. De Pogg* reip äwer achter eer heer, hei würr
boold to eer kaame.

Naa een jiaar Daairc satt de Prinzessin in eer Schto(»w nn neejt

fiier eerc Mami cn sijdcn Hemd. Doon kloppt dat lijs neddcn an de
Daer, un een Scbtimni tanjjt an to sin«4c:

„Maak mij iip dijn Itui rke,

Schoenstc Prinzessin !"*

„Ach." sJicht de Piinzessin, „Ma^d. komm ircschwind her, da ist irewls^

der 1 \oii dem ich dir cr/ählt habe, (ich und mach ihm die

Tbürc aul. • Doon langt dat slwer weddei- an t* singen vaer de Daer:

„Ach nick de Maackd,
Scbomste Prinzessin!

Weetsfc du woll, as du saitest

An dma Fleitc,M du düne Ring vcrläre,

Pa (hl niij t(»ni Mann erkäre,

Schoenste Prinzessin?*'

Doon stnnn de Prinzessin up un maakt em de Däer up. As hei nu
rin quappt was, sung he wedder loos;

„Sett mü ok up dgn Scht&elke,

Schoenste PriuMssin!**
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„Ma^'d." >;u'(l (looii dl" l'riiizcssiii. „liöiv. >v;is dvv Fioscli v» rlantrt I

Alx r fr hat mir (U'ii Iliiiji \vio(U'rj;i'fi<'l>on. wir wollen iiiin si'iueu ^Viik'U

tUuu. Sot/e ihn aul dm Stulill** Doon siing dv r»>gg':

„Ach nicü de Maachd,
Sclioenste Prinzessin

!

Wectst du woll, as du saitest

An dem Fleite,

Da du dijnc King verlSrc,

DA du niij tom Mann erk&re,
Srlioeustc IMnnzessin ?**

Doon troc'kt ilc J'riiizossiu sijdcn Haiulsclikcii an um huert ti« lichlKh

up den Schtoel. Awer de Togg , de sang allwedder loos:

„Oif mij ok wat to eetcn,

Srhoenste Prinsewin."

^Mai^d, geh hin und hol ihm Milch und Semmel,'^ sacht sei d&r. Awer
de l'ogg' singt:

„AcU nich de Maachd,
Schoenste Prinsettin!

Wectst du w oll, as du saitest

An dem Flcitc,

D& dn düne Rinfr verllre,

(In inj trun Mann erkftre,

Si liut'u-'to I'riiizessin V"

T>Hr uin<r do Pi inzcssiii licii un halt cm seiet Melk uu Schtuaten. As
hei sik nu so recht dick tVcctc liadd, Ming e:

„\\ iscii Hiij (ik niijn Muclkc,
Schoenste Prinaessin !**

„Na,^ saefl de Prinzessin, „dit passt mij ok all. Maachd nimm eis

de Salwjett un wisch cm dat MuuL^ Doon sang de Pogg^ wedder:
„Ach iiii'li de 'Maat'hd,

Srliucnätc i'riiusuääin

!

Weetst dn woll, as du saitest

An dem Flcitr.

DI du dyne King vcrhirc,

Dft du my tom Mann erkftre^

Schoenste Prinzessin?**

Un sei müst et wedder aUein dooe.

Nu fang de Pogg' awer an to singe:

,.Gif mij ok c l'nsskc,

Sfliocufito Prinzessin !"

Doon l)cswijnit de I'riii/cs^in liijiia um säclit : „Mai;<l, «las niusst dn
thun, das kauM ieli nicht I" Awer de l*<»Kg k»'ek eer s«) hedroelt

an aa hadd twei groot Traanc in de Doge un sung ganz lijske:

„Ach nicli de Maachd,
8chopii'*tf l'rin/ossin

!

Wectst du woll, as du saitest

An dem Fleite,

D& du dyno Bin<; verliire,

D& du tom J^Iauu erkiüre,

Schoenste Prinzessin?'*

3
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Doüii tlacht de l'iiii/essiii au cer Vcrschpreekcu un saed: „Dit

hädd ik mij 4wer nich dacKt. Maachd, denn g& hen un häl raij

ne Book un binn mij dat v&er de Oogen, denn tom wcnichstcn will

ik em ditrhij iiich seie.'' Dat deod de Maachd nu, an de Prinzessin

tappt mit hecd lläiiii im de un 't was vor all so rcclit filawrich

in de Hänn, sei selipit/t all cer Muclke. dodii ^af dat eine ^jroote

Knall, de Prinzessin verleert sik so, dat se sik de liinu alVect un
v&er eer schtunn, sund un munter, eer leiw Mann.

Un dat was bo kaame. As hei w^t weoh in Krijch wan, doon
hädd eni en boes Hex in en Po|i^'* vi'rhext un iiädd ddrbij sächt, hei

scliull so lan«? en I^olti;' blijwc. \wvt cm en l'rin/cssin ne Pnss jjeew.

I)(»nn was d<' arm K<i('iii( Ii scci' bcdroclt nii sclnvcnunt diircli all dat

Water, beet hei to sijne l'ruu in sijn l'U'it kaanie was. Denn dat

hadd he sik glijk dacht, dat em nij en Mieseh us sijn eigen l'ruu

ne Fuss geewe würr.

6.

Die Königstochter und die Sehorf-
kröte.

Es war einmal ein Konig, der hatte eine einzige Tochter. Das
war eine rechte Wildtaube, trieb sich am liebsten mit den .Tinmcn

herum und sprang vom Mor<rcn bis zum Abend über Block und Stock.

Als sie zehn Jahre alt L'cwinden war. la^ sie den <;anzcn Tag mit

ihrem Doot auf dem W as--» r. und dabei kam es eiinual. <lass ihr <las

goldene üeschnieide, wi h In's ilir der alte König zum ( Jeburtstag

geschenkt hatte, vom Arme glitt nnd in das Wasser fiel. Da war die

Not groxs. denn das Armband war von unermesslicheni Werte, und
der K<inig sah auf das (icld; er Hess darum alle Fischer seines König-
reiches konnnen. die musstcii eine Woche lang den See abtisclien.

Aber obgleich sie Tag und Nacht arbeiteten und den ganzen (irund

aufwühlten, sie k»»nnteu das Geschmeide nicht tinden; es war ver-

schwunden und blieb verschwunden.
Kines Tages stand die Prinzessin am Strande und sah betrübt

vor sich hin. da plätscherte es im Wasser, und eine grosso, dicke
SchorfkriWc kam auf den Sand trekiochen njid glotzte die Prinz«'ssin

an und spraeli: „Was giebsl du niii\ wenn ich dir das Arnd)and wieder

schaÜey** — ;,Ki» («ohlstück so gross, wie t^in Thaler!" antwortete

die Königstochter hastig, denn Lieberes konnte ihr auf der ganzen
Welt nicht geschehen, als das Armband wieder zu bekommen; aber
die Schorfkröte sprach: ;,Für Gold und Silber schaflT ich dir das
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Geschmeide nicht; doch wenn du mir drei Wünsilic gewähret, tauch'

ich es ilir ans dem Sccgruud lierauf.*' Saute die Prinzessin: ^Da
nmss ich scliiirll meinen Vater frajien,'" und linscli -war sie im Seliloss

und im /inmitT des alten IvomIus iinil er/.äldte ihm den Handel. „Was
winl sich eine ulte, dieiie Sehculknite wünschen," dachte der König,

„und am Ende ist das Armband drei Wünsche wert;^ er erlaubte

darum seiner Tochter, der Schorfkröto das Vci'sprechen zu geben.

Ki, was war das plumiie Tier froh, als es die \Voi>te der Kr)ni<rstochter

hörte, eins tix drei war es wieder im Wasser, und nfuh ein paar
An^enhlieke. so patschte es ans dem Si'c iu'ran> und trn;^ (hts Arm-
band um den Hals gehängt. Die Trin/essin nahm es geschwind ub
und fragte nach den drei Wünschen. „Die fordere ich, wenn es

mir passt,^ antwortete die Kröte und kroch in das Wasser; die

Kr»nigst()e]iter aber lief mit ihrem Arnil)and zum Schlosse und wusstc

sieli vor Kreuch' garniclit zu lassen. Die Prinzessin war mittlerweile

achtzehn Jahre alt ijeworden und hatte die (iesclii< hte mit dem Arm-
band .sclion ganz vergessen, da kloptte es eines Tages, als sie gerade

mit Vater und Mutter bei Tische sass, an die Thüre. Der Diener lief

und machte auf; patsch, patsch kam die dicke Schorfkrötc herein

},'ekroehen luid sprach: ..Prinzessehen, ich komme heute um ein

iiätselehen. Mein erster Wunsch soll sein, dass ich drei Wochen hin«;

nnt dir an Könifjs Tisch si)eise.'*' — ..Daraus wird niclitsi" sa^te die

rrinzessin. „Du hast mir a))er versprochen, dass ich drei Wünsche
frei haben solle für das Armband,^ erwiderte die Schorfkröte. Sagte
der alte König: „Was versprochen ist, muss gehalten werden, und
damit war die Sache abgemacht. Der Diener musste das Tier auf
einen Stidd m-hen die Prinzessin setzen, vor ihm stand ein Telleichen.

und die Königstochter legte darauf von allen ^Speisen, die auf deu
Tisch kamen.

Als die drei Wochen vorgangen waren, sprach die Schorfkrüte:

„Jetzt thu ich den zweiten Wunsch. Du sollst mir jeden Morgen
mein Itettchcn machen, und ich will drei W(»cben lang im Schlosse

schlafen." — „Nun seht einmal die närrische Kröte an,'" sagte die

l'rinzessin und w(dlte davon ni< lits wiss(>n. Aber wenn der alte KTmi'j;

auch sehr anl' das (ield sali, ein rechtschallenes Herz hatte er

darum doch, und er sprach: „Das hilft nicht; du hast's versprochen,

und was ein Mensch vers]>rochpn hat, muss er auch halten, der König
und Königskind»'r vornehmlich." So wurde <ler dicken Schorfkröte

auch der zweite Wunsch erfüllt: sie schliel drei WocIh ii laim in dem
Scldosse. und j<>den .Morgen macht«' ihr die Piinzev^in das P.ettcln'n.

Nachdem die Zeit verflossen wai*. kam die Köiiiusf ochter in jU'ro>se

Sorgen, was sicii das unverschämte Tier zum Dritten wünschen möchte.

Und richtig, es war auch sehiimm genug! „Prinzossehen,* sagte die

ScthorfkWUe, „jetzt h iix' ich noch einen Wunscli frei, uml da wünsche
ich mir demi. d.-iss ich drei Wochen lang neben dir in deinem Bettchen
s»hlale." Die K<"iniu'>^f ochtei- hatte sich nun zwar sclion an da> Tier

gewöhnt, auch schien es ilu* lange nicht melir so hässlich und garätig,
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w'ui im Anfang: aluT uls sio diese Wditt; ln'»it('. hielt sie sieh doeh
die Ohren zu und lief zu dem alten König und spnieh: „Vater, das

dritte kann ich nicht thun. Das kalte glibhrige, glahhrige Ding will

in meinem warmen Bettchen Hchlafen!^ Der König wiiRste noch gar
nicht, was seine Tochter wollte ; als er aber erfuhr, dass es sieh

um die dritti^ Bitte der Kröte handle, sagte er: „Liehes Kind, das
hiltt nicht; wer A sagt, muss auch 11 sagen; du hast das Verspret-hen

gegehcu und musst es auch liaiten,'^ — „Aber ich lege mein Köckchen
dazwischen/ rief die Prinzessin, und das that sie auch, damit ihr das

Tier ja nicht zu nahe käme. Auch zählte sie die Tage an ihren zehn
Fingern ab, so sehr sehnte sie sich, dass sie den hässlidien (last los

würde. Als nun die letzte Nacht vergangen war und der Morgen
dämmerte und die Prinzessin sich licrniii ihchtc niid el)en ziigreiten

wollte, um di<! Schorfkrötc aus dem Üclle zu wiilen, was erltlickto

sie da? Du wur s keine Schorfkrötc mehr, sondern ein wunderschöner
Prinz, mit einem goldenen Stern auf der Brust. Der erzählte ihr,

dass er in eine Schorfkröte verwünscht gewesen sei, nun aber liahe

sie ihn erlöst, und wenn sie es wolle, würde er sie gern zur Frau
nehmen. Das war iVeilich etwas anderes, als die garstige Schort'kröte,

und sie sagt«' sogleich ja. und nachdem sie sit ii angeklei<let liattcn.

gingen sie zu dem alten König und baten ihn um seinen Segen. Der
Hess noch an demselben Tage Verlobung und Hochzeit zugleich feiern,

und als er starb, wurde der Trinz sein Nachfolger im Reich. Dort
lebte er mit seiner jungen Frau KTmigin in (illick und in Frieden,

und wenn sie nicht gestorben sind, leben sie heute noch.

7.

Von der wunderschönen Prirtzess,
verwünscht im wilden Meer in der Steinklippe.

In einem Dorfe lebte einmal ein kluger Dauer. Kines Tages
ging er .auf das Feld, um seinen Acker zu hestellen; da begegnete
ihm der K<)nig. der sah so lietiiiht aus. Fragte ihn der 15auei-: .. Warnm
hisf du s(» traurig.'' Du hast <h»(h alles, was du dir wünschst, und
brauchst tiir nichts S«»rgc zu tragen!" Der König antwortete darauf:

„Recht hast du; ich besitze viele Reichtümer und Schätze, aber dennoch
bin ich unglücklich; ich habe keine Kinder!^ — „Wenn^s weiter nichts

ist," erwiderte der Dauer, „so gieb dicli zufrieden; üher's .Tahr wird
deine Frau niederkonnnen und ein«'n S(dni gehüren.'^ - ..'IVilVt das
ein. so weiss ich » dir Dunk," versetzte der König und kehrte in seiu

.Schloss zurück.

Nach Jahresfrist fand sich der König wieder auf dem Acker ein

und rief dem Bauern freudig zu: „Deine Worte sind in Erfüllung
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gi'gangi'iu licutr hat mir (li«> Köiii^'in ciiM'ii S<»hii gclxtivn: wümscIh«

dir jetzt, was du willst, es soll dir gewährt werden!'' Der IJaiur

wollte anfangs von der Belohnung nichts wissen, da der König aber
nicht abliess, in ihn zu dringen, sagte er endlich: ;,Nun gut, meine
Frau ist gleichzeitig mit der deinen niedergekommen: nimm den neu-

geborenen Kn;i1)(Mi als dein eiijencs Kind an und la^s lim als <len

Hrudfr d«'s icclitcn Priu/cn er/ijOicn." Der Ivi'niijr war damit ein-

verstanden, nalim des Uauern Kind zu sich auf sein IM'erd und brachte

es der Königin auf das Schloss. Dort wurde es zu dem jungen Prinzen

in die Wiege gelegt, und die beiden Knaben galten vor aller Welt
als Z\vi1]in<^'e. Der Sülm (1( s Königs aber wurde Karl genannt, während
der des Hanern Kriodrirli hiess.

Ais die rrin/cn irriisscr fjeworden waren. Lriniri'n sie liiiutijj; auf

die Jagd. Da erblirkten sie eines Tajies einen wunih iscliönen Vogel,

der dicht vor ihnen her am Boden Hatterte. Prinz Friedrich konnte

sich gar nicht satt sehen an dem bunten Gefieder und eilte dem Vogel
nach, um ihn zu fangen. Aber das Tier war flinker, als der Jäger,

und entwischte immer reclitzeitig seinen Händen. Darüber ward Prinz

Karl br»se. er erirrifV seinen IJofren und sclioss mit einem Pfeile nach

(h'ni Vogel, dass er t(»t zu Pixlcn stürzte. Das v<'rdross Prinz Friedrich,

und zoniig warf er das blulriidi' Tier in ein nahes (iewässer. Kaum
hatten jedoch die Federn den WaRser»])ie?el berührt, so durchdrang
neues Lehen den Vo}j;cl, er setzte «eine 1-Hij;c! in Px'wcj^ung, hub sich

in die l^üfte und flo«; davon und war l)ald den lUickcii der Jäger cnt-

scljwundcn. Prinz Karl ai litcte nicht weiter darauf. al)er Prinz Friedrich

i-rkannti'. dass hier der Quell des Wai.sers des iichens sei, und merkte
sich die Stelle.

Als sie von der Jagd in die Königsburg zurückgekehrt waren,
baten die 1>eiden Prinzen ihren Vater, or möge ilmen doch im
Walde ein Jagdschloss bauen. Der Ktini«; willigte ein. und da Prinz

Friedrich es so wünschte, wurde das Haus Iiart an der <^uell<' mit

»lern \V;i<Nei- des licbens erri( htet. Fhe sie es jedo( h b«'Zo<xen. niussten

die trertliehsten Künstler und Maler alle Stuben und Säle auf das

l>rächtigste ausschmücken. Prinz Karl und Prinz Friedrich gingen

Tag für Tag hin, um das Fortschreiten der Arbeiten zu beobachten,

und besuchten je<1es Zimmer. Nur in ein einziges wollten die Mah-r
sie ni»-ht hineinlassen, das dürften sie erst betreten, wenn alles vollendet

sei. F.ndlich war amli diese Stube fertig. Prinz Kurl war der erste,

weielier über dii- SriiweUe trat. Aber kaum stand er in dem (lemache.

so sank er auch schon leblos zu Boden; denn an die Wand war von

den Malern die wunderschöne Prinzess, verwünscht im wilden Meer
in der Steinklippe, gemalt worden, und das Bild hatte es dem Prinzen

angethan.
Wie er nach laiitrer Zeit aus der Ohnmacht wieder erwachte,

sprach er zu Prinz Friedlich: „Bruder, wir müssen die verwünschte

Prinzessin erlösen. IJekonjuie ich sie nicht zur Frau, so muss ich

sterben!'' Da Prinz Karl fest auf seinem Vorsatz beharrte, so willigte
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Prinz Friedrich lmkIIIi Ii ein, und sie baten beide den König, dass er
ihnen erlaiihe, auf lieisen zu K<iJ»en und Ahciitcufr /u suchen. Die
lütte wurde j;t'wiilirt. sie crhicltiMi ]>r;i< litit:i' Kleider und zwei srlirmc

llossc, und dann ritten sie iort von dem Ki>nigsseldüs.se in die weite

Welt hinein.

Es dauerte nicht lange, so kamen sie in einen grossen Wald,
der kein Ende neluuen wollte. Drei Tage und drei Nächte waren sie

geritten, da wurden sie s<> müde, dass sie vor einer kleinen Wahl-
hüttc Halt niaeliten. um <l(>rt zu ührrnaeliten. I*i'inz Karl hlieh bei

den Pterdon, während l'rinz Friedrich durch die Tliüre in das Haus
ti'ut, um mit den Leuten zu uuterhamleln. Aber so viel er aueli

umherspähte, nirgends war etwas von einem Menschen zu sehen.

Unterdes war Prinz Karl ungeduldig geworden und trat auch herein;

da erscliien pbitzHch eine ^ehwarzgeldoidete JunniVan, die fragte sie,

was sie be<iehrten. „Wir bitten um rnti'rkuiift tVu- die N:ulit," ant-

worteten die Prinzen. „Das soll euch erlaubt seiu,** erwiderte die

schwarze Jungfrau, und verscliwunden war sie.

Naehdeni sieh die Prinzcu von ihrem Krstaunen erholt hatten,

gingen sie hinaus, um nach den Pferden zu sehen, fanden sie aber
nicht. Sie suchten Und suchten, bis sie an einen Stall kamen,
wo die beiden Rosse an getüllten Kripjx'n stunden und frassen. Des
waren sie zufrieden und kehrten wit>dei- in die Stube zurück. Nun
waren sie aber beide von dem lan;:i'n Kitt tntniiide. ..() wenn (bu h

ein Paar Stühle hier wären I" seufzte l'rinz Karl, In tU niselben Augen-
blick waren auch schon die Stühle zui* Stelle. „Dann wünschen wir

uns auch noch einen Tisdi mit Speisen für den Hunger!^, und siehe

da, auch der Tisch und <lie scli<insten Speisen standen sofort vor ihnen.

Ha setzten sie sich aul die Stühle mid lanirten wacker zu, bis

sie ihren Hunger gestillt hatten: dann standen sie auf und i'ii-len:

„Jetzt hätten wir gerne zwei weiche ßetten," und als die da waren,

kleideten sie sich aus und legten sich hinein, und es dauerte gar nicht

lange, so war Prinz Karl fest eingeschlafen.

Prinz Friedrich wollte kein Scldaf in die .\ugen kommen, und
das war ein grosses (ilii. k: denn, als die 1 bi* elf schlug, »it^nete sich

die Tiiüre. und herein trat die s^hwar/e .lun;j;frau. stellte ein Liiht

auf tlen Tisch un«l deckte denselben. Als sie damit fertig war. gesellte

sich ein schwarxer Maua zu ihr, und beide setzten sich nieder und
asscn. Nach einer kleinen Weile hub die Jungfrau an und sprach:

„Väterchen, ich weiss etwas Neues." Kr antwortete: ..Liebe Tochter,

was weisst du denn?^ — ^Väterchen, hier sind zwei ausländis<he

Prinzen, die wollen die wundersclnhie Prinze-«s. verwünscht im wilden

Meer in der Steinklippe, erlösen, und sie könnten da> W erk aui h

vollbringen, wenn sie wüssten, was ich weiss." Versetzte der Sciiwarzc:

„Was weisst du denn, mein TiichterchenV Sie sprach: Unter dem
ersten Kckstein unseres Hauses liegt eine goldene ( lot/el ( Kugel ), die

muss Prinz Friedrich nehmen, un«l sie wird ihm den Weg nach der
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Steinklipjn' /.ei^oii.- Da sie das jicspiocIil'U hatte, verscliwuudeu der

schwarze Muiiii und seine Tochter wieder.

Prinz Friedrich aber behielt Alle diefic Worte in seinem Herzen
und dachte bei sich: „Wenn wir noch eine Nucht hier hliehen, vielleicht,

(hiss wir noch mehr erfahren könnten.'^ Kr l)ere(h'te «hiruni Prinz

Karl, und sie hliehen wirkh'ch inuh fine Narht (hiselhst, l'ni Mitter-

naclit. als I'riii/ Karl V(»m lestcin Sclilunmicr iinifan;j;en war. während
Prinz Friecirich sich wie gestern scidatios auf seinem Lager wälzte,

öffnete sich die Thiire, und es ei*schienen wieder der schwarze Mann
und die schwarze Jungfrau und setzten sich zu Tische. ^Väterchen,^

huh (he schwarze Jungfrau an, wie in der X ilil zuvor, „ich weiss

etwas Neues," - „Nun. was weisst du dennV" Iraiitc der S( li\varz(>. —
„Ks sind /.wi i ausländische I'rinzen hier, die widlni die wunderschöne
l'rinzess, verwünscht im wilden Meer in der .Steinklippc, erlösen,

und sie könnten das Werk auch vollbringen, wenn sie wüssten, was
ich weiss/ — «Nun, was weisst du denn, TöchterchenV* — „Unter dem
zweiten Eckstein unseres Hauses liegt ein gohhMier Degen. Den niuss

Prinz Friedrii Ii iichnien und, wenn er an das Meer kommt, damit in

die Wellen schlaiien: so wird sic h das Wasser auseinander teilen und

wie eine Mauer zu heiden Seiten stehen, dass die Prinzen durch das

wilde Meer bis zur Steinklipiu» reiten können.^ Nach diesen Worten
verschwanden die beiden. Prinz Friedrich aber dachte bei sich: „Weiss
die schwarze Jungfer, wie wir an die Steinklippe gelangen, so wird
sie auch wissen, wie wir die Prinzessin sell)st eiTeiclicii darum gab
er am an<h'rn Moriicn dem Prin/cMi Karl die s( liönsteu W<»rte. er möge
doch noch eine Naclit in dem Häuschen verweilen ; uiul er (quälte und
bat so lange, bis der Bruder nachgab und seine Bitte gewährte.

In der dritten Nacht lag Prinz Karl wieder vom tiefen Schlafe

umfangen, als die schwarze Jungfer mit dem seliwarzen Mann in die

Stühe trat und sagt»-: „Väter(hen. ich weiss etwas Neues!" —
„Nun. was weisst du denn, meine TochterV^ — „Ks sind zwei aus-

ländische Prinzen hier, die wollen die wun<lerschöne Prinzess, ver-

wünscht im wilden Meer in der Steinklippe, erlösen, und sie könnten
das Werk auch vollbringen, wenn sie wüssten, was ich weiss.^ —
„Nun, was weisst du deim/'' — „T'nter dem dritten Eckstein unseres

Hauses liegt eine goldene Unte. Die muss Prinz Friedritdi nehmen,
und wenn er mit dem i'iinzen Karl an die Steinklipiu- konnnt, muss
er die Pforte damit berühren. .Vl>hald wird sie sich ölfnen. dass die

Prinzen eintreten können. Nacheinander muss Prinz Friedrich sodann
noch elf Thären auf dieselbe W^eise öffnen ; die zwölfte Thttre darf er
aher ni(ht mit der Hute herührcn. dort muss er klopfen. S.cjlcich

wird die Thüre aufspringen, die Prinzessin herausstürzen und dem
Prinzen Karl um <len Hals falh'n. Prinz Friedrich wird sich darum
grämen, da er allein alle Arheit gehabt hat; aber das hilft ihm ni( hts.

denn die wnmler.schöne Prinzess, verwünscht in dem wilden Meer in

der Steinklipi)e, ist einzig und allein für den Prinzen Karl bestimmt.''
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Darauf verlicssoii (Ut s( Inv.n ze Mann und seine Tochter das Zimmer,
und Prinz rricdridi sclilit'f l\>st oin.

Am luiilcni Moroni untcr^inil) er dn-i Krkst«Miu' dos Hauses und
fand diirt die goldene (iot/el. den goldenen I)egen und die goldene

Uute; sodann zogen die l'rinzen ihre IMenle aus dem iStuUe, schwangen
sich darauf und ritten davon. Die goldene Gotzel aber sprang dem
Prin/en Friedriel» aus der Tasche und i nllte im S.uide vor ihnen her,

bis sie an das wilde Meer gelangten. Hier stieg Prinz Friedrieh vom
Plerde und sehlug mit (h-m goldenen Degen dreimal in die Meeres-

W(»gen hinein. Sol^cit staute sieh das Wasser /u heich'ii S»'iten. dass

sie wie aut einer breiten Strasse zur Steinkliiipe ritten. Auch die

goldene Rute that ihre Dienste, und es währte nicht lange, so sprang,

wie die schwarze Jungfer vorher gesagt hatte, auf das Klopfen des
Prinzen Friedrich die zw<iirt(> Tbüre auf, und die wunderschöne Prin-

zess hing dem Prinzen Karl am Halse.

Da l*rinz I'riedrieh wusste. dass alles so kommen müsse, iirgerte

er sich jetloch niclit weiter darüber, sondern nahm die schöne Kanimer-
jungfcr in seine Arme und verlobte sich mit ihr. Nachdem sie ein-

ander genug geherzt und geküsst hatten, hob Prinz Karl die Prin-

zessin und Prinz Friedrich die Kammerjungfer vor sich auf «bis Iloss,

und dann machten sie sich auf den Heimweg. Gegen .\bend langten

sie bt'i dem kleinen Häuschen an und beschlossen, wieih'r dort zu

übernachten. Sie wünschten sich aber diesnnil vier Stüiile und vier

Betten, und sielie. sie bekamen alles, was sie verlangten.

Als die Nacht anbrach und den übrigen längst der Sächlaf

die Augen geschlossen hatte, konnte Prinz Friedrich wiederum nicht

einschlunnnern. Mit dem Schlage elf öffnete sich die Thüre, und der

sclnvar/e Mami trat mit seiner Tochter herein. „Väterchen,'^ hub
sie an, ,ich weiss schon wieder etwas Neues I" — »Nun. was denir.-"*

— „Ks sind zwei ausliin»lische Prinzen hier, die glauben, sie hätten

die wunderschöne Prinzess, verwünscht im wilden Meer in der Stein-

klippe, erlöst; doch sie irren sich. Sie würden die Erlösung aber
vollbringen, wenn sie ^vüvxti n. w.i^ ich weiss.** — »Nun, was weisst

du denn?** — «Wenn die rriii/cn licimreiten, werden sie an eine

liölzerni' Ibiicke kommen. Daim mu^> Prinz Friedrich voiiciten und
zuerst über <lie llrUcke sprengen, obgleich eine Stimme hoch oben
aus der Luft herabruft: «Seht doch einmal, was sich der grobe Bauern
prinz einbildet!^ Reit4>t Prinz Friedrich nicht zuerst über die Brücke,
sondern lUsst er Prinz Karl den Vni lang. so sind sie alle vier vciloren

und fahren samt der Brücke in den .\bgruud hinab.'^ Dann verschwanden
die beiden.

i'rin/ Friedrich dachte bei sich: ..Das geht hier sonderbar zu:

aber die Katschläge waren das ei*ste Mal gut, ao werden sie uns auch
jetzt von Nutzen sein; und ist die schwarze Jungfer damals drei Nächte
gekonnnen. wiid sie auch diesmal so thun.*' Kr überredete il^o den

i'rinzen Karl, drei Tage in dem H;iii^rlicii /u bleiben: un<l da dersell>e

üciueu Bruder vuu Herzen lieb hatte, su willigte er auch ein.
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In (Ut /weiten Naclit erscliiencn die beiden scliwar/en (iestalten

von neuem, und dit' Tochter sagte: ^ViiteiTlit'ii, ieli weiss etwas Neues 1"

•— »Nun, was dennV"^ — „Es siiul zwei ausländische Prinzen hier, die

glauben, sie hätten die wunderschöne Prineess, verwünscht in dem
wilden Meer in der Steinklippe, erlöst; sie irren sich aber. Jedoch
sie würden die Krlösun«: vollln innen, wenn sie wüssten. was ieli wei-^s."

— ^Nun, was weisst du denn/" — -Der alte Könit; hat wiilirend (h r

Abweseidieit der lu'iden I'rin/.en eine alte Hexe geheiratet. Wenn
nun die Prinzen mit ihren IJriiuten glücklich über die Brücke ge-

ritten sind, wird ihnen die Stiefmutter entgef^enkommen und auf
goldenem Teller vier Flaschen Wein darreichen. Dann muss Prinz

Friedrich vorreiten und mit seinem Degen die Flaschen zersiddagen.

Thut er es nicht und trinkt Piin/ Karl von dorn Weine, so müssen
sie alle vier steriicn." Darnach veiliossen sie das Zinuner.

In der dritten Naciit spradi die schwarze Jungler wieder:

Väterchen, ich weiss etwas Neues?* — «Nun was dennV — »Es sind

zwei ausländische Prinzen hier, die ghiuhen. sie hütten die wunder-

schöne Prinzess, verwünscht in dem wilden Meer in der Steinklippe,

erlöst, sie ii-ren sich aber: sie würden jedoch die Krhlsnng vollbring«'!!,

wenn sie wüssten. was ich weiss." — ..Xtin. was weis>t du (le!niV** —
„Wenn die Prinzen !nit ilü'en Dräuten heimgekeiirt sind und zur Trau
fahren wollen, so wird ihnen auf dem Wege zur Kirche ein wunder-

schöner Schinünel entgegenkommen, sich vor der Prinzessin n(Mgen

und sie einladen, auf seinem Kücken Platz zu nehmen. Thut die Pi'in-

zessin das, so fährt dei' Sciiinnne! mit ihr duivli die Lüfte davon,

und sie ist tausendmal nielii" verwünscht, denn je /.uvoi-. I'rin/. l-"ii»'drich

muss darum dem l üglUck zuvor kouimeii und dem Schimniel niit

seinem goldenen Degen das Haupt abschlagen; dann ist die Prinzessin

gerettet.*

Jetzt WUSSte Prinz Friedrieh geiuig und schlief fest ein. Am
andern Mcirgen sattelten sie die Pfei-ch- und ritt«'!! der Heiniat /u.

l'nd wirklich, es kam wiederum alle<. wie die sehwar/.e Jungfer zuvor

gesagt hatte. Zuerst stiegen sie auf die prächtige Drücke. Schnell

sprengte Prinz Frieflrich mit seinem Rosse dem Bruder vorauf und
ritt zuerst hinüber, obgleich die Stimme höhnend ans den Wolken
rief: ..Seht doch einmal, was sich der grobe Dauerprin/ einbildet!"

Prinz Kai'l wundei-te sich zwar über das wundeiliclie (iehahieii. aber

böse wui'de er «'!st. als ilmi b.tld dai'auf seine Stictuiutter ent,ire<.'en-

trut, ihn mit fieuiidlichen Worten als ihren S(din begiüsste und ihm
den W'ein darbot. Das schien ihm denn doch zu tölpelhaft, das» Prinz

Friedrich mit dem Degen die Flaschen zerschlug, dass das köstliche

Getränk auf den Erdboden tloss. Prinz Fiied!ich aber kehi te sich

nicht an den Zorn seines Druders, sondern lockt«' einen Hund heian

uml liess ilm v(mi dem ausgegossenen W«'iiie leck«'n. Sofort ätreckte

das Ti«'r alle Viere von sich uiul gab -«einen (icist auf.

Da erkannte Prinz Kail, dass sein Druder ihm das Leben gei'ettet,

und er druckte ihm dankbar die Hand. Darum sagte er auch nichts,

Digitized by Google



42

ftls Prinz Friedrich, nachdem sie in das königliche Schloss zurück»

gekehrt waren, auf dem Wege zur Trau dem prächtigen Schimmel
das II;in|)t absehlug, so sehr die Prinzessin mich über den T(»d des

luTilitluMi Rossc's jamnicrtc, Ihre FmuHlsfhat't blicl) tVIsciilcst; sie

zo«»i'n /usaniJiK'ii in das Scliloss. das sie sirh li;itt< n orl)au<Mi lass«'ii.

ihkI IcbU'ii mit ihren Frauen cintriitlititi la'i finaiuh r und huttcii ilire

Freude an den schönen Kindern, die sie ihnen }^el»aron.

Der alten Königin Hess nher keine Ruhe, dass Prinz Friedrich

alle ihre Pläne zu nichte geniac lit. und sie sann Tag und Na» ht dar-

auf, s'wh an ihm /u rächen. Eines Abends nun war Prinz Kriedricli

an den Strand geganjren. um von der Düne ans :int' die Src zu

sihauen, uh seine und seinr> Üi iidcrs Schitie bald hcimkrlucn würcU'U.

Da sclilicli die alte Hexe ihm nach, sprach einen Zauberspruch,

und da lag er vor ihr als ein grosser Felsblock im Sande. Ver-
gnügt rieb sich das böse Weib die Hände und eilte in das Schloss

zurück.

Als Prinz Friedrich nicht licimkelirtc. litt es Prinz Karl nicht

mehr im Schlosse bt-i seiner (iemaliliii: er setzt«' sich auf sein iM'erd

und ritt in die weite Welt hinaus, um den verschollenen 1 »rüder zu

suchen. Nachdem er lange Zeit hin und her geirrt war, fiihrtc ihn

das Ungeföhr wieder in das kleine Häuschen im Walde. Gutes Muts,

einmal ausruhen zu dürfen, kehrte er dort ein, führte sein Pferd in

den Stall un<l wünsclite sicli selbst Tis<h. Stuhl. Speise und Trank
ntid ein weiches iJett zum Schlaten. Aber s(» weicli er auch auf den
Daunen lag, kein Schlaf wollte ihm in die Auj^en kommen.

Um Mitternacht öffnete sich die Tliure, und die schwarze Jungfer

trat mit dem schwarzen Manne herein, und beide setzten sieh an dem
Tische nieder. ,Väterchen," sprach die Tochter, „ich weiss etwas
Neues!" — „Nun. was (b'iinV" - ..Fs ist ein ausl.indischer Prinz hier,

der sucht seinen P>ruder. Kr wüide ihn .lucli linden, wenn ei* wüsste.

was ich weiss I~ — ,rNu'»? was weisst «lu tlenny" — „Sein ibiuler ist

von der alten Hexe, der Stiefmutter der Prinzen, in einen Stein ver-

wandelt und liegt auf der Dune am Strande.*

Als die s( liw ir/i n Gestalten wieder verschwunden wareji, ticl es

dem Prinzen wie Schui>pen von den .Vugen. uiul er beschloss, noch
eine Xacbt in dem Häuseben zu bleiben. In der nächsten Nacht
sprach die schwarze .Inn^'fer wieder: „Väterclien. ich weiss etwas

Neues I** — r^^"b Wi'^ denn?" — ^Ks ist ein ausländischer Prinz hier,

der wfirde seinen rerzanberten Bruder wohl erlösen, wenn er wusste,

was ich weiss." — „Nun, was weisst du dennV" — ,In dem /iuiiner

des Prinzen Friedrieh liiinjt ülier der Thüre ein iirosser j^^ddener

Detien. Wenn Prinz Karl den nimmt und seine iiiteste /\völti;ihri;_'e

Tochter zu dem Steine tühit. das Kind darauf stellt und den zaiten

Kiirper sobiuge mit tb'm Degen zerschlägt, bis der j^anzc Stein mit

lUut bedeckt ist, so erhält i'rinz Friedrich (Jlesundheit und liehen

zurück.'' Dann verschwanden die beiden.

Prinz Karl hatte nun zwar sein ältestes Töchterchen sehr lieb.
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aber das Wolil seines niiulcrs Ia,u' ihm iioeli mehr ;mi Herzen. Kr
nalini sicli di-slialli souleicli vor, um des I5iU(l»rs willen des Kindes

niclit y.ii äclionen. Du er aher den Degen noch iiiemal» in des Prin/eu

Friedrich Zimmer gesehen, so heschloss er, noch eine Nacht in dem
Häuschen zu verbringen, ob er vielleicht noch mehr über die Sache
erfahren kimne. l ud ritlitii:. als die Ulir elf sehlug, traten der
selnvar/.e Mann »md seine l ocliter wieder ins/ininicr hinein. ^Väterchen,

ieli weiss etwas Neues.** sjuaeh (He schwarze .lun^ler. — ..Nun. was
denn, mein Tiielilereiien.- entfjegnete der Vater. „Ks ist ein aus-

ländischer Prinz hier, der müchtc seinen Bruder erlösen. Aber der

goldene Degen ist nicht so leicht zu führen, wie er es sich denkt.

Er würde ihn aber fdhi-en krmnen, wenn er wüsste. was ich weiss.*

— „Nun. was weisst du denn?" — „Dielit nehen dem Degen steht

auf dem Sinis eine Flas< he. Trinkt rriiiz Kail daraus, so duixhdringt

ihn Kit'senkralt, und er vermag <len l)et:< ii zu x lnvinjien."

•Vis die beiden versehwunden waren, konnte l'rinz Karl kaum
die Zeit erwarten, bis die Nacht vorüber war und die Sonne aufging.

Dann zog er gesehwind sein Uoss aus dem Stalle und ritt, so schnell

er nui- konnte, in sein Schloss /.urüek. In Prinz 1- rii drichs Zimmer
scliaiitf er hetrirrit; nach (h'ni D»'iren. und sielie. er liini; trcnau an

(h'Ui l lccke. den di(^ schwarze Juiiütri- hezeichiict hatte. Kr vcisiichtr.

ihn herunter zu hehen, aher es gelang ihm nicht. Da gritl er nac h

der Flasche auf dem Sims und leerte sie mit einem Zuge. Sogleich

zdg <>s wie Feuer durch seine Adern, und federleicht schien ihm die

Watie. dir vv vorher nicht von der Stelle zu bewegen vermochte.

Nachdem er <h ii Degen umgehängt, riet' er sein zwidtjiihriges

Tiichteii lien ZU sich und In'ess es. ihn zum Strande hcgh'itcn. Das

Kin»l .sprang Irüidich vor dem Vater lier, die Düne hinauf. Ohen auf

dem grossen Steine musstc es niederknien: dann ergriff es Prinz Karl

an der Kehle und hieb mit dem Degen auf den zarten Leib ein, dass

das ]{lut den ganzen Stein überstriimte und das Mädchen den Geist

aufgab.

Kaum war der l'el>ldock nnt dem warmen IMute hedcckt. als

er sieh zu regen und hewegen hej;ann: er rci kte sich und streckte

sich und kehrte zu seiner früheren (iestalt zurUck. „Warum hast

du mich aus meinem Schlafe gestört, mein Bruder,* sagte Prinz

Friedrich, „ich hatte 80 srhon i^c lulit." — Da fiel Prinz Karl seinem

Bruder vor Fieudcn um dm Hal^ und erzählte ihm alles, wie es

gekommen war. Dann traf .sein Bliclv die Leiche des Kindes, mid er

weinte hitterlich.

„Die Sorge will ich dir nehmen," sagte l'rinz Kriedrich, ergrilV

die liCiche und wusch sie in dem See am Schlosse mit dem
Wasser des Lebens. Sofort heilten die Wunden, und das Mägdlein
seidug seine Augen auf. — „Nun wulh n wir aher auch die alte Hexe
hrstrafen," sprach er darauf, und dif hridcii Uiüder griflen das böse

Wi'il» und fragten sie. \va> sie lieher w<ille. ihr Lehen lanjr einen

sieben Meilen langen Schwanz nachschlepiJcn oder neunmal öterben.



44

Das erste scliirn der Htxr dcim dofli eine zu ijrosse Qual,

darum wäliltf siü die andere Strafe. ^Denn,'* dachte sie, „was sie

auch reden, einmal kann ich ja doch nur sterben.*' Aber »ie liatte

sich arg Terrechnet. Die beiden Prinzen Hessen das falsche Weib sich

erst recht zu Tode quälen, und als sie endlich jiestorlxu w.iv. wurde
sie in dem See j»ewaselieii. nnd sofort kclirtoii ilire Lebenskräfte zurück.

Als si(! die Künste des l'iiii/eii Friedricli merkte, da hui) sie an zu

jammern und zu tielien und l)at ihn, es doch mit einem Tode bewenden
zu lassen. Aber alles Bitten half dem bösen Weibe zu nichts, sie nnisste

neunmal sterben, und erst dann durfte sie der Grabesruhe gemessen.
Prinz Friedrich und Piiiiz Karl lohten aber noch viele Jabre

mit ihren Frauen in (ilück und Frieden und wenn sie nicht gestorben
sind, leben sie beute noch.

8.

Die drei Raben,

Es war einmal ein reicher Kitnif;. der hatte zwei Söhne. Der
älteste davon, welcher dem alten K«ini^ in der Herrschaft folj^en sollte,

h»lrte eini's Taiics von fremden Wanderslenten die Scliöidicit der Tocliter

des Konif^s von Kufzelland preisen. Das eiit/iindrtc ilini das Herz in

der llrust, und er lief zu seinem Vater und hat ihn, dass er um die

Hand der Prinzessin anhalten dürfe. Der alte König aber sprach zu
ihm: «Dei- Kr»nij; von Kngellaiid ist ein j;ewalti^'er, stolzer Herrscher,
dem sind alle König«' der Welt nicht reich und miiclitig iienuir. und
jedem, der kommt und um seine Tochter wiilit. liisvf » r da> Haupt
ahs( hla-zcn. lileib darum im Lande und nimm dir eine andere
Prinzessin.

"

Der Königssohn schlich betrübt von dannen, ass nicht und trank
nicht und wurde von Tag zu Tage zusehends schwächer. Da saih der
alte König ein. <lass dem Unglück nicht nu'hr zu wehren sei: „So
oder so tot.~ daclite er und erlaiilifc dm MriidtMii. ein Schit!' aus-

zurüsten und nach Kngelland zu schein. Der jüiiiicn- I'rinz ahcr war
ein über die Massen kluger Mann, er liess darum die herrlichsten

Kunstwerke aus der Schatzkammer des Königs und, was sonst von
schönen Dingen in dem Lande zu finden war, auf das Schilf bringen
und kleidete seinen Hruder und sich selbst als Kaufleute aus; dann
stachen sie in See.

Naidi vielen Tagen und Nächten liekanicn sie Kngelland in Sicht,

und es dauerte gar nicht lange, so lagen sie hart an dem königlichen

Schloss vor Anker. Die beiden Prinzen stiegen in ihren Kaufnianns-
kleidem aus dem Schiffe, sechs Diener mussten allerhand Kostbarkeiten
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vor iliiu'u her tr;i;jjon. uinl so scliritteii si(» duiih (l:is Tluir in das

Srhloss hinein. Drinnen sass der Köni}; auf seinem Throne und die

Tochter zu seiner Ueeliten neben ihm. Als die fremden KauHeute
dio schönen goldenen und silbernen Geräte als Geschenk fiberreicht

hatten, ward die Prinzessin begierig, auch die andern Kostbarkeiten

zu sehen, die noch in dem Schiffe waren, und sie Hess ihrem Vater
keine Wuhv. Iiis er ihr erlaubte, mit ihren Kninnierjunglem zum Schiff

herabzu^ichfn und dort die Schätze zu besichtigten.

Als sie nun aut dem Verdeck waren, stieg der iiiteste l'rinz mit

der Königstochter und ihren Jungfrauen in den SchiffSfiraum hinab, und
sie konnten sich gar nicht satt sehen an all den herrlichen Dingen,

welche er ihnen zeigte. Inzwischen hiess sein Hruder die Schiffsleute

die Anker lichten, die Segel wurden gesetzt, ein frischer Wind blies

in ilic Lcuicwaiid. un<l ehe sich's die l'iiii/csNin im Kaum und der

König auf .seinem Schlosse ver.sahen, schwamm das Schiff schon auf

hoher See. Nachdem die Prinzessin ihre Augen genugsam an den
reichen Schätzen geweidet hatte und wieder hinaufgestiegen war,

rang sie vor Verzweiflung die lliindc und wollte über Boi^ in das
Meer sjiringon. Da stürzte ihr jcdocli der Trinz zu Füssen, nannte

seinen Namen und schwur ihr zu, nur deshull) iiabe er die ganze

Fahrt unternommen, weil er sie so innig liebte und ohne List nicht

in ihren Besitz gekommen wäre. Als die Prinzessin erfahren hatte,

dass der fremde Kaufmann eines reichen Königs Sohn sei, und da sie

befand, dass er jung von Jahren und hübsch von Ansehn wäre, so

hörte sie mit dem Weinen auf und ergab sich in ihr Schicksal.

And»'rs war's mit dem alten, stolzen König von Kngelland : der

t(d)te und tiuciite und befahl s<d"ort, die ganze Flotte auszurüsten und
den Uäubern nachzusetzen. Al)er der kluge IJruder des l'rinzen hatte

zuvor dio Fahrzeuge des Königs angebohrt, und so sanken die Schiffe,

als sie im tiefen Wasser waren, und die Verfolgung musste auf-

gegel)cn werden.

Nun lebten aber in Kngellaml drei garstige, alte Zauberweiber,

die alles l'bel verrichten konnt< n. Nach denen sandte der König, und

als sie bei ihm waren, befahl er ihnen, den Uäuber zu töten und seine

Tochter, tot oder lebendig, wieder zu ihm zurückzubringen. Da ver-

wandelten sich die drei Hexen in kohlschwarze Raben, stiegen hoch

in die Luft und flogen seewärts dem Schiffe nach. Als die Nacht
hereiid)ra«di, hatten sie die beiden Prinzen eingeludt und liessen sich

auf den Spitzen der Mastbäunie nieder. .Vlle SchiiVsleute s( hli«*fen,

nur über die Augen des jüngeren Prinzen konnte kein Schlaf kommen,
und er sass einsam am Fusse des Hauptmastes.

Da hörte er, wie der eine Rabe sprach: „Schwestern, wie werdet
ihr's iM'ginnen, des Königs (iebot ZU vollführen V Ich mache es so;

Wenn das Schiff vor Anker geht, so wird der Prinz mit seiner jungen

(omahlin von Vater und Mutter und dem ganzen Hole l\'ii'rli<h

enii»langen. Für ilie Prinzessin steht ein herrlicher Schimmel mit

goldenem Sattelzeug bereit, ilass er sie in das Schloss trage. In
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diesen Seliiininel vi-rwandle ich luieli sellot. und wenn sicli die rrin/e>sin

aut meinen lUickcn geset/t hat, so trage ich sie (iurcli die Luit /uiikk
in ihres Vater« Reich.* — S|nachen die heiilcn andern Raben:
„Seliwcster, hat auch niemand deine Reden gehörtV" — Antwortete
die Hexe: „Mag's gelnirt hahen, wer will. Wenn er's dem Prin/en

sagt, so wird er hi^ zu »U'n Knien zu Stein. Aber nun erzälüt auch
ilu', wie ihr (h'ni Könige dienen wollt!*

Da lud» der zweite Uahe an un«l siuaeli: „Wenn der l'rin/. mit

seiner jungen Gemahlin vor das Königsschloss kommt, so wird ihnen
die Ktinigin einen Becher Weines darreichen; den habe ich vergiftet.

Trinken sie davon, so sinken sie zu lioden uml sind tot.** — „Weiss
auch niemand darum?" fragten »lie anderen IJ ihen. ..Afeinetlialhen

mag jemand darum wissen, aussei' mir." versetzte die zweite Hexe, „denn

sagt er dem l'rin/en davon und warnt ihn, so wird er his an die

Brust zu Stein. Da wird cr's wohl bleiben lassen.**

„Jet/t will ich auch sagen, was ich vorhabe,** sprach der dritte

Hal)e. „Wenn der Königssohn und die I'rinzi ->iu in das Brautgemach
treten, so fallen sie tot zu l'oden : denn ieh hahe die ganze Kammer
verhext, und der /auher kaini nicht ainlers uehohen wer(h'n. als «h-iss

jemantl seinen Degen zielit und damit vor ih'm Kintritt (k's jungen
Paares drei Kreuze in der Luft beschreibt.** — ,,Wenn nun aber
jemand deine WortQ gehört hatV^ sprachen die beiden ersten Raben.
„Das hilft ihm wenig!** si)raeh der dritte; „erzählt or dem Piinzcn

davon, so wird er vom Kopf his zur Sohle ein Sti in." Naelidem sie

das gesagt iiatten, hubeu sicli die drei Uahcn in die Lüfte und flogen

krächzend davcMi.

Der jüngere Prinz hatte auf die Reden der di*ei Raben genau
Obacht gegeben und behielt alle Worte, die sie gesprochen, in seinem
Herzen. Als das Schiff endlich die Stadt anlief, wo der Vater der
beiden Prinzen K'hiig war. zog ihnen richtig ilei- alte KTinig nnt seinem

ganzen Hofstaat entgegen, und zur lanlmhm^' der Ilraut hraclite er

einen herrlichen .Sihimniel mit. Schon wollte die Königstochter v<»n

Kngelland das Ross besteigen, als ihr Schwager daxwischen sprang

und dem Schimmel seinen Degen durch*s Herz stach, dass er tot

zusammenhrac h und sein rotes Blut den weissen Seesand fiirbte.

Der alte Kiiing war sehr zornig dariiher un«l s< lia!t si inen jüngeren

S(din; auch dem Uruder war die S.iche nicht recht: indessen trösteten

sie sich damit, dass das (ieschehene nun einmal nicht mehr zu ändern
sei. Als sie nun an das Schloss kamen, stand die alte K«>nigin vor

dem Thor und hielt einen Becher Wein in der Hand, dass das junge

Paar den Klin ntrunk daraus tränke. Ehe sie's sich v( rsahen. war
ihnen aher wieder der jüngere Prinz zuvor gekommen und schlug mit

seinen» Degen auf <len lleeher ein. dass das (llas in tau-end Stücke

sprang und der köstliche Wein verschüttet wurde. Da> war dem
Könige denn doch zu viel. ,Krst hast du mich gekränkt, als du ilen

Schimmel erstachst, und nun beleidigst du deine eigene Mutter!" rief

er ergrimmt; «Begehst du noch einmal solch* grosse Frevelthat, so
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lass ich dich in oiii ricn'mtrnis worfcii. das weder Sontio nocli Mimd
hesfhoint.''' Der jünjicrc l'iiii/. hiss sicli mit den /äliiicii auf die

Lippen, dass da.sJ>iut liervordraug, ducli sprarii er kein Wort der Ucclit-

ferti^ung. Stumin und still schritt er lunter dem Bruder und der
Konifi^stochtcr von Engelland einher; als die beiden aber das festlich

j,'osclimUcktc Brautgemach betreten wollten. Sprang er /um dritten

Male ilinen in den Weg, drängte sich vor ilinen auf die Scliwellc und
schlug uiit seinem Degen (hcimal kreuzweis in die Luft hinein.

.Nun thut der Hösewidit gar seinem eigenen ßruder und der

jungen Braut etwas an,'' schrien der alte König und die Königin mit

einer Stimme; „ihm war's nicht genug, uns beide zu kränken!* Und
der KiWiig rief den Henker, der musste den Prinzen nehmen und ilm

hei Wasser und Brot in einen finsteren Kerker werfen. Nur einmal

an jedem Tage (hirtte er das liehe Sonnenlicht sehen: dann liess ihn

«l<'r König zu sich in »ien Krünungssaal rufen und fragte ihn vor

seinem Bruder und allen Grossen des Reiches, warum er den Schimmel
erstochen, das (Has zerschlagen und mit dem Degen die drei Krenze
beschrieben habe. Aber der Prinz war standliaft und antwortete

jedesmal nichts weiter darauf, als die kurzen Worte: „Ich darf nicht

sagen, warum ii h das alles gethan liahe; (l(>nn sag^ ich OS euch, SO

werde ich vom l\()j)f Iiis zur Sulde ein Stein."

Das schien dem König und .seinem ganzen Hofe eine scluiudliche

Lüge; man glaubte ihm nicht und spottete seiner noch obendrein. So
ging es ein halbes Jahr; da ward seine Seele müde, und als ihn sein

Vater wieder hinautführen Hess und fragte: „Waiuni hast du den

Scliimmel erstochen, das (ilas zerschlagen und mit dem Deinen die

drei Kreuze heschriehen?". antwortete <'r: „Wenn ihr mein l ngliick

wollt, so will ich's euch erziihlen. Der Schinnnel war ein verwandeltes

Zaul>erweib. Hätte sich die Königstochter von Engelland darauf
gesetzt, so hätt* er sich mit ihr in die Lüfte erhoben, und sie wäre
unwiedcrhi inglich verloren gegangen. Das wusste ich, und darum
erstacli ich das Tier; sagte ich al)er iigend einem Menschen davon,

so musste ich lti< zu <len Knien zu Stein werden. Seht nur her,

Vater und Bruder, zu Stein, wie ich jetzt hin!'^

Dem Kfinig und dem ältesten Prinzen ward lümmclangst bei

diesen Worten, und sie liefen herbei und sahen, dass er wirklich bis

zu den K'inen kalter Stein geworden war. Jetzt baten und flehten

sie: „Halt iniu'. mein Solni, halt inne, lieher Bruder !** denn sie sahen
seine grosse Treue: er aher antwortete: „Ilaht ihr mich so weit in'-;

Klend getriehen. mögt ihr mich auch ganz zu (1 runde richten." und
erzählte ilarauf, wie's mit dem Becher bestellt gewesen. „Schaut her,

Vater und Bruder,'' rief er dann, „dass ich dies verraten habe, macht
meinen Körper bis zur Brust m Stein.' — Mit dem König und seinem
ältesten Sohne baten nun alle (irossen des Reiches und das ganze
Hofgesinde, er m<)ge doch jetzt schweigen und wenigstens das Haupt
un<l die Urust retten. .\her ihr Keden half ilnu-n ni( hts, schon hatte

der i'riuz seineu Mund wieder uufgethan und begann zu erzählen,
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NViinim <•!• mit dem I)f;it'n die iln-i Kniizc in tU'v Luit iH'scliriclu'ii.

L'ncl als er »las lot/.tc Wort ^isproclu'H, crsturrte ihm seine Zunjic,

und vom Kopf bis xur Sohle war er ein kalter, toter Stein, wie die

drei Raben vorher gesagt hatten.

Der alte Kiniig weinte und jammerte, aber nocli weit mehr klagte

der älteste Prinz, denn es Hei ilim schwer auf die Seele, d.i-- < r die

Treue seines IJnulers mit l iidauk helolint hahe. l ni nun dtx h etwas
von ihm zu haben, mussten seine l)iener den Stein in sein Sddaf-
gemaeh trugen, und immer, wenn er seinen armen IJruder «lort stehen

sah, betete er zum lieben Gott, dass er ihn noch einmal erUwen
nj("»( hte. So vergingen ein paar Jahre, und die Königstoehter von
Engelland hatte ihrem Gemahl zwei herzige Kinder geschenkt, rot

wie lilut und weiss wie Schnee, als ilmi eines N'achts triiunite: ., I>u

kannst deinen r.rudcr erliist n. wenn (hl deine bei<len Kinder scldai htcNt

und mit ihrem lllute den Stein l)estreichst.~ Als er erwachte, dii achte

ihm, der Traum käme von Gott, zu dem er so oft um das Leben
seines Bruders gebetet; und ohne sieh lange zu besinnen, nahm er
die beiden Kinder aus ihicn Hettchcn lu raus, schlug ihnen mit dem
scliarfen S< hwerte das Haupt ab und besprengte mit dem warmen
Blute ih n Stein.

Es dauerte auch gar nicht lange, so begann sich der Eelshlock

zu regen und zu bewegen, und ehe er sich^s versah, stand sein Bruder
gesund und munter vor ihm, und sie herzten und küssten einander.

Damach gedachte er jedoch seiner Kinder und wandte traurig

um, damit er ihre Leichen betrai hte; aber wie verwnntlerte er sich,

als die Kleinen veri^nügt am Ihtden spielten, als sei ihiu n niemals

etwas Uöses zugesto>sen, und verlangend die Händchen nach ihm aus-

streckten. Jetzt war die Freude erst recht gross, und e.s wunlc ein

herrliches Fest gefeiert, bei dem es hoch herging. Ich wollte, du
und ich, wir wären mit dabei gewesen; denn wer^B mit gemacht hat,

dem ist der Mund noch darnach lecker.

9.

Der Schlüssel.

Ein armer Tagelöimer hatte dreiundzwanzig Söhne, und als ihm
gar der viemndzwanzigste geboren wurde, wollte ausser dem Pastor
und dem Küster niemand im Dorfe Gevatter stehen. «Die Welt ist

zu ungerecht !" sagte der arme Mann, „da habe ich nun vierundzwanzig

Kinder, und die reiclien Hanern iiahen nur ein paar, inul nun wollen

sie nicht einm.il mehr l'ate s« in! Aber warti't nur. ich werde mii-

schon von wo anders her einen tievatter besorgen;" damit langte er

den Hut vom Nagel und den Stock aus der Ecke und wanderte zum
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trar cloch noch frisch und gesimd, als ich ihn vor zwei Tagen
verliess!* jammerte der Junge, „lieber Pate, gebt meinem Vater ein

anderes Licht, damit er noch cjüiiml cHchen möge, was icli werde."
Anfangs wollte der Tod ni( ht darauf eingehen, da al>er Hans nii ht

nachliesb mit Bitten und (Quälen, so sagte er endlich: „Weil du mein
Patchen bist, so mag's geschehn," damit setzte er ein neues Licht

an des erlöschenden Stumpfes Stelle.

„Wem gehört denn aber das schiere, lange Li< lit. das alle andern
weit UhonagtV" fragte Hans wieder. „Das ist dein Licht," gab ihm
der Tod zur Antwort, „das habe ich dir ausgewiildt, weil icli dein

(ievatter bini l)u wirst ein langes Leben geniessen." Da freute sich

der Junge; doch weil er müde geworden war von dem vielen Wandern,
so Hess er jetzt nach mit Fragen und legte sich in ein Eckchen und
schlief ein. Am andern Morgen bedankte er sich nochmals schön bei

seinem Gevatter, dem Tod, ging aus denr iraiise heraus und setzte

Keine Wanderung fort durcii den grossenf Wald hindurch. Nachdem
er einen Tag und eine Nacht gewandert war, ohne einen Menschen
zu trellen, stiess er endlich auf ein kleines Häuschen, das war ver-

schlossen, wie die Wohnung seines Paten, des Todes. Er aber dachte
sogleich an seinen Schlüssel, und er hatte sich nicht verrechnet, der
Schlüssel schloss, und er trat in die Hütte hinein. Drinnen stand ein
prächtiger Schimmel, der sprach: „Mach, dass du von danncn kommst,
oder du bist des Todes." — „Lieher Schimmel," sagte der Jung«',

„ich hal)e drei Tage nichts zu essen bekommen, und zuvor nuisst du
mir Speise geben, ehe ich gehe.^ Antwortete der Schimmel: „Dort
in dem Schranke findest du Braten und Wein, davon iss, bis du satt
bist. Aber eile dich, denn dies ist eine Bäuberhöhle. Und damit du
d«'ni Tode entrinnen kannst, so zäume mich auf, wenn du satt geworden
liist, und setz dich auf meinen Hiickcn; dann werde ich dich der
Gefahr entreissenl" Hans gehorchte der Rede des Schimmels, und
als er satt geworden war, zäumte er ihn geschwind auf, schwang sich

auf seinen Rücken und ritt zur Hütte hinaus. Draussen hob sich

aber der Schimmel sogleich in die Lüfte, und es war die höchste
Zeit gewesen, denn schon standen die Räuber unter ihnen und schössen
nach dem Schinnnel; aber er befand sidi bereits in den Wolken, und
die Kugeln konnten ihn und den Heiter nicht mehr erreichen.

Als sie eine Weile über die Wolken geritten waren, erhlickte

der Junge vor sich einen herrlichen Vogel, dessen Gefieder glänzte
in der Luft, als wär' es ein Feuermeer. „Ach hätt* ich doch den
«clu'inen Vogel!" schrie der Junge: aber der Schimmel rief: „Hans,
lass den g<ddenen Vogel in Ruhe, der geht dich nichts an." Aber
Hans kehrte sich niclit an des Schimmels Worte, soiulern zog den
Schlü.ssel hervor, zielte ilaniil im Übermute nach dem Vogel und rief:

„Ach, wenn doch jetzt mein Schlüssel eine Pistole wärel^ Krach
ging auch schon der Schuss los, und eine von den goldenen Federn
schwebte zur Erde herab, während der Vogel mit <!<m Schrecken
davon kam und eutlioh. „Schimmel,'' sagte darauf der Junge, „jetzt
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lass dich hernieder, dass ich die goldene Ft<li i aufhebe.'' Der treue

Sfhimmol warnte wieder: .,Tl;in<. 1m>^< dir r«»lri' lic-xen. die ^nlit didi

nichts an!": al)er tlcr Kuahc htliaritc aul* >(iiit'iu W ilNii. und der

iScliinimel musste sich aul die Krtli; lu'iab si nken. I)«»rt erj^ritV der

Junge die Feder und steckte sie zu sich, dann stieg der Schimmel
wieder in die Luft empor, und sie ritten veiter über die Wolken
daliin, bis sie cndlit h » ine ^Mosse Stadt zu ihren Füssen ließen sahen.

Dort liess sich der Scliinnnel auf einer firünen Wiese vor »leni Stailt-

tlinre nieder und spraeh zu dem .lunticn: ...fet/t steiL' vn meinem
Kücken und ziiunu' mich ab, uinnu dvn Zaum /u dir und virwahru

ihn gut. Und wenn du in Not kommst, so zieh ihn hervor und schüttle

ihn, dann werde ich im Augenblick bei dir sein und dir Rat und Hülfe

erteilen. Zur Zeit wird es das Heste für dich sein. <ln uelist in des

Könijrs Dienste; er braucht einen Stalljunfren, und iler Stalbnei-ler

wird dich gerne nelimen." Nach(h'm iler Schimmel das gesaizt hatte,

lud) er sich in di»' lAifte und eilte davon, der Junjie aber ging durch

das Stadtthür in die llerbergi>, um sich nach einem Dienste umzusehen.

Es dauerte auch gar nicht lange, so trat der Stallmeister herein

und fragte den Wirt, ob nidit ein liübsclier, junixer Ihir^clie bi'i ihm
vorgesprochen habe; er brauclie einen stdchen für des Königs Pferde-

stall. Da trat Hans vnr. und weil er dem Stallmeister iretiel. >.(»

musste er soudeiih nnt ihm kommen und wurde in <len Marstall

geführt. Dort hatte er den Tag ül)er die lloNse zu futtern und zu

tränken, zu striegeUi und zu putzen, auf die Weide und in die Schwemme
zu reiten, und des Nachts musste er im Stalle bleiben und bei den
Pferden schlafen. Das gefiel ihm auch recht gut, weim es nur ni< ])t

am Abend so ent-et/lich dunkel im Stalle <:<'wescn wäre: und I.iciit

durlte nicht fzeitraiint werden, das hatte de|- Könii; bei Leibc^-«! i afe

verboten. Eines Abends langweilte er sich auch u ie»ler in der Dunkel-

heit, und wie er so sann und sann, fiel ihm die goldene Feder ein,

welche er mit seinem Schlüssel dem schönen Vogel vom Leibe geschossen.

Er zog si(> aus der Tasche hervor, und kaum hatt(> er sie in der IImd,
so strahlte der ganze Stall wie ein Feuermeer. Hans er^chrak

und >choh die l'cdef soirleich wieder in die 'i'.ische hinein: aber des

Königs Gesinde halle den 1- eueischein bemerkt und lief herbei, um
ZU löschen, denn sie dachten, der Stall stehe in Flammen.

Als sie hineingetreten waren, war es stichdnnkel im Stalle, und
Hans hag auf seinem Heubündcl und that, als wenn er schliefe. Die
Knechte rüttelten ihn aber wa< h und Hessen ihn >charf an, warum er

Feut'r in dem Stalle ani:e/iiiH]<'t habe, und ob ei- nicht wisse, welche

Strate von «lern König daiaut ge>ej/t sei. Her .hinge beteuerte zwar
immer fort, er sei unschuldig und habe k<in Liciit gebrannt; aber sie

glaubten ihm nicht, bis er endlich die Feder heiTor/og und sie ihnen
zeigte. .Msbald strahlte der Stall wiedi i-. wie ein Feuennwr, uml die

Knechte rieten: ..Das ist ja eine herrliche Feiler, die muss unser Herr
K<"mig >ehen!" lUd richtiir. am andern Morgen wurde Hans vor den

König gelührt. Der steckte die Fetler, naciulem er sich eine Zeit lang
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Dorfe hinaus. Es dauerte gar nicbt lange, so begegnete ihm ein

Mädchen. „Woher, wohin,' fragte dasselbe. „Ich suche jemand, der
bei meinem vierundzwunzigsten Sohne Gevatter steht," antwortete der
Tagelöhner. »Da l)ist dn gerade an den lieehten gekommen." er-

widerte das Miidelien, „ich bin niimlieh der liebe (iott und will dir

geiTie den Gefallen thun." — „Wenn du der liebe Gott bist," ver-

setzte der arme Mann, „so kann ich dich nicht gebrauchen; denn du
hist nicht gerecht genug. Wärest du es, so ginge es den reichen,

faulen Bauern nicht so gut und brauchten wir armen Tagelöhner nicht

in so bitterer Armut unsere Tage zu verbringen."

Da ging das Miidchen seiner Wege, und ein kleines Männchen
trat auf ilin zu. „Woher, wohin?" fragte auch das Graumäimlein.
„Ich suche jemand, der bei meinem vierundzwanzigsten Sohne Gevatter
steht,'' erwiderte der Tagehihner. Da sagte auch das Graumännchen:
„Freue dich, denn du bist gerade an den Rechten gekommen. Ich
bin nämlich der Böse und will gerne die Patenstelle vertreten." —
„Das fehlte auch noch gerade," rief aber «h-r Tagcblhner, „du bist

ja die Ungerechtigkeit selbst. Du stiehlst uns Armen das Korn und
den Speck aus dem Hause heraus und trägst es den reichen Bauern
in die Kammer. Geh nur, dich kann ich nicht gebrauchen!' Der
Teufel setzte ein verdriessliches Gesicht auf und machte, dass er
davon kam.

Endlich begegnete dem Tagelöhner ein langer, hagerer, alter

Mann; und als der vernommen hatte, was der Tagelöhner suche,

sprach er zu ihm: „Wenn^es dir recht ist, so werde ich der Gevatter
sein, ich bin der Tod." — „Ja, dich will ich gerne nehmen,* rief der
arme Mann freudig, „du bist der einzig Gerechte auf dier ganzen
weiten Wi>lt. Du verschonst nicht reich noch arm, nicht vornehm
noch gering, vor dir sitid wir alle i^leich! l'nd »lamit du die Zeit

nicht versäumst, kommenden/Sonntag soll die Taufe sein!" Antwortete -V

der Tod: „Wenn alles so weküsl,_jso öfihe nur die Thüre und rufe

mich, dann bin ich zur Stelle.*' Darauf sagten sie einander Lebewohl,
und der Tagelöhner kehrte nach Hause zurück und war froh und
vergnügt, dass er einen so gerechten Mann als dritten Zeugen bei

der Taille seines vit<run(l/.waii/iu'>-tcn J^ohnes bckniinucn habe.

der Pastor: »Wo4»}eibt denn der dritte Zeuge?'' — „Er wird sogleich

hier sein,' antwortete der Tagelöhner, öffnete die Thüre, und da stand
der Tod schon draussen und ging mit ihm in die Stube hinein. Nach-
dem der Neugeborene in der heiligen Taufe den Namen Hans bekommen
hatte, gritV der Pastor in die Tasche, zog einen Thaler hervor und
drückte denselben dem Vater tür den Täutling in die llaud. Der
Küster machte die Sache mit fünfzehn Groschen ab, und nun kam der
Tod an die Reihe. „Geld und Gut habe ich nicht,^ sprach dieser,

„doch auch ich will mein Patenkindchen nicht leer ausgehen lassen.

Hier ist ein Schlüssel, den muss der Herr Pastor in das Kirchenbuch

legen, und wenn Hans vierzehn Jahre alt geworden und eingesegnet

Taute bereitet war, sprach
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ist, dann soll er ibm den Scblüssel mit auf die Wanderschaft geben.*

Nachdem der Tod das gesagt hatte, ging er ans der Stabe heraus

und war versehwunden, der Pastor aber legte den Schlüssel in das

Kirrhonhucli; und als die viorzi'lm .lahre vorHosseii waicii und dio

Einsi'miun^ vnriil)(M' war. bcliiflt vv (Umi .lun-jiMi nocli fiiicti Au^ciiMick

bei hicii, gal) iliui den Scblüssi'l und ^prarh /u iiini: filier liast du
das Geschenk deines dritten Paten. Verwahre den Schlüssel gut und
gieb ihn nie von dir.^ Darauf bedankte sich Hans bei dem Herrn
Pastor und kehrte in seines Vaters Hütte zurück.

^ Vater," sa;;te er. als er dort aii^'< l;iiii:t war. ..ich will dir nicht

länger zur Last tallnr. ich g<'lie aul" die Wandcix haft." — „Du tliust

recht daran," antwortete der Tagelöhner, ;,bei mir giebt es nur
Wasser und trocken^vBrd^ Bei fremden I/euten bekommst du etwas
auf den Leib und etwas in den Leib.^ Da gab Hans seinem Vater
und den dreiundzwan/.ig Ihndem eine Hand, sagte ihnen Lebewohl
und LMng in die weite Welt hinaus. iMier ein WCilcht n kanj w in

einen grosst'U Wald, dei- wollte kein Knde nclnueii. Kr ging Tag und
Nacht und niusi%te seinen Hunger mit »len Krdbeeren und llind>eeren

stillen, die im Walde wuchsen. Endlich sah er am Abend des zweiten

Tages ein allmächtig grosses Haus vor sich mit vielen Fenstern, die

flimmerten und blitzten von den Lichtern, welche drimien ange/iindet

waren. Ks war auch eine Thür dji, welche in das grosse Haus tührte;

aber die Thüre war verschloss» ii. und so viel er auch anpochen mochte,

niemand that ihm auf. Da dachte Hans bei sich: ..Wo/ii hast du
denn den Schlüssel, den dir ilein l'ate geschenkt hatv (iedacht,

gethan, er zog den Schlüssel aus der Tasche, steckte ihn in das
Schlüsselluch hinein und drehte ihn um, und sogleich sprang die

Thüre krachend auf.

Jetzt sperrte er aber seine Augen auf: deim so viele Lichter,

als hier st.mdeii. waren sicherlich nicht wieder auf der ganzen W(dt
beisammen zu linden. Die Augen thaten ilnu ordentlich wvhv v(»u

dem grossen Glanz. Während er noch so dastand und nicht wusste,

wie ihm geschah, trat ein grosser, hagerer, alter Mann auf ihn zu
und sprach zu ihm: „Wie bist du herein gekommen in mein Haus?^
— ..Ich habe e-; aufgeschlossen mit dem Schlüssel, den mir mein
dritter Kate bei der Taufe geschenkt hat.** antwortete der .lunge.

„Dann bin icl» dein tievatter," antworte te der Toil, denn er war es

ja, „und weil du müde bist, will ich dich die Nacht hier behalten.

Aber Sfieiso und Trank kannst du bei mir nicht bekommen.^ —
«.Vach gut," sagte Hans. „aber, was sind denn das für vieh* Lichter,

lieber Katey — >l<-h bin dei- Tod." antwortete der alte Mann. „un<l

dies ist nu'in Haus, und die Lichter d.iiin >ind die Lebensliciiter aller

Menschen auf der ganzen Knie. W enn « in Licht ausgebrannt ist, so

stirbt der Men.Kch und wird begrai)eu." — „Wem gehört »lenn dies

kleine LichtstümpfchcnV^ fragte der Junge und wies auf ein Licht,

das vor ihm stund und d<m l'iKischen nahe war. „Das ist deines

Vaters Licht,^ entgegnete der Tod, „er muss bald sterben.'' — ;,Aber
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und auf der einen Fichte betand sich ein Storchnest, in dem sassen

drei junge blaue Störche, die noch nicht Hiigge waren. Indem zog
am Himmel ein scliwcici- Sdiwark herauf, und da Hans vorlicr sah,

<lass er (le\vitt<'r und ll;ij;el luin^'eii würde, dauerten ihn die jun^ren

St('>r(]i<' in ilircni (»nViicii Nc^tc. Kv lios darum «l.is Scliifl wieder

vor Anker ^«'hen und >'n\i mit «lern iJoote ans Land rudern. i)«>rt

schnitt er Kiehtenzweig»' ul> und i>aute davon ein Dat Ii über das Nest,

80 das», alH der Schwark sich über der Insel enthid, die HagelHchh>8Hen
den Junji«'n nichts anlialien konnten, ol)wohl die Eisstüeken so dick,

wie eine Faust und ein Kopf, auf dm (Inseltan^ier liernieder seldujien.

Als «1er Schwark si( Ii ver/o<ren hatte, kamen die alten Sttirche anjist-

V(dl herbei fietb>|4en. denn sie daehten. der Ilaiiel habe ihre Kinder
erschlagen. Aber die Jungen stiessen Iröldiili die Ficliten/weige bei-

seite und streckten den Alten die hungrigen Schnäbel entgegen. „Wer
hat eucli denn zugedeckt,* riefen die Alten erfreut: denn sie hatten
noch niemals Junti«' irross ziehen können, weil si(> ihnen jedes Jahr
von dem llaLTels. liwark irettUet waren. Da erzählten ihnen die junpren

Stoiche, wer ihnen Lieh'dfeii habe, und die Ix'iden .Vlteii riefen Hans
auf seinem JScbitie nach: „ilab Dank, lieber Hans, dass du uns unsere

Kinder gerettet hast, wir wollenes dir gedenken. Und wenn du ein-

mal in Not bist und uns brauchen kannst, so falire nur auf diese

Insel und rufe am Strand: ..Sttin-be. die drei Könige!* dann sind wir
sogleich bei dir und werden dir helfen.*^

Jetzt hatte Hans nielit melir lan^'e Fahrt. Ks wälirte nur noch

ein paar Wochen, und er sab Festland, und vor ihm lag das Scbloss

am Meer, von dem ihm sein Schimmel erzählt hatte. Als sie gelandet

waren, stieg er aus und eilte dem Schlosse zu; aber die Thäre war
fest verschlossen. Hans liess sich das jedoch wenig kümmern: „Hat
mein Schlüssel schon zwei Ililuser sescldossen, so wird er auch dieses

schliessen.*^ saiite ei" und steckte ilm in das Schliis>ellocli. I nd er

hatte sich nicht getäuscht, die Tliiiic sprang auf, und er eilte in das

Schloss hinein. Da war ein Zimmer immer schöner, wie das andere

;

aber er achtete nicht auf all die Pracht und Herrlichkeit, sondern
machte, dass er in das Sc]daf;,'<'macb der Prinzessin kam. Die lag

in den» Bette und schlief, und auf dem Tische standen die beiden

Dauer, und der Lriddene Vojrel sass dabei. Hans hütete sich aber,

wieder ungeliorsani /n sein, und wenn auch der g<ddene Dauer viel

besser für den g(ddenen Vogi 1 passte, so grift' er doib nach dem
eisernen, und dann machte er, dass er aus dem Schlosse heraus und
zu dem S( hirt'c heriih kam. Als er auf Deck war, w ui d ii eilends die

Anker ^'eliciitet. und nacli einjähriger, glücklicher Fuiirt langten sie

wieder bei der Stadt des alten K<»ni,iis an.

Als Hans vor <len K<"»ni^' getreten war. nahm derselhe ilmi ih n «^'(d-

denen Vogel ah, und nachdem er sich genugsam an seinem schininu'rnden,

glänzenden Gefieder gefreut hatte, musste ihm Hans haarklein erzählen,

wie es ihm auf der langen Reise ergangen sei. Der König hJirte auf-

merksam zu, und als Hans zu Ende gekommen war mit seiner
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Erzählung, entliess er ihn, dass er, wie früher, im Stalle seinem Dienst

nachginge. Das dauerte zwei Tage lang; aber am dritten hatte der

König keine Ruhe mehr, Hans musste vor ihn kommen, und er sagte

zu ilim: ,Den Vof^el habe ich jetzt, und weil ich den Vojjd lial)e,

will ich aucii die Prinzessin liahen. Geh hin und nnich dich auf den

Weg und schaff sie herheil" — „Aber, Herr Kr>ni<r." :iut\v(»rtete

Hans, „das geht nun und nimmer nicht! Mit dem Vogel ging es

noch zur Not, aber die Prinzessin vermag ich llucli nicht herbei-

zuschaffen. Das ist zu schwer!^ — „Schnick, schnack, paperla-

papp,'' versetzte der König, ^hast du mir den Vogel holen können,

80 kannst du auch die Prinzessin bringen. Drei Tage hast du wieder

Bedenkzeit, und willst du auch dann noch nicht, so hat dein K(>\)i'

die längste Zeit lest aut den iSchulteru gesessen. Nuu mach, dass du
mir aus den Augen kommst!*'

Da ging Hans betrübt in den Garten, zog den Zaum aus der
Tasche und schüttelte ihn, und als der S( himmel erschienen war, trug

er ihm sein Anliegen vor. „Da hast du's ja," sprach der Schimmel,

„ich hatte dich genug gewarnt; aber wer nicht h(>ren will, nmss fühlen."

— „T.ielxT Scliinimel,** bat Hans, „rühr doch nicht iiuiner die alten

Geschichten auf und sag mir lieber, ob denn gar keine Möglichkeit

vorhanden ist, die Prinzessin hierher zu schaffen.^ — „Gewiss geht

das an," versetzte der Schimmel, „denn geht es auch nicht mit Gewalt,

so geht es doch mit List. Lass dir ein grosses Scliitl' ausrüsten und
nimm so viel Lebensmittel mit, wie das erste Mal; dann steige mit

hundert Trompetern darauf und fahre liin zu dem Schloss am Meer.

Dort müssen fünf/ig Trompeter vor dem Kammerfenster der Prinzessin

blasen, und wenn sie hinaus kommt und dir für das schöne Ständchen
dankt, so sage zu ihr, du hättest noch lUnfzig andere Trompeter auf
deinem Schiffe, und wenn die hundert zusammen bliescMi, das wäre
erst ein Vergnügen! Dann Avird sie zu dir auf das Schiff kommen,
und du führst mit ihr auf und davon.''

Nachdem Haus solcher Gestalt von dem Schimmel unterrichtet

war, ging er zu dem König und sagte zu ihm, er habe sich besonnen
und wolle ihm die Prinzessin bringen; doch bedürfe er dazu ein grosses

Schiff mit reichlichen Lebensmitteln und hundert Tnunpeter. „Das
sollst du alles bekonnnen," sprach der KTtnig. und ehe noch die Woche
zu Ende war, konnte er mit dem SdiifVe in See stechen. Als er vor

dem Schloss am Meer angelangt war und die Schiti'er die Anker
ausgeworfen hatten, stieg er mit fünfzig Trompetern an Land uud zog

mit ihnen unter das Kammerfenster der Prinzessin. Dort bliesen sie,

dass es eine Lust war, sie anzidiören, und es dauerte auch gar nicht

lange, so trat die Prinzessin lu'raus aus ihrem Schlosse und l)edankte

sich für das schr»n«' Ständchen. „Das ist noch gar nichts, Frau
Königin," antwortete Hans, „da solltet Ihr erst einmal sehen, wie sich

das anhört, wenn auch die fünfzig Trompeter, die ich noch auf meinem
Schiffe habe, mit ihnen blasen.'' Da wurde die Prinzessin neugierig

und ging mit Hans zum Strande herab und stieg auf das Schiff. Und
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au ihrem Glänze erfreut hatto. zu sich in die Tasche und s.i^^to darauf
zu dem Jungen: „Hans, du musst mir den Vogel scliaften, dem die

Feder gehört 1" — „Mein Herr König," antwortete Hans, „die Feder
habe ich j^^efunden, und ich weifts f^^ar nicht, wo der Vogel lebt, dem
sie gch(irt hat: wie soll ich ihn da finden!* — „Hans,** sprach der
Könii:. -du hast dif Feder ,i::«'hal)t, du wir \ nu h wissen, wo der Vogel
ist: und iili hctflilc dii-. dass du ihn niii' luihei schaHst. Drei Taire

lia'-t du iM'driik/tif. und willst du mir audi dann nicht deu Vogel
bringen, uju» dir der Henker den Kojif abschlagen."

Damit war das Gespräch mit dem König zu Ende, und Hans
lief wie ein vcrlf>rener Mann den ganzen Tag durch im Garten umher;
Speise und Trank NV(dlte ihm niuinier sehmecken, uiul er hatte Kopf-
sehnierzen und Wi'litajre und war doch ni( ht krank. Am zweiten Tafr

titd ihm sein treuer Sehinnuel ein: er znir den Zniim aus der Tasrhe

und schüttelte ihn, und sogleich stand der Schimmel vor ihm und
fragte nach seinem Begehr. „Lieber Schimmel,'' antwortete der Junge,

„der Ktinig hat mir meine goldene Feder genommen und will nun
den Vogel dazu haben: den soll ich ihm bringen. Und kamt ich es

nicht, so lässt er mir das Haupt ahsehlatren." — „Siehst du,^ sagte

der Sehinnuel. „icli lialie dirh genu<r gewarnt, du sollst die Feder liegen

lassen. Nun hast du das Flendl" — „.\(li lirher Schimmel, " hat

Hans, „nun ists tloch einmal geschehen! üieht es denn gar keine

Möglichkeit, des goldenen Vogels habhaft zu werden?'' — „Warum
nicht!" versetzte der Schimmel, „ahcr es dauert eine lange Zeit. Weit,
weit im Morgen liegt um Strande des grossen Mt^eres ein Srhloss.

darin w<dmt eine Frinzessin; nnd in ihrem Sehlat'/innnei- stclitn auf
ih'Ui Tische zwei J»aner. ein t:oldi nes und ein eis('nit'>. und der \ ugd
sitzt ilahei. Wenn du nun dort hist, musst du den goldenen Vogel
in das eiserne Bauer stecken und machen, dass du aus dem Schlosse

kommst. Nimmst du aher das goldene Bauer, so ist es dein Unglück!*'— Als Hans diesf Worte gcliilrt hatte,' ward ihm schon ein wenig
sanfter zu Mut«': ahei- wie sollte (U* zu dem Schlosse kommeny Fr
fi-agt«' darum den Schiiuuicl danach. „Wenn du zu dem Scldosse

komnu'U willst," erwiderte der Schimmel, ,so musst du dir von dem
Könige drei grosse SchiiTc ausrüsten lassen, das eine mit lebendigem
Vieh, mit Ochsen, Kindeni, Pferden, Schafen, Schweinen, Ziegen und
Ft'ilervieh, das andere mit I'.rhsen. Ihdinen, Roggen, Weizen, Hafer,

r»u 'hweizcn und Kart(di'eln und das <li'itte, auf dem du seihst führst,

mit Fleisch. Drot und antlei eu I .eheiisuiitteln : denn die Keise ist lang,

und ilu wirst der Speise nötig hahen," Hans hedankte sich hei dem
Schimmol, und als derselbe verschwunden war, ging er auf das Schluss

zu dem König und erklärte ihm, dass er den Vogel bringen wolle,

wenn er die drei SchitVe ausL'ei ii-ti t hckäme.
„Was du hrauclist. sollst du hahen." antwortete der König, „das

ist recht und hilliul". und sotrleich wurden drei giosse, scluhie S(diiffe

ausgerüstet und heladen. wir Haus es sich wünschte. Dann stieg er

in this Schitl mit den 1a liensinilteln, »lic .Vnkcr wurden gelichtet,
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und sie fttbren in das wilde Meer hinaus. Nachdem sie ein halbes

Jahr und darüber gefahren waren, segelten sie an einer Sandbank
vorbei, und indem sie ihre Augen darauf warfen, ^viil/te sich eine

gewaltige Sturzsee an den Strand, und als sie sicli zurüekzog, hig ein

alhnäehtiger Karpfen auf dem Sande und konnte nielit wieder das

"Wasser erreichen, so sehr er auch sprang und sieh üherschhig. Als

Hans das sah, that ihm das arme Tier leid und er befahl den SchiÜs-

leuten, dass sie die Anker warfen und ein Boot aussetzten. Damit
Hess er sich an die Saiulhank lu ranrudcm, stieg aus und warf den
grossen Karpfen wieder in das Meer hinein. Khe der Karpfen aber

untertanclite und in den Wellen verschwand, sj)rach er: „Hah Dank,
lieher Hans, du hast mir das Lehen gerettet, l iid wenn du einmal

in Not kommst und ich dir helfen kann, so fahr zu mir an diese

Sandbank und ruf in das Meer hinein: „Karpfen, die drei KönigeP
Dann werde ich sogleich hei dir sein und dir helfen." Hans sagte

darauf dem Karpfen Lebewohl, liess sich wieder auf sein Schiff nehmen
and segelte weiter.

Nach drei Monden fuhren sie an eiiiri- Insel vorbei : darauf

standen drei grosse Kiesen und kämpften gegen einander, dass das

Blut in Strömen hernieder floss und die Erde rot färbte. ^Das ist

doch recht schlecht von den Riesen, daihte Hans, ..dass sii' sich so

unter einander bekämpfen. Du wirst einmal sehen, ob du sie nicht

wieder versfdinen kannst." Die Scbifisleute niussten die .\nker werfen,

und Hans ruderte mit dem liuote zu ibnen heran. „Scliiimt euch doch,

ihr Kiesen," rief er ihnen zu, „wer wird sich denn gegenseitig tot

schlagen!^ — „Das lehrt uns die Not,'^ antworteten die drei Riesen,

„eine Sturmflut bat uns all unser Vieh genommen und unsere Scheunen
weggerissen und unsere Saat( ii vernichtet; und wir haben nur noch
einen einzigen Ochsen. Jetzt schlagen wir uns so lange, bis zwei

von uns gestorl)en sind, der dritte mag dann den Oebsen verspeisen

und sich auch hinlegen und sterben." — „Icii werde euch iielfen,''

sagte Hans; dann Hess er das Schiff mit dem lebenden Vieh und das
Schiff mit den Erbsen, Bohnen, KomMchten und Kartoffeln an der

Insel ausladen. „Nun esst davon und bebaut eure Acker und weidet

eureHenb'n,^ sprach Hans, „dann braucht ilir nielit Hungers zu sterl»en."

— «Hab Dank, lieber Hans." riefen ibm die Kiesen zu. als er wieder

auf sein Schiff stieg, „wir wollen s dir gedenken. Wenn du ehmial in

Not kommst und wir dir helfen können, so fahre nur zu dieser Insel

und ruf: „Riesen, die drei Könige!^ dann sind wir sogleich bei dir

und stehen dir zu Gebote.* Ehe Hans mx li .mtworten konnte, hatten

die Winde das Sebiti" sebon tief in das Me<"r binein getrieben, und
sie se'jeltiMi wieder drei Monde laug, ohne etwas anderes zu sehen,

als Himmel und Wasser.

Am Ende des dritten Mondes sah Hans eine kleine, öde Insel

vor sich, die war mit einem Guseltanger*) kümmerlich bestanden,

Ouicltanger ist ein weitlftnftiger Fichtentanger.
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AVdrtctcii die Fische, „der jrrosso. Mite lloclit fclilt iiocli." Das iir'jfitr'

(h ii l\;ii |)tVn, uiul er pHrt' zum zwt itcii Male, .stärker, denn zuvor, iiiul

jetzt tluuertf es gar nicht hinge, und der grosse, alte Hecht kam herhei

geschwommen. „Wo bleibst du denn,^ rief ibm der Kan^fcn zornig

zu; aber der Hecht entschuldigte sich und sagte: ^Ich schwamm vide

hundert Meilen von liier, als ich deinen eisten Ttitl" hörte. Da erhlickte

icli zwischen dem Fclsf^estein dies präclititie Scldiisseihund : das wollte

ich nit lit lie^'en lassen, und darum veisäuuite ich mich." — .. Da^ ist

ja das öchlüsselhunil der rrinzessin," schrie Hans vor Vergnügen,

und der Karpfen nahm es dem Hechte ab und reichte es Hans dar;

und weil er damit den andern Fischen eine grosse Arl)cit erspart hatte,

so wurde der Hecht wegen seiner Versäumnis von dem Karpfen nicht

hestratt. ja er erhielt eine Belohnung ohendroin, nämlich ein Kreuz

unter seinen (iiiiten; das trug er von Stund an, und das tragen alle

Hechte nach ihm bis auf den heutigen Tag.

Hans aber wünschte dem Karpfen ein Lebewohl und fuhr in das

Königreich zurück und übergab der Prinzessin die Schlüssel. Die

Prinzessin wollte aber auch jetzt noch nichts von einer Hochzeit mit

dem Könige wissen. „Znv(jr musst du mir Wasser des Lehens und

\Vasser der Schönheit und Wasser des Todes scliaffen,*' saute sie zu

ihm, ,,eher heirate ich dich nicht!'^ Da bekam Hans von dem König

den Befehl, Wasser des Lebens und Wasser der Schönheit und Wasser
des Todes herbeizubringen, sonst ginge es ihm schlecht. Was sollte

er machen, er mochte wollen oder nicht, er musste wieder in den

Garten gehen, den Zaum schütteln und seinen Schimmel herbeirufen.

Diesmal war er aber so traurig, dass er gar nicht hörte, als der

Schimmel ihn ausschalt, und dass derselbe erst dreimal fragen musste,

ehe Hans ihm Rede stand, warani er ihn gerufen habe. Nachdem der

Schimmel gehört hatte, dass es sich um das dreierlei Wasser handele,

tröstete er Hans und s])rach: „Büste nur wieder ein Schill' aus und

fahre zu der Insel mit dem Guseltanger und bitte die blauen Stiirch«'.

dass sie dir helfen. Helfen die blauen Störche dir nicht, ein anderer

hilft dir ninnnermehr I**

Das war wenigstens noch eine Hotlnung für den armen Hans,

wenn auch nur eine ganz kleine; denn wie sollten die Strirche zu dem
dreierlei Wasser kommen! Aber er gehorchte dem Schimmel, rüsti to

ein Schiff und fuhr so lange auf dem Meere, bis er auf die kleine

Insel mit dem ( Juseltatiger stiess. Dort rief er mit lauter Stimme:
„Störche, di«' drei Krtnigc I", und sogleicli llogeii die heidm alten Störche

und die <lrci jungen, denen er das Leben gerettet hatte, aul ihn zu

und fragten nach seinem Begehr. „Ich soll meinem König dreierlei

Wasser bringen,^ sagte Hans zagend, „Wasser des Lehens und Wasser
der Schönheit und Wasser d»'s Todes; und ])ringe ich ihm das Wasser
nicht, so bin ich des 'l'odes." Da antworteten die tiinf blauen St •"•rrbe

:

„Wasser des Lebens und Wassel- der Sehönheit besitzen wir selbst,

davon wollen wir dir gerne geben; aber Wasser des Todes müssen

wir uns erst von den weissen Störchen erkümpfen, die halten das
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Wasser in ihrem Besitz. Doch wir wollen es dir gerne brin<^en; du
hast uns geholfen, und darum helfen wir dir auch." Darauf ^^ahen

sie Hans eine Fhisdie mit Wasser des Lehens und eine Flasclic mit

Wasser (h'r Scli<Mili('it : dann liultcn sie ^idi liorli in <]\o Luft und
kclirtt'n erst nacli aclit Ta^m /uiiick. Sic hatten «li-n Kanipt" mit den

weissen Störchen sicgreicii licstandfu, und der alte Stört heuvater üljer-

reichte Hans mit seinem hingen Scimahel aneh dan dritte Fliischlein)

mit dem Wasser des Todes gefüllt. Hans hand die drei Flaschen

unter das Hemd ant* die blosse Brust, dass sie ihm nielit verloren

pehon mi.( Ilten; dann sagte er den Störehen Lebewohl und fuhr
wiederum heim.

Kaum hatte er (h'r l'rinzessin die drei Flä.sehk'iu üherreicht, so

riss dieselbe dem König den Degen aus der Scheide und stach damit
Hans durch die Brust, dass er tot zu Boden sank. ,,Das ist recht

hässlich von dir;'^ selmlt der alte König, „wenn es aueh nur ein Stall-

juniio ist, so liat er dies ihieh nielit um uns venlienti** Aher «lie

I'rin/essin h<>rte ?ii( ht ;iut' ihn. ölVnete die Masclie mit (h-m Wasser
der Sehönlieit und wuseii ihm (himit (iesieht und iiiinde, dann nainu

sie Ton dem Wasser des lA'bens und guss ein paar Tropfen in die

offene Wunde; und sogleich sprang Hans auf, gesund und munter,
und war schön geworden, schiiner, als der seliönste Köni<:ssohn.

l>as I)in^ f?eti('l dem aUen KTmiti üher die Massen wolil. und er

spra^-h /u der l'rin/essin: - Thu mii* ehenso. wie du mit Hans iiethan

hast!" I)a stach ihm die l'rin/essin aucli mit »lem l)e^en «lurcli das
Herz; aher sie goss nicht Wasser des Lehens, sundern Wasser des

Todes in die Wunde hinein. Und der alte König war tot und blieb

tot und ist auch niemals wieder aufgewacht.

Als der alte Köni;^ gestorben war. sprach die I*rin/.essin : ..Hans,

du hast alle Arheit um mich irehaht. du ^ollst auch nu'in M.iini

werden." Hie llede L^ tiel ihm, und es wiu'de Hochzeit geteiert, und
Hans war König üher da» ganze Land. Wie er nun eine« Morgens
in dem Schlossgartcn lustwandelte, trabte sein Schimmel auf ihn zu

und sprach zu ihm: «Hans, ich hahe dir lanizi- .lahie treu j?('dieut,

jetzt kannst du auch etwas lur inirh thuu. lirinji niirh in einen

he<(>ndeten SImII Und. wetm ich ihnt hin, so /ielist du dein Schwert

und er>1iih>t mich." — ..Ha» weiile ich hieiheii l.i^^en," antwoi-tete

Hans. „Das wirst du ni» ht hli ihen la>M-n," riel dei' Seldnuuel, „sonst

geht e.s dir whlecht. Und wenn du mich erstichst, so tbust du nur

mein Beste«. Denn sobald ich tot auf dem Hoden licije. nimmst du

von dem Wasser des Lehens und ^'iesst mir davon in tlic Wunde und
von dem Wasser (h'r Sclp'udicit und \v;i«;elist mir damit il.i-^ Haupt."

I);t> versprach Han> dem Scliiinmc] und tülirte ihn in einen leereu

Stall uiul ihal dann ^enau, wie dim der Schimmel geheis.seu hatte.

Kaum hatten aber das Wasser des Lebens und ihw Wasser der Schön-

heit den Schimmel berührt, so war er kein ah^cstochener, toter

Schimmel mehr, sondern eine wunderschöne Prinzessin, die fiel ihm

Digitized by Google



57

als sie oine Zeit lang dem Klange der hundert Trompeter vom Ver-

decke aus gelauscht hatte, liess sie sich von Huns bereden, in den

Ranm hinabzusteigen, denn dort gehe der Klang noch lieblicher und
milder in die Ohren ein. Und das war auch richtig. Als sie aber

wieder hinaufsti«'g, um in ihr Seide >ss /urüekzukehren, sah sie nur

Himmel und Wasser: dcim die SchirtsUnite hatten inzwisclu'ii die Anker
{icliclitct und waren in die Indie See fjcstoehen. Sie weinte und rang;

die Hände und war so zornig und ung<'l)ärdig, dass sie den köstlichen

Schlüsselbund mit den vielen goldenen Schlüsseln, die zu den Zimmern
des Schlosses gehörten, in das Meer warf. Aber all ihr Jammern und
Klagen, ihr Zanken und Sehelten half nichts, das Schiif kam
immer weiter von ihrem Königreiche ah, und eines schönen Morgens
landeten sie vor des alten Königs Stadt.

Da war die Freude gross, als Hans dem König die l'rin/essin

auf das Schloss brachte, und er hätte sie am liebsten sogleich geheiratet,

aber sie wollte von der Hochzeit nichts wissen; und auch Hans durfte

nicht mehr zu den iMcrden in den Stall, um sie /u striegeln und zu

])utzen, den wollte sie immerfort um sich haben. Kr musste ihr bei

Tisehe aufwarten, und wenn sie in den (iarten lustwandehi ging, so

mu>ste er sie begleiten. Der alte König setzte ihr aber tagtäglich

mit Bitten und Drohungen /u, sie solle eine Zeit bestimmen, da er

mit ihr Hochzeit machen könne. Das ertrug sie eine Weile, endlich

war ihr sein ewiges Quälen über, und sie sagte zu ihm: ^leh will

dich nehmen, wenn du mir mein schönes Schloss zur Stelle si liall'st,

dass ich darin wohnen kann: denn das deine ist mir zu kh'in und
armsi'lig.''' .Ms der König die>e W(»rte \ ei nonniieii liatte, liess er

sogleich Hans vor sich kommen und sprach zu iiuu: „Hans, mach
dich auf und schaif mir das Schloss der Prinzessin herbei und stelle

es gerade gegenüber dem meinen auf dem Berge dort mt" Hans
wusste nicht, wie ihm geschah, als er die Worte hörte, denn dass er

das fertig bekäme, war doeli ganz gewiss unmöglieli: alter er sagte

doch ja zu dem König, deini er kannte schon die lledeu, tlie er sonst

wieder zu hören bekommen hätte.

Diesmal war ihm gar nicht wohl zu Mute, als er im Garten
stand und den Zaum schüttelte, und er liess den Kopf tief herab
hängen, als ihm der Schimmel auf seine Bitten antwortete: „Ach,

lieber Scliimmel liin, lieber Seliiinnu'l her. du hättest nur rechtzeitig

auf meinen Kat Iniren sollen. d:nin wäre sclion alles anders gekommen!"^

Doch Hans hörte nicht auf zu bitten, wie er es anzufangen habe, das

Schloss der Prinzessin in des Königs Reich hinüber zu schaffen.

Endlich liess sich der Schinunel erweichen und sprach zu ihm: „Fahre
mit einem Schiff zu der Insel, wo die drei Riesen wohnen, die werden

dir schon helfen!", dann verschwand er; Hans aber liess soglei( h

wieder ein Schiff ausrÜNten und fuhr ülier das weite Meer, bis er an

die Insel gelangte. Dort stieg er aus und rief am Strande, so laut

er nur konnte: „Kiesen, die drei Könige I" In demselben Augenblick

standen die Riesen auch schon yor ihm und sagten zu ihm: „Guten
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Tag, lieber Hans, was willst du von uns? Du hast uns geholfen, so

wollen wir dich wieder .'lus der Not rcisscn.'' — »Ach,*' antwortete

Hans, „mir tliut die lliilte aiuli Not. Mein Herr und Küni}: lässt

mir keine Hulie hei Ta^ iijid hei Naelit: jetzt liat er von mir verlangt,

dass ieh ihm der Prinzessin Suhloss in sein lieieh liinüher scharte."

— „Wenn^s weiter nichts ist,'' sagten die Riesen, „das soll schon
geseheiit n;*^ dann streifte einer von ihnen Hans einen eisernen Ring
um den Finger und sprach /u ihm: „Jetzt fahre nach Hanse znrück,

und wenn du auf t\ou Fleck irekoninicti hist. wf» das Scldoss (h i- Prin-

zessin stehen s<dl, so (h'clie diesen FinjiciTcil", und «his Schloss wird

zur Stelle sein." — Darauf hedunktt; si( h Hans hei ih'U drei Uiesen

und fuhr in das Königreich zui*uck, stieg auf den Berg, den ihm der
König bezeichnet hatte, und drehte den eisernen Ring zwischen den
f*ingem. Und kaum liatte er ihn einmal herum u'edrejjt. so war das
Schloss auch schon da, in derselben Tracht und Herrlichkeit, in der

es am Meere gestamlen hatte.

Vergnügt ging Hans zu dem König und erzählte ilua, dass er

die Arbeit verrichtet habe, und sogleich gingen alle drei, der König,
die Prinzessin und Hans, hinaus, um das Wunder zu schauen. Nach-
dem si( Ii die Prinzessin ein wenig über ihr wiedergewonnenes Sddoss
gefreut liatte, sprach sie zum König: ..Was kann mir das Schloss

niit/en. wenn ich meine Schlüssel nicht wieder bekomme, die ich ver-

loren hahe; und eiie ich das iSchlüsselhund nicht hahe, kann auch die

Hochzeit nicht sein.'' Antwortete der König: „Hans, mach dich auf
und schaff die SchlUssel der Prinzessin herbei!'' Hans achtete aber
gar nicht auf des KiMiiLr-- Cehot. sondern wan»lte sicli zur Prinzessin

und sprach: ..Wie kann ich die Schlüssel herhei schatVeuV l)ie hal)t

Ihr ja in Eurem Zorn in das tiefe Meer t^eworfen. Wie soll ich sie

dort finden?'* — „Hans,'' rief der König, „wirst du machen, dass ilu

auf den Weg kommst! Was sollen die vielen Reden !^ Und Hans
machte sicli wirklich auf den Weg und ging in den (Harten und
schüttelte den Zaum und erzählte dem Schimmel die neue Not. Nach-
dem ihn der S( himmel we^o ii meines ersten l'nj;ehorsams auch diesmal

tüchtig gescholten liatte. sprach er zu ihm: „Fahr zu der Sandhank
und bitte den Ivaij)fen, den du damals vinn Tode errettet hast. Wenn
der dir nicht helfen kann, so hilft dir niemand!' Da rüstete Hans
von neuem ein Sehiff aus, und als er zu der Sandbank gekommen
war, stellte er sieh darauf und rief mit lauter Stimme: „Karpfen, die

drei Könige!" Sogleich guckte der Karpfen mit seinem dicken Kopfe

zum Wassel- heraus und sprach: „(luten Tag. lieher Hans, was willst

du? Du hast mich vom Tode errettet, so will ich dir auch in «leiner

Not helfen.* — ^»Lieber Karpfen," versetzte Hans, ^ich soll der Prin-

zessin das Schlüsselbund wieder schaffen, das sie vor Zorn in das
Meer geworfen.'' Da setzte der Karpfen eine Pfeife an sein breites

Maul und jititl' hinein, und alshald kamen alle Fisehe des g;nizen

Meeres in grossen Scharen herhei geschwommen und umgaheii den

Karpfen. ;,Seid ihr alle heisaumien.'" fragte derselbe. ^^Neinl" ant-
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Landgraben einen halb verliungerten, sterbenden Bettler lieg^. „0,
lictc für mich, bete," schrie der rnijliickliclie, „damit meine Seele im
llinimcl aiitjcnojiinitMi werde! O Itcte d(u li nur i'in Vaterunser !" Deri

Doktor jammerte des armen Manne-s von ganzem Herzen, und um ihn

XU trösten, betete er das Vateranser in aller Andacht her. Kaum
hatte er aber Amen gesagt, so erhub sich der Bettler, lachte und
rief: „Jetzt bist du mein und musst mir folgen." War <ler Iiettler

der Tod gewesen, wclclier seinem schlauen Pateukind ebenfalls mit

List zu Leihe t;t'i;;iiijj;rn war.

Die beiden gingen nun zusammen weiter und weiter, bis sie au
einen hohen, unermesslich grossen Berg kamen. „Hier werde ich dir

eine Herrlichkeit zeigen, die über alTc^ Herrlichkeiten ist,'' sagte der

Tod und führte sein Patenkind dureli ein Thor in den IJeri; hinein.

Drinnen brannten tausend und aber tausend Lichter, tlass das Auge
geblendet wurde von all dem (ihmz.

;,Wo sind wir hier?** fragte der Wunderdoktor. „Wir sind in

dem Saale, wo die Lebenslichter aller Menschen brennen. Hier ist

das deinige!^ versetzte der Tod. Da schaute der Doktor hin und er^

blickte auf seinem Leuditer ein ganz kleines Liclit-Stümpfchen, dessen

Docht beinalie verglimmt war. „HalT icli denn kein liingeres Liclit V"

i'ief er ei'sclirocken. .,l)u hattest ein hinires, schieics Licht. ~ ant-

wortete der Tod, ;,aber das hast du dem reiclien Graten geschenkt,

als du mich betrogst Da griff das Patenkind des Todes in seiner

Angst zu einem hellbrennenden Kinderlicht, um das auf seinen Leuchter
zu stellen; ahei- es war zu spät. Ehe er so weit gekommen war. ver-

löschte sein Licht, und er tiei tot zu Boden. Das hatte er davon,

dass er den lud betrog.

11.

Hadelum-pum-pum.
Ls war einmal ein reicher Kaufmann, der hatte einen ungeratenen

Sohn. Von klein an war er ein Taugenichts, spranir üher Stock und
Block und machte seinen» Vater vielen Kmiinier. Lndli( h ward dem
Alten die Sache zu bunt, und erjagte denJungeu zum iiause hinaus.

Da sass er nun in einer Herberge und vertrank den letzten Groschen,

den er noch in der Tasche hatte. Wie er so traurig da sass und
vor sicli hinstarrte, si;hlug ihm jemand mit der flachen Hand auf die

Schulter und sprach: ..Heda, guter Freund. ni<"»( hte er nicht des Königs
Rock anziehen und ein Soldat werden? liier sind fünfzig Thaler

Handgeld!" Als der Junge das Geld erhlickte, rief er „Eingeschlagen!

Ich bin dabei!" und ging mit dem Werber zum Hauptmann und wurde
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auch sogleich C'infjelvlculet. Jetzt lernte er rechtsum uikI linksiim uiul

die Ik'ine iiuseiiiaiiiler hrinf^en, wir jediM' gute Soldat, und d»'S Ah«'nds

machte er sich von den füni'/ig Thaleru ein i)aiir vergnügit; Stunden.
Als er ansexerziert war, hatte aber auch das Handgeld ein Ende, und
er w:ir auf die /.wei Groschen Traktament angewiesen und wohnte
obendrein im lUirgeninartier.

Kines Tages sah er den Kaufmann, hei dem er wohnte, mit sorgen-

vollem IJliciv auf dem Hofe auf und al) gelien. „Das verstelle. \ver"s

kann/* sprach er zu ihm, „ich hin lustig und guter Dinge uml habe
den Tag zwei Groschen Traktament, und du hast ein grosses Haus
und Cield, wie Heu, und setzt ein Gesicht auf, wie die Kat/e, wenn
sie das Donnern hört." — Antwortete der Kaufmann: ,,Mir geht's

seldeeliter, als du dir denken kannst. Meine Frau hat sieii mit mir
ge/ankt und will nieiit eher wieder gut weiden, als his ich ihr

drei Äpfel aus des Königs Garten geschenkt habe. Was soll ich nun
thun? Der Konig verkauft keine Äpfel! Tausend Thaler dem, der
mich au- ^h 1 Not reisst!" — „Tausend 'Hi ilci V'" daehte der SoMat,
,,ei, das kiiiue dir gerade zu Pass; und dem König kann's gleieh sein,

ob er drei Apfel mehr oder weniger in seinem (larten hat." Des
Abends, als es dunkel geworden war, sehlich er sieh darum a?i die

Mauer, die um den königlichen Garten führte, warf einen Haken hin-

auf, an den unten ein Strick gebunden war, und eins fix drei, war er
o1)en, imd der schönste, ToUe Apfelbaum stand gerade Tor ihm. Schon
wollte er herunter springen, da h(»rte er gerade unter sieh in der
Laube ein Tuscheln und Pispern. wie weini zwei Liebesleute sich etwas
erzählen. Das war die Prinzessin, welche mit (h'm dicken General
brauten ging und die ihm hier ein Stelldichein gegeben. So lange
es bei dem Reden blieb, sass der Soldat ruhig auf der Mauer; als

es aber auch an das Küssen ging, war ihm die Sache denn doch über
allen Spass, und er warf voll Zorn einen grossen Stein in den Apfel-

baum, dass die A]>fel zur Erde fielen und es krachte. Die beiden in

der Laube dachten nichts anderes, als der Teufel käme herab und
wolle sie holen; denn es war um die Mittemacht, und sie liefen auf
und davon, und der dicke General Hess seinen goldenen Tressenrock,
den er um der grossen Hitze willen ausgezogen hatte, im Stiche und
freute sich mit der Prinzessin, dass sie das Leben hatten. Der S(ddat
aber las alle Taschen V(dl Aiifel. schlug den goldenen Tressenrock
über den .\rm und machte, <lass er über die Mauer kam, und lief

nach Hause zurück.

Am andern Morgen gab er dem Kaufmann drei Äpfel und erhielt

die tausend Thaler dafür. Und der Kaufmann war froh, dass seine

l'rau Jetzt wieder gut war, und der Soldat war froh, dass er tausend
Thaler besass. Aber si-ine Freude war die küizere: denn was sind

tausend Thaler lür einen jungen Mann, der weiss, wie man (ield

durchbringt, und nicht weiss, wie sauer es verdient winl. Ks dauerte

darum gar nicht lange, so war auch der letzte Thaler von den tausend
SEum Schenkwirt gewandert, und er war wieder auf die zwei Groschen
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um den Hals und sagte ihnif er habe sie erlöst, und Trenn er wolle,

könne er sie auch liciratcii.

^Nciii. (las j^clit nicht, " sajztc Hans, „denn ich hahc schon eine

Fraiil Alicr winn (> dir reclit ist. so liciiatcNt thi einen von meinen

tlieiuntl/.wan/ig iirüilein.'* Da wiinh' tlcr Tageh'ihner mit aUen seinen

Söhnen an des Königs Hof gebracht, und der Schimmel - Prinzessin

gefiel Hansens jiiniister lirnder am besten. Den heiratete sie. und er

ward K'inig üher ilir erlöstes lieich. Von den ührifzen zweiund/wan/ig

nrihl« !ii ;il)er hehielt Hans dt' ln-i sich und elf der andere rinider.

und >ii ii:tlinien in den lieidcii Konimcirlien die litx hsteii Mliit ii-.!» lleii

un. l iid sie lebten allesamt viele Jahre in lilück und in 1 rieden und

wurden steinalt, aber am ältesten wurde doch Hans, denn sein Gevatter,

der Tod, sorgte dafür, dass seines Paten Lehenslicht nicht so bald

erir>8che; und wenn er nicht gestorben ist, so lebt er heute noch.

10.

Das Patenkind des Todes.

Es war einmal ein armer Bauer, der hatte vierundzwanzig Kinder,

und eines Tages wurde ihm sogar das flinfundzwanzigste geboren. Die
andern Bauern waren sclmii zwei- und dreimal bei ihm xu (levatter

geladen und sahen ihn x liiet" an, als sie von d<'ni Kinde hörten,

haruni machte er sich aul über Land, um einen l'aten zu suchen.

Da begegnete ihm der liebe (iott und bot sieb iliiii au zum (ievatter.

„Nein," sprach der Mann, „dich nehme ich nicht, du hältst es zu sehr

mit den Reichen und lässt die Armen leer ausgehen.' Als der liebe

(tott fortgegangen war, stellte sich der Wind ein und sprach: „Lass
mich (ievatter st«'henl*' — „Dich mag ich erst recht nicht. entgegnete

der Hauer, „du bi>t noch ungerechter: du rei>st bald <liesem, bald

)eiiein Haus und Scheune um. vcrtnlgst aber V()izuü>weise uns Arme."
Kndlich htcUtü sich ein Mann ein, der sagte, er wiiri' der Tod, und.

erbot sich gleichfalls, die (ievatterschaft auf sich zu nehmen. Diesem
sagte der Dauer freudig zu, denn er sei gerecht. Kr schone weder
reich noch arm, a. ! r alt #M b jung: wer heran müsse, müsse heran.

Der Tod stand aUo (ievatter und gab auch ein treH'liclies Paten-

gescbenk: <lcnn er s|Hach zu dem l>auern: ..La^^s deinen Snhii einen

Doktor werdi-n, so s<dl es ihm nicht an gro>.sem Kuhm und IvuntUchult

fehlen. Ich habe ihm die (fal>e gegeben, dass er mich an den Kranken-
betten erkennen kann. Stehe ich da zu Häupten des Bettes, so muss
(h l Kranke sterben; stehe ich zu Füssen desselben, so hb i])t or am
Leben. Doch nur so lange werde ich ihm gewogen sein, als er so
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gerecht und uiiljestechlich ist, wie ich selbst bin." Nachdem der Tod
dies gesprochen, ging er seines Weges.

Wie er vorher gesagt, so geschah es auch. Der Knabe wuchs
heran und luttte die wunderbare Gabe, das Endo eines jeden Kranken
vorher zn s.iiren. veil er den Tod am Bette sehen konnte. Dadureb
ward er l)ald ein weltliei iiliniter Ar/t, und alles Volk strömte ilim /.w.

Stand der Tod zu den Küssen des Kranken, so machte er ihn gesund,

so verzweifelt der Fall auch scheinen mochte; stand der Tod aber
zu Häupten, so Hess er sich erst gar nicht auf grosse Kuren ein,

sondern gab den Kranken sofort auf.

Nun wurde ein reicher (iial. der in seiner Nähe wolinte. tot-

krank, so dass kein Arzt ilini nielir helfen konnte. Da schickte er

in seiner Not zu dem Wunderdoktor und bat ihn, er nuige doch
kommen. Mache er ihn gesund, so sollten 100000 Goldgulden seine

Belohnung sein. Der Doktor kam auch, sah aber sogleich, als er in

das Krankenzimmer trat, dass keine r«ettuii^' mehr möglich sei; denn
der Tod stand zu den Häupten des (Jraten. Er sjiracli darum:
„üestellt Euer Haus! Rettung ist nicht melir möglich! Ihr miisst

sterben!"

Als der Graf vernahm, dass auch der Wunderdoktor ihn auf-

gehe, da begann er zu weinen und zu wehklagen und hat ihn vom
Himmel zur Hölle, ihm doch mit seinei Kunst zu hellen; auch ßcliwur

er ilim zu. dass er <lii' lOOOüil ( ;oMf.;nl(l('n wirklirh lickommen solle.

Da Ix'^aiin sich die Habsucht in dem l'atcMkiiid des To«lcs zu re^^cn,

und er beschloss, seinem (Jevatter einen Streich zu spielen, ^j-la,"

sagte er, „wenn es so steht, will ich noch einmal helfen. Vier Diener
her und dreht die Bettstelle um!^ Die Bedienten thaten, wie er

befolih ti. und der Graf war nicht wenig erstaunt, als ihm der Wunder-
doktor erklärte, er würih' jetzt wieder so «jesund werden, wie je zuvor.

Erst hielt er ihn für einen iletrüger, doch er hatte recht, von Stund

an nahmen die Kräfte des (irafeu zu, und nach wenigen Tagen war
er völlig wieder hergestellt. Der Wunderdoktor aber erhielt die

100000 (iulden bei Heller und Pfennig ausgezahlt
Wie er sieb nun eines Tages so recht ül)er seine schlaue List

und den schnell erworbenen Heiehtum freute, otlncte sich die Thüre,

und der Tod trat herein. -Du bist un^ere< ht iXewesen.** huh er an,

„darum wertle ich dich jetzt holen. Mach dich nur fertig!" Der
I)oktor suchte vergeblich die feinsten Ausreden hervor, der Tod blieb

unerbittlich; da sprach er ganz traurig: „So lass mich wenigstens

noch ein letztes Vaterunser beten, damit ich nicht in meinen Sünden
von l)iinien fahre." -— „Das soll ^'eschehi ii.** sprach der Tod. und
sein I'atenkind hr^.inn: .,\'ater unsci-. »h r du bist im liininiel," «lann

war es stille. — ^i^'^'^*" doch weiter," drängte der Tod. — ;,Ach nein,

das hat Zeit,'' antwortete der Doktor; „den Schluss gedenke ich noch
nicht so bald zu beten.'' Da sah der Tod ein, dass er von seinem

Paten zum zweiten Male betrogen war, und ärgerlieb ginj; er von dannen.

In der Erntezeit musste der Doktor einst über Feld und sah im
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Traldameni angewiesen, wie zuvor. Als er nun gar trübselig in

s»'ini m Zimmer sass, fiel ihm der goldene Trossonrock ein. „Willst
doch einmal General spielen!" dachte er hei sich, und gedacht,
pethan, ein leiclitsinniuer Ihirsche, wie er war, zon; er den Tressen-

rock an, steckte den lauften Dej^en durch uml ging auf die Str.isse,

„Fasst das Gewehr au! Augen links!" — befahl der Fel(lwel)el,

welcher die Wache anfssiehen liess, denn er glaubte, es wäre ein

richtiger Gern ral. der da vorüber ging. Ei, wie sanft dem Jungen
das that: und <!( !• Teufel plagte ihn, und er konnte es nicht lassen

n!»d jririii hei dem Hause vorbei, wo der dicke Gener.d wolnite. Der
sah gerade aus dem K<'nster: und wie er den Tresseiirock erblickte,

erkannte er ihn aucli sogleich wieder. Geschwind setzte er den Drei-

master auf den Kojif, stürzte zum Hause hinaus und eilte dem falschoi

General nach, um ihm den goldenen Tressenrock wieder abzunebmen.
Der Junge bekam's nun doch mit der Angst, denn auf der Strasse

mnsste ihn der (leneral bald einliolen ; darum ging er geradeswegs
auf «las Schloss zu. und Posten präsentierten das Gewehr und
liessen ihn ehi-erbietig passieren. Aber er hielt sich drinnen nicht

lange auf, sondern machte, dass er in den Garten kam, und kletterte

dort auf einen grossen Tannenbaum. Hoch oben im Zopf machte er
halt und verbarg sich unter den grünen Zweigen. Es dau«rte gar
nicht lange, so war der (ieneral auch in dem Garten mit den Dienern
(h's Schlosses und der Prinzessin, und sie suchten jeden Winkel und
jede Laube und jeden Strauch ab, aber nirgends war der falsche

General zu finden. „Du wirst dich geirrt haben," sprach die Prin-

zessin, „er ist am Ende gar nicht in das Schloss gegangen. Und nun
komm zu mir in mein Zimmer hinauf.** Das Hess sidi dei (ieneral nicht
zweimal sagen und ging mit ihr, und über ein Weilchen waren sie

oben. Der Tannenbaum war aber so hoch, dass der Soldat gerade
in das /immer der Prinzessin liineinschauen konnte. Da sah er, wie

sie einander Küsse schenkten und sich lieb hatten; und zuletzt sprach
die Prinzessin: „Höre, was ich dir sage. Damit wir uns jede Nacht
sehen können, werde ich eine Klingelschnur an der Wand anbringen,

und wenn die Glocke halb zehn schlägt, ziehst du daran und klingelst.

Dann lasse ich einen Korb herab, uiul du setzt dich hinein, und ich

ziehe clicli binaut." Jetzt hatte der Soldat genug gehört, und als es

dunkel wurde, nuichte er, dass er von der Tanne herab kam, und lief,

was ihn seine Füsse zu tragen vermochten, nach Hause zurfick.

Am andern Abend scMich er sich nach 9 Uhr unter der Prin-

Zessin Fenster, und als er den Klin-r« l/.ug erblickte, zog er daran.

Da währte es nur ein kleines Weil( licii. um] der Korb kam herab.

Er setzte sicli hinein, und der Korb ging wieder in die Höhe, und
noch ein wenig, und er war oben bei der Prinzessin. Damit sie ihn

aber nicht erkennen mochte, hatte er eins fix drei das Licht aus-

geblasen, und sie sassen im Dunkeln bei einander. „Was ist denn
das?** rief die Prinzessin. „Ich tViK hte, es möchte uns jemand Ter-

raten,** flüsterte der Junge, und indem er das sagte, ging es auch

6
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sclion: „Lmg, Img, ling!" — „Um Gottes willen, wir sind verraten,"

janiiiicrtj' die Prinzessin; der falsclie (ioiienil aber ("ruriti' die Wiisch-

schüssel und goss das schmutzige Wasser zum Fenster hinaus. Da
kürte man unten ein Schimpfen und Fluchen, und dann war alles

wieder ganz stille. „Jetzt sind wir sicher/* sagte der Junge und setzte

sich zu der Prinzessin, und sie kfissten sich und gulM ii einander das
Versprechen, sich nie zu verla^^scn, in Tod und in Lclx'u, und zum
Beweise dafür steckte ihm die l*rin/.essiu ilircn Kin^^ an den Finger.

Nachdem sie sich genug geküsst hatten, stieg der Soldat wieder iu

den Korb hinein, und die Prinzessin liess ihn herab.

Wer aber am nächsten Tag und an dm folgenden nicht wieder
an der Klingel zog, war der General, und der Soldat konnte es auch
nicht tluin, denn er hatte Wache, auch fürchtete er, die Prinzessin

möchte hinter den Betnif? kommen. Das war der KönigstDcliter nun gar

nicht recht und, als wieder einmal Parade war, redete sie den General

darauf an und fragte ihn kurzweg, warum er nicht komme. — „Lasst

mich in Ruhe,*' antwortete er kurz, „einen Rock habe ich im Garten
verloren, und den andern haht Ihr mir mit Spülicht begossen, woher
soll ich das (ield zu den Tressenröcken nehmen!" Da merkte die

Prinzessin wohl, (hiss ein Fremder l)ei ilir gewesen; aher sie sa}ite

dem General nichts davon, denn sie wollte selbst hinter die Sache
kommen.

Zu dem ^ide ging sie zu dem König und sprach: „Vater, der
Ring, den du mir geschenkt hast, ist mir vciloren gegangen. Lass
doch l)ekannt machen: Wer ihn liat. soll ihn brinj^en, er wird eine

gute Belohnung bekommen!" Das that der alte König aucli ; aber

niemand brachte den King; denn der Soldat glaubte, es wäre nur

eine Falle. Als ihm jedoch eines Tages das Geld wieder ganz aus-

gegangen war, nahm er einen Kameraden bei Seite und sprach zu
ihm: „Hier hast du den King der Prinzessin. Geh damit auf das
Schloss und lass dir die Belohnung auszahlen und giel) mir nachher
die Hälfte davon ab. Und wenn sie dich fragt, wo du ihn her hast,

sagst du, du habest ihn iu der Gosse gefunden." Das versprach er

alles treulich zu halten und ging auf das Sehloss. „Du hast also den
Ring!*' sagte die Prinzessin, als er vor ihr stand. „Ja wohl, Frau
Prinzessin, ich hab^ ihn in der Gosse gefunden." — „Das lügst du,
Spitzbube," rief die Königstocliter, .,und wenn du mir nicht augen-
blicklich gestehst, wem du den Hing gestohlen hast, so lasse ich dich

bei Wasser und Brot iu ein Gefängnis werfen, das weder Sonne noch
Mond bescheint." Da ward dem armen Teufel himmelangst zu Mute,

und er erzahlte alles, wie es gekommen sei „Weil du ehrlich gewesen
bist, soll dir noch ein Hai Tendehen sein," sprach die Prinzessin, „und
nun geh hin und sag deinem Kameradon, dass er zu mir auf das
Sehloss komme."

Dem Kaufmannssohn war gar nicht wohl zu Mute; aber „Was
soll's helfen?" dachte er bei sich, „kommst du nicht selbst, so lässt

sie dich holen. Wer hiess dich auch, Ihren Liebhaber spielen t^^ Dann

Digitized by Google



20g er sich das beste Zeug an und ging auf das Schloss in der Vnn*
Zessin Ziimner. „Wo hast du den Hing herV^ fragte dic'sell)e sogleich.

„Den liaht Ilir mir seihst gegehen,** antwortete der Soldat und drclite

die Mütze zwischen den Fingern; „auch verspracht Ihr mir Treue in

Tod und in Lehen." Die Prinzessin hatte iuzwisclien gesellen, dass der

falsche General ein hübsches, junges Blut war, weit schöner, wie der
alte dicke General, nnd sie antwortete dämm: „Es ist richtig, ich

habe dir den King gegehen und das Versprechen ohendrein. Und was
ich gesagt hahe, will ich auch halten: es bleibt also dahei!" Da war
der Soldat aller Freuden voll, und sie herzten und küssten einander.

Als sie damit fertig waren, sagte ilie Prinzessin : „Wie wird's aber

mit der Hochzeit werden? Einem gemeinen Soldaten giebt mich mein
Vater nicht. — Je nun, ich hab*s gefunden: Ich werde zu ihm sagen:

Nur den Klügsten im Lande will ich zum F^liegemahl. Wer zu mir
kommt, niclit nackend und nicht bekleidet, nicht bei Tage und nicht

hei Nacht, und wer mir einen Antnig macht und doch nicht sprit lit und
nicht stille schweigt, der soll mein Mann werden. Wie du das fertig

bringst, das ist deine Sache.^ Antwortete der Kanfmannssohn: „Dafür
lass mich nur sorgen Darauf schenkte er der Prinzessin noch einen

Abschiedskuss und machte, dass er nach Hause kam.
Als er in seinem Quartier war, rief auch schon ein Diener des

Königs in dei- iranzen Stadt aus: ^Wer zu der Prinzessin kommt, nicht

angezogen und nicht nuckt, nicht hei Tage und nicht bei Nacht, und
wer um sie anhält und dabei kein Wort redet und nicht stille schweigt,

der soll sie zur Frau bekommen.'' Da ging der Soldat zum Schorn-
steinfeger und borgte sich ein neues Lederzeug und Leiter und Besen.

Das band er sich um. dann ging er am andern Tage im Zwielicht

auf das Schloss. damit er um die Königstochter anhielte. „Halt!

Wer da?" rief die Schildwache, als sie den schwarzen Gesellen er-

blickte. Da sang der Schornsteinfeger: „Hadelumpumpum, hadelum-
pumpnm, hadelum, hadelum, hadelumpum))um!"*) — „Der Kerl ist

verrückt," dachte die Schildwache und wollte ihn mit dem Kolben
zurückstossen ; doch der alte K("»iiig hatte den Schornsteinfeger schon
gesehen und befahl d(Mn Soldaten, ibn durchzulassen. Als der schwarze
Teufel vor dem Kdnig stand, fragte ihn dieser: „Nun, was will er?"— Sang der Schornsteinfeger wieder: „Hadelumpumpum, hadelum-
pumpum, hadelum, hadelum, hadelumpumpum!" — „Aha, er will wohl
meine Tochter haben." — Da nickte der Schornsteinfeger mit d^
Kopfe und sang ganz schnell: ..Hadelumpumpum. hadelumpumpum,
hadelum. hadelum. hadelumpumpum!" Nun wurde die Prinzessin

gerufen, und als sie den Schornsteinfeger erblickte, lachte ihr das

Herz vor Freuden im Leibe; der aber sang: „Hadelumpumpum, hade-

lumpumpum, hadelum, hadelum, hadelumpumpum!" — „Meinetwegen,"

*) So oft das imiuer wiederkclircudc „iladcluiuuumpuin'* konunt, giebt der
Erzfthler ein Z«icheii, und alle Zuhürsr fallen ein ana Sinsen mit, bald Uuit, bald
leise, h.xhi hoiror, bald tranrig, bald in dieser Weise, bald in jener, je nach dam
es augebraclit ist



Yenetzte der König, „komm* er morgen frUli wieder, dann kann er

sich meine Tochter anssnchen/* ^ Da machte der Schornsteinfeger

einen Kratzfnss und sanj:^ dazu: ..Hadclinnpumimm. liadclumpnmpum,
hadelum, liadclum, liadelumpunipunil" und ciitttTiit»' sicli.

Den Abeud. zog der Soldat an der Klingolscliuur, und die Prin-

zessin wand ihn in dem Korbe hinauf. Als er oben war und sie sich

genug ausgelacht hatten, sagte die Prinzessin: ,,Jetzt gieb gut acht.

Mein Vater wird morgen in jeden der drei Säle des Schlosses zwölf

.Ttinfrfraucn setzen, die sind allesamt anfiozof^cn, wie ich, und ^'Icichen

mir auf das Haar, wie ein Ki d(Mu andern. Du musst mich aus iitnen

heraus tintlen, un<l damit du niclit l'eldgreitst, so will icii dir nur
gleich sagen, dass ich in dem dritten Saale bin. Und damit du dort

ja nicht eine falsche wählst, werde ich mir eine polnische Laus auf
den Scheitel setzen.*' —• Ihr kennt doch eine polnische Lansl Wenn
die mit den Fühlhörnern wackelt, so ist es erschrecklich anzusehen,

UTul wenn sie sich satt },'eso<^en hat. so steckt sie sich eine Zifiarre

in den Mund und raucht und hliist den Dampf durch die Nase. —
Eine solche Laus wollte sich die Trinzessin auf den Scheitel setzen,

da war sie doch gewiss zu erkennen! — Nachdem die beiden alles ver-

abredet hatten und die Prinzessin dem Soldaten noch einen Beutel

mit Goldstücken in die Tasche pesrhobon, schenkton sie sich einen

Kuss und Satzteil einander gute Nacht. Darauf stie<i der Soldat in

den Korb hinein, und die Prinzessin Hess ihn in «len (iarten herab.

Den andern Morgen ging er wieder als Schornsteinfeger auf das

Schloss, und die Schildwadie rief ihn gar nicht mehr an, denn sie

wollte nichts mit dem schwarzen Teufel zu thun haben; hatte ihn der
König gestern sprechen wrillen, so Hess er ihn auch wohl heute zu
sich. „Nun, wie stelit's," frajxte der Kiinig. „hat er sich besonnen
o<ler will er immer noch meine Tocliter zur Frau liabenV'' — Ilade-

lumpumpum, hadelumpumpum, hadeluni, hadelum, hadelunipumpum,"
sang der Soldat. Da führte ihn der König in den ersten Saal, und
darin standen zwölf wunderschöne Jung&anen, die glichen alle-

samt der Prinzessin aufs Haar, wie ein Ki dem andern, und an der
Wand sassen zweiundfünfzig Stabstrompeter. die s(dlten zum Tanze
aufspielen. -Tanze, mit welcher du willst," rief der Kiinijj. „und
nenne mir die, welche du zur Frau haben möchtest!" Da warf der Soldat

ein Goldstück auf den Tisch, dass es sprang, denn umsonst wollte er

nicht aufgespielt haben, und sang: „Hadelumpumpum, hadelumpum-
pum. hadelunu hadelum, hadelumpumpum.'' Und sogleich fingen die

zweiundfünzig Stabstrompeter an, ihr sc]i("»nstes Stück zu blasen, und
der S(ddat ^'ritV sich eins von den z\v«il)' Mädchen heraus und tanzte

mit ilir dreimal um den Saal. Der Könitz dachte: „Den Vojrel habe

ich gefangen!"^ und als der Tanz zu Eniie war, fragte er: ;,Nun, mein
Sohn, ist das meine Tochter, und willst du sie zur Frau haben?' Der
Schornsteinfeger aber schüttelte mit dem Kopfe und sang: „Hadelum-
pumpum, hadelumpumpum, hadelum, hadelum, hadelumpumpum!"

Da führte ihn der König in den zweiten SaaL In dem standen
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ebenfalls zwölf Jungfrauen, genau wie die Prinzessin, und an der Wand
Sassen zweiuüdfünfzig l iötenblüser. Der Sehonsteinfeger warf wieder
ein Goldstück auf den Usch, und als er gesungen hatte: „Hadelnm-
[lunipum, hadelumpum, hadelum, hadelura, hadelumpumpum!^ da bliesen

die Spielleute ihr schönstes Stück auf der Flöte, und der Schornstein-

feger griff eine von den zwölf Jungfrauen heraus und tanzte mit ihr

driinial um den Saal. „Jetzt hat er sicli aher gewiss vergriffen,"

sprach der König bei sich selbst, dann sagte er laut: „Nicht wähl*,

mein Sohn, das ist meine Tochter? Die willst du zur Frau haben?"— ,,Hadelumpumpum, hadelumpumpum, hadelum. hadelum, hadelum-
pumpum!" sang der Schornsteinfeger als Antwort und schüttelte mit
dem Kopfe.

Jetzt ging der König mit ihm in den dritten Saal, da waren
wieder zwölf Jungfrauen, und au der Wand sasseu zweiundfünfzig

Geigenspieler. Die Jungfrauen sahen alle einander gleich; doch die

Prinzessin hatte die polnische Laus nicht vergessen, die wackelte mit
den Fühlhörnern, und er fand sie sofort heraus. Schnell warf er ein

Goldstü« k auf den Tisch und sang: .,IIadelunipuni])uni, hadelnmpum-
j)uni. hadelum, hadelum, hadelumpumpmn !" und als die zwciundtiiTifzig

Geigenspieler ihre Bogen strichen, nahm er die Frinzcssiu in den Ami
und tanzte mit ihr links herum wohl sechsmal durch den Saal. „Ist

das meine Tochter und willst du sie zur Frau haben?" fragte der
König. Da nickte der Schornsteinfeger mit dem Kopfe und sang
freudig: .,Hadelumpumpum. hadelumpumpum, hadelum, hadelum, luule-

lumpumpum!" — „Abgemacht!'* sprach der alte Kr>nig. Alle Wagen, .

die auf dem Schlosse waren, luussteu vorfahren, und der König fuhr

mit dem Schornsteinfeger, der Prinzessin und den flinlunddreissig Jung-
frauen in die Kii-che. Dort erwartete sie der Prediger schon Tor
dem Altar; und die Orgel spielte, und die Schulkinder sangen, und
dann hielt der Pastor dem jungen Paare eine wunderschöne Hochzeits-

rede. Als er aber fragte, wie er fragen muss: „Willst du die Prin-

zessin heiraten und sie nie verlassen und sie imnu-r achten und ehren,

in Freud und in Leid?* sang der Schornsteinfeger fein ehrerbietig,

wie es sich in der Kirche gehört: „Hadelumpumpum, hadelumpumpum,
hadelum, hadelum. liadelumpumpum!* — »Das ist ein närrischer

Bräutigam," dachte der Prediger: aber er sagte es niclit laut, denn
er wollte es mit des Königs Schwiegersohn nicht verderben. Darauf
sangen die Schulkinder wieder, und lUe Orgel spielte, und die Trauung
war aus, und der alte König fuhr mit dem Schornsteinfeger, der
Prinzessin und dem Pastor und den funfunddreissig Jungfrauen auf
das Schloss zurück, und sie setzten sich zum Hochzeitsmahle nieder.

„Nun möchtest du auch wohl gerne ein Prinz des königlichen

Hauses werden fragte dei- K<iiiig; da neigte der Schornsteinfeger

sein Haupt «lemütiglich und sang ganz leise und bescheiden: „Hade-
lumpumpum, hadelumpumpum, hadelum, hadelum, hadelumimmpuml"
Da steckte ihm der alte König einen goldenen Stern auf die Brust,

und wie er den so recht fest sitzen fühlte, war mit dnem Male seine
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Zunge gelöst, und er sprach wie eine Elster. Nach dem Mahle wurde
getanzt, und der Schornsteinfcin i- spiaii^ /.wischen dm ieini^oputzten

Damen und Herren hemm, wie der Trul'el im Himmelreich; aber er
war doch froh und vergnüfjt. denn die I*rinzpssin war seine Frau,

und er war ein Prinz des könijiliehen Hauses, l'nd als «h-r alte Köiiij^

nicht lauge daraul starb, ward er König an seiner Statt und lebte

mit seiner Frau, der Königin, in Glück tmd in FHeden; und wenn sie

nicht gestorhen sind, so leben sie heute noch.

12.

Vom Königssohn, der noch zu jung
zum Heiraten sein sollte.

Es war einmal ein König, der hatte in seinem Schloss zehn

Stuben, die für jedermann im Hause offen standen. Nur die elfte

Stube durfte niemand ausser dem König betreten, und den Schlüssel

dazu trug er bei Tage stets in der Tasche, und des Nachts legte er

ihn unter sein Kopfkissen. Alle ^Velt war neugierig, was wohl in

dem Zimmer enthalten sein möchte, dass e> der KTmig so vor den

Augen der Seinen verbarg, und am nengieri^'sten war des Köiii;.rs

junger Sohn. Eiullich konnte er der Lust nicht länger widerstehen.

£r schlich sich bei Nacht in das Schlafzinuner des Vaters und stahl

ihm den Schlüssel unter dem Kopfe fort; dann zündete er ein Licht

an und ging zu der Thüre, steckte den Schlüssel in das Schloss, drehte

ihn um und ötlnete das ZimuH'r. Drinnen waren alle Wände mit

schönen Bildern lit liäimt. doch das schönste darunter war das Bild

der Prinzessin von Lngelland ; das war so schön, dass der Königssohn

auf der Stelle liebeskrank ward und keinen andern Gedanken hatte,

als die Prinzessin zu heiraten.

Zu dem Ende liess er am andern Tage alle Maler ile> ixanzen

Königreiches auf seines Vaters Schloss kommen und befahl ihnen,

dass sie ihn abmalten, wie er leihte uml lelit«'. l iid als das I»ild

fertig? war, rüstete er ein Schitl" aus und iil»er^ab »lern Steuermann

das Uild, damit er es der Tochter des Königs von Eugelland i>rächte,

die über See wohnt. Auch liess er ihr sagen, dass er in Liebe zu ihr

entbrannt sei und sie heiraten mödite. Der Steuermann tliat. wie

ihm geheissen war, und überbracht«' das Dild und erzählte «1er K<'tnigs-

tochtor, was sein Herr ilnn auftxetrai^en. Die l'rin/essin la<-hte aber

bei dem Anl)lick des Bildes hell auf und sj>iath: «Sa;.'»' nui- deinem

Prinzen Milchbart, dass er noch nicht alt genug zum lliiralen sei.

Die grünen Jungen sollten warten, bis sie trocken hinter den Ohren
wären !^ Mit Schimpf und Schande musste der Steuermann wieder

sein Schiff besteigen und nach Hause zurück kehren.
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Als der Königssobn gebort hatte, wie sein Bote in Engelland
aufgenommen sei, ward er goll) vor Ärger und rief: ;,T)as war' mir
ein schöner Splitter ! An den Mik'hl)art soll sie denken!" Dann ging

er h'mah in die Küche zu seines Vaters Koch und lernte hei ihm die

schönsten Speisen bereiten, dass kein Fürst sich seiner zu schämen
brauchte. Und nachdem er ausgelernt hatte, verliess er das ScUoss
und fuhr nach Engelland und meldete sich bei dem König als Koch.
Der König war ein rechtes Leckermaul, und als er gesehen hatte,

dass der neue Koch seine Kunst hesser vorstände, wie der alte, jagte

er diesen zum Hause hinaus, und der Prinz ward des Königs von
Engellaud oberster Koch.

Wenn er nun sein Tageweise Terrichtet hatte, nahm er seine

Harfe und setzte sich unter der Königstochter Fenster und spielte

darauf und sang dazu, und das konnte er beides so schön, ei so schön,

dass die Knechte und Mägde darüber ihrer Arbeit vergassen und die

Leute auf der Strasse stehen blieben, um den Liedern zu lauschen. Ks

dauerte auch gar nicht lange, so litt es die Königstochter nicht mehr,

sie musste den wundersamen Spielmann schauen und wissen, wer es

sei. Die Kammerjungfer stieg hinab, um ihn zu holen; lief aber
sogleich wieder hinauf und sagte: „Prinzessin, es ist nur der neue
Kocli, den pAier Vater jüngst über die Küche gesetzt hat." Ihr Herz
war al)er so sehr von dem wundersamen (iesange bethört, dass sie

sprach: »Ach was, Koch, ein Koch ist ein Mensch, so gut, wie jeder

andere!'', und die Kammerjungfer musste sieb eilen, dass sie die IVeppe
herunter kam, um den Sänger herauf zu holen.

Als er nun vor ihr stand und die Harfe so wunderroU schlug

und seinen Gesang so herrlich dazu erschallen Hess, gewann die

Prinzessin ihn so lieb, duss sie ihm sagte, sie wolle ihn heiraten.

;,Das ginge wohl, aber es gebt nicht,'' sagte der Koch, ;,denn wenn
mein Herr, der König, dayon hört, so hängt er mich an den Gtalgen.*

Das sah die Prinzessin ein, und darum wurde sie mit dem Koch einig,

sie wollten fliehen über das Meer, wo sie vor ihrem Vater sicher

wären. Ein Schiff war bald gefunden, und am andern Morgen in

aller Frühe segelten sie ah und fuhren drei Tag und drei Nacht über

die wilde See, bis sie die Stadt, wo des Prinzen Vater König war,

in Sieht bekamen. Dort Hessen sie sich am Strande aussetzen, und
das Schiff fuhr weiter.

Vom Strande zur Stadt war aber noch ein weiter Weg, den
mussten sie zu Fusse zurück legen. „Kind,'' sagte der Koch, „du
bist jetzt nicht mehr i'rinzessin! Wir müssen sehen, wie wir die

Groschen zusammen nehmen. Zieh durum Schuhe und Strümpfe aus

und lauf barfnss, damit du das Schuhzeug für den Feiertag hast.^

Die Prinzessin that, wie er ihr geheissen; aber bald lief sie sich die

zarten Füsschen wund auf den harten Kieselsteinen und jammerte und
klagte, sie könne nicht weiter. „Dann leg dich ins Gras und warte
auf mich," sagte er grob, „ich werde derweile sehen, ob ich in der
Stadt nicht bei dem König als Koch ankommen kann.
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Nach oinor klciiion Zeit kam er wieder und saj^te: „Mit dem
Kocli ist es nichts; die Steile ist sclion heset/t, und der Küni^ liier

zu Lande schickt seine Diener nicht lurt, wenn ein anderer kcminit.

Damit wir aber eine Unterkunft haben, habe ich Tor der Stadt ein

kleines Häuschen gemietet, da wird für dich imd mich Raum genug
sein." Der Prinzessin bluteten die Füsse; aber sie musste mitgehen,

bis sie endlicli nn das Häuschen gelangten. Das war nett und saul)er

eingerichtet und hatte Küche, Stube und Kaniuu'r. „Väterchen,'' sagte

sie traulich, „hier wollen wir glücklich und zufrieden leben.** — „Ach
was, glücklich und zufrieden,^ brummte er, „wovon sollen wir denn
leb^? H;irken und giMbcn kannst du nicht mit deinen wunden Füssen,

ich wenle in d(>n Wald gehen und Weidenruten schneiden, du magst
dann Körbe dar;iu> tlechten.^

Als er aber die Weiden gebraclit hatte, stachen ihr die harten

Kuten die zarten Händchen wund, dass sie nicht Hechten konnte.

„Mit dir ist gar nichts anzufangen," schalt der Mann, „Füsse wund,
Hände zei stochen, zum (Iraben und Hacken und auch zum Fle» Ilten

nicht zu brauchen! Du bist mir zum l^nglück geboren! Was s(dl

ich mit dir nur anfangen!" Da bedecktt^ sie ihr (lesicbt mit beiden

Händen und weinte und jammerte und sprach: „Ach Versuchs doch
noch mit etwas anderem, das werd' ich gewiss lernen.*' — „Wir werden's

sehen,*' sprach der Prinz, ging in die Stadt und kaufte ein Spinnrad;

daraiuf sollte sie spinnen.

Aber sie hatte ihr Lebtage das Spinnen nirlit leiden mögen
und wusste auch gar nicht, wie sie's anfangen sollte. Da sclialt der

Mann und zeigte es ihr; doch das harte (iarn schnitt tief in die von

den Weidenruten zerstochenen Finger, dass sie es vor Schmerzen
nimmer aushalten konnte. „Sagte ich's nicht,'' fuhr er sie an, „das

Geld war wieder auf die Strasse _« \\ oifen. Nicht hacken und nicht

graben, nicht flechten und nicht spiinien verstehst du, jetzt setz dich

hinter den Ofen und lass mich für dich sorgen!" Dann nahm er die

Axt auf den Kücken und tliat. als ginge er in den Wald, Hnlzkloben

hauen; er machte aber, dass er in seines Vaters Schloss kam. Von
dort kehrte er am Abend zurück und gab ihr einen Thaler, den hätte

er den Tag über verdient. Und so th;it er eine ganze Woche lang,

und die Königstochter war über die Massen froh, dass sie am Sonn-
abend sechs harte blanke Thaler in der Tasche hatte. So war ihr

Stolz und t'bernnit vergangen. Doch der Prinz dachte bei sich : „Noch
ist sie nicht genug gestraft; der Milchbart, der grüne Junge und das

Nicht-trocken>hinter-den-Ohren soll ihr so leicht nicht verziehen sein.^

Am Montag sprach er darum: „Mutter, wir haben jetzt WO.

schönes Stück (reld, davon kannst du einen kleinen Handel anfangen;

ich werde Topfgcsdiirr kaufen, das magst du dann auf dem Markt
an die Leute bringen.'' — „VäW'rchen. das will ich nie tliuii." sagt»;

sie erfreut; denn sie wollte ihrem Manne gern zu willen sein. Da
ging der Prinz in die Stadt und kaufte für die sechs Tbaler Topf-

geschirr ein und hing es auf in einer Bude am Markt. Dann Hess er
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don Kauflf'uton in der Stadt bokannt nifirlion, sin sollten der Topf-

Ijändloiiii am iiäclisten Tage für gutes (ield all ihren Kram abkauten,

sonst würde er ihnen zeigen, dasn er des Königs Sülm sei.

Als nun die Prinzessin am Dienstag früh auf den Markt kam,
riss sich das Volk um ihr Topfgeschirr, dass sie nach kurzer Zeit

ausverkauft hatte und die Hude zumachen konnte. Vergnügt eilte

sie in das Häuselien und erzählte ihrem Manne davon. Der spraeh:

„Wir widlen neues Geschirr einkaufen, und morgen setzt du dich an

dieselbe Stelle; vielleicht dass wir noch einmal auf einen grünen Zweig

kommen.*^ Das Goschirr wurde besorgt; als sie aber am andern Tage
die Bade geöf&iet nnd ihren Kram ausgebreitet hatte, wartete sie

zwei lang und zwei breit, aber kein Käufer wollte sieh zeigen; endlich

kam eine prächtige Kutsche angefahren, und der Kutscher trieb die

iMcrde gerad«' auf die Ihide zu und fuhr alles Geschirr kurz und klein,

dass kein einziges Stück heil blieb. Sie sclirie: „Ach. mein guter Herr,

erbarmt Euch doch einer armen Frau;~ aber der feine Herr, der iu

dem Wagen sass und kein anderer, als der Prinz selber war, kehrte

sich nicht an ihr Geschrei, sondern fuhr wieder davon, ohne den

Schaden zu erse tzen. „Das hast du für den Milchbart !^ sagte er.

Wie die Prinzessin in dem Häuschen anlangte, war ihr Mann
auch st iion «la und schalt >ie, als er von dem Missgeschick hürte.

„Zum Graben und Hacken, zum Spinnen und Flechten nicht zu ge-

brauchen! Und wenn man dann glaubt, es ginge einmal, so ist am
andern Tage alle Hoffnung wieder vereitelt. Was fangen wir nun an!

Ein Glück, dass ich noch einige Grosehen in der Tasche habe, dafür

werde ich Bier und liranntwein. Wurst und Sperk. l?rot und Semmeln
l)esorgen, und du magst hier im Walde eine Wirtschaft einrichten."

Die l'rinzessin war das zufrieden, und ihr Mami schattte alle die Dinge

heran. Zu gleicher Zeit gab er den Soldaten seines Vaters Befehl,

sie sollten am Abend kein Wirtshaus besuchen, sondern hinaus in den
Wald gehen und dort in dem Häusi Ik n ilir Abendbrot verzehren.

Gegen Abend zog« n mi auch Soldaten über Soldaten hinaus,

und die Kr)nigstochter konnte nicht genug sclmcidcn und schenken,

um die Gäste zu befriedigen; und ehe sie s sich versah, war der ^anze

Vorrat ausverkauft. Hire Augen waren ganz blank, als sie dem Manne
die harten Thaler auf den Tisch zählen konnte, er aber dachte: „Fär
den grünen Jungen bist du noch nicht genug gestraft,^ und hiess sie

neue Vorräte für morgen einkaufen. Diesmal erhielten die Soldaten

aber den Auftrag, sie s<tllten bei Leibe nicht der Frau das Genossene

bezahlen; und würde sie hose, so sollten si«' alles kurz und klein

schlagen, nur an ihrem Leibe dürlte sich keiner vergreifen. Das
thaten die Soldaten, und am Abend war die Prinzessin änner denn

je znvor. Und als sie ihrem Manne von dem Unglück erzahlte, wollte

er gar nichts mehr von ihr wissen; sie bat und weint« aber so lange,

bis er ihr versprach, er wolle noch ein .Mierletztes mit ihr versuchen.

Auf dem Schlüsse sei die Stelle einer Küchenmagd frei geworden, die

wolle der oberste Koch ihr geben. Sie müsse dabei aber seiner
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geflenken und sicli ein Tripfclicii vor den Leib l)in(len und darein von

den guten Sachen thun, die auf den Schüsseln übrig bheben. Und
das versprach sie ihm auch.

Ab sie nun den ersten Tag auf dem Schlosse gewesen war und
am Abend mit ihrem Töpfchen in den Wald zu ihrem Manne gehen
Avollte, musste sie ])ei dem grossen Saale vorliei. Da stand die Thüre
ein wenig oft'cn, und sie sdiauto liiiicin, wie sich die lein geputzten

Leute im Tanze drehten. In demselben Augenblicke trat des Königs
Sohn auf sie zu und forderte sie auf, mit ilim zu tanzen. Sie wollte

nicht, da sie so schlechte Kleider trug und das Töpfchen um den
Leib gebunden hatte: aber ihr Sträuben half nichts, sie musste tanzen,

und dabei zotr der Ivinigssohn die Schleife des Binnfadens auf, dass

der Toj)!" zur Knie fiel und zersprang und alle die Bratenstücke und
Klösse auf den Fussbodeu rollten. Da ward sie vor Scham über und
über rot und wäre am liebsten in die Erde gesunken; sie entwand
sich den Armen des Königssohnes und eilte zum Saale heraus. Der
Prinz warf sich jedoch einen schlechten Mantel um, holte sie auf der
Treppe ein und tliat. als bal)c er sie im Schlosse erwartet. «Der
Oberkoch ist mein guter Freund," sagte er, „komm und versteck dich

in dieser Kaninier. Wenn es dunkel gewoitlen ist und die Gäste fort

sind, machen wir uns auf über alle Berge; denn hier ist unsers

Bleibens nicht mehr.' Damit führte er sie in ein prächtiges Schlaf-

zimmer hinein; aber sie sah nichts und hörte nichts; mäde und matt,

wie sie war, verfiel sie in einen tiefen Schlaf und erwachte auch nicht,

als die lichte Morgensonne in ilir F»ette scliien.

^Jetzt wird sie wohl glauben, dass icli trocken hinter den Ohren
geworden bin," lachte der Prinz und schickte Kammerjungfern zu

seiner Frau, die mussten sie wecken und ihr prächtige Kleider an-

ziehen, wie sich*s für eine Königin gebührt. Und sie liess sich alles

gefallen: doch war ilir, als träume ihr nur. Als aber darauf der Prinz

eintrat, mit dem goldenen Stern auf der Brust, uml sie in seine Arme
sddo.ss, begann sie zu weinen und sprach: „Ach, was wollt Ihr von
mir, ich bin nur ein armes Weib und eines kleinen Mannes FrauP
Der Prinz klopfte ihr aber auf die Schultern und antwortete: „Nicht
doch, d^ Kodi und ich sind eins; du hättest dir manches Leid er-

sparen können, wenn du nicht so hochfahrend und stolz gegen meinen
Boten gewesen wärest.*^ Als die Prinzessin das h<'>rte, war sie über

die Massen froh und küsste iliren Mann, und es wurde ein prächtiges

Mahl angerichtet und noch einmal Hochzeit gefeiert.

Da ging es aher hoch her! Ich muss das wissen, denn ich bin

selbst dabei gewesen und habe auftragen helfen. Schuhe gab man
mir anzuziehen, die waren von (ilas, und ein Kleid bekam ich, das

war von Lr»sc]ipai»ier. und von Butter einen Hut setzte man mir auf

das Haujjt. Nun trank icli aber allzuviel von dem kö>t liehen Wein,

da wurde mir dummlich zu Mut, und ich stiess an die Schwelle; da
machten die Pantoffeln kling und waren entzwei. In meiner Angst
lief ich in die Kfiche, um nach dem Braten zu schauen; da schlugen
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die lieissen Diimpfe auf lucinen Hut, dass or zorrann. Jetzt ward mir

kochheiss, und ii li lief ins Freie, um mieli ahzukühlen; drausseu regnete

es aller, und das Kleid fiel mir vom Körper, dass ich nichts mehr auf

dem Leibe hatte und mit Schimpf und Schunde vom Hofe gejagt wurde.

Da habe ich lange arbeiten müssen, ehe ich wieder soviel zusammen

gebracht, dass ich mich imter den Leuten sehen Ussen konnte!

13.

Hans Wunderlieh.

Ks wav einmal ein König, der lebte mit seiner Frau glücklich

und zufrieden. Da starb ihm die Königin und Hess ihm ein kleines

Prinzesschen zurfick, das war so schön, dass der König seine Herzens-

freude daran hatte. Um so mehr that ihm leid, dass das Kind ohne

Mutter jjross werden solltt^; er heiratete darum zum zweiten Male.

Doch der Stiefmutter war die kleine Prinzessin ein reeliter Dorn im

Au;ze. und zunu'ist ärgerte sit» sieh, dass der KTmi^ so grosse Stücke

auf das Kind hielt; denn so durfte sie ihm niemals etwas anhaben.

Als das Mädchen nun sechszehn Jahre alt geworden und der König

gerade im Kriege war, konnte sie es nimmer aushalten und rief alle

Hexenmeister und Hexen des ganzen Königreil lies zu sich auf das

Schloss, und sie lici ictcn mit einander, wie sie die Prinzessin verderben

könnten. Der eine sa^'tc dies, der andere das. am meisten getiel aber

der Königin der Hat eines alten Jägers, welcher der grösste Hexen-

meister im Lande war. Der ging in den Wald und fing dort von

jeder Art Tiere eins und nahm jedem drei Blutstropfen aus dem Leibe

und gab ihnen dann die Freiheit zurück. Die Blutstropfen that er

in ein Fläsehehen und brachti' das der Könifiin und hiess sie, es der

Stieftochter am andern Morgen in die Suppe schütten. Und so that

die Königin aucli.

Nachdem drei Monate vergangen waren, mochte die Prinzessin

nicht mehr singen und springen, wie sie früher gethan hatte, sondern

blieb zu Hause und spann; die alte Kiinigin aber schrieb ihrem Manne
ins Feld: „Was soll ich mit deiner Tochter machen? Sie ist liederlich

geworden und treibt sieh mit leiehtfertinem Oesindel herum." — „Das
schreibt sie. weil es nicht ihr Kind ist," dachte der König und Hess

ihr durch einen Doten melden, sie möge hübsch acht geben auf seine

Tochter; wenn er zurückkäme, wolle er sie bestrafen. Da Terstrichen

wieder drei Monate, und die Prinzessin wurde ganz still und weinte

nur maiiclimal leise vor sich hin; die Königin aber schrieb einen

neuen Prief au den König, darin stand: „Willst du vor deinem Lande

lum Gespötte werden! Deine Tochter ist die liederlichste Dirne im
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ganzen Reich. ^ Als der Küuig das Schreiben gelesen hatte, rief er seineu

tretuten Diener herbei, gab ihm anen rernegelten Brief und sprach:

;,Eile, mein Sohn, und geh auf das Schloss, und wenn es wahr ist,

dass die Prinzessin, meine Tochter, mir Schande macht yof alK r W(>lt,

so gieb der K'inifziii dioson l^ricf: ist es aber nicht wahr, so Ixdialte

den Krief und briim ihn mir eilends zurück.* Di r Hute that, wie

ihm der König belohleu hatte, und als er auf dem Schlosse war, sab
er, dass die Königin recht geschrieben hatte, gab ihr den Brief und
eilte wieder davon. Die Konigin aber erbrach das Siegel, öffnete den
Brief und las: „Mach mit meiner Tochter, was du willst, und bestrafe
vic. wie sie es verdient hat." Da lachte der alten Hexe das Herz im
Leilie. und sie riet ihren llotjäger lierhei und hefalil ihm, die Prin-

zessin im Walde zu erschiessen, und als Wahr/eichen, dass er den
Befehl rollfÜIirt habe, solle er ihr das Herz und die Augen aus-

schneiden und mit auf das Schloss bringen.

Der Jäger nahm die Prinzessin bei der Hand und führte sie in

den Wald hinaus. Als sie ein Endchen gegangen waren, sprach er:

, Jetzt stell still I** und legte die lUiciise an, um <las arme Kind zu

erschiessen. »'^^'h, lieber Jäger, was hab ich denn gethan, dass du
mich töten wfllst?" schrie die Königstochter. j,Das weiss ich nicht,"

antwortete der Jäger, „die Königin hat es mir so befohlen." Da bat
ihn die Pi iti/« ssin vom Himmel zur Erde, und endlich sagte der Jäger:
..Wenn ich (iirh versrhone, so komme ich um mein Leben, denn ich

soll der Königin, deiner Mutter, deine Augen und das Herz als AVahr-

zeichen bringen, dass ich dich erscliossen habe." — ;,Erscbiess doch
den Hund und nimm von ihm Augen und Herz," bat die Prinzessin,

„und ich schwöre dir einen teuren Eid, dass ich nie wieder meines
Vaters ]Unvh betreten werde." Das war der Jäger zufrieden, und
nachdem ihm die Prinzessin geschworen hatte, tötete er seinen Hund,
schnitt iiini die Au^^en und das Herz aus und hraclite beides der

Königin. Da l'reute sich <lie alte Hexe; denn nun wusste sie ja, dass

ihre Stieftochter gestorben war.

Die Prinzessin war aber nicht tot, sondern lief im wilden Walde
hemm; und als es Abend geworden war, fand sie ein Erdlocb, aus
dem der Sturmwind einen grossen Kichhaum gerisseji hatte. Dahinein

trug sie trockenes Laub und Moos und machte sich ein warmes Lager

zurt'cht, dass sie die Nacht Uber nicht frieren durfte. Am andern

Morgen suchte sie Wurzeln und Kräuter, pflückte Erdbeeren und Hirn*

beeren, und des Abends kroch sie wieder in das weiche Nestchen
hinein. So lebte sie drei Monde lang. Eines Nachts war ihr im
Schlafe so recht warm g<»worden, und als sie mit Sonnenaufgang nach

ihrer (lewohnlit it aiiKtehen wcdlte, sjiram,' ein bunter Jutige vor ihr

herum, der hatte l'cdern und Haare, .schwär/, und weiss, grics und
grau, rot und grün, gelb und blau. Mutter,^ rief der närrische

Schelm, „du hast lange genug im Walde Kräuter gegessen; jetzt komm
mit mir an <h > König> Ilnf -^ Der Prinzessin kam es wunderlich vor,

dass der bunte Junge sie Mutter nannte; aber da er so sagte, glaubte

Digitized by Google



77

sie ihm auch und folgte ihm nach, wohin or sie führte. Es dauerte

nicht l.'injio. sr» waren aus dem Waldo hi rans. nnd noch ein klein

Weiklicn, so standen s'w vor einem jiriic hti<ien Kdnigsschloss. „Mutter!

hier ist die Stelle der Küchenniagd Irei,^ sagte der bunte Junge,

„dA vermiete dich nur. Das gute Essen wird dir hesser munden, als

das Kräuter- und Beerenwesen im Walde.* — „Wo bleibst aher du?*
fragte die Prinzessin. »Das lass meine Sorge sein, Mutter,'' antwortete

der hnnte Junfre nnd spran? davon. Die K<">nijistocliter aher that,

wie ihr der liunte .lunge geheisseu hatte, uud wurde auch sogleich

als Küclicnmagd angenommen.
Indes spidte der bunte Junge mit den Kindern der Stadt vor

dem Thore nnd halgte sich mit ihnen hemm, wie Knaben zu thun
pflegen. Da kam des Königs Sohn von der Jagd zurück, und als er

den bunten .Tungen sah mit Federn nnd Haaren, schwarz nnd weiss,

gries nnd urau, rot und grün, gelb nnd blau, schlug er die Hände
Über dem Kopf zusammen und rief: ^jBunter Junge, wo kommst denn
du her?" — „Das weiss ich nicht.* — »Wer ist denn dein VaterV*— »Das glaubst du mir doch nicht.* — »Wer ist deine Mutter?*
—- -Das sage ich nicht." — „Wo wohnst du denn?" — „Wo ich will."

— „Höre einmal, hunter Junge," sagte darauf der Prinz, dem der

Schelm gefiel, „ich will dich in meine Dienste nehmen." — „Wenn
du mir gut thust, gehe \rh darauf ein," antwortete er, „du darfst

mich aber niemals wieder bunter Junge rufen." — »Wie heisst du
denn?* fragte der Königssohn. — »Ich heisse Hans Wunderlich!* —
„Nun, so komm mit mir, Hans Wunderlich,* sprach der Prinz, und
der bunte Junge lief neben dem Rosse her, schneller, als ein Wind-
spiel zu laufen vermag. Auf dem Schlosse bekam er von der Speise,

welche dem Prinzen aufgetragen wurde, und wo dieser war. war er

auch, und des Nachts kroch er unter die liettsteile und schlief dort,

bis der Königssohn erwachte.

Eines Tages sagte der Königssohn: „Hans Wunderlich, ich habe
eine grosse Reise vor, da darfst du nicht mitkommen!" — ..Wo du
])ist. l>leiht' icli auch," versetzte der bunte Junge, „Wenn idi dich

nun alx'r nicht in den Wairen nelime." — „Dann setze ich mich zu

dem Kutscher auf den liockl" — »l>nd wenn ich dich dort nicht

sitzen lasse.* — „So laufe ich nebenher.* — »Und wenn ich dich

zurücktreiben lasse!* — „So bin ich doch bei dir; denn wo du bist,

bleibe ich auch." Sprach der Prinz: „Wenn es so steht, will ich dich

doch nur mitnehmen." —- „Ist auch besser," sagte Hans Wunderlich;
nnd er dürft«' in den Wagen hinein, als der Königssohn von seines

Vaters Scldoss fuhr. Der Prinz w(dlte ul)er eini-n König besuchen,

dessen eine Tochter für ihn zur Gemahlin bestimmt war. Die Sache
war schon längst abgemacht, nur wusste der König nicht, welche
Tochter er weggeben sollte. Da musste min der Prinz selber kommen
und die Prinzessin aussuchen, die ihm am meisten gefiel.

Auf der Reise kamen sie durch einen grossen Wald, und als es

Abend wurde, sahen sie ein Wirtshaus vor sich, das war hell erleuchtet
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und schien voller Menschen. Dort musste der Kutscher halten, und
nachdem sie gegessen und getrunken hatten, Hess sich der Prinz ein

Zimmer geben und ging mit Hans Wunderlich hinauf. ^Prinz,^ sagte

der bunte Junge, als tlcr K<niigss(>hn sich entkleidet hatte, „beute
kannst du einmal unter dem iiette sclilatcn. iili hal)e es lanj;e f;enn{?

gotlian.'* —- „Nicht docli, Hans NVundeiliili,** aiitwoitctc <h'r I'rinz.

„so haben wir nicht gewettet: Der Herr gehört ins Hett und der

Diener darunter." — Hans Wunderlich blieb aber dabei, und endlich

kroch der Prinz um deft lieben Friedens willen unter die Bettstelle

und lag auf der Dieh', während sich der bunte Junge in dem weichen

Bette streckte. Als Mitternacht vorühcr war, tliat sich mit einem

Male die Thüre auf, und zwdit Kt ilc kamen mit laiijien. scharten

Messern herein geschlichen, tielen über das Bett her und stachen hin-

ein. In dem Augenblick war aber auch Hans Wunderlich schon auf-

gesprungen, hatte den ersten bei den Beinen gepackt und schlug mit
ihm auf die elf andern ein, bis er sie samt und sonders getötet hatte.

Dann warf er die Leichen zum Fenster hinaus und sagte zu dem
Prinzen: „Jetzt leg du dich wieder in das Bett und lass mich unter

die Bettstelle kriechen." Der Trinz bedankte sich bei dem bunten

Jungen; denn nun merkte er, warum er durchaus mit auf die Reise

gewollt hatte. Darauf legte er sich in das Bett und sehlief bis an
den lichten Morgen; dann stiegen sie wieder in den AVagen und
fuhren in des Königs Stadt, mit dessen Tochter der Prinz Hochzeit
machen sollte.

Ehe der Piinz aber auf das Schluss ging, nahm ihn Haus
Wunderlich bei Seite und sprach zu ihm: ;,Höre, Prinz, vergiss mein
nicbt, sonst werde ich dein auch vergessen. Bring mir jeden Mittag

Speb und Trank in den Garten und stell es mir unter einen Baum,
dass ich davon leben kann." Der Prinz versprach dem Itunten

Jungen, dass er ihn niclit ver*;essen würde, und ginj: auf das Scldoss.

Der alte König freute sich sehr, dass sein Schwiegersohn gekommen
sei, und befahl seinen bdden Töchtern, dass sie vor ihn treten sollten,

damit er sich diejenige auswählte, welche ihm am besten gefiele. Die
Prinzessinnen waren beide von schöner Gestalt, alter die jüngste gefiel

ihm doch besser, als die älteste, und er erbat sich dieselbe vom Kilniir

zur Frau. Der war damit einverstanden, und es wurde Verlobung

und Hochzeit gefeiert ; und der Prinz vcrgass über dem i'e.stesjubei

ganz und gar seines Hiuis Wunderlich und brachte ihm kein Essen
in den Garten hinab. Als nun am Abend das junge Paar zu Bette

ging, litt es die älteste Prinzessin nicht län^ier vor Wut und Neid,

dass ihre jüngere Schwester vor ihr einen Mann bekommen, sie ergriff'

ein langes, scharfes Messer, schlich sich damit in die S< hlafkammer
hinein uml stach es ihrer Schwester durch s Herz, dass sie lautlos

und, ohne dass der Prinz darüber erwachte, ihren Geist aufgab. Das
blutige Messer aber legte sie zur Seite des Prinzen nieder. Doch
einer war dabei, der die Mordthat mit angesehen, das war Hans
Wunderlich; und als die älteste Prinzessin in ihre Schlafkammer
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Brust: „Ich hin Schuld au meiner Schwester!" dann lief er wieder

in den Garten zurück.

Am andern Morgen wollte der alte König wissen, wie den jungen

Leuten die Huchzeit bekommen sei; als er aber die Thiire nuftliati

schwamm sein jüngstes Töchterlein in ihrem Blute, und der Prinz lag

ruhig neben ilir und hatte das Doldnnesser noch an seiner Seite.

„Mörder! Mörder!" schrie der idiv Köni;^' und rang die Iliinde, und
als der Prinz von dem Schreien erwachte, hatten ihn schon des

Königs Diener gepackt und warfen ihn in den tiefsten Kerker, und
am vierten Tage sollte er gerichtet werden. Da sass er nnn im
äussersten Keller und rang die Hände und wusste nicht wo aus noch
ein. Nur ein ganz, kleines (iuckfensterchen war hoch oben in der

Mauer, damit etwas frische Luft hinein käme und er nicht in dem
Gefängnis erstickte. Wie er nun seine Blicke zu dem Guckloch erhob,

sah er den bunten Jungen vor dem Fenster lustig auf- und abspringen,

als ginge es zur Hochzeit. „Hans Wunderlich, Hans Wunderlich!^
rief der Prinz, „hilf mir oder ich sterbe." — .,T)u hast mein vergessen,

80 werde ich dein vergessen." antwortete d<M- ljuntc Junge und sprang

davon. Den zweiten Tag s[)rang er wicdt^runi vor dem Kerkerfenster

herum, bis der Prinz seiner gewahr wurde und rief: ;,Hans Wunderlich,

Hans Wanderlich, rette mich aus der Notl" Der bunte Junge gab
ihm jedoch diesdbe Antwort, wie tags zuvor, und war verschwunden.
Am dritten Tage war der Prinz schon ganz am Leben verzagt, und
als er diesmal den bunten Jungen er})lickte, Hebte und bat er so

kläglich, dass Hans Wunderlich mitleidig wurde und zu ihm sprach:

„Nun gut, ich werde dir helfen, wenn du dafür meine Mutter heiraten

willst^ — „Das will ich gerne thun,'' antwortete der Prinz, „rette

mir nur das Leben." — „Ich habe dein Wort, dass du meine Mutter
heiratest," erwiderte Hans Wunderlich, „und du hast meins, dass sie

dir kein Haar krümmen. Warto nur ab, wie alles geschehen wird!"

Am andern Tage stand der I'iinz schon auf der Leiter, und der

König und die älteste Prinzessin und die Herreu vom Hofe und viel

Volks stand um den Gkilgen herum, dass sie sähen, wie der Mann
sein Leben verliert, der seine Frau in der ereten Nacht ci ^tadi. Als

nun der Henker dem Prinzen eben die Schlinge um den Nacken legen

wollte, kam der bunte Juiitic lu rhcigclaufen und rief: „Herr König,
vcrgiesst nicht unschuldig lilut und schaut nach, was eurer Tochter

auf der blo.ssen Brust geschrichcn steht I" Da schrie auch der Prinz

von der Leiter herab: „Ich wünsche mir als letzte Gnade, dass es so
geschieht, wie Hans Wunderlich gesagt hat." Die letzte Bitte durfte

der König dem Prinzen nicht abschlagen; er nahm darum die Prin-

zessin beiseite, ötl'nete ihr das Kleid, und da las er denn auf

der blossen Brust: ..Ich bin Schuld an meiner Schwester!" — .,Wcr

hat das darauf geschrieben?" fragte er zornig. „Das habe ich gethan,"

versetzte Hans Wunderlich und erzUhlte genau, wie alles gekommen
seL Da konnte auch die Prinzessin nidit mehr laugnen, und sie
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p;ostaiifl. dass sie es nicht haho ertragen können, flass iliro jüiijiorc

Scliwester vor ilir einen Mann Ix'konimcn. Sobald der König das

vernahm, niusstc der Trinz von der Leiter herah, und an seiner Statt

stieg die Prinzessin hinauf, und der Henker legte ihr die Schtinge

um den Hals; dann zog er die Leiter fort, und da hing sie am
hell lichten Galgen, den Krähen und Rahen zur Speise.

Der Prinz aber stieg mit Hans Wnnch'Hich in (Uti Wagen, und
sie fuhren in ilir Königreicii /.ui iick. Als sie im Walde waren, sprang

der bunte Junge aus dein Wagen heraus und kam bald daraut luit

einem grossen Wolfe an. „Prinz/* rief er, „hier ist meine Mutter!" —
„Wenn es deine Matter ist," antwortete der Königssohn, „so will ieh

den Wolf heiraten, und er soll meine Frau werden." — „Nein, es ist

meine Mutter nicht," lachte Hans Wunderlich, meine Mutter schaut

anders aus, ich wollte dich nur versuchen." Es dauerte gar Jii< ht

lange, so schleppte er einen alten Zottelbiir herbei, „rrinz, hier ist

meine Mutter!" — „Wenn der Zottelhär deine Mutter ist, so will ich

ihn heiraten, und er soll meine liehe Krau werden," antwortete der
Trinz wieder. „Nein, auch der Zottelbär ist meine Mutter nicht,"

lachte d»'r Iniiite Junge, meine Mutter schaut anders aus." und er

kam mit einem wilden Löwen angesprungen. Dem l'iinzen stieijen

die Haare zu lierge vor Furcht; aber als Hans Wuuderhch h])r;ich:

„Hier, dies ist meine Mutter!" antwortete er dennoch, wie zuvor:

„Wenn der Löwe deine Mutter ist, soll er auch meine Frau werden."
— „Auch der Löwe ist meine Mutter nicht," lachte der bunte Junge,
,,wie sollte ich wohl solch eiiu' Mutter haben!": dann Hess er den

Löwen laufen, sprang wieder zu dem Prinzen in den Wagen hinein,

und sie fulireu zusammen auf das königliche Schloss. Dort stand

gerade die Prinzessin am Brunnen, um Wasser für den Koch in die

Küche zu tragen. „Das ist meine Mutter," rief Hans Wunderlich,
sprang aus dem Wagen, ergriff die Prinzessin am Arme und fiihrte

sie dem Köin'gssolme zu. ,,Aeh. die hat mir schon längst gefallen !•"

riet der Prinz, und als Hans Wunderlich ihm die Hand darauf gegeben

liatte, dass er diesmal die Wahrheit sage, gab der Prinz des bunten
Jungen Mutter einen Knss, und sie verlohten sich mit einander. Den
Abend wurde die Hochzeit gefeiert, und so war die Prinzessin wieder

zu königlichen Khren gelangt, wie sie auc h nicht anders verdient hatte.

Als sie am andern Morgen aufgestanden waren, sprach der Prinz:

„Ist denn Hans Wundcrlicli wirklich dein SohnV" — ..Kr sagt es ja,"

antwortete die Prinzessin, „es muss aber durch Zauberei geschehen

sein, mit rechten Dingen ist es nicht zugegangen." Wie sie noch so

miteinander sprachen, that sich die Thüre des Schlafkämmerleins auf,

und der bunte Junge kam len in gesprungen. „Vater," l ief er und
znjifte den Prinzen am Uocke, ..komm mit mir in d<'n (iarten hinab;

aber vergiss niidit. dein Schwert umzugürten." Der Prinz that so, wie

ihm Hans Wunderlich gesagt hatte, und als sie unten im Garten
waren, sprach der bunte Junge zu ihm: „Jetzt zücke dein Schwert
tmd schlage mir das Haupt ab!" — „Das werde ich nicht thnn,"
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versetzte dor Prinz; „wie werde ich dem das Haupt abscblagen, der
mir zweimal mein Leben gerettet." — „Gehorche mir oder es geht
dir schk'clit!" rief der bunte Junge; da Ix'kani der Prinz Furcht,

(Iciiii er wusste, was Hans Wunderlich vermochte, wenn er böse

war. Er zog darum das Schwert aus der Scheide, holte weit aus

und, ratsch, hatte das scharfe Eisen den Kopf ahgeschnitten, dass

er zu Boden fiel. Kaum hatte das Haupt jedoch den Erdboden
berührt, so sprang es wieder in die Hfihe, und ehe der Prinz es sich

versall, sass es wieder zwisduMi den Sclniltcrn, und aus Hans Wunderlich
war ein stattlicher Königssohn geworden, w:e man ihn sich nicht

schöner denken konnte. „Nun bin ich erlöst,'* rief er freudig, und
nachdem er dem Prinzen alles erzählt hatte, wie es mit seiner Mutter
gekommen sei, kehrten sie beidt^ auf das Schloss zurück. Da war
die Freude einmal gross, als die Prinzessin sah, was aus ihrem bunten

Jungen tlir ein stolzer Prinz geworden war. Sie lebten darauf alle

drei noch viele Jahre lang in Gliiek und in Frieden, und wemi sie

nicht gestorben sind, so leben sie heute noch.

14.

Hans Hildebrand und der Pastor.

Vor Zeiten waren die T^Mite in Pommern noch nicht so klug,

als sie jetzt sind; da war das ganze Land katliolisch, und ein jeglicher

lebte des Glaubens, nicht der liebe Gott, sondern der Pastor könne
die Sünden vergeben. In diesen katholischen Zeiten nun kam eines

Tages ein Bauer, Hans Hildebrand geheissen, zu dem Pastor und
beichtete ihm seine Sünden. Der Pastor aber hielt es mit der Frau
des Bauern, da sie ihm immer fette Bissen vorsetzte und auch stets

einen guten Trunk für ihn in der Kanne bereit Iiielt. Daj-uni sagte

er zu dem Bauern: „Mein lieber Sohn, deiner Sünden Last ist schwer
und sehr gross; willst du nicht die ewige Pein leiden, so musst du
nach Rom gehen nnd dir von dem Papst einen Ablassbrief Inden."'

Hans ilildebrand kraute sich traurig hinter den Ohren, denn der
Weg nach Rom ist weit, und was sollte inzwischen ans Hans und Hof
und aus seinem Weihe werden? .\ber noch schlinnner dänelite iiim,

immerdar in der llcilie brennen zu müssen. Er schnürte also sein

Ranzel und machte sich, wenn auch schweres Herzens, auf die Wander-
schaft nach Rom.

Er mochte ein Stunder drei oder vier gegangen sein, als ihm ein

ste'inaltes M-innchen begegnete, mit einem gi'ossen, allmächtigen Kaliet

(Esskolier) auf dem Nacken; das war aber niemand amleres, als der liebe

Gott, der in den katholischen Zeiten noch auf der Welt herumwanderte,

6
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um den armen Leuten zu liclfon. .,"Woliiii so olHcr?'- rief er dorn

liaucrn zu. ,,^fa('li lloin. um einen Aljlassbrlt'l' zu liolen." iMitm-i^note

Hans iüldebiaud. „Was willst du damit?" fragte das Mänuclieu weiter.

„Der soll mich von meinen Sünden befreien," erhielt er zur Antwort.

Da lachte das Granmännchen, das der liebe Gott selber war: „Deine
Sünden will icb dir vern;eben, wenn sie dir leid sind, nacb Korn brauchst
du darum nidit zu pilf^ein; aber wenn du selicn willst, Avie es der

Pastor inzwischen mit deiuer Frau treibt, so kehr wieder um uud
geh mit mir."

Hans Hildebrand dachte: „Der alte Mann hat recht gesprochen,^'

dankte ihm für den guten Rat und versprach ibm zu folgen. Sogleicli

steckte ihn das (Iraumänneben in seinen allmäcbtigen Kaliet hinein

und .scliritt mit ihm dem Dorfe zu. Hei dem Hofe des Hauern machte
es lialt und fragte die Bäuerin, ob es nicht für die Nacht ein l iiter-

kommen rinden könnte. Das schlug ihm die Frau nicht ab, denn ihr

war heute grosse Freude beschert, der Herr Pastor sass in der guten

Stube und Hess sich die leckeren Bissen und das starke Bier gut

schmecken; deshalb wollte sie auch dem armen Bettler eine Freude
gönnen.

Als nun das Graumännchen auf der Ofenbank l*latz genonunen,

war der Pastor just in der frühlichsten Stimmung, ergritf den Krug,

trank daraus und sang dazu mit seiner tiefen Stimme:

„Ich hftV «inen Boten ausgeaandt Bteh Ro-o-om,
Einen Ablassbrief tu ho>o-oln."

Darüber wollte die Frau schier vergehen vor Lachen, trank auch einen

guten Schluck und fiel dann mit ihrer feinen Stimme ein:

„Ich haV ihm ini(<rojichon zwei Spwck-gftns

Und ein kleinem Brö-ü-de-leiu."

,,Altorclien, jetzt muss er auch singen," rief der Pastor, ,,wenn

alle AVeit histig ist, darf er alh'in nicht sauer sehen." Und das (irau-

raiinncheu ergriÜ den Krug, trank uud saug mit lautem, vollem Tou:

„Uuns ilildebruud,

Sitst ia der Kiep, hftngt an der Wand."

Da liess es dem Bauer in dem Kaliet keine Ruhe mehr, er hub
auch an und sang:

„.letzt kann ich nicht mehr länger sti-i-Uc sitaeon,

Muss rausser stei-ei-ei-<,'cn."

Damit >tiess er den Deckel des Kaliets auf und sprang mitten

in die Stube hinein, ergritl" seinen guten Krückstock und schlug auf

Krau und Pastor los, dass sie schreiend aus di ni Hause liefen, l ud

niemals wieder ist es ihm in den Sinn gekommen, nach Kom /u wan-

dern und dort Tom Papst einen Ablassbrief zu holen.
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15.

Glück und Verstand,

Glück und Verstand reisten zuliauf. ,,Wem ich liolte, dem
gelingt's," sagte der Verstand. „Das kommt auf die Probe an/' er-

widerte das Glück; und wie sie miteinander zankten, erldickten sie

einen Bauerjungen, der mit zwei Kfihen den Acker pflügte. „Der
Junge gefällt mir!" rief der Verstand; „Was meinst du, Bruder Glück,

wollen wir mit ihm den Versuch machen?" Das (Jlück war es zufrieden,

und der Verstand, der immer obenaus ist und stets der erste sein

will, lulii-, wie er ging und stand, in den liauerjuugen hinein. Der
hatte bis dahin ein Lied vor sich hin geptid'en, so dumm und so klug,

wie die Bauerjungen eben ein Lied pfeifen; als aber der Verstand in ihm
steckte, dauerte es gar nicht lauge, und er schaute nachdenklich die

Furchen entlang. Da war eine so schier und gerade, wie die andere,

und wer pHügen kann, weiss, was es heisst, schnurgerade Fnichen
ziehen. „Junge,*' dachte er bei sich, „du bist noch so jung und kannst
schon so vortrefflich pflügen? Du bist zu gut zum Bauer!" und tiugs

spannte er die Kühe aus und kehrte auf den Hof zurück.

„Mutter," sprach er, ,,mir ist's über, ein Bauer zu sein, ich

will in die Stadt und ein Handwerk lernen." — Seine Mutter war
aber eine Witwe und der Junge ihre einzige Stütze und der Erbe des

Hofes, denn das eine Kind hatte sie nur; sie sprach darum zornig:

„Wer hat dir das in den Kopf gesetzt! Sogleich kehrst du auf den
Acker zurück und kommst mir nicht vor Abend nach Hause." Der
Junge gehorchte und verrichtete sein Tagewerk. Den andern Morgen
schien es ihm, als pflüge er noch besser, wie den Tag zuvor, und
nachdem er ein paar Furchen gezogen, spainite er wiederum aus und
kehrte mit den Kindern nach Hause. .,>Iutter,*' sagte er, „miete nur
statt meiner einen Knecht! Ich hab s mir noch einmal überlegt, ich

bin zu gut zum Bauer und will in die Stadt und ein Handwerk lernen.^— „Ei, guckt mir einmal den Schlingel an,'* schalt die Mutter, „nun
will er gar mehr sein, wie sein Vater! Nein, daraus wird nichts!*

und dannt ergritV sie ihres seligen Mannes Knotenstock und zog ihm
ein paar wohl gezielte über den Buckel, dass er allen Hochmut vergass

und machte, dass er wieder auf das Feld kam.
Den dritten Morgen kamen ihm beim Pflügen dieselben Gedanken,

und weil er Furclit vor seiner .Mutter hatte, entschloss er sich kurz,

liess Ptlug und Kinder im Stich und lief trapp, trapp, was er laufen
konnte, und ruhte und rastete nicht eher, als bis er im Walde war.

Der IJusi ii war aber sehr lang und sehr breit, und er lief drei ganze
Tage darin herum, ehe er sein Ende erreichte und in die Stadt ge-

langte. Von dem vielen Laufen war er müde und hungrig gewurden;
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denn im "Walde giebt es nur Beerenwesen und harte Wurzeln. Geld
hatte er nicht in clor Tasdic dass er sich etwas kaufen konnte, er

setzte sich darum v(»r ciiifiii Hause auf die Hank, liiclt den Kopf
zwischen den Händen und weinte bitterhch. Da schlug ihiu mit einem

Male ein Mann, mit einem Scliarzfell vor dem Leib, auf die Schulter

und fragte: ^^Was fehlt dir, mein Sohn?^ — «^Ach, lieber Herr!'' ant-

wortete der Junge, ^ich bin hier fremd, bin, wie ich gehe und stehe,

om Pflutre fjelaufeii. denn ich hin zu klu«i znni ]);iuer und nnichte

gern ein Handwerk h'rnen.'' — ..Kincn klu.!;en Lrlirjun|irn k<»nnte ich

gerade brauchen,** sprach der Mann, „kannst du aber auch lesen und
schreiben? Denn ich bin ein Goldschmied, und wer ein Goldschmied
werden will, muss Lesen und Schreiben aus dem Grunde verstehen.^— „Ich bin nicht in die Schule gegangen/ erwiderte der Jun;;e. ,,aber

zeifit mir, wie es «lemacht wir<l. so weiss ich's so^h icli.'* — „Wenn du
das walir niaclist. sollst du liei niii' bleiben." saiit»' der ( Iold>chinied.

und nachdem er ihm in seinem Hause satt zu essen und zu trinken

gegeben, that er ihn zu einem verständigen Manne, der ihn unter-

richten sollte. Hei, das war eine Freude mitanzusehen, wie der Junge
alles begriff, und ehe noch vier Wochen vergangen waren, wusste er

just so viel, wie sein Lehrer.

Nun führte ihn der (itddschniied in die Werk>tatt und befahl

dem Altgesellen, dass er ihn in seine Hut nähme. .,.)unge,'* sprach

der Altgeselle, als ihm der Meister den Kücken gekehrt, „hier hast

du sechs Dreier, lauf zum Krüger und bring mir ein Quart. ^ Das
tiiat der Junge auch: doch als er mit dem Branntwein zurück gekonunen
war, sairte der zweite (ieselle: „Jiiniie. hier hast du einen Sechser,

lauf zum Kaufmann und li«d mir Scbnuidtabak, aber auch ja von dem
Sauren:^ und so hatte der eine dies, der andere das zu bestellen,

und der Junge kam aus dem Laufen gar nicht heraus, und das ging

einen Tag, wie den andern. Nach einer Woche kam der Meister wieder
einmal in die Werkstatt und fragte : ..Wie gefallt dir die Goldschmiede-
knnstV" — ..Sihlecht.** antwortete der .Tinijie. ..wenn ich hin- und
lierlaul'en wollte, konnte ich auf dem Dorfe bleiben. Lei'nen will ich,

und Gold will ich in den Händen haben, um schöne, glitzernde Dinge
daraus zu schmieden!^ — Da lachte der Meister, dass er sich den
Leib halten nuisste, und sprach: „W^cr wird denn einem Lehrjungen
Gold in die Hand geben! Zum Venh rben ist es zu teuer.'* — ..Lasst

mich nur das nehmen, was die (ic^ellen tortgeworl'en hai)en, Meister,*^

bat der Juntie, „dann sollt Ihr schon sehen, was ieli kann!" Nun
lachten auch die Gesellen allesamt; denn was für Gukl konnte er

meinen? Und der Meister erlaubte ihm, mit dem, was die andern
fortgeworfen hätten, zu thun, was er wolle. Da fegte der Junge das
Gemüll in der Werkstatt zusanmien. that es in den Tiegel und stellte

ilin iibi r ilas Feuer, und all' die abgefeilten ( lol<l>(äubelien. <lie vorher

zertreten im Sande gelegen hatten, scliinnlzen zusammen, und al> er

den Tiegel wieder vom Feuer nahm, fand sii h ein gut Teil Göhl auf

dem Boden. Darauf nahm er Hammer und Zange und, was der Werk-
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/('nir(\ <li(* ein (loldvclniiictl licflarf, iiocli nidir sind, und arbeitet«' imd
arlicitctt". I»is er ein uliiii/rndcs Hals^M'sclimcidc v»'rttM ti}^t liattc. ^Junge,

was liUvSt du da.""* riet der M«'istt!r, als er ilie Arbeit erblickte. ;,Dus

habe ich aus dem fortgeworfenen Golde gefertigt)'' antwortete der
Junge. „Und du redest mir vor, du wärest ein Lehrling!'' sprach der
Goldschmied zorniL'. „Du bist ja ein Meister über alle Mt i-tcr. Warte
nur, ich werde dicli Icliren. andere Leute /um Narren lialx-nl'' und
(die der Junjze es sicli versah, hatte er ihm rechts un<l links nni die

Ohren geschlagen, uml zu guter letzt wart er ihn gar zum liau>o hinaus.

Da stand er auf der Strasse und war in vier Wochen ein gelernter

Goldschmied geworden und hatte doch keinen Gesellenbrief. Was sollte

jetzt ans ihm werden! Und er ging ein Stückchen die Strasse herauf,

dann setzte er sich wieder auf eine Hank vor einem TTauso und weinte

seine hitterlii hen Thriinen. Ks dauerte gar nicht lange, so kam der

Herr des Hauses heraus und fragte ihn: „Junge, was weinst du?* —
Da erzählte er ihm, wie er Ton Hause fortgelaufen wäre, weil er zu
klug sei, um den Bauer zu spielen, dass ihn der Goldschmied als

Lehijungen angenommen habe, und wie er nun von ilim auf die Strasse

gesetzt sei, weil er ein (idhkciiniicd Aväre über alle ( loldschniiede,

.,Höre. Junge. sprach der Mann, ..ich mache Sin-^uhren; wi-nn dir

das llanilwerk gelallt, so möchte ich es wohl einmal mit dir versuchen.^

Das war der Junge zufrieden, und nachdem ihm die Meisterin Brot,

Butter und Käse vorgesetzt hatte und er satt geworden war, führte

ilin der Meister in die Werkstatt und ü])ergab ihn dem Altgesellen.

Da ging es wieder, wie beim (Joidscluuied : ...lunire, hol das, und. Junge,

bring das!" und er kam vor dem vielen Lauten gar nicht zur liulie.

„Nun, wie gefällt dir das Handwerk.'" fragte iler Meister, natdulem

ein paar Wochen verflossen waren. „Gar nicht," antwortete der Junge,

„um den Laufburschen abzugeben bin ich nicht in die Stadt gekommen;
lernen will ich und Spieluhren arbeiten.'^ — > Meinetwegen," sprach
der Meister, „du s(dl>t deinen Willen haben. Oben auf dem ol)ersten

Iioden steht in der gros-^en Kiste eine alte Singuhr. die bat mein

Grossvater einmal als liezahlung gegen eine andere L hr angenommen,
hat aber nichts damit anfangen kimnen. Vater sagte, es sei der Mähe
nicht wert, und ich habe sie noch nicht einmal angesehen. Daran
magst du dich versuchen!" l'nd dabei lachte er vor Vergnügen, und
die sieben (iesellen in der Werkstatt lachten mit, denn sie wtdlten

dem Meister nicht nach^tehen. I)ei- Junge aber kümmerte ^ich nicht

darum, sondern lief auf den IJoden und trug die alte Singuhr auf den

Hof; dort fegte er zuerst sauber die Spinnengewebe aus, denn was
meint ihr, wie die Spinnen in einer alten Uhr hausen, die hundert

Jahre auf dem obersten Boden im Kasten gelegen hat . und nadidem
das Gehäuse gereinigt war. schaute vr nacli und holte die iJäder

lieraus. Hier t'ehlte ein Za|)fen und (hirt ein /ahn. er aber holte

Handwerkszeug aus der Werkstatt und fügte das Fehlende so geschickt

ein, dass die Uhr, als er sie wieder zusammen gesetzt hatte, so

herrlich spielte und sang, dass die Leute auf der Strasse stehen blieben,
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um flem scliönoii Siiifisaiig zu lauschen. Als der Meister die Arbeit

des Jungen besah, wunderte er sich zwar auch über die Massen: doch
war er nicht so thöricht, wie der Goldschmied, sondern er machte
den Lehrjungen sofort zum Gesellen^ Btellte ihm einen Brief aus und
setzte ihn üher die ganze Werkstatt, Alle Arbeit nuissto er zuvor
beschauen, und dann kam sie erst an die andern (iesellen; und er

machte seine Sache so gut, dass der Meister sich um nichts mehr zu
kümmern brauchte.

Nun hatte der König in der Stadt eine Singuhr, an der hing
sein ganzes Herz. Eines schönen Tages machte es jedoch schnurrrrr^

mid das Rädei'werk stand und war auch nicht wieder in Bewegung
zu setzen. Da liess der Kr»nig ausrufen, wer ihm die ISinguhr in

Ordnung brächte, dem wolle er zur Belohnung geben, was er sieb

wünsche; wer sich aber an die Arbeit mache und nicht damit fertig

würde, solle den Kopf verlieren. Auf die Bedingung hin meldete
sich gar niemand; denn alle hätten sich wohl gerne gewünscht, was
sie am liebsten haben mochten, aber sie fürchteten samt und sonders,

den Koj)f zu verlieren. Nur der Meister, bei dem der Junge in Arbeit
stand, ging auf das Sehloss und sagte, er wolle die l'hr wieder in

Ordnung bringen. „Hier ist die L'hr, setz dich hini'* sagte der König.

„Nein, meine Augen sind für so feine Arbeit schon zu trübe," ant-

wortete der Meister, „aber ich habe einen Gesellen, der soll mir helfen/*

Das war der Kiuiig zufrieden, und der Junge wurde geholt. Der sah
kaum in das IJ.iderwerk hinein, so wusste er, woran es lag: aber
er legte die Dir wieder auf den Tisch und rührte nicht Hand noch
Fuss. „Warum arbeitest ilu nicht.-"' fragte der Meister. ..Das sollte

mir fehlen," erwiderte der Junge, „ich setze meinen Kopf zum Tfande,

und Ihr erntet den Lohn ein, wenn die Arbeit gelingt. Entweder Ihr
bringt die Uhr in Ordnung, und ich gehe hinaus, oder ich bringe die

Uhr in Ordnung, und Ihr geht hinaus." — ^Nichtsnutziger Schlingel!"

rief der Meister uiul gab dem .Tungen einen Sehlag an die Oliren:

der liess sich das nicht gefallen, und es hätte wohl gar eine grosse

Prügelei abgegeben, wenn nicht der König da/u gekommen wäre.

„Herr König,^ rief der Meister und war kirschrot im Gesicht,

«es geht drunter und drüber in Eurem Heidie." — ,,Xein, Herr
König," tiel ihm der Junge ins Wort, -ist s nicht billig, dass der,

welcher die Uhr herstellt, auch die Uelohiinng eniptlingtV" — „(lewiss

ist ilas leeht und billig," sagte der Konig verwundert; und als ihm
der Junge erzählt hatte, woher der Streit entstanden sei, fragte er

den Meister, ob er die Arbeit machen wolle oder nicht. Und als der
Meister versicherte, er könne es wohl, aber die Augen seien ihm zu
trübe geworden, darum mii^se es sein Geselle thun, sj)rai h der KTniig:

„Was hat er dann in dem Schlösse zu thuni Marseli fort, oder icli

lasse ihn hinausbringen.** Der Meister knirsclite vor Wut mit den

Zähnen, aber er musste gehorchen, denn der König verstand keinen

Spass, und der Junge konnte seine Arbeit beginnen. Es dauerte gar
nicht lange, so hatte er alles wieder in Ordnung gebracht, und der
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Köllig wukU' gerufen, dass er die Arbeit beschaue. Als die Uhr sang,

rief er: „80, wie früher, geht sie nicht, sondern zehnmal schöner,

darum wünsch dir jetzt, was du willst, und wenn es in meiner Macht
steht, soll dir der Wunsch gewährt werden." Antwortete der Junge:
„Herr Küni«;. mnu Vater ist srhoii laiifio tot, und ob Mutter noch

lebt, weiss ich nicht: wenn ich wünschen könnte, was ich will, wünschte

ich, dass Ihr mich an Kindesstatt annehmen möchtet.*' — n^'^^ ^^^^

geschehen, s])rach der König, „mein einziger Sohn ist in deinem
Alter, und da passt ihr zusammen.'' Der junge Prinz wurde sogleich

herein gerufen, und als er vernahm, was geschehen sei, gab er seinem
neuen Ibiuh'r freundlich die Hand: dann bekam derselbe k<>nigliche

Kh-ider anzuziehen und wurde l'rinz Karl geuauut, während des Königs
rechter Sohn Prinz Friedrich hiess.

Jeden Morgen ritten die Prinzen aus, und da die Stadt sieben

Thore hatte, hätten sie alle Tage der Woche ein anderes Thor gehabt;
doch jedesmal, wenn sie bis zum sechsten Thor gelangt waren, kehrte
Prinz Priedricii um und begann wieder mit dem ersten. Das nahm
Prinz Karl Wunder, und er fragte Prinz l-'i'iedrich. weshalb ei* das

thute. Der wollte* zuerst niciit mit der Sprache heraus; als aber sein

Bruder nicht nacbliess, in ihn zu dringen mit Bitten und Quälen,

sprach er endlich: „Nun gut, du sollst es erfahren. Ich habe noch
eine Schwester, die hat ihr Lebtage mit keinem Menschen ein Wort
gesprochen, so trotzig und hochfahrend ist sie. Da ist mein Vater
/.«)rnig geworden und hat sie vor dem siebenten Thore in das Wacht-
häuschen gesperrt, und eine Tafel ist daran geschlagen: „Wer meine
Tochter zum Sprechen bringt, erhält sie zur Frau und wird mein Nach-
folger im Reiche; wer es versucht, und es gelingt ihm nicht, ¥rird

desselben Tages gehangen. Und damit niemand den K^uiig belügen
kann, sitzen drei alte ausgediente Feldwcb«d vor dem Hiiuschen und
schreiben je<len auf, der zu der Prinzessin hineingeht, und verdienen

sich damit für ihre alten Tage das Gnadenbrot.^ — „Wenn es weiter

nichts ist," antwortete Prinz Karl, „das hättest du mir schon eher

sagen können; mich gelüstetes nicht, den Kopf zu verlieren, und die

Prinzessin hat vor mir Ruhe:'' innerlich dachte er aber anders. Sein

ganzes Sinnen und Trachten stand von nun an allein anf die Prinzessin,

und er hatte nur deshalb so gesprochen, damit Prinz Friedrich mit
ihm durch das siebente Thor ritte.

Das that Prinz Friedrich denn auch, und scheu am andern Morgen
ritten sie durch das siebente Thor. Die drei alten ausgedienten Feld-

wibel standen stramm, wie die Puppen, als die beiden Prinzen vor-

über kamen: die Prinzessin aber, welche am Fenster war, that, als

sähe sie nichts, und dankte auch nicdit, als die Prinzen sie griissten.

„Sag mir. mein Bruder, " begann Piinz Karl, nachdem sie eine Weile

geritten waren, ;,was hat denn ileine Schwester in der Stube, in der

sie gefangen sitzt?*' — Antwortete Prinz Friedrich: „Je nun, was soll

sie haben? In der Stube stehen ein P>ett und zwei Stühle, ein Tisch und
ein Schrank, und mitten an der einen Wand hängt ein grosser, mächtiger
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Spiegel. Das ist ihr Herrgott. Vor dem steht sie wohl hundert Mal
des Tages und schaut hinein.*' Nun hatte Prinz Karl goini}^ gehört,

und er fragte seinen Bruder niclit weiter. Als sie al»er auf dem Rück-
wege wieder an dem Wachthäuschen vorbei kamen, sprang Prinz Karl

geschwind vom Rosse, und ehe Prinz FritMliicl» wusste, was geschah,

hatte er den drei Feldwebeln seinen Namen genannt und war in das«

Häuschen gelaufen. Poch! poch! poch! klopfte er an, aher niemanii

rief herein. Da öffnete er die Tluire und trat in das Zimmer. Dia

Prinzessin stand vor dem Spiegel und beschaute darin ihn; Schönheit;

Prinz Karl aber drängte sie bei Seite und rief: ..( inten Tag, Spiei:el!*

— Die Prinzessin sah dem fremden Mann verwundert ins C^e^icät.

„Guten Tag, Spiegel!" rief Prinz Karl zum zweiten Male, und die

Prinzessin schaute ihm immer ängstlicher ins Auge. „Guten Tag,

Spiegel!" schrie Prinz Karl mit lauter Stimme, dass die Stube dniimte,

„Wenn du mir jetzt keine Antwort giebst, zerschlage ich dich in

tausend Stücke!'* — ,,Ach, lieber Herr," sprach da die Prinzessin und
stellte sich voi- ihren Herrgottsspiegel, „wie könnt Ihr so unvernünftig

sein! Ein Spiegel kann doch nicht reden.* — „IE» ist gut,* lachte

Prinss Karl und ging zum Wachthäuschen hinaus, schwang sich auf

sein Pferd und ritt Prinz Friedrich nnt Ii

Die drei alten ausgedienten Feldwebel hatten wohl gcluirt, dass

der Prinz die Prinzessin zum Sprechen gebraclit. aber sie tÜrchteten,

es würde ihr Dienst aus sein und das faule Leben ein Ende liaben,

wenn die Prinzessin aus dem Wachthäuschen heraus käme. Sie setzteu

darum eine falsche Meldung auf an den König, darin stand geschrieben:

„Prinz Karl ist in das Wachthaus gedrungen, um die Prinzessin zum
Reden zu bringen. Es ist ihm aber ergangen, wie den andern allen,

und die Prinzessin ist stumm L'eldieben, wie ein Fisch im Wassel."

Gerade, als der K(")nig die Meldung gelesen hatte, trat l'rinz Karl

vor ihn und verlangte die Prinzessin zur Frau; denn er habe sie ziuu

Reden gebracht. „Belügst du mich, deinen Vater?^ rief der alte

K<inig zornig: „Hier, das ist die Wahrheit, das haben drei alte aus-

gediente f^eldwebel, geschworene Leute, geschrieben!" und damit zeigte

er ihm die Meldung. Da war freilich nichts zu machen, denn es

standen drei gegen einen, und Prinz Karl nmsste >ich auf den Arme-
sünder-Karren setzen und wurde zum (ialgen gefahren. Prinz Friedrich

aber weinte und wollte sich nicht trösten lassen, denn er hielt sich

schuld an dem ganzen Unglück.
Als Prinz Karl unten an der Leiter stand, kam das Glück auf

den Richtjilatz gegangen, aber niemand sah es. und sprach zu dem
Verstand in dem Jungen, aber niemand luirte es: .,Nun, l?ruder Ver-

stand, bis zum (ialgen hast du deinen Freund ja gebracht! Viel Freude
hat er bis jetzt auch nicht erlebt; aber Schläge hat er genug bekommen
von der Mutter, dem Goldschmied und dem Singuhrenniacher." —
„Du hast recht, Bruder Glück," antwortete der Verstand, „ein Prinz

ist er zwar durch mich geworden, aber nun weiss ich mir keinen Rat
uud keine liilfe mehr." Sprach das Glück: „Jet/t werde ich mich

Digitized by Google



89

seiner annehmen, und, hast du nicht gesehen, während der Junge die

Leiter hinaufstieg, fuhr der Verstand aus ihm heraus und das (iliick

in ihn hinein. Als Prinz Karl ohcn :ui<;el:iii<^t war und der Henker
ihm die Srhiinfijo srhon um don Hals trt lr^'t liatto, tiol iliin /um ernten

(iliickc ein, dass er noch eine Ictztt; llittc stellen konnte, die ihm der

König nicht abscldagen durfte. „Vater,'* sagte er, „ich licstche aut'

meinem Recht, ich habe noch eine Bitte.'' — »Sie soll dir gewährt
werden,^ antwortete der König, „nur um das Leben darfst du nicht

])itten.*' — Sprach Prinz Karl: „So bitte ich, dass ich noch einmal

die Prinzessin /nm lledru hi iiiireii darf, wälirend du mit rriiiz I'riedrich

an der Thüle >telist und hdrchst." Da nnisste der Henker sdirlcieh

die Schlinge wieder vom Nacken nehmen, und der König setzte sicli

mit den beiden Prinzen in den Wagen, und sie fuhren durch das
siebente Thor zu dem Wachthäuschen. Prinz Karl that, wie er das
erste Mal gethan, er pochte an und ging, als niemand herein sagte,

ohne weiteres in die Stube. Dann sprach er wiederum, während
der Köuit: und i'rinz Friedricli an der Thiire standen und Imn Ilten:

„Guten Tag, Spiegel! Guten Tag, Spiegel! Guten Tag, Spiegel!

Und wenn du mir jetzt nicht Antwort giebst, zerschlage ich dich in

tausend StückeP — Trat die Prinzessin wieder Tor ihn hin, dass er

ihrem Herrgott nichts anhaben möchte, und sprach; »lieber Herr,

ich habe Euch schon einmal gesatrt, Ihr sollt nicht so unvernünftig

sein und von »»inem Spiegel verlangen, dass er redet. Was wollt Ihr

überhaupt in meiner Stühe?" Erwiderte Prinz Karl: „Liebe i*rinzes>in,

ich will Euch eine Geschichte erzählen, die mir selbst zugestossen ist:

Ich bin ein Uhrmacher und ging einmal mit einem Bildhauer und
einem Schneider auf Wanderschaft. Eines Nachts kamen wir in einen
grossen Wald. Da fiirehteten wir uns vor den wilden Tieren und
beschlossen, dass einer immer für die andei-n wachen solle. Wir
warfen das Los, und die erste Nummer traf den Bildhauer, die zweite

erhielt der Schneider, während mir die dritte Nummer zuteil wurde.
Während wir schliefen, wurde aber dem Bildhauer die Zeit lang, und
er ergriff einen Block, zog das M(>sser aus der Tasche und schnitzte

daraus ein Avunderseh("mes Frauenitild. Als seine Zeit um war, war
auch das Hild ft rtij;. und er lehnte es an den IJaum und le^jte sich

schlafen. Der Schneider, der jetzt an der lleihe war, sah das Bild,

und es dauerte ihn, dass es nackend war. Ungs schnallte er san
Ilänzel auf, holte Nadel und Zwirn und Zeug herror und nähte dem
Bilde ein Kleid und zog es ihm an. Das hatte er eben gethan, da
war seiiu' Zeit verstrichen, und ich musste die Wache besortren. „ Als

ich das schöne Frauenhild in dem herrlichen Kleide sah. dachte ich:

,Wie schön wäre es, wenn es sprechen könnte!" Mein Werkzeug hatte

ich zur Hand, und ehe noch der Morgen anbrach, hatte ich eine

Stimme verfertigt Die setzte ich dem Frauenbild in den Mund, da
sprach es, wie ein vernünftiger Mensch." — „Das ist nicht wahr,*
rief die Prinzessin. ..T^nd es ist doch wahr!'' antwortete der i*rinz.

„Der Bildhauer, der das Bild geschnitzt hat, ist dein Vuter; der
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Sfliiipidor. (Irr os kleidet«', ist deiiio Mutter, nnrl irli liin der riinuaelier.

ich li.ibe dir die Stimme eingesetzt, dass du wiedei- spicelien und
singen, lachen und meinen kannst, wie ein vernünftiger Mensch.** —
^Ja, Prinz Karl hat reclit,^ riefen der alte König und Prinz Friedrich

aus einem Munde, stiessen die Thüro auf und traten in die Stube
hinein. Ha musste die Prinzessin sogh'ich mit dem König und den
beiden i'rin/en in «h-n W;i.reM steigen, und sie fuhren zu vieren auf
das Schl<>>s. und die limli/eit \vur(h' noch an demselben Aljend mit
grosser Pracht und Hcrrliclikeit gefeiert, nachdem sie zuvor zugesehen,

wie die drei Erzlügner, die alten ausgedienten Feldwebel, an den
höchsten (1 iltii n U( hängt wurden und in d( r freie n Luft baumelten.

Nach der Hochzeit machte das (ilück wieder, dass es zum Ver-
stände kam. „Unider." satite der Verstand, „nun hal)' ich es selbst

erfuhren: deine Freunde sin«l besser heraten, w'w meine!" dann setzten

sie selbander ihre Reise fort, weiss Gott, wem sie jetzt helfen mögen.

16.

Hans, der Grafensohn, und die

schwarze Prinzessin.

Es war einmal ein Graf, der hatte drei Söhne. Die beiden

Ältesten dienten dem Köni;i^, der eine als Hauptmann, der andere als

Fähnrich, und der Vater liatte eine rechte Freude an ihnen; um so
grr»sser war sein Kummer über Hans, den Jüngsten, der war zu nichts

etwas nutze, l'.r wollte !ii<lit Siddat und nicht Landwirt wenlen;
eiiillieh ri>s dem .Mt<'n die (iediild. er rief ihn zu sieh und sprach zu

ihm: „Ich hab's jetzt lange gi-nug getragen; etwas musst du lernen,

und da du sonst nichts willst, so magst du die Schweine hüten." Hans
Ix'kanj keinen kleinen Schreck, als er seinen Vater s(» < chen hörte;

doch iiortte er. »'s sei mir ein Sjiass. Aber es war k( in Spass; am
.unlern Mortren um vier l hr ward Hans ;ins dem iJette getrieben,

bekam ein lutiiorii umgehängt und eine reitsciie in die Hand, und
dann musste er die Schweine in den Buchenwald treiben.

Das war ein saures Stück Arbeit, und dazu wiesen die Leute
mit Fingern auf ihn und lachten ihn aus. Ehe noch die Sonne dreimal
aufgegangen war, lii-f er darum zu dem alten (irafen un<l sagte zu

ihm: „Vater, ich hahe nueh b(^oIlneJl. ieh will Kuch r'>rt;iii keine

Si liatide nn lii' ni.icln ii und will werden, was meine Ib'iider sind." Da
war der (iraf aller Freuden voll; denn (h-n Soldatenstand schätzte er

am höchsten. „Siehst du, Mutter!" sagte er zu seiner Frau, der

Gräfin, ^unser Hans ist gar nicht so schlimm, als er aussieht Ich
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]Kil)e es immer }?csaiit, wenn er mir seliarf jienommcii wird, so soll

noch etwas Ordcutliclios aus ihm wcrdeu."^ llaiis hekum darauf alle

Taschen toU guter Speisen nnd Getränke und dreihundert Thaler

obendrein, dass er keine Not litte, dann machte er sich auf den Weg
in die Stadt; und als er dort war, wurde er einpekleidet. Die Soldaten

sind al)t r lose Vö^'d; die merkten hald. dass der n<'uc Hckrut hei

Oelde sei, und sie «iiiiircn iliin um (h'U Bart und ^-ttrirtcn dafür, dass

er keinen Dienst niitzumaeheu hrauclite, und redeten iiim /u, dass er

etwas darauf gehen Hesse. Da waren sie gerade an den Rechten
gekommen, Hans liess sich nicht lange bitten und yerlebte mit ihnen

einen Tag wie den andern in Saus und Braus; und als die /weite

Wo( ])(> /n V.udc gegangen war, hatte er auch keinen roten Heller wehr
in der Tasche.

„Was machen wir jetztV" sagte iians, „Du schickst einen Uoten

an den alten Grafen,'' rieten die Kameraden, „und lässt ihm melden:
Vater, mir ist es sehr gut ei^angen unter der Fahne, und mein
Hauptmann hat niieli zum Gefreiten j:emaeht!" — Das that denn
Hans aueli. und als der alte (hat die Botschaft vernommen hatte,

wollten ilim seliicr die Frrudt'uthriineu aus den Augen stürzen, so

vergnügt war er. Dann ging er zum (ieldschrank und holte vierhundert

Thaler heraus, gab sie dem Boten und sprach: „Das bring meinem
Sohne und grüss ihn mir schön von seinem alten Vater. Und das
schickt«' ich ihm, dcini ein (lefreiter muss Geld hahen, dass er keine

Not leidet." Als der llote mit dem (Jelde in der Stadt angek(»mmen
war, ting das gute Leben von neuem an. l)is auch die vierhumh'rt

Thaler zu Knde gegangen waren. Da hefilrderte sich Hans auf den

Rat seiner Gesellen zum Fähnrich und erhielt fünfhundert Thaler;

dann ward er ein Feldwebel und bekam sechshundert Thaler; ein

paar Wo« lien späten- wurde er ein Leutnant, und der Vater sandte
sii henliundei t Tlialer; endlich kündete er ihm sogar an. er wäre
Hauptmann geworden. Da hielt es den Alten nicht länger zu Haus.

^Mutter, idi mu>s meinen Hans wieder sehen, *^ sprach er zu der

Gräfin, „der macht mir mehr Freude, wie die beiden andern zu-

sammen genommen.'*' Und weil ein Hauptmann reiten muss, so nahm
er die heiden selnhisten Hengste aus dem Stalle, und weil ein Haupt-
mann (leid luaueht. so steckte er tausend Thalei" in die Tasche:

dann ritt er in (he Stadt und fragte den eisten he>ten auf der

Strasse, er mcJge ihm sagen, wo sein Sohn Hans, der Hauptmann,
wohne. „Kinen solchen Hauptnmun giebt es hier gar nicht, ant-

wortete der Angeredete und ging weiter. „Der Mann wird wohl hier

niclif Im k;ii!!it sein.^ dachte der (iraf und fragte die Schildwache,

welche vor dem Schlosse auf und ah ging: ..Wo wohnt mein Sohn
Hans, der Hauptmann?" — „Kinen solchen Ilaujitmann gieht es hier

gar nicht,** antwortete auch der S(ddat, legte sein Gewehr auf die

andere Schulter und ging wieder auf und ab. „Der Bauerlünnnel,"

schalt der Graf, „kennt nicht einmal die Hauptleute in der Stadt !^

dann ging er zum General und fragte den, wo sein Sohn Hans, der
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Hauptmann, wohne. Der General Hess die Listen nacljschlagen, dann
sagte er: „Einen Hauptmann des Namens giebt es hier nicht, wohl
aber einen liederlichen Rekruten, der die meiste Zeit im I - u lje sitzt

und mit seinen Gesellen Tn ld verprasst." Da ward der alte Graf
fuchsteufelswild und riet': „Hat midi der Scliliiiircl so an der Xasc
herunigetulirt, so will ich's ihm gedenken!": damit lief er zum Hause
heraus und kehrte, ohne seinen Sohn gesehen zu haben, mit den tausend

Thalem und mit den beiden Hengsten wieder auf sein Schloss zurück.

Als die Sache ruchbar ward. Avic Hans seinen Vater geprellt

hatte, schrieb der (ieneral an den Kunit: und frajite an, was sie mit
dem liederlichen Rekruten machen s(»llt('n. Has Heste wäre, sie jagten

ihn fort und trieben ihn ül)cr die (irenzc. Da kam der liesclu id von

dem König zurück: ;,Ihr sollt Hans nicht entlassen, denn ich kann
ihn gut gebrauchen; er soll bei dem Sarge meiner Tochter Wache
stehen/' Mit der verstorbenen Prinzessin hatte es aber folgende

Bewandtnis:
Der König des Landes hatte sich vor vielen Jahren nut einer

reichen Prinzessin verheiratet; aber so schön siv auch war und so

grossen Keichtum sie ihm auch eingebracht hatte, so war er doch
von Herzen verzagt und bekümmert, denn sie gebar ihm kein Kind.

All sein Bitten und Flehen zu Gott half ihm nichts, und endlii h ward
er ganz verzagt und verzweifelt und lief Tag aus Tag ein halb im
Wahne im Walde herum. Da begegnete ihm eines Tages ein altes

Mütterchen, das rief: „Ki, Herr König, was seht Ihr so betrübt aus?

Euch sollte es doch an nichts fehlen!" — „Lass mich zufrieden,"

entgegnete der König, ^du kannst mir doch nicht helfen.'' — »Wer
weiss," antwortet«* das Mütterchen, „von alten runzligen Weibern sind

oft die schiersten Katschläge gekommen!" Da dachte der KTinig:

„Hilft CS nicht, so schadet's auch nicht," und (dV('ni»arte der Alten

seinen Kummer. Sagte das Mütterchen: ,,Wenns weiter nichts ist,

80 8oll Euch bald geholfen werden. Wartet ein Weilchen, ich komme
bald zurück!" Damit humpelte es in den Wald hinein und pflückte

Kräuter und Blumen, die gan/i- Schürze voll, und als es damit zu dem
Kr)nig kam, gab es ihm das Kräuterwesen und hiess ihn, dasselbe

seiner Frau, dor Königin, bringen, dass sie davon einen Thee koche.

„Davon miisst ihr in Gottes Namen i)eide trinken, ehe ihr zu Bette

geht, und euer Wunsch wird erfüllt werden." — Der König glaubte

zwar nicht an die Reden der Alten; aber er nahm die Kräuter doch
an sich und In acbte sie der Königin auf das Schloss, und sie kochte

auch wirklich Thee davon. Wie sie nun l»eide vor dem Schlafengehen

davon tranken, überkam es den König wieder, wie Wahn und Ver-

zweiflung, und er rief: „Trink, Frau, in Gottes Nanun mit dem Teufel

immerzu 1'* Darnach gingen sie zu Bette und legten sich nietler. Und
das alte Weib hatte den König nicht betrogen. Über neun Monde
genas die Kömigin eines Mädchens, das war gesund an allen Gliedern,

aber kohlschwarz von Farbe. Da dachte der alte König an seinen

lästerlichen Fluch und weinte still vor sich hin. Er glaubte, der liebe
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Gott habe dem Kinde zur Strafe für die schwere Sünde seines Vaters
die schwarze Haut gof^eben, aber es sollte noch schlimmer kommen.
Das Mädclien ass nicht und trank nicht, es lachte nicht und weinte

nicht, es schrie nicht und sprach nicht, und daijci wuchs es su schnell,

dass es mit einem Jahre schon die Grosse eines fünfjährigen Kindes besass.

Als nun sein erster Geburtstag kam, that es um die zwölfte

Stunde der Nacht, /u welcher Zeit es gehören war, plötzlich den Mund
auf und rief: „Vatcr!^ — ;,Was willst du, rnrin KindV** antwortete

erschrocken der Konig. — .letzt s])reche ich zum ersten Mal." ver-

setzte die schwarze l'rinzessin, dann tliat sie den Mund zu und war
wieder so stumm, wie zuvor.

Im zweiten Jahre wuchs das Mädchen so gross, dass es aussah,

wie eine zehnjährige, im die Mitternachtsstunde des zweiten Geburts-
tages rief sie wieder: „Vater!" — ,,Was willst du, mein Kind?'* fragte

der K<)nig noch änijstlicher, wie das erste Mal. — ...Ti tzt spreche ich

zum zweiten Male," erwiderte seine Tochter, „aber wundern wirst du
dich, wenn ich zum dritten Male den Mund aufthue.^ Damit schloss

sie die Lippen imd verlebte das dritte Jahr, wie sie die beiden ersten

Terhracht hatte; nur dass sie am Ende des dritten Jahres so gross
und stark geworden war, wie eiru' mannbare Jungfrau.

Vor (leui dritten (iehuitstag überkam den König ein Grauen,
und er liütte sich lieber hundert Klafter unter die Erde gewünscht,

als zu seinem Kinde. Doch es liess ihn nicht fort, er musste aus-

halten. Als die Glocke zwölf .schlug, öffnete das Mädchen, wie es

vorher gesagt hatte, seinen Mund uml sprach: „Vater1* — „Was
willst (In, mein Kiiul?" entgegnete zitternd der Kernig. — „I.asst mir
einen eisernen Saig niaclien. legt mich hinein und >tellt daini den
Sarg vor den Altar in die grosse Domkirche. Kin ganzes Jahr muss
jede Nacht ein Soldat an meinem Sarge Leichenwacht halten; geschieht

das nicht, so bringe ich Unglück über Unglück über Euer Reich."

Dann verstummte sie wieder, und der König gehorchte voll Angst
dem Befehle.

Ein eiserntM- Sarg wurde gesclimiedet ; darnach legte man die

schwarze Prinzessin wie eine Leiche in ihn liinein und trug sie auf

einer Bahre in die Kirche, wo der Sarg, wie die Königstochter befohlen

hatte, vor dem Altar seine Aufstellung fand. Darauf erhielt ein Soldat
den Befehl, bei der Lei( lie die Nacht über Schildwadi zu stehen.

Als er aber am andern Morgen von seinem Posten abgelöst werden
sollte, fand man nichts m«'lir, als seine Kleider und ein Häufchen
Knochen; das übrige hatte die schwarze Prinzessin gefressen.

Die Kunde davon kam dem König sauer an. Aber was halfs!

Dem Willen seiner Tochter musste er gehorchen, sollte nicht noch
grösseres Unglück sein Reich trefi'en. Es wurde also ein zweiter

Soldat auf den N:i( liti>osten gestellt, und als dieser ebenfiills von der
schw;n/i n Jungfei- gefressen wuiile, ein dritter und vierter und so

weiter, bis schliesslich kein iSoldat mehi* zu linden war, der die böse

Wache übernehmen wollte. Da bot der König eine grosse Belohnung
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aus dem. der eine Xacht im Dome an dem Sarjzo seiner Tocliter ver-

bringen würde, und er lockte dadurch eine gute Zahl Menschen lierhei,

die sämtlich ihr Leben einbiissten. Endlich zog auch das nicht mehr,
und der König glaubte sich verloren, obwohl nur noch drei Tage an
dem Jahre fehlten; denn niemand war durch alle Schätze der Welt
zu bewegen, bei der sehwar/.eii Prinzessin zu wachen. Ausserdem
wurde das Volk uiiruliii: und dndite, den König abzusetzen, wenn er

den Posten in der Kireiie nicht einzöge. Da hmgte in h'tzter Stunde

der Brief des Generals bei dem Könige an, und lians wurde von iluu

ausersehen, den Wachtdienst zu besorgen« Er mochte wollen oder
nicht, er wurde in di«- Kirche geführt, und dann schloss der König
eigenhändig liinter ilini die Tliiiie zu.

Drinnen in der Kirclic brannten zwei Lichter auf dem Altar, und
vor demselben stand der otiene Sarg mit der schwarzen Prinzessin.

Kurz bevor die Glocke Elf schlug, ward Hans graulich zu Mute,
und er beschloss, aus der Kirche zu fliehen. Vor der Thäre hielt

ihn jedoch ein kleines Männchen mit langem grauen Ihirt auf, das
war abiM- unser lieber Herr (lott. der den Jammer, welchen der Teufel

tagt;lglich anriclitete, nicht länger mit ansehen wollte. ..Hans/

sprach das Graumännchen, .,llieh nicht aus der Kirche, sondern ver-

stecke dich in der Orgel. Sprich aber ja kein Sterbenswörtchen, wenn
die schwarze Prinzessin dich rufen wird." Hans that, wie ihm
geheissen war, und kletterte in die Orgel hinein; und kaum sass er

in seinem Versteck, so erliub sich die Königstochter und schaute nach
dem Posten, und als sie ihn nicht erblickte, hub sie an. ihn zu suchen

und mit kläglicher Stimme zu rufen: „Schihlwach! Schildwach! Wo
bist du? Ach, Schildwach, erbarme dich doch!^ Aber Haus rückte
und rührte sich nicht. Endlich kletterte die schwarze Prinzessin in

die Orgel, ward des Soldaten gewahr und wollte sich gerade auf ihn

stürzen, um ihn zu zerreissen, als die (J locke Zwölf schlug und die

Prinzessin wieder in den Sarg zurückkehren nuisste.

Der alte König jauchzte vor Freuden, als Hans am amh'rn
Morgen gesund und munter aus der Domkirche heraustrat, und der
Schatzmeister musste ihm auf der Stelle dreihundert Thaler in die

Hand zählen. Dann wurde abgemacht, dass er auch noch eine zweite

Nacht an dem Sarire zubringen solle.

Wieder übi rkani Hans Furcht und Grausen l)ei dem .Vnblick dei-

.schwarzen Prinzessin, dass er zur Thüre tloii, und wieder erscluen

ihm das kleine Graumännlein und hielt ihn am Fliehen zurück. Dies-

mal musste sich Hans aber unter dem Altar verstecken. Um elf

Uhr stand die Königstochter auf und verlicss den Sarg; dann riet sie,

wie den Tag zuvor, mit herzzerreissendei- Stimmt»: »Scliildwach

!

Scliildwacli I Wo \n>i du? Ach. Schildwacli. erbarme dicli doch!"

Lud als niemand ihr antwortete, rief sie: ;r.Pfui, ich liin wieder be-

trogen und habe doch solchen Hunger. Schildwach! Schildwach!

Kriege ich dich, so fresse ich dich!" Dann suchte sie zuerst die Orgel
und darauf die ganze übrige Kirche ab, bis sie auch an den Altar
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Icam. Als sie aber des Burschen ansichtit; wurde, sdilui; die Tlir in dem-
si'lhen Au!ü;enl)liike Zwölf", und sie iiiiuhte wollen oder nicht, sie

musste wieder in den Sarg zurück; denn mit dem Schlage Zwölf war
alle ihre Macht gehrochen.

Am andern Morgen öffnete der König seihst die Thüre, um zu

sehen, oh Hans wieder mit dem Lehen davon ^ekonimen sei: und als

er es st» hct'and, drückte er dem ßurschen die Hand und lohte ilm

üher die Massen und setzte ilim solange zu, his er auch noch die

dritte und letzte Nacht Wache zu stehen versprach, wieder um den
Lohn Yon dreihundert Thalem. Das kleine Graumännchen hatte aher
in der Nacht vorher Hans den Rat gegeben, wenn er .lUt h noch
die dritte Nacht wachen würde, so s(dle er sich Brot und Wein und
Braten mit in die Kirch«' uehiueTi. \).i< that Hans auch und stellte

die SjK'isen und (»etriiiike aut eine llank l)ei «leui Altare.

Es dauerte gar nicht lange, so trat das Graumännlein aut" ihn

ZU und sprach: „I)ie8mal krieche unter den Sarg, und wenn die Prin-

zessin den Sarg verlasst und dich in der Kirche sucht, s(» spring

aus deinem Versteck hervor und lege dich statt ihrer in den Sarg
hinein. Sj)rich aher iiiclit. un<l sei im übrigen ohne Furcht, der Spuk
kann <lir nichts anhaben," — Hans dankte dem (iraumännlein l"ür

den guten Hat und that, wie es ihm geheissen. Kaum hatte die

Königstochter den Sarg verlassen, so kroch er hervor und legte sich

statt ihrer bim in. und es kiininiei-te ihn wenig. da>> >ie laut klagend
durch die Kirche lief: ,,Schildwach ! Schildwach! Wo bist du'/ Ach
Schildwach, erl)ai nie dich doch! Ich bin unglücklich! Krieg ich dich,

ich fress' dich Ieb(>u(lig!"

Weil die scliwarze Jungfer den Soldaten aber nirgends tinden

konnte, trat sie an ihren Sarg, um sich mit dem Schlage Zwölf wieder

hinein zu legen. Da sah sie, dass der Tlatz schon besetzt war. Jetzt

tobte und schrie sie fürchterlich und drohte. Hans in Stücke zu
reissen, wenn er nicht mache, dass er aus dem Sarg käme; aber

Hans dachte an die Worte des Männleiiis und rührte kein Glied

am ganzen Körper. Plötzlich verküntlete die Lhr die zwölfte Stunde,

und als der zwölfte Schlag verklungen war, verwandelte sich die

Prinzessin vor m inen Augen und wurde weiss \om Koi)f bis zur

Sohle. Dann reichte sie ihm freundlich die Hand und sprach zu ihm:

„Du hast mich erltist; ich bin jetzt aus de> Teufels Klauen b<«freit

um] nicht andiMs, wie die übrigen Mensclienkiiuler. Steh aut", wii*

Wüllen essen; denn ich habe Hunger." Da stand Hans auf, und sie

assen von dem Brot und Braten und tranken von dem Wein, den
er auf des Graumännlein» Befehl mit in die Kinh* genommen.

Mit Sonnenaufgang ward die Kirchtliür aufgescldossen, und siehe,

da traten die Prinzessin und Hans aus dem l)(»iiie heraus und gingen

geradowegs auf den alt»'n K«'>nig zu. Her rieb sicli die Augen und
kniiV sich in die Uhren, ilemi er dachte, er läge im Schlafe und träume.

Als er aber sah, dass er sich nicht täusche und dass seine einzige

Tochter erlöst war, da wusste er sich vor Freude nicht zu lassen.
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Er herzte und küsste erst die Prinzessin und dann ihren Krh'iser;

darauf niussten die heiden in das Scliloss kommen, und (h)rt wurde
Hochzeit gefeiert. Und da der König schon alt war, so übergab er

Hans die Regierung, und er herrschte an seiner Statt einige Jahre lang.

Da sprach eines Morgens seine Frau, die junjj;e Königin: „Hans,

hättest du denn niclit Lust, einmal deinen alten Vater zu besuchen?"'

— 7,r)as hätte ich wolil." antw(»rti tc Hans, „alx r ii li daclitc, du
würdest es mir übel nehmen und das Kelch könnte so lange den König
nicht entbehren!" — „Das hat nichts auf sich, lieber Hans,*' erwiderte

die Königin, „ich lasse dich gerne ziehen, und das Reich werde ich

denreile für dich verwalten." Da Hess Hans fünfliundert Soldaten

kommen, bestieg; ein prächtijies Koss und reiste seines Vaters Schlosse

zu. l nterwi^rs inusste er durch einen grossen Wald, der wollte kein

Ende nelnnen. Schon dachte Hans, er müsse die Nacht im Freien

zubringen, als er ein hell erleuchtetes Gasthaus vor sich sah. Dahinein

ging er mit seinen Soldaten, und nachdem sie gegessen und getrunken

hatten, legten sie sich schlafen. Das Haus war aber kein (lasthaus,

soiuhTU eine Iläuberherberge. in der fünniundert Räuber ihr Wesen
trieben. Als dieselben um Mitternacht heim kehrten, ermonleteji sie

die Soldaten und liesseu nur diejenigen am Leben, die ihnen schworen,

dass sie mit in der Bande dienen wollten. Daun stieg der Käuber-

hanptmann mit einigen seiner Gesellen die Treppe hinauf, um den
Köni^' in seinem Scldafzimmer zu töten. Der hatte aber den Unrat
gemerkt, denn er hatte fiebört. wie es drausson klipperte und klajijierte

und knickerte und knackerte. und war im Ileiiule aus dem Bette un<l

zum Fenster hinausgesprungen und lief nun seines Vaters Schlosse zu.

Noch vor Tages Grauen langte er dort an und pochte an die Tliüre,

aber niemand wollte ihm öffiien. Da rief er: Vater, mach doch auf 1

Hans, dein jüngster Sohn, ist da!* — „Bist du's, du Galgenstrick,"

rief der alte Graf zornig, riss die Reitpeitsche von der Wand und
trat hinaus. „Vater, du wirst mich doeli nicht schlagen!" saute Hans,

„I<h bin ja dein Konig!*' — „So, nun bist du König geworden!"
sprach der Alte grimmig, „Erst Gefreiter, dann Fähnrich, dann Feld-

webel, dann Leutnant, dann Hauptmann und jetzt gar König! Und
noch dazu schlimmer, wie ein Hettler, im blanken Hemde. Warte,

Scldiugel, ich werde dir helfen." I'iid damit ergritV er die Reit-

peitsche beim andiM'en Knde und sclduj: mit dem Kehfuss auf den

armen Hans ein: und je mehr dieser schrie: „Vater, ich bin dein

König!" um so mehr sehlug der Alte zu, bis Hans Hören und Sehen

verging und er ohnmächtig zu Boden sank.

Als er wieder aus der Ohnmacht erwachte, warf ihm der Vater

ein paar Lumiien zu, die musste er anziehiMi: dann biiiijen ilun die

Knechte ein Tuthorn um und gaben ihm eine Tt it^ he in die Hand,

und «'r war ein Schwcin«'hirt geworden und nn^s^te, wie damals, in

den Buchenwald treiben, dass sich die Schweine dort mit den Eckern

mästeten.— Vom reichen König ein Schweinehirt, das wollte Hans nicht

in den Kopf, und betrübt starrte er vor sich hin, wenn er im Walde
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sass 1111(1 «las Scliwohiovolk um ihn herum quiekte uud };nnizt(\ \Vie

er eines Tages so traurig da sass, trat das Graumännlein vor ihn

hin un<l sprach zu ihm: „Hans, ich weiss, dass es dir sciilecht geht,

und ich will dir lielfen. Hier hast du eine Pfeife, und wenn du dar-

auf «spielst, so niiisscn alle Schweine tan/r II : nimm sie nur, daini Icist

du mehr Freude am Hüten." Hans hcihinkte sieli ])ei dem Miinnlein

fiir d:is ( Icsclicnk, und als es wicdci" versehwunden war, hraclitc er

di»' rtcil'c an <lie Lippen, und rieiitig, alle Schweine, gross und klein,

wie sie gew achseu waren, stellten Hich auf die Hiuterheinc und tauztea

Polka und Schottisch links herum ; und das sah so lustig und drollig

aus, dass Hans vor Lachen die Thränen üher die Backen Helen. Und
er liörte nicht auf mit dem IM'eit'en und trieb die Thiere jjleil'end nach
Hause, und sie tan/lcn unaufhörlich, bis sie au den Kiuguug des

Dorfes gekommen waren.

Dort stand der reiche Grossbauer vor der Thiire, uud wie er

die tanzenden Schweine sah, freute er sich ebenfalls und rief: „Hans,

lass mir von deinen Schweinen ein Ferkel ab, i< h gebe dir hundert

Thaler dafür." Das war Hans zufi ifdcn. und für die lunulert Thaler
»•iliielt dei' ( Inoshaucr ein Ferkel. Den folgenden lag maelite es

Hans geraile so, und er luitte jetzt seine Lust an dem schleeiiten

Dienst; als er aber am Abend mit der tauzendeu Herde nach Hause
zog, kam ihm der Grossbauer schon vor dem Dorfe entgegen und
rief: „Hans, mein Ferkel will nicht tanzen!" — „Es bangt sieh so

allein,*^ antwortete Hans, „und sehnt sicli naeh ( lesellseliaft." ha
musste der f^anei- zweiliundeit Tli;iler daran wenden, um ein /weites

Ferkel zu dem ersten dazu zu kaufen, denn für hundert Tlialer wollte

es Hans nimmermehr thun. — Aber so sehr sich auch Hans über

seine tanzenden Schweine freute, so wonig waren die Schweine mit
dem Tanzen einvorstanden; denn Hans Hess ihnen gar keine Zeit,

sich Ihn heekern und Kieheln zu sui-hen, Sie wurden darum zusehends

magerer und dünner, nn<l ilie Vielimagd lief zum (lr:ifen auf das

Schloss und sagte zu ihm: -Herr (iraf, mit Kuren Seliweinen ists

nicht richtig; thut Ihr nichts da^^u, so geht Euch die ganze Herde
zu Grunde!^

Das schrieb sich der Graf hinter die Oln en, denn er ahnte, dass

ihm Hans einen Streich gespielt habe; und als dieser am nächsten

Morgen mit dem Schlage Vier die Sehweinii in den Wald trieb, sehlieh

er ihm heindieh nach, und da merkte er <lenn gar bald, warum seine;

Herde so schlecht im Stande war. „Du Galgenstrick uud Tauge-
nichts,^ rief er zornig, „willst du gleich die Pfeife aus dem Munde
nehmen!" uml dann sprang er auf ihn zu und riss ihm die Pfeife aus

der Hand und gab ihm seinen Knotenstock zu fühlen, dass er am
Leben ver/agte. Diesmal waren am Abi-nd beim I'.iiitreii)en die

Scliweine vergnügt unil Hans traurig. Und als der Dauer ilim wieder

mit der Rede kam: „Hans, meine Ferkel tanzen nicbt mchi," sagte

er mürrisch: ^^Meine haben^s auch verlemtP und trieb seine Herde
in den Stall hinein.

7
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So mooliton etwa =;prlis Wochen und (lariiWr vorgarifron sein, cla

sagte die Köiii^iiii zu iliicii Dienern: „Mein Mann ist nun sclion so

lange fort und kommt und kommt nicht wieth'r. \Venu ihm nur kein

Unglück zugestossen istl Ich will mich selbst aufmachen und ihn

suchenl^ Sogleich musstcn von der Reiterei dreihundert Mann auf-

sitzen, und dann ritt sie mit ihnen den» (Irafenseldossr zu. Tnter-

wejrs kam sie durcli (h'nx lhm [irossen \Val<l. und die Dunkcllicit üImt-

raschte aiicli sie dii lit vor «Icr KiiulH'rln'rlii'r;:«'. Als sie nltcr in den

Hof einritt mit ihren lieitern, wurde sie «lurch Mann» r gewarnt,

welche von der Bedeckung ihres Mannes äber geblieben waren und
aus Zwang der Bande hatten heitn ten müssen. Von <lenen erfuhr

sie auch, wi»' alles gekommen sei. und dass die fünfhundert Ränlier

in zwei Ahteilungen in (h'r Xaclit zurüek/.uk»'hn>n jdh gti'n. Und das

war reclit gut. dass die i'rinzessin das wusstf; denn so war sie mit.

ihren «heiluunlt'rt Ui'itern dvv einzehu'U Ahteihing gegeniiher in der

Überzahl. Sie befahl daher, dass die Reiter ihre Waffen nicht ab-

legten, und als die Räuber heim kamen, riehen sie erst die eine Schar

auf und dann die an(h're. Nur die Soldaten ihres Mannes licss sie

am LrlxMi, denn die konnten ja nichts dafür, dass sie hatten Räuber
wenh n müssen.

Unter den Schilt/en, welche die schlechten Menschen in dem
Hause zusammen getragen hatten, l>efandcn sich auch die goldenen

Kleider des Königs; und da sie nicht zerrissen und auch nicht hluti^

waren, so schloss sie daraus, d.ass er noch am Lehen sei und sich

wolil lici seinem Vater aufhalten werde, l)ie Kleider wurden darauf
eingepackt, und als die Sojine aufging, eilte sie mit ihren Reitern dem
(irafenscldosse zu. Das waren einmal Verbeugungen, die der alte

Graf machte, als er den hohen Besuch bekam; er hielt der Königin
selbst den Steigbügel und half ihr Tom Rosse und bat sie, in sein

Haus zu treten und damit fiirlieb zu nehmen, was er ihr zu bieten

vernnlge. Der K<">nigin lag aber nicht an Ksseii ujtd Trinken, und sie

fragte ihn sogleich, als sie in der Stube waren, (d) er denn keine

Kinder besitze. „Gewiss, Frau Königin," antwortete der (iraf, ;,und

das sind zwei Jungen, an denen ich meine Herzensfreude habe; sie

stehen beide in des Kr>nigs Heer, und der eine ist ein Hauptmann
und der andere ein Fähnrich!" — „Sind das Kure einzigen Kinder,"

forschte die Königin. „Nein.'* s.igte der alte (Iraf. „leider (lottes

nicht, ich habe noch einen Frzschelm und Taugenichts, einen Tagedieb

und Thunichtgut; ach wenn ich ihn dt)ch erst los wäre, dann hätte

ich Ruhe und Frieden. — „Schäm er sich doch,'' versetzte die

Königin, die wohl merkte, dass er ihren Hans meinte, „wer wiid denn
so schlecht von seinem eigenen Kinde sprechen! Wo i^t denn lüier

SohnV Habt Ihr ihn bei Kuch oder ist er in der Fremde?" — „Der
hütet die Si liw eine." sagte der Alte giftig, „seht, da treibt er gerade

in den Hol iiinein!"* — Da schaute die Königin aus dem l'enster und
erblickte ihren lieben Mann, in schlechten Lumpen, das Tuthom auf

dem Buckel, hinter den Schweinen einherschreiten. Das that ihr in
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tiefster Seele weh, aber sie bezwang sich uikI sagte: „Mag er ancli

noch so schhn'lit sein, zum Srhwoiuohirton sollte ein Graf seinen Sohn
(leim flot'h nicht machen;" darauf setzten sie sich nieder und assen

zu Mittag. Nach dem Kssen bat die Königin den (Jrafen, dass sie

seine Felder besichtigen dürfe. Das war ihm eine grosse Ehre, und
er wollte sie seihst hinausfaliren ; aber die Königin wehrte ihm und
sagte: er habe wohl wichtigere Sachen zu thun; dann stieg sie in den
Wagen, und der Kutscher musste sie hinaus in den Wald fahren, wo
Hans die Schwi-ine iuitete. Dort spranj^ sie aus dem Si lilai^o heraus
und schritt gerades Wegs auf iiin zu. „Hans, kennst dn mich nicht

mehrV^ rief sie und klopfte ihm auf die Schultern. Da schaute
Hans in die Höhe, und als (>r seine Frau, die Königin, erblickte, lachte

ihm das Herz im Leibe, und er sprach: „Frau, wie hast du's an-

gefangen, dass du mich hier g«'funden hastV" Sie erzälilte ihm darauf
alles, wie es gekomnien sei, und neckte ilm. wie sie mit den dici-

hundert Reitern die iiinliiundert Käuber vernichtot habe, während er

mit den fünfhundert Soldaten ihrer nicht Herr werden konnte. „3sl,

du bist klüger, wie ich,^ entgegnete Hans, „und darum hilf mir jetzt

aus meinem Klend.'* Seine Frau versprach ihm das auch und ver-
tröstete ihn auf den Abend, wenn er sich bei seinen Schweinen im
Stalle zum Schlafe niede! <ieh'^'t hahe. Darauf sagte sie ihm Lehewohl,

stieg in <len Wagen und fuhr wieder auf das Grafenschloss zurück.

Während die Königin bei dem Grafen stand und ihm erzählte,

wie ihr seine Äcker und Wiesj ii gefallen hätten, kehrte Hans mit
den Schweinen vom Busche heim; denn es hatte ihm keine Ruhe
mehr draussen gelassen, seit er wusste, dass seine liebe Frau auf
dem Schlosse hei seinem Vater war. Es war aher erst die fiinlte

Stunde, und der alte (iraf scluilt ihn, dass er schon so Irüh zurück-

gekommen sei. Vor Schlägen rettete ihn zwar die Königin, aber das
konnte sie nicht verhindern, dass er ohne Abendbrot zu erhalten zu

den Schweinen in den Stall gesperrt wurde. „Sind die Schweine nicht

dick geworden, so brauclit er auch nicht satt werden," sagte der (rraf,

und dabei blieb es. Und «lamit ja ni»'mand sich unterstünde, ihn aus

dem Stalle herauszulassen, zog er selbst den Schlüssel ab und steckte

ihn zu sich.

Als am Abend alles zu Bette gegangen war, gab die Prinzessin

ihren Reitern Betehl, «lass sie den Stall erbrächen und Hans heraus-

holten; dann zog sie ihm ^eine köniirlichen Kleider an. und sie hlie])en

die Nacht üher heisarniiicii. Oh sie geschlafen lialten. ich ulauh" es

nicht, sie hatten einander gar viel zu crzaliien; und die Reiter

hatten auch weni? Ruhe, sie mussten ein Schwein abstechen und mit
seinem Blute die Schwelle und den Fussboden des Stalles bestreichen,

dass es aussah, als sei am reissendes Tier eingebrochen und habe den
Hirten gefressen. Mit Tagesaid)ruch gingen Hans und seine? junge

Frau zu dem Grafen herab, und die Königin erzählte ihm, ül)er Nacht
sei ihr Mann, der König, gekommen und wolle auch sein Gast sein.

Da war der alte Graf erst recht höflich und konnte sich gar nickt

; : .-7*

Digitized by Google



loa

genii^sam bedanken für die gros>o Klirc. welclie seinem Hause wider-

lahreu wäre. Verwunderlich war ilwn nur, dass auch der Konig sogleich

nach seinem jüngsten Sohne fragte und ihn bat, dass er denselben

vor ihn führe. „Der Schlingel ist im Schwcin«'stall." antwortete der

alte Graf, „hier ist der Schlüssel, er soll gleich austreihen." I' ii .iuf

ging er aul' den Hot", und der Kt'miir uiid die K'"»nit:in tnl^ti ii ihm

nach. Ja. da war di«' Thürc «itVi ii und die Scliwcllf und die Diele

mit Blut liesudi it und von Hans nirgends eine Spur. „Kin wihlcs

Tier hat ihn gefressen!^ schrie die Königin. „Gott sei Dank,^ sagte

der Graf, ^dass ich ihn los bin, nun will ich in Frieden sterhcn!"

„Aber lii'her (iraf.~ s:i«^te jetzt der König, der doch Hans >elher

war. „ich jzlauhe, Ihr kennt Kuren Sidm <;ar nicht, sonst würdet Ihr

ihn nicht so schlecht heliaiideln." — ..Hen Scldin^el s(dlte ich nicht

kennen," rief der Alte, „den linde ich unter tausend Menschen auf

der Stelle heraus. — „Das sagt Ihr,' lachte die Königin, „und Kuer
Sohn steht neben Euch.' Da sah der alte Graf dem Konig näher
ins Gesicht, und richtig, es war sein Hans, und er siink vor ihm auf
die Knie und hat um V<'rzeihunL'. ..Nicht docli. Vater." sprach Hans
und z<»ii ihn in die Höhe, „du hast mich /war sclilecht g«'nug behandelt,

aber ich habe es auch arg getrieben. Und nun komm mit mir auf

mein königliches Schloss, dass du all die Pracht und Herrlichkeit

sehen kannst, die ich mir erwoiben." Das that di r alte Graf auch,

und er lebte bei seinem Sohne, dem Körnig, und bei «ler jungen Köuiigin

noch lange Jahre in (ilück und Frieden, und wenn sie nicht gestorben

sind, dann leben sie heute uuch.

17.

Der starke Joehem.

Es war einmal ein Bauer, der war schon sieben Jahre ver-

heiratet, und noch immer nicht hatte ihm seine Frau, die I'.;iuetiii.

ein Kind izesclienkt. Endlich erhöite der liehe (iott ihre Dittcn. und

der Dauer war s«» erfreut darüber, dass er sprach: „Mutter, wenn s ein

Junge vird, soll er Jochem heissen, und du musst ihm sieben Jahre

die Brust geben und darfst dabei nichts anderes thun, als essen und

trinken und mit ihm Karten spielen." Wie der Hauer gewünscht

hatte, so geschah es auch: die Frau kam mit einem Jungen nieder.

.\lsliald nahm er ein neu("- Mädchen an. wi ldirs die (ö'sihäfte der

liäuerin zu besorgen hatte, wiihrend die>e nur ass unil trank und

dem Jungen die Brust gab und, als er älter wurde, mit ihm in der

Karte spielte. In der Taufe aber wurde das Kind Jochem genannt.

Das gute Leben der Mutter bekam Jochem ausgezeichnet, und
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schon im (Mstcii .Talirt' ward or so stark, wie ein «irosser .Tnnj;o. und
ass zu (lor Hnist tatjtäizlicli ein uan/cs liansl)a('knt's Hrot. Im zweiten

Jahre musste man ilini srhon zwei lirot»' gehi'n, im dritten drei, und
im siebenten Jahre gar schrie er vor Hunger, wenn or nicht siehen

Brote aufessen durfte. Da war^s kein Wunder, dass er sich gross

und stark antiess, wie ein Riese, und Karten si>ielte er so schön, ei

so 8chf>n. dass er seinen Meister suchen koiiiitc in der trnnzen Welt.

I)<'n Tair. da er tiitwölint ward, nalim ihn der Vater mit sicli

aufs Fehl und ^^ah iiim die l't-itsehe, dass er die Pfenh' antriehe.

„Was soll ich mit dem Ding!"* sprach Jochem zornig, ging an den
Waldesrand und zog eine junge, seehszöllige Buche aus dem Erdreich
heraus. „Was willst du damit?" rief der Alte ersehroeken. „Die
Pferde antreihen!" antwortete d(>r starke Joclieni. und schon hatte er

dem einen Pferd, das niclit mehr weiter wollte, eins üher den Buckel

gegeben, dass iluu das Kreuz hrach untl es tot zu liodeu stürzte.

Darüber geriet der Bauer in Todesangst und wollte ausspannen und
nach Hause zurückkehren. „Wenn^s mir gefallt, wird aufgehört l''

sprach der starke Jochem, und der Bauer war stille und pflügte mit
ihm trotz Ilunirer und Durst his auf den Ahend.

Als sie heimkelii-ten, stand die Piinerin sclion vor der Thiire und
hatte die Arme in die Seiten gestennut und wollte schelten, dass sie

so spät kämen. „Still, still, Mutter,'' rief der Alte und nahm sie bei

Seite und erzählte ihr alles, wie es gekommen war. Da wurden sie

eins mit einander, alles daran zu setzen, des starken Jochem sobald
wie m'iL'lieh los zu werden. Zu dem Zwecke sprach der lianer am
anderen .Moru;en: „Jocliem. mein S(din, du hist nun siehen Jahre alt

und stark genug, in die Fremde zu gehen. Hier hast du drei Thaler

Geld, sieben hausbackene Brote und ein halbes geschlachtetes Schwein,

das soll deine Wegzehrung sein.^ Das schien dem starken Jochem
ein guter Bat, er nahm (ield, lirot und Fleisch Ufid sehritt zum Hause
hinaus. Vor dem Dorfe maclite er halt und as>^ alles mit einem Male

auf, dann gin;.^ er auf den (intslnd" und tVa-ite den Fdelmann, <d) er

nicht einen Knecht brauchen könne. Als iler Herr Jochems starke

Knochen sah, sprach er bei sich: „Der kommt dir wie gerufen, den
wirst du nicht laufen lassen.'^ Gedacht, gethan, der starke Jochem
wurde d<>s F.dcdmanns Km eht und musste sich verpflichten, bis Martini

in seinen Diensten zu lileilien.

Cm zw<ilf riir wurde zum Mittagsmahle i:( kl;i|i|iei t und ein irrosser

Kessel Erbsen und eine gute Schüssel Schweinetieisch für das (jiesinde

aufgetischt. £he sich's ai)cr die andern versahen, hatte der starke

Jochem sich schon darüber hergemacht und alles rein aufgegessen,

dass die übrigen das Nachsehen hatten. Und damit war er noch gar
nicht zufrieden, er verlangte mehr, die paar Pissen liätten kaum seinen

Hnncrcr i:e>tillt. Der Edelmann •-rhüttelte den Kopf, Hess aber neue

Speisen herbt'i sehatfen und befühl daim den Kuechtcu, in den Busch
zu fahren und Eichenholz zu holen.

Die Leute waren schon längst im Walde, da kam der starke
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Jochom ihnen nach und fragte: Welche Bäume nehmt ihr?* — j,IHe

aosgezeiclmet sind,' sagten die Knechte mürrisch; denn sie konnten

den Ärger über das schöne Essen, welches ilinen der starke Jochem
vor der Nase weggefressen hatte, nicht verwinden. „Wie viel Bäume
nehmt ihr?" fragte Jochem weiter. „Kinen.'^ sagten die Knechte, „das

ist für den Wagen genug." — Warum ha])t ihr denn aber so viele

Äxte uiitgenommen?* — „Du Dummkopf, weil wir sonst die Bäume
nicht fallen können?' — ;,Da8 hin ich anders gewohnt,'' sprach der
starke Jochem und ergriff mit jeder Hand einen dicken Eichbaum am
Zopfe und zog die Stämme samt den Wurzeln mit einem Kucke aus

dem Erdboden heraus; dann warf er sie auf den Wagen und trieb

die I'ferde an, um heimzutahren. Den Tieren war die Last aber zu

schwer. „Auch gut," sagte der starke Jochem und legte die Pferde

oben auf die Stimme, spannte sich selbst vor den Wagen und zog
die Fuhre gemächlich hinter sich drein, als hätte er nur ein paar
Bund Heu geladen.

Vor dem Wahle war ein Hohlweg. Da drückten den starken

Jochem die sieben liausbackenen Urote und das halbe Schwein, der

Kessel mit Erbsen und das Pökelfleisch, und er setzte sich nieder,

und als er wieder aufstand, war von dem Hohlweg nichts mehr zu
sehen. Alles war so schier und glatt, als wär's eine ebene Strasse.

Das freute den starken Jochem, und nun ging's noch einmal so gut

mit dem Wagen. Wie ilui der Edelmann aber so ankommen sah,

erschrak er des Todes und glaubte, der leil)haftige Teufel wär's, der

wolle ihn holen. „Jochem,*' rief er, als er ihn endlich erkannte, ;,wa8

ist denn dasi'' — „Das ist Bauholz, Herr,'' gab er zur Antwort
;,Aber Jochem, mit Zopf und Zweigen und Stubben!* — „Wir müssen
sparen, Herr!" antwortete Jochem, „die Zweige brennen leicht an, und
die Stul)ben halten hinge vor." — „Wo bh'il)en denn aber die andeniV"

fragte der Edehuann. „Die kommen nach,"* sagte der starke Jochem.

Aber der Herr mochte lauern, so lange er wollte, sie kamen nicht

nach Hause. „Jochem,* sprach darauf der Edelmann, „komm, wir

wollen nach den andern sehenl* — „Ich habe meine Arbeit gethan,**

sagte der starke Jochem. „aber wenn Ihr mir sieben fette Hammel
und einen halben Wispel Kartotleln zum .\bendbrot versprecht, so will

ich es wohl thun." — „Das sollst du alles haben, wenn du morgen wieder

aus dem Dienst gehst," sagte der Edelmann; und weil Jochem damit
zufrieden war, gingen sie dem Walde zu, um nach den Leuten zu
sehen. Siehe, da steckten sie allesamt mit Pferd und Wagen im
Hohlweg und konnten nicht vorwärts und nicht rückwärts. „Daran
bin ich Scliuld." sagte Jfxliem, ergriti einen Wagen nach dem Mildern

vorne an der Deichsel, und ein Kuck, so waren sie aus dem Hohlweg
heraus und konnten die Fahrt fortsetzen.

Den Abend erhielt der starke Jochem die sieben fetten Hammel
und den halben Wispel Kartoffeln, wie ihm der Edelmann versprochen

hatte; aber am andern Morgen bekam er seinen Jahreslohn ausgezahlt

und konnte wieder gehen, woher er gekommen war. Und das that
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er auch, und der Bauer lachte fiher das ganze Gesicht nnd bereitete

seinem Sohne einen fluten Empfang, als er die harten Thaler sah,

welche (lies(»r in einem Ta.^e verdient hatte. Zu Ehren der Rückkehr
musste die Hiiuerin (»hendrein soviel Kartoffeln kochen, als Jochem
nur irj^end e^sen konnte. Dem mochte ul)er die magere Kost nicht

mehr gefallen, seitdem er die sieben Hammel gegessen, und er wusste

sich Rftt in der Sache. Als die Nacht hereinbrach, ging er in des

Herrn Schafstall und hand siehen fette Wlkko an den Schwänzen
zusammen, warf sie iiher die Sclmltern und hrachte sie seiner Mutter,

dass sie ihm die Tiere zuheri'ite und er sie ässe.

Der Schäfer hatte aher den Dich erkannt und klagte dem Edel-

mann das Leid. Der hiess in der folgenden Nacht die stärksten

Knechte mit Äxten und schweren Steinhämmem in dem Schafstall

Wache halten und dem starken Jochem, wenn er wieder crsclieine,

den Schädel einschlagen. So thaten die Leute au( h, und kaum hatte

Jochem am nächsten Aliend die Stalltliüre geliffnet. so schlugen sie

von allen Seiten auf seinen Kojit' ein. „Hätte icli doch nimmer gedacht,

dass im Schafstall die Mücken so stechen,^ sagte der starke Juchem
und eilte sich, dass er wieder sieben gute Bocke erwische. Die Knechte
aber verkrochen sich vor Angst in den hintersten Winkel des Stalles

und satzten (lott Loh und Dank in ihrem ller/en, dass Jochem bei

der Dunkelheit ihrer nicht gewahr geworden war.

„Kommst du mir so V^ rief der Edelmann zornig, als er von den

Leuten hörte, wie es ergangen sei; ^Warte, ich will dir schon an den
Leib gehen 1^ Dann Hess er zwei wilde, gewaltige Bullen aus dem
Stalle holen und vor <lem Schafstall einhürden. Die sollten den starken

Jochem. wenn er wieder Schafii stehlen ginge, auf ihre Hru iier nehmen
und ihm so den daraus machen. Doch er hatte sich verrechnet; denn
als der starke Jochem in der dritten Nacht kam und die Bullen er-

blickte, wie sie ihn grhnmig anschauten und die Horner senkten und
aus der Nase schnoben und mit den Füssen das Erdreich scharrten,

da rief er friihlich: ^Das sind mir freundliche Tierchen und grösser,

als die H.iniinel; von der Art hahe ich an zweien genug!^ Sju-ach'H

und ergrill die Hullen an den Hörnern und warf sie sich auf den
Nacken, dass die Schwänze im (irase nachschleiften.

Jetzt sah der PMehnann ein, dass er mit Gewalt dem starken

Jochem nichts anhaben könne. Er ging darum am andern Morgen
zu ihm auf den Hauerhof und redete ihm gütlich zu, er möge doch
die Gegend verlassen, soiist mache er ihn und seinen Vater dazu zum
armen Manne. ])a sei der König andeis, der k«"»nnc seine Soldaten

nicht stark und lang genug bekommen, bei dem wäre er gut auf-

gehoben, auch würde er dort au Speise und Trank nie Mangel leiden.

Die Rede gefiel dem starken Jochem, er sagte Vater und Mutter und
dem Edi'lniann Lebewohl, wanderte in die Stadt und Hess sich den
scliönen. l)unten Soldatenrock ;inziehen. Darauf bekam er ein (iewehr

in »lie Hand un<l sollte (iriffe machen. Weil ihm nun eine Flinte ein

gar gebrecliliches Ding schien, brachte er sie feiu sacht und behutsam

Digitized by Google



104

beim Anfassen an die Schulter. ^Kann der Kerl das Gewehr nicht

fest einsetzen!" schrie der Feldwebel. „Mir solVs recht sein.'* dadite

der starke Jochem, griff fest zu, und der eiserne Lauf brach, wie ein

l'olirliahii. mitten anseinandei*. und der IJnck war so iirnss. das^ die

oherc Hüllte hoch in die H<ihe Hoji. so hoch, dass sie eine ;,Mite Viertel-

stunde brauchte, ehe sie wieder auf den Erdboden henibkam.

Der Feldwebel sperrte Nase und Maul auf über dem Anblick,

machte kehrt und meldete die Sache dem Hauptmann. „Das ist ja

ein Mord^kt rl." sagte der Hauptmann, „dein müssen wir einen Sechs-

ptlinder al> 1 linte in die II;itid -jeben.~ I)(M- starke .löchern erliielt

nun auch wirklich einen See li>|)lVnider. und als er ihn in der Il.uid

liatte, fragte er den Herrn Hauptmann, ob er dies Ding auch gut

einsetzen müsse. „Gewiss,'' sagte der Hauptmann, „fass er. mal das

Gewehr an.'' Aber es ging nicht besser, wie das erste Mal. <l;is

Kanonenrohr brach durch, und Jochem behielt nur die eine Hälfte im
Arme. — „Die Sache müssen wir dem (ieneral melden." rief der

Hanptniann. und der General kam und sah das Wunder mit an.

„Reicht ihm einen Zwülfptünder,'^ sprach er darauf, und siehe, jetzt

ging's, der Zwölfpfönder brach nicht, nnd der starke Jochem hatte

einen Sclii.'>>j>riigel. wie -.eine Kameraden alle. Aber wo er stand

und Gritfe machte, da sah der Exerzierplatz aus zum Gotterbarmen.
Schliesslich mochte es der (ieneral nicht länger ertragen und Hess

einen Iiericht an den König abgehen: sie hätten einen gewaltig starken

Kerl unter den Kekruten, der könne nur mit einem ZwölfptÜnder

exerzieren; damit richte er jedoch den ganzen Exerzierplatz zu Grunde.

Ob es nicht besser wäre, ihm den Laufpass zu gi ben. Der König
hatte den l^rief kaum gelesen, so gab er Befehl, den starken Jochem
vor ilm zu bringen.

».locliem.'^ sprach er zu ihm. ..in meinem Reiche liegt ein ver-

wünschtes Schloss. So oft icli noch Soldaten dorthin auf Wache
geschickt habe, sind sie jedesmal Ton bösen Geistern in der Xacht
umgebracht worden. Was meinst du, würdest du nicht drei Nächte
dort auslialtenV"^ — -Warum nichtV". -^airfc di r starke Jochem, ..wenn

mir S]>ei<:e nnd Trank (huthin gebracht wird, so viel ich b»'(lai t". und
wenn ich Karten bekomme und einen Maini dazu, der mit mir >pielt.

so will ich die Wache gern übernehmen.** Der König lobte den starken

Jochem und liess sogleich drei Tierspännige Fuhren, mit Speise und
Trank beladen, ins verwünschte Schloss fahren; dann liess er ausrufen

in der ganzen Stadt: W^er mit dem starken Jocliem «-ine Nacht in dem
verwünschten Schlots Karten spielt, der soll drciliundeit Tlialer

bekommen I Aber e> fand sich niemand, der das (ield verdicm n w(dlte:

denn jedermann in der Stadt wusste, <lass es aus dem verwünschten

Schlosse kein Zurückkommen mehr gab. Endlich meldete sich bei

Sonnenuntergang ein Schneidergeselle, ein alter, zerlumpter Krauter,

ohne Strümpfe und Schuh. ,.Kanii«-t du Karti ri spielen?^ fragte der

sarke Jochem. ^Ja," saizte der Schneider. I)a war die Sache ab-

gemacht, und er zog mit ihm in das verwünschte Schloss. Dort
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zündeten sie sich in dem grossen Saale ein Feuerchen an. Dann wurde
gegessen und getrunken, und als sie damit fertig waren, spielten sie

in der Karte, und so fjing alles wundcrschtni. Ins um flf T'hr mit einem

Male die Thür«' .'iiifirfii^^^cii ^vun^• iiml drei >( li\v;irx(' Kfrlc licrcint raten.

.. Ivüun'ii wir niitspicltMiy'* trauten dir drei. „AVasclit euch «-rst,

wir h:il)t'n ntnie Kurten," sagte der starke «Idclicni. ,NVir sind so

schwarz von Natur und färben nicht ab/ gaben sie zur Antwort.

„Dann meinetwegen/ sprach Jochem, „macht ihr mir aber meine
neuen Karten schmutzi.!;, müsst ihr mir andere kaufen." Die
seliwarzen Kerle waren al)ei- UetrÜL'er, sie spielten falsch und sahen

in die Karten, und wenn der >tarke .loehem und dei" Schneider da/u

brunnaten, so lachten sie. und einer fuhr dem Sehneidergesellen s(»gar

mit der Hand ins Gesicht. „Bruder, wehr dich,*' rief der starke Jochem;
aber der Schneider fürchtete sich und litt es sogar, dass sie ihn bei

der Hand nahmen und mit ihm hinausgingen. H i weile mischte .Toehem

drinnen die Karten: als sie aher nicht wieder kommen wollten und
wollten. L'in'^ er ihnen iiai h. Sieln», da waren die schwarzen Kerle

versehwuiulen, und das Schneidcrlein lag ganz stille auf der Krde mnl
rückte und rührte sich nicht. „Drüderchen, meld dich, was ist dir?''

fragte Jochem, „Meld dich, ich thu dir nichts!'' aber er war stille

uiul blieb stille. Da dachte Jochem, am l*!nde sei ihm draussen zu
kalt geworden, und ei- nahm ihn und hielt ihn an d<'n Ofen, dass er

wieder aufwärme. I)er (MVn war aher von dem vielen Holz, das

Jochem hineingesteckt, gliiliheiss geworden, so dass die paar Lumpen,
die das Schneiderlein am Leibe hatte, zu schwelen und sein Fleisch

zu braten begann. „Brüderchen, du stinkst! Schäme dich!*' sagte

Jochem und drückte ihn noch fester an den Ofen. Aher je mehr er

drückte, um so ärger ward der (Iestan1<. Endlich wurde es ihm zu

arg. or packte den Schneider und warf ihn zum Fenster hinaus, dass

er hart an des Königs Thiire zu lioden tiel. Darauf setzte er sieh

wieder ans Feuer, und weil seine vier Herrschaften verreist waren,

spielte er mit sich alleine Karten, bis der Tag anbrach.

Dei- alte König war den Morgen früh aufgestanden. Wie er

nun zum Fenster hinaussah und den halhverhrannten Schneider vor

der Tliiiro erhlickte. dachte er hei ^ich: „Da ist's gut zugegangen,"

und sogleich musste ein Diener aul"> verwünschte Schlo>s laufen und
nach dem starken Jochem sehen, „.lo« hem sitzt am Feuer und spielt

Karten, sprach der Diener, als er zurückkam. Da machte sich der
alte König selber auf den Weg, und nadidem er si( h genugsam
gewundert hatte, fragte er Jochem, ob er die nächste Nacht wie<lerum

Wache halten wolle. „Wj-nn i«-h eiuen Kamerailen zum Kartenspielen

bekomme, dann scdPs sein.^ sagte .lochem, untl der König versprach

von neuem dreihundert Thaler <lem, welcher mit dem starken Jochem
in dem verwünschten Schlosse zubringen würde. Auf den Abend meldete
sich ein hergelaufener, ahgerissencr Sehusterire^elle, und weil er das
Kartenspielen aus dem Grunde verstand, war Jochem mit ihm zufrieden,

und sie setzten sich in den Saal und begannen das Spiel.
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Um elf Uhr that sich die Thiire auf, und sechs schwarze Kerle
traten herein und frajjtcn, ob sie mitspielen könnten. „Wenn ihr

niclit al)tar])t, maji's darum scin,^ sajitc JocIkmii, „icli lialic nt'ue

Karten." Die Sechs waren aber von Natur so scliwarz und lärbteu

nicht ab, und das Spiel ging, wie den Abend znTor. Als es bald
Zwölf schlagen wollte, legten sie die Karten bei Seite und rückten
dem Schuster auf den Leib. ^Brii<h'i ( lieiu welir dichl" sagte Jochem.
Der Schuster weinte sich aber nicht, sondern zitterte yor Aiiiist, und
schon wollten ihn die Sechs bei der Hand fassen und mit ihm hinaus-

gehen, als der starke Jochem mit einem Feuerbrand dazwischen fuhr

und 80 auf sie einschlug, dass sie die Flucht ergriffen. Bann setzte

er sich mit dem Schuster am Feuer nieder, und sie spielten zu zweien
bis an den lichten Morgen, da der alte Kr>ni^ kam und nachsah, wie
es gegangen war. „Es sind seliletlite Kerle, die Schwarzen.'*' sacrte

der starke Jochem, „und der liruth r Scinister tantit auch nicht viel.

Morgen bleib ich für mich alleine und binile mit den Kerlen erst gar
nicht an.'' Da liess der König dem Schuster die dreihundert Thaler
auszahlen, dem starken Jochem aber machte er guten Mut. Wenn
er noch eine Nacht aushielte, so wäre die jjauze Verwünschung erlöst

und die Prinzessinnen, s(Mne Truhter, auch. „Ich werde es schon
machen,"* sai^te der starke Jochein,

Den dritten Abend, als sich um elf Uhr »lie Thüre öffnete, stürzten

sogleich zwölf schwarze Kerle auf den starken Jochem los, um ihm
den Garaus zu machen. Und dabei waren sie so schnell, dass Jochem
sich ihrer anfangs kaum zu ( i wein en vermochte und unter ihren Schlägen
auf ein Knie sank. Da überkam ihn aber der Zorn, und er ergriff

den Zwtilfptünder, den ei" bis dahin noch innnei" in guter Iiulie an

seiner Seite gelassen hatte. Hast du niclit geseln'ii, ging s jetzt über

die schwarzen Kerle her, und es dauerte nicht lange, so waren alle

bis auf einen niedergeschlagen und zuckten mit keinem Gliede mehr.
Nur der zwölfte war noch am Leben, das war aber ein gewaltig

grosser Riese, fast so stark und lang, als Jochem selbst. Dei- trug

in der Hand einen Scldiisselbund als Walle, und der grösstc St idiissel

darunter W(*g seine sieben Zentner. Aber gegen Jochems Zwöltjifünder

kam er doch nicht an. So sehr er sich auch wehrte, er musste sich

schliesslich ergeben und Jochem um Gnailo bitten. Die versprach dieser

ihm auch, wenn er ihm dafür alle Zimmer öffnen würde, zu denen
die Schlüssel an dem Schlüsselbunde 'jehi'uten.

Anfangs wollte der Ilievc daiauf nicht eingehen; als ihm Jo<dieiu

aber ein ])aar mit dem Zw oilpliinder in die Kippen versetzte, ward
er gefügig. „Geb du voranl^ Hprach er zum starken Jochem. „Erst

der Diener, dann der Herrl'' erhielt er zur Antwort Der Biese that

wieder schwerhörig, bis Jochem ihm drohte, er würde ihm den Schädel

einschlagen, wenn er nicht ginge. T>a scbloss der Schwarze alle

Ziinnier und StuiuMi und Säle aul'. /u denen er die Schlüssel am Dumle
führte, und zeigte sie dem starken Jochem. Nur den grossen Schlüssel,

der sieben Zentner wog, setzte er nicht in Bewegung. — „Warum
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flchUesst da nicht auch (Besen ScMflssel?* fragte Jöckern. Der Riese
^ah eine trotzige Antwort und versuchte zum dritten Male, sidi zur

Wehre zu setzen. Er merkte aher bald, dass er in dem starken

Jochem seinen Meister •refunden ; denn dieser gab ihm einen s(dehen

Schlag mit dem Zwölfiifüiider, dass er am Leben verzagte und, so

schnell er nur konnte, den grossen Schlüssel in das Schlüsselloch steckte.

Kaum hatte sich der Bart herumgedreht, da fuhr ein Donner-
schlag durch das Sddoss. dass dem starken Jochem die Sinne schwanden
und er zu Boden fiel. Als er aus der Ohnmacht env'achte, lag er in

einem seidenen Ivette, und drei wunderscliiine Prinzessinnen standen

dav(»r und herzten und küssten ilin und wollten ihn zum Manne lial)en.

j,Kinder, doch nicht alle drei!" rief Jochem erschrocken und fragte,

wer sie wären. „Wir sind des alten Königs Töchter,' sagten die

PrinzesNinnen, „und du hast uns erlöst." Indem sie noc h so sprachen,

kam der König selbst und sprach: ^.Jorliem, welche willst du haben?"
— ..Ich will kein Elend machen und werde die älteste nehmen.**

sprach Jochem, und der König freute sieh über die Wahl und sagte:

„Du hast recht gethan, der ültesten steht's auch am ersten zu." Di),r-

auf wurde Hochzeit gefeiert, und Jochem lehte mit seiner jungen Frau
in dem erlösten Schlosse in Glück und Freude. Was aber das Wunder-
barste war. er hatte durch die Erlösung seine übermenschliche (irösse

und Körperkraft eingebüsst und war fortan nicht stärker und grtisser,

als mächtige Könige zu sein pflegen, und ass und trank aucii nicht

mehr und nicht weniger, wie ein anderer Mensch. Und als der alte

König starb, ward er König an seiner Statt, und wenn er nicht

gestorben ist, so lebt er heute noch.

18.

Das ^Volfskind.

Es war einmal ein Bauer, der hatte nur ein einziges Kind, das
hiess Johann. Eines schönen Tages, als der Knabe gerade sechs Jahre
alt geworden war, fuhr der Vater in den lUisch, um Holz zu holen,

und nahm seinen Sohn auch mit. Während er die Bäume fällte und
autlud. suchte Joliann Blinncn und Heeren und kam dabei immer
tiefer in «len Wald. I>i i- \ atcr sah es und rief ihn zurück, aber das

Kind hörte nicht darauf, sondern lief weiter und weiter. Nun wollte

der Bauer ihm nacheilen; doch, als er sich eben daran machte, kam
ein Schwann Bremsen und fiel über die Pferde her, so dass sie scheu
wurden und um sich schlugen.

Da war guter Rat teuer! Lief der Bauer zu seinem Sohne, so

gingen die i'ferde zu Grunde; blieb er da, so musste sich sein liebes
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Kind im wilden Walde verirren. Weil aber die Pferde des Mannes
ganzen Reichtum ausmacliten nnd weil er glaulttc Johann würde ver-

stiiiKlifj sein und iiidit allznwcit vom Wejje abiriM'n. so hcseliloss er,

voreist die 'J'icre in Sicliorlicit zu luiiiiicn. V.r fiilir darnm scldennifist

naeli Hause uiui marliti' sicli sodann mit dem ganzen Dorfe auf die

Suche. Aber so sehr sie auch lierunispäliten, von dem Knaben war
keine Spur mehr aufzufinden. Am späten Abend kehrten sie ins Dorf
znriiek. Das Kind war verloren, und die Eltern betrauerten mit vielen

Thränen seinen Tod.

Der kleiiiP J<di;niii war iiid«"^'<('n im Walde nndicr irt's])runir(Mi

und hatte sicli. als er müde gewonU ii war, unter einen I>aum g»'iej;t

und war eingeschlafen. Dort erblickte ihn eine alte Wöltin, und da
sie Gefallen an dem Knaben fand, so frass sie ihn nicht, sondern
packte ihn mit ihren scharfen Zähnen bei seinem .Täckcben nnd sprang
dann mit ilim in mä(ditigen Sätzen ilirer Höhle zu. Dtut legte sie

das Kiml fein säuberlieli nieder, bettete es anf einem Lager von Moos
und troeknem Laube nnd gab ihm rohes S(diaftleiscli, dass es damit
seinen Hunger stille. Als die Nacht kam und der Kimhe mü<le war,

streckte sich die Wölfin an seiner Seite nieder nnd wärmte ihn mit
ihrem dicken Pelze.

Am andern Morgen in aller Frühe erbub sich die Widtin, um
anf Kaub auszugeben nnd frische Xabruiig für sieb nnd den Ptlegling

zu scharten. Damit .bdiann aber inzwischen nicht entlaufe, .so scharrte

sie den Eingang zur Höhle hinter sich fest zu und liess nur ein ganz
kleines Loch olfen, dass frische Lnft hinein ziehen konnte und der
Knabe nicht erstickte. Gegen Abend kam sie zurück, fütterte ihn mit
rohem Fleische nnd schlief <lie Nacht wieder bei ihm.

So ging es einen Tag, wi(» den amleni. und Jobann wusste nicht,

oh oben auf der Welt Winter oder Sommer sei. /wTdf Jahre hatte

er auf diese Weise in Gesellschaft der Wöltin zugebracht, als er des

Aufenthalts in der finstern Höhle endlich überdrüssig wurde. Einmal,
als seine Pflegemutter wieder auf Raub ausgegangen war, stiess er
deshalb mit einem kräftigen Stosse die v(»r die Olfnung gescharrte

Erde fort nnd eilte \u den Wald hinein. Von Weg und Steg, von

der ganzen (iegend kannte er niclits mehr, nur dass er Johann hcisse

und seinen Vater behu Holzfällen verloren habe, das hatte er noch
im Gedächtnis behalten. Da er sich nun keinen andern Ilat wusste,

ging er immer grade aus und gelangte schli* sslieh zu einer Schmiede,

welche seital) von «lern Dorfe einsam im Wahle lag.

Der Schmied trat heraus nnd st.iuntf Jobann mit grossen Augen
an; denn in den zwTdf Jahren war seine Haut von Schmutz ganz
schwarz geworden, und die Kleider, welche er einst getragen, waren
mit dem Fleische verwachsen. Dazu hingen ihm seine utigekümmten
Haare wild und wirr bis über den Gürtel herab, und die Nägel der
Finger nn<l /eben waren wie Vogelklanen. „Wer bist duy** fragte der

Schmied, „und wo kommst du her.''" — «leb bei-;se Jobann," erwiderte

der Gelragte, ;,und komme aus <ler Wulfshohle, wo ich der Wöltin

Digitized by Google



109

entlaufen bin." Der Schmiod verlangte woltero Auskunft, aber Jobann
wuNst«' nur noch nnzug»'l)i'n, dass er mit sciiuMii Vatrr vor vielon

.lulaeu in (kn iJu.scli /um Holzlnden gefahren sei und sich (hil)ei v«!hiTt

habe. ;,So?' sagte der Schmied, „dann haben deine Eltern hier im
D(irfe <;ewohnt; denn einem der Bauern iüt vor zwölf Jahren sein Kind
im Walde verloren f^egangcn. Aber wa« willst du jetzt beginnen?
Vater und Mutter sind «lir gestorben, uml «1er Hof ist in anderen

iliiiiden.'* — „llelialte niich hei dii," versetzte Johann, „inul h'hre

mich dein Handwerk, so will ich dir ohne Lohn aliein für Kost und
Kleidung dienen.''

Das däuchte den Scdimied ein guter Vergleich, denn (h'r Burstthe

schien stark und kräftig. lUtl das war Johann auch. Das rohe

Sehaftleisch, welehes er l.i'_;tri Irlich in der Wolt'sliöhh« gegcsseji, hatte

ihm ungeheure Kriitt«' verliehen. So kam s. dass er alles Kisen, welciies

er auf den» Amhoss zubereiten sollte, in Stüeken sehlug und verdarb.

Eine Weile sah das der Schmied schweigend mit an; schliesslich ward
es ihm aber doc h %u arg; er scbalt seinen Gesellen einen Dummkopf
Ull i gab ihm einen derben Sehhig hinter die Ohren. Das verdross

.loliann utkI zornig eigrilf er den seliwer^^ten Sehiniedehamnu'r und
sehlug damit so gewaltig auf den Amboss ein, dass derselbe zur Hälfte

iu den Krdhoden sunk.

Als das die Meisterin erblickte, lag sie von Stund an ihrem
Manne in den Ohren, er möge doch den wilden (iesellen wieder ziehen

lassen, er bringe sie sonst noch durch sein Ungestüm um Hub und
(int. Die Worte seiner Frau fanden hei den« Schmied um so willigeres

(iehoi-, da auch die Leute im Dorfe iilier ihn zu reden hegaimeji inid

sprachen: »Der Schmied im Walde ist auch so ein Leuteschinder. Hat
den stärksten Kerl der ganzen Welt bei sich und lässt ihn ar1>eiten

für Vier, und doch giebt er ihm nicht Lohn, sondern nur Kost und

Kleidung.^ Darum sagte er eines Morgens: „Joliann, ich kann dich

nicht mehr brauchen, ziehe deines Weges weiter." — „(lern. Meister,-

entg«'gnete J(diaini. „aber zuvor will i(di mir einen Wanderstah
schmieden."^ DanuL ergritf er einen Kisenblock, der war fünfzig l'lund

schwer, schlug ihn auf dem Amboss zu einem langen Stahe, nahm ihn,

wie einen Knotenstock, in die Hand und wüns( hte dann dem Meister

und der Meisterin, sowie dem ganzen Schmiedehandwerk Lebewohl.
Vergfüigt zog er seiiu-r Strasse. Als er hungerte, ging er ins

ei'ste beste r>anei!iliaus und spiach um Kssen an. Nun wai's ahei-

grade t ruhjahrsz»'it, wo man auf tlem Lande starke Arbeiter inimor

gebrauchen kann. Sprach darum der Bauer zu Johann: ^Hore, guter

Freund, willst du nicht hei mir in Di<'nst treten?** — „Sehr gern,*

sagte Jobann. — ^Was begehrst du zum LolmeV"' — -Nur Nahrung
und Kleidung." — „.\hgemacht I" riet der Bauer, „deine Hand dar-

auf!" — «Hier hast du >ie."* spiacli .I"!iann. ..aber es fehlt noch eine

Bedingung. Wenn mein Dieiistjalir um ist, musst du dir's gefallen

lassen, dass ich dir mit der flachen Hand einen Schlag hinten vor

gebe. — „Ist das ein Mensch," dachte der Bauer, „aber was kann
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ein Schlag mit der flachen Hand schaden!'* Er ging also auf diese

Bedingting ein, und Johann ward des Bauern Knecht.

Was war das nun für ein Leben auf dem Hofe. Die ganze Wirt-
schaft gedieh nocli einmal so gut, denn Johann arheiteto für Vitr.

So vfMstrirh «'in Monat nacli dem andern, ah<'r je melir das Jalir sich

seinem Kndc niilicrte, um so kleinlauter wurde der Hauer. Jet/.t sali

er ein, welchem l nglück er entgegen ginge, wenn ilim der neue Knecht
den ausbedungenen Schlag versetzen würde. Er sann deshalb auf
eine List, wi(^ er den starken Johann umbringen könne.

In der Nähe des Dorfes lag eine Mühle, von der noch kein

Mensch lehend zuriick'Tekehrt war. Dort mahlte niiinlich der Teufel

in eigenster l'ersitn und hrach einem Jeden das (icnit k, di r (ieticide

zu ihm fuhr. Auf diese Mühle schickte der Bauer seinen Kneclit und
sprach: „Johann, wir wollen morgen backen. Meine FVau hat schon

die KartoH'eln zum Kinkneten gerieben*), falu*e also eihMuls zur Teufels-

mühle, hiss dort das Korn mahlen und bringe das Mehl sogleich mit
dir zurück.'" —

Johann fieliorehte, lief ^'esehwind auf den Hof und lud das Korn
auf den \Vagcn; dann schirrte er die i'ferde an uiul fuhr ah. Vor
der Mühle machte er halt und rief nach dem Müller; aber niemand
antwortete ihm und half ihm abladen. Da sprang er vom Txx ke und
trat durch die otVene Thüre ins Iimere der Müldt* iiinein. Doch, siehe

da, auch dort befand sicii kein hd>endes Wesen, .letzt riss Johann
die (iednld. ..Ist das eine Wirtsehaft !" schrie er; ..Das nennt >ich

.Muller, und kommt jemand und will mahlen lassen, so i.st niemand
zu Hause." Während er noch so schalt, trat aus dem Gebälke ein

kleiner, dicker Kerl mit langem, schwarzem Barte heraus. ,j^BS
willst du hier?" rief das Männchen. — ..Mein Korn will ich gemahlen
haben!" — ..Xur sachte, mein Freund! Wenn du so sclireist. erhältst

du irar nichts." — ..Wozu steht denn die alte Mühle hier?" schrie

Johann. „Ks mahlt kein Mensch darauf, und doch soll ich mit meinem
Korn warten?" — „Bist du jetzt nicht still," sagte der Teufel (denn

das war < r). ..so schlage ich dich, dass dir Hören und Sehen vergeht."

Als Johann vernahm, dass es zum Prügeln kommen solle, da
ward ihm wnhl in innerster Seele, und so^leicli wollte er atif ih-n

kleinen K< i l eins( hla<ri'n. Dariiln r enthel »h iu Teuftd das Herz, und

ganz freundlich fuhr er fort: „Ninuu den Mühl.sleiu, der hier an der

Wand liegt, und wirf ihn zum Fenster hinaus auf den Hof. Bringst

du das fertig und schleuderst du ihn mit solcher Kraft. das> er in

die Krdr hineinsinkt, so will ich gestehen, dass du stärker bist, als

ich." .liili.ttin meinte zwar, eigentlich wäre es besser, er würfe ihn

selbst zum 1 < ii>ter hinaus, nichtsdestowenijzer er;zritf er den sidiweren

Mühlstein und that damit, wie ihm der Teufel gelieissen. Lud so

gross war die Wucht, mit welcher der starke Johann den Stein warf,

*) Die liaueru vcrsctzeu uft aus Sparsamkeit den Brotteig mit Kartoffeln.

Letstere därfen aber nicht lange stehen, sonst werden sie sciiwan, ond das ganse

Bsckweric ist terdorben.
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dass er tief in den Boden sich eingrub, so tief, dass das Krdreich

sogleich ülier ihm zusammenschlug und kein Mensch wissen konnte,

wo er hig.

Wie der Teufel das »ah, geriet er in die grösste Furcht vor
dem siarkon Joliann und — hast du niclit gesellen — war er auf
Nimmerwicderselien aus der Mühh' verschwunden. ^.Nun hin ich ganz
alleine," sngto Johann, „aher mein Korn niiiss gcmahh'ii werden, sonst

schilt der Himer." So trug er die Säcke zum Mahiliasten, setzte das

Mühlwerk in Gang und mahlte sein (Jetreide selber. Dann lud er das

fertige Mehl auf den Wagen und fuhr zum Hofe zurück.

I)er Bauer war grade mit den Obstbäumen beschäftigt, als er

seinen Knecht, den er längst vom Teufel zerrissen gewähnt, friscli und
munter mit hochbepacktem W.igen über «len Wurt*) in den (larten

hineinfahren sah. Kr wäre vor .\ngst und Schreck fast zusannnen

gebrochen; aber schliesslich erholte er sich dt>ch wieder, verstellte

sich und ging dem starken Johann gar freundlich entgegen. Sie luden
darauf das Mehl ab, die Bäuerin riilirte dm Teig ein, und auf den
Abend gab's von dem frischen Mehl die schr»iiste Kliehensuppc, kurz
es war so. als wäre nichts Absondeiliches vorgefalh'U.

Das war aber aiU's nur Trug und Schein, denn noch denselben

Abend lief der Bauer zu seiium Nachbarn und beriet nnt ihnen, wie

er sich am besten des starken Johann entledigen könne. Man redete

hin, man redete her, endlich hatte man einen guten IMan. Der Bauer
rief sein (lesinde zusamnu'n und sprach: .,Schon längst ist es mir leid,

das Wassel- so weit her vom Nachbar zu holen, ich will <laruni auf

meinem Hofe einen Brunnen graben, und morgen früh soll die ,\rb«'it

beginnen.** Und so geschah es auch. Ks wurde ein tiefer Schacht
in die Erde geführt, bis das klare Wasser aus dem Boden hervor^

quoll; dann fragte der Bauer reihum, wer das sdiwerc Werk auf sich

nehmen Avolle. den (Irund auszuniau(M"n. Niemand mochte sich dazu
hergeben, aus Kurcht, dass das Knireich nachstürzen könnte. Kndlich
spr.ich der starke Johann: „Ich selie schon, ich muss es besorgen!*'

Mit diesen Worten stieg er die Leiter hinab und fügte unten, ohne
sich weiter um die Gefahr zu bekümmern, die Steine zur Mauer
zusammen.

Darauf hatte der Bauer nur gewartet. Schnell liiess er das
Gesinde und die übrigen Bauern, die ihm bei der Arbeit geholfen,

den Brunnen zuscliütt<*n, und wie ein Hagel Hogen Feldsteine, Krde
und Sand in den Brunnen hinab. „Werft mir doch nicht den Staub

in die AugenP schrie Johann von unten, aber niemand hörte auf ihn;

im Gegenteil, die schlechten ^bMischen ruhten nicht eher, als bis sie

den ganzen Schacht voUgetullt hatten. Dann zogen sie mit Jubel ins

Haus, wo die Bäuerin einen grossen Festschniaus liergerirhtet hatte,

und nun w urde gegessen und getrunken, als wäre man auf einer Hochzeit.

*) Anm. Der „Wuurt" ist em Grasplatz, welcher sich umuittclbai uii den
Garten «itchliestt und dieMn von dem Ackerfeld scheidet.
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Es dauerte aber gar nicht lange, so öflnete sich die Thiiro, und
der starke Johann trat herein, über und über mit Sand und Erde
bedeckt. „Ihr seid mir die rechten Brüder/ schalt er, „lasst mich
da unten fast ersticken und h>ht lüer oben in Saus und Draus. Wartet,

euch will icirs vci-f^clten !" Damit nahm «t ein Sclu'it Holz nnd x hliij;

auf ilic ( it'st'lisi halt ein. dass Nachharn und (Jcsindc sclirciciid aus

der .Stube stoben und sich in den .Stiillen und aut «lern Hole ver-

krochen. Die Bäuerin suchte ihn zwar wieder su besänftigen, indem
sie ihm das schönste Essen auftrug, aber er war so böse geworden,
dass er nichts aiiriilirte.

Jct/t sali dci- liaucr ein, dass ihm keine Klugheit (hiriiher wei^-

liolfen könne, dci" heilloM ii r»cdini:inm /u ent^fehen, u?id er harrte

trübselig der Stunde, da ilnn der starke Juhann den Schlag mit der

flachen Hand hinten auf die Hosen versetzen würde.
Endlich war der Tag da. Draussen auf dem Felde musste der

Acker bestellt werden, und man war danun schon mit dem Morgen-
hlinki ii ( Morjiennite) auf den Meinen. Her IJauer säte, während
Joiiann mit dei- l"<^^e iani: /oii. '/.uv 1' riilisliickszeit trat der liaiier

an ihn heran und sprach: „Juhann, heute ist dein Jahr abgelaulen.

Nahrung und Kleidung hast du von mir vollauf erhalten; es bleibt

nur noch das letzte übrig!*' — „So wollen wir das schnell besorgen,

und wir sind quitt,** entfxegnete Johann.
Her Haner hückte sich, Jfdiann holte weit ans. hell schallte es

auf, und kerzenuerade in die Liilte, wie eine Lerche, stiei^ der Hauer.

Als er nach einer ganzen Weile wieder auf tUe Krde zurück kam, lag

er wie tot da. Kein (xlied regte sicli, und erst nach geraumer Frist

kam er allmählich wieder zu sich. Seine (ilieder waren ihm jedoch

alle, wie gelähmt; Johann musste ihn deshalb auf den Wagen setzen

und zum Hofe zurückfahren.

Hort hatte ihn seine l'iau schon tot iieixlauht. Wie sie nun sah,

dass er noch mit dem Leben davon gekommen sei, dankte sie Gott
von ganzem Herzen, half ihrem Manne vom Wagen herab und cr^

quiekte ihn mit Speise und Trank. Auch Johann bekam eine gute

Zehrung mit auf den We^'. Hann ergriff er seinen grossen Eisenstock

und wanderte lustig die Landstrasse entlang.

I nti-rwei^s he^zcLinete ihm ein Mann. ..Was hist du, und was
hast du vor.'" fiagte Johann. — „Ich bin meines Zeichens ein Stein-

sprenger, ^ erwiderte der Gefragte, „habe keine Arbeit und ziehe auf
gut Glück im Lande umher.' — „Dann komm nur mit mir!' sagte

Johann; „Wer weiss, wozu dein Handwerk uns beiden noch einmal
nützen kann."

Selbander zogen sie weiter. Ha trafen sie einen (iexdien, der

trug eine Flinte über die Schultern gehängt. „Du bist wohl ein Jäger?"

fragte Johann. „JsLy das bin ich,' versetzte der Mann, „und ich suche
einen Herrn, der meine Dienste brauchen kann.' — »jNun, so komm
mit uns,'* sprach Johann, „vielleicht wird uns deine Kunst später noch
wert sein."
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Der .Iii j?or war's ziifi itMlcii, und sie reisten von jetzt an zu dreien.

Duell luoeliteii die beiden andern den starken Johann niclit L'ut leiden;

d<'nn er war reehtliaberiseli und {^«'walttliiitij;. und tliaten sie nieht

auf der Stelle, was er verlangte, so prügi'lte er sie obentlrein durch.

Eines Taj^cs kamen sie in einen grossen WaUl, der kein Ende nehmen
wollte. Als es dunkel wuide, stirix .Inhunn auf einen hohen Baum,
um auszuspähen, <d) er nieht irgendwo ein Lieht erhiieken kilnne. Und
da sah er auch wirklich nicht weit von ihnen eine helle Flamme durch
die Na« lit leuchten.

Kr stieg hiuab, und sie eilten der Ili(ditung des Lichtes ZU.

Nicht lange, so kamen sie zu einer trockenen Waldwiese. Dieselbe

lag am Kusse eines Herges, und auf ihrer Mitte stand ein kleines,

sauberes H;ius» lu'n, aus dem das Lieht hervorschimmerte. Sie poehten

all dir Thür«' und ln"4ehrt«'ii l'inl.iss. aber niemand antwortete ihnen.

l)a otlnet«' der starke .lohann endliih selbst die Ihüre, und siehe,

das Häuschen war ganz so eingerichtet, als sei es iür sie gebaut
worden. In der Käche hing alles, was zum Sieden und Braten nötig

ist. In der Stube stand l in izrdeckter Tisch mit drei Stühlen, und
in der Kammer waren drei schnet'wcisse lietten, ..Hier bleiben wir,"

saijte Johann, und dir- andeiii stimmt«'!! ihm tieiin> bei; <lenn sie waren
allesamt de^ l inirrn \Vandern> nnide. Haiauf stärkten sie sich mit

Speise un<l Trank, legten sieh nieder und schliefen.

Am folgenden Morgen verabredeten sie unter einander, wie sie

ihi'e WiitschaftsgeschUfte veiteilen wollten. Schliesslich kam man
ül)ereiu, dass Jidiann und der Jäger im Walde Wildbret schössen,

wähi«'inl dei" St«'ins|>!«'iitf«'!-. als der Schwächste, zu Hause blieb und
das .^Iittag^mabl bcsc>i-;^te. S(d)ahl es Zeit zum Kssen wai% musste

er auf eineut Horn, das im Häuschen hing, blasen und dadurch seine

(tefährten im Ftirste benachrichtigen.

.\iif di«'se Weise lebten sie einige Tage veignügt dahin. Einmal
je«l«)ch, wie dei- Stcinspi-eiiger «Ii«- Kart«>t!eln schon abgesetzt luitte

uinl nur n«»ch wartit«-. «lass da> l'h'isch vnll«-nds gar weide, klopftet

es an «He Thiire, und herein trat ein l iit« i ii «liscli«'r, ein hässliches

Männlein mit einem grossen schwar/en Karte, der bis auf die Krde
herab reichte. „Kann ich hier wohl ein wenig ausruhen und satt

essen V ' fiagtc der Zwerg. — ..( l«'wiss.'* entgegnete der Steinsprenger,

„setz dich nur auf die Ofenbank und warte, bis alles fertig ist und
meine (l«'s«'llen zni-iickLn kt hrt siiul.

Di'r rnt«'ri|-di>« hc that, wie ihm geheisNcn war, iiiul Ikm kte auf

dem ,,He«'rt '
) nieih-r. I)er Steinsprenger blieb inzwis« hen am Keuer

stehen, bis das Kleiseh fertig war, nahm sodann die Pfanne und trug

sie /IUI! Ti-chc. I'lic « r >ii' j«'d«M h hinauf g«'stellt hatte, spi«' tlcr

kleine Kerl v«»n «h i" Olenbank aus in weitem Ibigeii in «las (ieschirr

hinein und besti«lelt«' «laibii< li dir i:aii/e Sju-isc. ..hu Schelm nn<l

Spitzbube!" rief der Stein.spnMiger. I ber dieser Kedc wurde der

*) „Ileert* ist ein fiitsplats li«rt am Ofen.
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Untorirdische erbost, spranj» dorn MamiP auf «Iim» Nadcon iiiid scliluf*

so hart auf ihn ein, (hiss er für tot /u Ihxh ii sank. AU er nach
geraumer Frist wieder aus seiner Ohnniaeht erwaeiite, war der kU'ine

Kerl verachwunden. Der StcinKprengcr fiihlte sich al>er so krank uud
schwach, dass er nicht mehr in das Horn zu hhisen verinoehte. Darum
legte er sich in sein Bett und wartete ab, bis der Hunger seine

Gefährten uatli Hanse trirhc

Johann und der .I.ii;cr wnmh i tt n >irh nicht wcnii.', dass der

Steinsprenger nocli nicht hlies, (d»glcich die Sonne sclion zur Neige

ging. Sie fürchteten, ihm »ei ein Übel xngestossen, und eilten deshalb

schnell in das Häusclien zurück, liier standen die KartoH'eln fertig

auf dem Tiscli und das Meiseh war in der Pfanne auf dem Krdboden,
aber der Kndi lai: in »h-r Kannner im Iirtt«* und stiihntc tiiid jammerte.

„Warum liast du nicht j;«'h!asen'.'*" riet' der starke .hdiann znnii-4. ,Ji-h

bin unschuldig daran, " erwiderte (hr Steinspren.m'r; „dii- i\artt»fieln

hatte ich schon gar auf den Tisch gesetzt, und als ich ein (ileirbcK

mit dem Fleisch thun wollte, iihi rliel mich ein Scbiittelfrost, ich musstc

die Pfanne fallen lassen und kam noch mit „ n mer Not in s Itett,

um mi(di wieder dnichwärnien /ii kiinneii. Alter das saiie ich dir:

Von Morii»'!! ah mau; ein anderer die \\ irl^ehalt heNtii-jen. Mir wird's

hier den Tag über auf die Dauer zu öde und unheimlich/*

Johann ärgerte sich über das verdorliene Kssen und war es

darum gern zufrieden, das« am f(dg» nden Tage der .läger zu llause

blieb und der Steinspreiigor mit auf die Jagd zog. Den» Jäger erging
es aber nicht hess»'i\ wie den Tag zuvor seinem Fiennde. Amh er

hlies nicht um die Mittagszeit, sondern hig. als die iteiden .in<teni

hungrig und durstig am späten Nachmittage lieimkehrten, int lUtte

und stöhnte und iU*hzt« erbännlich. Diesmal war der starke Johann
noch nu'hr erzünd iiher die Versiilitung und das verd..rl>ene Mahl,

und es fehlte weing, dass ei- den Jäger zu seiner Krankheit noeh
obendrein durchgeprügelt hlilt»-. \iii li machte er den heiden hekannt.

von jetzt an wolle «'r seihst tin- Wii tschatt he->oigen. Das war dem
Jäger und dem Steinsjnengor so recht nach dem .Munde geredet.

Boshaft zw^inkerten sie einsinder mit den Augen zu; denn sie wussten

beide recht gut, woher ihre Krankheit gekonnnen. Auch gtumten sie

dem starken Johann ein gleiches Scbieksal, damit sein Hochmut
gebeugt würde.

Als am andern Morgen der Jäger nnt dem Striii-.|»i < iiizer aul

die Jagd gezogen war, benätete Johann, wie es sich gi hiihrte, alles

zur Mahlzeit vor. Auch diesmal kloptte es kurz vor der Mittagszeit

an die Tliüre und Ix-gehrte Kinbiss. „Herein!** rief Johami, und als

er den sehwarzhärtigen Zwerg erblickt und -rine Wünsche geln'irt

hatte, sprach ei' ehenfalls: ..Setz dich nur aul diiOtenhank." und so

that das Männ« heu auch. Kaum hatte ihm jed'ii h dei* kli-ine Kerl,

als er das Fleisch vom Feuer nahm, in die l'länn»' gespuckt, so rief

Johann: ^Jetzt weiss ich, weshalb meine Uesidlen krank geworden
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Bind,^ und indem er noch sprach« hatte der Unterirdische schon einen

Schla*^ erhalten, dass er von <!• r Ofenhank herunter flog.

Nim wollte (las ^liinnchen »leni starken Johann, wie den andern,

aut den Xackiii sprintien. Aher da kam er sehhclit an. Johann
ergrirt" ihn ol^eu um Arm und trug ihn zur Hütte hinaus, klöbte mit

einem Axthieb den dicken Hauklotz vor der Thüre auf und steckte

den langen Bart dcH Kleinen in den Spalt hinein; dann zog er die

Axt wieder heraus, uiul gefangen war der Sehelm. Jetzt ging's mit
dem cisorncn Stock üher ihu her, und das so lange, bis dem starken

Johann der Atem ans^inir.

Das dünkte ihn aher iiocli nicht Strafe genug. In dem Deck-
balken des Zimmers war ein grosses Loch. Johann befreite den Unter-
irdischen von dem Hanklotz und trug ihn zur Stube zurück. Bort
zog er den hingen schwar/on liart ilm !i di« ofVnung und verschlang
ihn daiviuf /\i ciiicni Knoten, so d.iss das M.innchen an seinem eii^enen

Harte, wie ein j'ivcli .in dei- Aiiirel. in der Luft sidiwehte. üei jedem
(iang, »len Johunn durcli «lie Stühe machte, erliielt der Zwerg einen

kHlftigen Stoss, so dass er von einem Ende der Stube zum andeni flog.

AU sein Bitten und Flehen half dem Männchen nichts, es musste
dort hängen hleihi-n, bis die heiden andeni zui iiek kamen; denn Johann
nahm jetzt <l;is Horn von der Wand und trat damit vor die Thüre,

setzte es an deii Mund und liiies so laut, dass der ganze Wald davon
wieik-rhallte. Als »ler Jäger und der Steinsprenger den Schall hörteu,

sprachen sie zu einander: „Der hat wieder Glück gehabt. Zu dem
ist der Unterirdische nicht gekommen,^ und dabei ärgerten sie sich

in ihren schlechten Herzen rocht sehr, dass es ihrem Gefährten nicht

so s' ldinim erir:i!ig<'n sei, wie ihnen seihst.

Wie erstaunten sie ahei", als der staike Jcdiann ihiu-n schon von

weitem entgegen rief: „kommt nur hereinl 11 ii'r ist die Ursaclie eurer

Krankheif Da liefen sie, was ihre FUsse nur laufen konnten, in die

Stube, und das Strafgericht über den schwarzbilrtigen Zwerg brach
Voll m in ni los. ZuerNt zerseldui; jeder von ihnen oiu paar St(>eke

aal dem krummen Huekel. dann schaukelten sie ihn an seinem Harte,

wie toll, hin und her, uml s|)Mtteteu olM-ndrein sein«*s kläglichen Jamnier-

geschreis. Zu seinem guten (ilücke gahen endlieh die Haare der

schweren I^aist nach, der Bart riss aus, und das Männchen fiel zur
Erde. Ehe noch Johann, der Jäger und der Steinsprenger recht
wussten, was j'igentlieh gi'srhehcn war, hatte es sii'h aufgerappelt,

die Ihüre g. iitl'nct und rannte dem nahen Ih'rge zu: «lie drei ( iesellen

hinter ihm diein. aher der tliidxe I nterirdische wai- iiiiht mehr ein-

zuluden. Sie sahen nur noch, wie er am llergeshange in einem grossen

Felsblock verwhwand.
Als die drei bei dem Stein angelangt waren, bemerkten sie in

ihm ein kleines Loch. ^Dadurch muss der Zwerg geschlüpft sein!^
*

si)rai Ii .lohann: „Jetzt Steinsprenger heran und spretig uns den Fels;

dauu steht uns der Eingang in das lieich des üuterirdiächen oti'en.

8*
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Siehst du wolil, ii-h sagte es gleich, <l:iss wir dein Handwerk noch
oinmal in der Not ijohranchen würden.'' Der Stciiisprenjicr tliat. wie

Juhiinn iliiii tzelu'issen, und bald war das Werk volihracht. Als der

Felsbluck, in viele grosse und kleine Stücke gespalten, vur ihnen lag,

bemerkten sie, dass hinter ihm ein tiefer Schacht senkrecht in den
Berg hinabiVihi ti . Sie nahmen eine lange Stange und stiessen liinein,

aber nirgends koiniten sie (irund fühlen. Darum flochteu sie von
l'annnvurzeln einen Strick und holten aus den» llünselu n einen grossen

Korh und banden ihn an das Seil, dann berathschhigteii sie, wer in

das Loch herablahri'U scdle.

Der starke Johann meinte, der SchwUcliste müsse zuerst hinab.

Er solle narlisehauen, ol) da unten etwas des Mitnelnnens wert sei,

und mit dem Klashorn ein Zeiclien geben, wenn er wieder in die Höhe
gezogen sein wolle. Mit diesem Voi'schlag war abei- der Steinsprenger,

denn <l:is war der Seliwiicliste, gar lucht »'inverstanden, weil er die

Ituchc des gemisshandelten I nterirdischen fürchtete. (1 leicher Weise

weigerte sich auch der Jäger, die Fahrt zu bestehen; es blieb also

dem starken Joliann iiichts anderes übrig, als selbst in den Korb zu
steigen. Das Ulashorn liing ei- sicli um <lie Schultern, den Eisenstoek

nahm e)- in die Hand, und duuu iuhr er mutig in den tinstern Berg-
Schacht hinein.

Sobald der Korl) unten gegen den Bodon stiess, stieg Johann
aus und ging einen Seitenpfad entlang, der ihn bald in einen prächtigen

Saal fiiliite. Dann sass eine winiderseliöne rriu^ossin, welche vor

Schreck wie vei*stein»M"t wai-, als sie ein(>n Mens< hen vor sich ei bliekte.

„I^iiLjHickliehei'. kehre nni," rief sie ilini zn. „dn länist «lem Tod in

(b>n i»arhenl~ — ..Warnin soll ich mich denn tiirchten. schönste l'rin-

zessin.-"* Iragte dei starke J(diann. — „\V»'nn du mein Unglück hören

willst,'' erwifterte sie, „so vernimm es. Ich und meine zwei Schwestern
sind vor einigen Jahren von drei scheusslichen neunköpfigen Drachen
geraubt und hierbei' entführt wonlen. J<'de von uns Jlrngfrain-n bew(diut

mit einem der Dradien /nsaninu'ii einen S.ial. Zur Zeit sind alle drei

ausgellogen, es wird aber nirlit lange mehr wiihren, so kelirl mein

Zwingherr zurück. Darum Iiiehe, so lange es nocii Zeit ist. Trillt

dich der Drache, er zerreisst dich und frisst dich.** — „Keissaus
nelime i> h nidit," sagte' <ler starke Johann, „da müsste ich ja dich,

scliöne Prinzessin, im l'nglück sitzen lassen." Daini ging er zum
Oleii und schürte <las Feuer, legte seinen Kisenstoek biin-in nnd machte
ilin glühend. .Ms nun der Drache herangetlogen kam nnd .bthann

das Sausen und Ihausen seines b'Iügelscldags vcrnaiim, stellte er sich

hinter der Thüre auf. Kaum steckte das Untier seine neun Köpfe
zum Saale herein, so schlug Johann zn, und der Streich mit der

glühendeil Stange war so mächtig, dass alle neun Drachenköpfe auf
einmal zn Doden tielen.

„Du wärest erlogt." sprach er darant' /n der rrin/i^in. wi ldi.-

vor Freuden ganz ausser sich war und ihren Fiicltrr mit Dank-
sagungen überhäufte. Davon wollte aber Johann wenig wissen. .^Zcige
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mir iicher den Sual, in «li'ii deine zweite 8chwe.ster verwiiiistlii ist,"

sprach er, „denn wir haben hier unten keine Zeit mit GespHiehen zu
verlieren/* Da föhi'te ihn die PrinsscKftin zu ihrer Schwester, und auch
dort Hess er sich dureh kciiK rli'i Uedcii /urückluilteii ; er iiKu lite viel-

inclir snfoi t seine St.iiiirc iiliiliciwl. stellte sieh wieder liiiiter der Thiire

uut und treiititt- alle h diesimil mit eiuem Streiche dem Dracheu seiue

neun Köpfe vom lluniijle.

Nachdem auf diese Weise auch die andere Prinzessin erlöst war,

gingen sie in den dritten und letzten Saal, um auch die Jüngste zu
befreien. Hier war jedoch der Kampf weit sclnvieriirrr. w'w zuvor,

weil diese .Inuirfmu von dem stärkst(>n und wildesten der dr<'i hracliea

bewaelit wuide. Als .loliann uut" ilin mit dem MiNenstcu k eiiiselduir.

«engte er ilim beim ersten Hieb mir drei Häupter ul). Die seelis

übrigen Kopfe sprühten Feuer und Flammen aus ihrem Rachen und
suchten ihn mit ihren scharfen Zähnen zu zciTeissen. Da holte Johann
zum zweiten Male aus mit j?rÖ8Hercr Wuelit. Aber auch diesmal fielen

nur «Irei Häupter. Die drei iilirii; irebliebenen wollten schon ihr furclit-

baics (iehiss in den Leib th's starken .loliann sehlaircn, als dies<'r

seine letzten Kriitte zusammen ratlte und mit der schon last erkalteten

Stange einen dritten Streich fiihrto, und der war so gewaltig, dass

sich das Eisen krumm bog und auch die drei letzten Köpfe zu den
andern auf «b ii llrdbodcn rollten.

Nun endlic h war das l a lTisuni^swerk i,'aii/. vcdlbracht. Johann
nahm die «licinial neun Dra< lieiik<>itte, schnitt ihnen die Zunireii aus

und tbat sie in sein Taschentuch. Alsdann packte er die Häupter bei

den Ohren und trat mit den drei Prinzessinnen den Rückweg an.

Dem Jäger und dem Steinsprenger war mittlerweile die Zeit lang

geworden. Schon glaubten sie. der starke Johann sei unten um-
•lekoinuM'n. und beschlossen. ihre< We«;es zu irehen. als sie mit einem

Male den Inn des Hot'nes \firiainnen. Sie zogen den Korb scimell

in die Höiic und landen in ihm die siebenundzwanzig Drachenkopte.

Da staunten sie nicht wenig, als sie das sahen, luden die Köpfe aus
und Hessen den Korb wieder herab.

Nicht lange währte es. so tönte das Horn von neuem, und dies-

mal entstiei;e]i dem ivorbe die drei sr]i"men Prinzessinnen. Wie der

Sti'insjtrentiei" die .lungtVauen i'rbliekte. spiach er zum .l;l;4cr: ..Höre

mir zu, IWudtfr! Die eine heiratest du, tlie andere ich, und die tiritte

mag sehen, woher sie einen Mann bekommt; denn den starken Johann
wollen wir jetzt nicht heraufziehen, sondern unten elendiglich verderben

lassen. Dann können wir sai,'en: ,Wir haben die Prinzessinnen erlöst!*

und wer's nirht ulauben will, dem zeigeji wir die Draehenköitle.^ —
„.la. das wulicn wii- thuni" ptliclitete ilmi der .läger bei : ,. Aber ln.'>ser

ist's, wir ziehen den Korb erst halb in die Höhe und lassen ihn dann
los, 80 fallt sich der starke Kerl zu Tode; sonst möchte ihn der Teufel

doch wohl noch auf die Oberwelt zurückbringen.

Dieser Vorschlag fand des Steinsprengers Heifall. Die drei Prin-

zessinnen mussten einen furchtbaren Eid schwören, niemals einem
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Monsclu'ii (li'ii waliri'u IK'rgaiig der Sacln- /u ollriilian n. „Ks sri dt-uii,

daas ihr den starken Johann wieder Kelit," tröstete der ISteiusiironger

voll Spott, „dann mögt ihr aller Welt ausplaudern, wie es sich unten
in dem Beifzt- mit ourer Erlösung zugetragen hat." Darauf machten
sic-li die beiden Galgenvögel daran, ihr gottloses Vorhaheu in*s Werk
zu setzen.

Sie iiessfu den ivorl) hcral) und wartrten auf drn liurnstoss.

Johann argwöhnte aber ihren Verrat und »et/.te, um siclier zu gehen,

nicht sich selbst in den Korb, sondern legte statt seiner einen mshweren
Felsbloik liinein. Darauf stioss er ins Horn. Snf;leicli stii'j; die Last

in die llölie. Kur/, vor d»'r Mündung Hessen die b('i<ltii jedorb den
Strick falireii. und mit gewaltigem Lärm fidir der Striu in die Tief»'

herab, wo er y.erseiiellte. j,Also das iiatteii dir »ieitie lvamera<len zu-

gedacht,^ sprach Johann traurig und kehrte in das verwiinschtu

ScUoss zurück.

Hier suchte er jeden Winkel und jede K< ke dureli. ob er nicht

irgendwo einen Ausweg zur Oberwelt Huden könne; aber all s(ün Sueben
balf ibm zu nielits. Hungrig uml erseböpft setzte er sieb eiidlieb vor

einem reieb besetzten iisebe nieder, der in dem einen Saale stan<i,

und stärkte sich mit S])eise und Trank. Dann legte er sieb auf ein

Ruhebett und schlief seine Sorgen aus.

Am andern Tage stand zur Mittagszeit der Tisch wiederum, mit
den köstliebsten Speisen bedeckt, vor ibm, und dasselbe Wunder wieder-

bolte sieb aueb feinei-bin. So brauebte er nie Mangel zu leiden, l'.s

verstrieb auf diese Weisi' ein Monat naeb <lem andern, als -lniiann

eines Tages zutlillig auf den (iedauken kam, die Schublade des Wunder-
tisches aufzuziehen. Siehe, da lag eine prächtige Weidenllöte in dem
Kasten. ,,W(>nigstens ein Zeitvertu ib.- sprach er zu sich, und Hugs
sest/te er die Flöte an den Mund und begann ein Stückchen dar»

auf zu blasen.

Kaum waren jedoeb d\v ersten T«me verklungen, so >tainl der

schwarzbärtige ünterinliscbe vor ihm und fragte zitternd nach seinem

Begehr. „HaV ich dich wieder erwischt!^ rief Johann erfreut: „Nun
baue mir geschwind eine Treppe zur Oberwelt!** — »Nein, da- k.mn
und will ieb niebt tbun.** antwortete der Zwerg. Da i)at kte .loliann

ihn bei den Haaren, bob iim in «lie Höbe und sebüttelte ibn in der

Luft berum. „Willst du eine Treppe bauen V" rief er zornig, „oder

soll ich dir das Haupt an der Wand zerschlageuV^*

Da ward dem Unterirdischen himmelangst zu Mute, er versprach

alles, und schon nach wenig Auuenblicken konnte J<diann nnt Freuden
das liebe Soiineidicbt wieder begiiissen. Fr wanderte darauf immer
gradaus. bis er au eine Sta<lt kam, wo alle Häuser mit rotem Flor

bedeckt wart ii.

„Was für ein Fest ist <lenn hier/" fragte er einen der Uürger.— „Weisst du denn nicht, dass heute des Königs Tiichter Hochzeit
feiern mit ünni ErlÖsemV** versetzte <b'r Mann verwumb-rt : ..Das

sind einmal Helden gewesen. Ein volles Jahr ist es her, da haben
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sie drei m'unköj)lij«e Dnulicu jjctot^ t, uiitl lu'iitc werden bie dafür

belohnt und erhalten des Königs Töchter zu Frauen!''

Als der starke Johann diese Worte vernommen, wusste er, von
wem die Rede vur. I'r ging darum sogleich auf das Königsschloss,
wo sicli sclioii alle (üiste zum llocli/citsscliiiiaiisc versammelt hatten,

und ^luacli bei der I )ieiiersehaft iiiii Speise und Trank an. Das sah
die iiiteste Königstoeliter, und wie sie ihn erldiekte, erkannte sie ilni

auch Kugleich wieder, lief zu ihrem Vater und erzählte ihm, dass ihr

eigentlicher Ketter erst in diesem Augenblicke in den Saal getreten

sei; denn jetzt war sie ja des furehtl).in n F.idschwurs ledi^'. Die drei

Prinzessinnen Iiattcn aber deslialii die Iloclizeit ein j^anzes Jalir uuf-

i(eseli(d>en. weil sie inuncr liehotVt liatten, der liehe (lott würde den
starken Jtdiann doeh noch zu ihnen iiringen. Länger wie ein Jahr
warten, dos wollte der alte König aber nicht erlauben, denn es schien

ihm nicht recht, die Retter seiner Töchter liinzuhalten, und grade
heute war di r Iet/.t(> Tag des Jahres verstrichen.

Naciidem der Kiinig vernomnien hatte, was ihm seine Toeliter

JXesaut, i;al) er Det'eld. dem stnrken .loiiann lurstlichc Kleider anzu-

ziehen, und hiess ihn dann, sich unter die andern Hochzeitsgäste

setKen. Der Steinsprenger und der Jäger hatten vonr alle d«n in

ihrer Herzensfreude nichts gemerkt. Nach einer kurzen Weile erhub
sich der König und sprach: „Nun erzählt mir noch einmal, ihr Helden,

wie ihr meine 'ITuhter erlöst liahtl** Da liraehten die schlechten

Mensclien von neuem ihre seliiindliclien Liitien vor und wiesen als

Wahrzeiclien ihrer lleldenthat auf die dreimal neun Druclienköpfe,

welche vor dem Throne lagen. Sprach der König: ;,Wa8 ist tm Mma
wohl wert, welcher in solcher Sache seinen Herrn, den König, belügt?'

Antworteten die falschen Gesellen: „Der soll von vier wilden Ochsen
in Stücke gerissen werden."

Wie sie diese Worte gesj)roclien hatten, trat tler starke Johann
vor, zog die Drachenzungen aus seiner Tusche und setzte jedem Kopf
seine Zunge in den Rachen. Da wurden der Steinsprenger und der
Jäger blass wie der Tod, sie fielen nieder und baten um Gnade. Die
wurde ihnen alui ni(*ht gewährt, sondern, wie sie selbst geurteilt

liatten, so geschah ihnen auch, sie wurden von wilden Ochsen gevier-

teilt. Der starke Johann ;il>er hekam die älteste Prinzessin, welche

er zuerst erlöst hatte, zur Frau und ward, als der alte König starb,

sein Nachfolger im Reiche. Er lebte mit seiner jungen Königin glücklich

und zufrieden, und wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie heute noch.

Tutenitut,

Dci Geschicbt is ut.
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19.

Das Männehen Sonderbar.

KiiUT HiiiK'iin wind«* ein Kind iiclHUcii. Als t > imn, wie <las so

Jirauch ist, gleich nach iU'i liolmrt in Irisclu'in, kallt iii Wasser gebadet
war, hub es mit einem Male an zu sprechen und fragte: „Ist denn
mein Vater nicht zu Hause? Wenn ihm ein Sohn geboren wird, so
könnte er doeli wolil /wv Stelle sein!*^ Die Mutter liekam keinen
kleinen S( lire< k. als «la-^ K'iml zu reden begann, aber sie fasste sieli

wieder und antwuitt l( : „Dem Vater i«t auf dem leide und HÜt, bald
wini er heim kuniiuen.'^

Kaum war der alte Bauer angelangt, so streckte ihm sein Neu-
geborener die Hand aus der Wiege entgegen, drückte sie so kräftig,

dass ihm die Fini:i i krachten, und sprach: ,Hist du mein VaterV*
— ...la widd, liebes Kind." — „Na. das ist selnin. dann nmsst «hl

aber auch tTir meine Taufe s(ii"m'n; denn wer ein idiilielier Cliristen-

menseh sein will, muss getautt werdi'n."" Der Vater wussie nicht,

sollte er weinen, sollte er lachen, endlich dachte er: „Das Beste ist*s,

du holst den Pastor und fuhrst den an die Wiege/*
Als der I' I tiir kam, rief ihm der Kb inr iVeudig entgegen: ..(luten

Abend auch. Ii» ir Pastor, schön, dass Ihr kommt, mich /u tauten."

Der I'astor veil'arbtf sicli und stotterte: ..Das ist ja sou-dcr-bar."
— „liecht, recht, Herr l'a.stor,*" rief tler Silugling \ergnügt, „»ler

Name geföUt mur, ,Sonderbar* will ich heissen/* Dabei bliel^s auch,

und Sonderbar wurde der Junge in der heiligen Taufe genannt.
Stuiderbar a^s und trank für /.'Im und wuitlo mit der Zeit ein

riesenstarkt r lluische: nui" mit dem Waeliscii hatte es sciiu» Schwierig-

keit. Der Kleinste seiiu-r Altersgcni>-.sen überrau'te ihn immer mirh

um zwei Köpfe. Als J^onderbar nun lÜnf/.ehn Jahre gewonhn war,

rief ihn sein Vater m sich und sprach: „Liel>er Sohn, du verdirbst

mich mit deinem vielen Kssen, geh und zieh in die Welt hinaus; viel-

leicht, dass dir dort dein (Jliick beselu-rt ist." Da liess sich Sonderbar
einen Frühstückskoib maelu-n. der fa^-te hundert SchclVel nach 'j:ro-^sem

Maass; den tVdlte er an mit Ihnt. S|H't k und Wurst, nahm ihn auf
den Nacken und wamlerte in die weite Welt hinaus.

Als er ein paar Stündchen gegangen war, kam er an einem
Ellembmch vorbei. In dem steckten neunzehn Wagen, mit Kisen
beladen, welche die Knechte dort festgefahren hatten. Nun galten sie

sich alle Mühe, «lie Karren wieder heriius/uzit hen. alter es -^ilang

ihnen nicht. Spracli das Männchen Si.nd» i bai-: ..lli>i t einmal, ihr

Knechte, gidit ihr mir ein Fmk-r Kiseu ab. ilass it h mir dason eim n

Stock schmieden kann, so schalT ich euch alle Wagen auf das Trockene.'*

Die Knechte dachten, das Männchen wäre nicht hei Sinnen, wollten

ihn zum Narren haben und versprachen ihm, was es verlaugte.
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Was iiiachtcii sie aber für Augen, als S(»ii<h'rbar eiiicn Waj^en

nach dem andern bei der Deicbsel ergriff und ilm auf das teste Land
zog. Da dachten sie daran, daMB ihnen ihr Herr die fehlende Fuhre
am Lohn abziehen wUrdo, und weil sie ^lanhten, das Männchen würde,

so stark es aurh sei, unniöglieli allein gegen neun/.elin einen Streit

anfangen, so spraclien sie, als Sondrih.n- <li(' Ailicit licencb't, sie liüttcn

nur Sjiass geniaelit. »Ii»' Fnlire wiiic ihre und bliebe aueli bei ihnen.

Sonderbar suchte sie erst auf gütlichem Wege da/u zu Ijringen,

ihm ZQ erstatten, was sie ihm zugesagt hatten; als sie aber nur taube

Ohren tÜr seine Reden hatten, da wurde er zornig, erwiselite den

ersten besten am Kragen und srhlug mit ihm auf die andei ii los. bis

sie allesamt tot am Hoden Ingen. |):inii nahm er die iieun/ehn I'uiireii

und /ug sie in das niichste Dort hinein, wo ein kunstreicher Schmied
um Amboss stand und hämmerte.

„Heda, Meister Schmied,^ rief Sonderbar, ^will er mir wohl aus
meinem Kisen einen Stock schmieden? Ks s«dl ihm gut gelohnt werden,

weju» die Arbeit ordentlich wird, laugt sie aber nicht und bekommt
der Stnek IJeiiien. wenn irh mit ihm schlage, so mu^st da ni»cli ein

Fmler in den Stock vi-rsclimieden und erhältst gar keinen Ltdin." Der
Schmied war damit einverstanden und machte sich an die Arbeit. Kr
hämmerte und liämmerte viele Wochen lang, und endlich hatte er aus
den neun/ehn Kadern Kisen einen Stock hergestellt, der war „drei Tag
und drei Nacht" hoch, und sein Fuss hatte sich dabei noch tief in

den Krdboden hinein gi'senkt.

Den Stock ergritV S(»n»lerl)ar, als wär's eine üeitergerte, und
schlug damit auf einen harten Fels, dass das Kisen eine tiefe IJeule

bekam. „Hast verloren, Meister Sethmied,* rief Sonderbar lachend,

untl »1er Schmied mus>te noch ein Fuder Kisen in d«'u Stock ver-

schmieden und war des Loiuies verlustig gegangen. Nachdem er fertig

war. nahm Sonderhar <leii Stock :inf den liiicken. hing sein«'n llnndert-

SchefVel-Korb daran uiul wanderte lustig weiter in den grünen Wahl hiiu'in.

Ks dauerte gar nicht lange, so sah er einen grossen Mann, der

stand bei einem Berge. Wenn nun jemand hindurch gehen wollte, so

ri^- dl I dm Ut-rg auseinander. War er hindurchgegangen, so

schob er die beiden Hälften wieder /.usanunen. „Was thust du hierV"

fragte Sonderbar. — ..b li ^chii be für meim-n Herrn <len Uerg anf und
zu." — ,,Was belNiininit <ki daiiir.-'" — „Den Tag fünf Silbergr()schen

und schlecht Kssen uml Trinken und des .\bends mitunter noch eine

Tracht PHigel." — ^Dann komm zu mir,* sagte Sonderbar, ,ich

geln dit den T;il; auch fünf Silbergroschen und gut Essen und Trinken
und des Abencls bekommst du kt'ini' Schläge*

Die Hede gefiel dem Hei gschieber. und er folgte dem Miinncben

S(»ndeil»ar nach. Das gab ihm zur I'nd)e seinen Stock zu tr.itren;

aber der Kiese sank auf die Knie und konnte den Stab nicht heben.

Da lachte Sonderbar und nahm seinen Stock wieder selbst auf den
Kücken und schritt mit thm Kiesen fiirbass.

Über ein kleines sahen sie einen Mann, der hantierte zwischen
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(U-ii Kirltcnstäiiiiiicii licniiu. criiiritr einen l>auiii umh dem amU-rn am
Zopfe und liss ihn samt den Wurzeln aus dem Erdboden heraus.

Dann brach er die Stämme fiber dem Knie in kleine Stücke; hier

schichtete er einen Hauten Khihenhol/ auf, dort Ha« kliol/ und an
einer dritten Stelle Kli iiilmlz. „Du verdienst dir \v<dil einen ^< 1h inen

Lohn mit deiner Arbeit?" traut»' Sonderliar. ..Vi« ! Lü rade nicht," erhielt

er zur Antwort, „den Tajj; l'ünt' Sillx-rtirosehen und sc hlecht Kssen und
Trinken un<l un» Abend noch oft einen Üuekel voll Schliijie.'* — ,l)ann

geh mit mir,'' saf^te Sonderbar, „ich gebe dir auch fiinf Silbergroschen

und gut Essen und Trinken und keine Schläge.^ — „Der Vertrag ist

j.'emacht." sajjte der l'auniausreisser, verlicss seine Arbeit und ging

mit dem Miinnchcn S.»ii<l( rhar davon.

Das gab ihm cltt iilalls zur Trcd)»' seinen Stock zu trajien, un«l

der liaumausreisser konnte den gewaltigen Eisenstab auch heben; als

er aber damit gehen sollte, versagten ihm die Kräfte, und Sonderbar
musste seinen Stock wohl oder übel wieder selbst auf den Buckel nehmen.

Nachdem sie ein Stückchen i^ewandert waren, sahen sie einen

am Wc'jc sitzen, der hieb mit der l'aust Mühlsteine ;«us einem iriosscn

Felshlock. „Du verstehst es aber!" sa^te St>nderbar, „^^ Ji^ \erilienst

du denn mit deiner kunstreichen Arbeit?" — Fiinf Silbergrosehen den

Tag und schlecht Kssen und Trinken und am Abend manchmal noch
Schlüge," sairte der Steinliauer. — „Dami hast du's bei mir besser,**

erwiderte Sonderbar, „ich i,'(d»e dir fünf Silb<'ri;roschen und j^ut Kssen

uud Trinken uml keim- Siddiijie. Komm in meine Dienste."

Das that der Steinhauer denn auch, und Son<lerbar gab ihm,

wie den beiden andern Kiesen, zur Probe seinen Stock zu tragen. Den
trug der Steinhauer wohl drei Stunden weit, dann warf er ihn auf
die Erde und sj>ra< h: „Auf die Dauer wird ei- mir dneh zu schwer.''

Da lachte das Männchen Sonderbar und freute sicii. das es einen so

starken Diener bekomm«'n. und nahm seinen Stab w ieder selbst zur Hand.
Nun wanderten sie immer weiter und wi'itcr, und dvi Wald wollte

gar kein Ende nehmen. Als es Abend ward, sagte Sonderbar: ^Jetzt

Wirdes Zeit, dass wir uns nach einem Nachtlager umsehen. Berg-
M liii her, steig' auf eine hohe Eiche und halt Umschau, ob du nicht

ein l.icht durch die D.iunie schimmern siehst!'' — Der Hergsehieber

that, wie Sonderbar ihm geheissen. konnte aber kein Litdit erspähen.

Da musste der liaumausreisser hinauf, aber ihm ging es nicht besser,

und dasselbe war bei dem Steinhauer der Fall. Weil das Männchen
Sonderbar nun durchaus in einem ordentlichen Hause ubeniaehteu
wollte, stieg es s(dbst auf den Baum, und <hi es Augen, wie ein

Falke, hatte, («rblickte es einen dünnen Lichtstrahl, der durch die

Blätter s( himmel te nnd den die anih rn nicdit bemerkt hatten.

„Wo ich meinen Hut liinwcrte, ist die Kichtung!** schrie Sonderbar

und warf den Hut nach «leni Lichte. Dann stieg er wii'der herab,

und nachdem sie eine Zeit lang gcgang(>n waren, trafen sie wirklich

in der Kichtung. in widchor der Hut geworfen war, ein Häuschen an,

aus dem der Lichtschimmer strahlte.
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Vor (Inn Häuschen bofaml sicli ein klciü«'!- TTof. in doni war weiter

nichts als ein grosser Sä^clduck ; aber (Irinnen war eine Küche luid

eine Stube, ilarin standen vier Iletten, vier Ötiihk; und ein Tiscli, auch
hingen drei Gewehre an der Wand. „Das ist ja, als wäre es fiir uns
•^escliatVen," sprach Sonderbar erfreut, »hier wollen wir wohnen l»Icibcn.''

Und so thaten sie auch; sie ricliteteu siel» so tiiit od(>r schlecht ein,

als es eben jiiiifi, und verbraclitcn die Naclit d i>('n)>t.

Am andern Mor^^'cn sj)rach Son<h'rl)ar zu s( iiicn hii iiern: „Icli

will mit zweien von euch auf die Jagd gehen, der iJergschieber mag
während dessen zu Haus bleiben und uns das Mittag besorgen.^ Alle

waren damit einverstanden, und der Bcrgscliieber blieb in «b i Küche
zurück. Kr hatte soeben ein tüchtiges Keuer auf dem Her<b' an-

gemaclit, als es i)och, jiocb. poch an dir Tliiire kb»pfte. „lleiein,"

rief der r>ert[scbicber, und siebe, ein steinaltes, kleines Miinnlein Inini-

pelte herein. In seinen liart waren drei Kreu/knoten gescldagen, und
doch reichte er bis an die Füsse herab. Das Männlcin stöhnte und
klagte, dass (>s draussen vor Kälte verkäme, und bat, dass es sich

ein wenig am llerdfeuer wärmen dürfe.

„Set/, dich nur am Herde nieder." saL^te der iH igscbieber mit-

leidig. 1 lier eine Weile buh das Münnk'in wieder an /u äeli/en:

„O, du mein (iott, wie hungert mich!*' — ,l)a hast du etwas für tU"U

Hunger,'' sprach der Borgschieber und reichte ihm eine Schüssel mit

Krbsen. — rAch, gieb mir auch etwas Fleisch.*' — Und auch das bekam
das (Iraumäumdien in <lie Hand. Die war aber so zittrig, dass das

Fleisch zu Ihiden ti<'l. „Mein gut«'r ileri," klaute <las Mäiiiilein. ..li< Itt

mir das Fleiscli wieder auf, seht, ich l»in zu alt und srjiwacli zum
Kücken,- I)a beugte sich der Hergscbit'ber zur Knie, aber in dem-
selben Augenblick hatte das Männchen ihn auch mit der rechten Hand
im Nacken ge]iackt und schlug mit der Faust dermassen auf den
Hiesi'u ein. dass ihm Hören und Srben verging und er fiir tot auf

dem Kussbodcn lag. Dana schüttete es alle Speisen in das Fuucr
und ging wieder davon.

Als Sonderbar mit dem liaumausreisser und dem Steinhauer zur

Mittagszeit in das Häuschen znrückkelirte, war kein Kssen bereitet,

und der Bergschieber lag im Hett und war krank. »Das nenne ich

mir eine schöne Wirtschaft," brummte Sontb rbar. „morgen winl der

Haumansreisser zu Hause bleiben und das Ksm ii besorgen." Hann
zog er den ISergst liirlK'r aus seinem Hette heraus und gab ihm eine

tüchtige l'racht Schläge.

Am andern Tage stiess dem Baumausreisser dasselbe zu, was

^ Tags znvoi d<m Bergsclneber zugestossen war. Und als am dritten

Tage der Steinhuuer zuriU kblt ibeii musste, erging es ihm nicht hesser.

Sonderbar Hess es zwar bei beiden an Scbeltwurten und Scbl.i'ieii

nicht feblen. aber das veidorbene Mssni wurde dadurch nicht wieder

gut gemacht. l>a entscidoss er sich endlich, den vierten Tag selbst

die Küche zu übernehmen.
Kaum waren die drei Diener in den Wald hinaus, da klopfte es
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wieder: j^Poch, poili, potli!" an die Tliiiie. ,,W('r ist duV" rici"Süiidfrl»ar

unwillig und stiesH die Thüre auf; du trat jammernd und klagend

das alte Graumännchen herein und bat, sich am Herde wärmen zu

dürfen. Auch bettelte es um etwas Speise iVn- <leii Ihiiiger. „Da Iiast

du etwas zu fressen,'' fuhr Sonderbar das M.innlein an und sriiu!)

ihm eine Sehüssel mit Krlisen hin. „Uitte. i:i»'h mir auch einen Hissen

Fleiseli," bettelte der Zwerg. „Kanu denn das (iesindci nicht oiinc

Fleisch auskommen!'' sclialt Sonderbar und warf ilim ein Stück von
dem Braten, den er soeben zubereitet hatte, in die Schüssel hinein.

Bas Oratimännlein /<)•; es mit /itti rndi'n Händen heraus und Hess es

auf den l'unlrn fallen und wciiitr darüber, dass es einen Stein jammern
koinite. Sonih'rbar wollte ihm das Fleisch aber niclit aufheben; doch
der Zwerg setzte ihm solange mit Uitten zu, bis dass er es that.

Nun sollte es Sonderbar ebenso ergehen, wie seinen drei Dienern;

das dachte das Granmännlein wenigstens. Aber es war an den Un-
rechten gekommen. Denn kaum merkte Sondei bar, was das Kerlchen

im Siinn' hatte, so schiitfeite er es von sich ab. i^ritf mit den Worten:
„.Jetzt weiss ich. was den dreien LM^t'ehlt hat!" unter die Hettlade nach

Axt und Keil und trug dann das Mamichen auf den lltd' hinaus. Dort

klobte er den Sägeblock mit gewaltigem Schlage tief auf, steckte den
Keil in die Spalte und dann den Bart hinein; darauf zog er den Keil

heraus, und schnapp schlug das Holz zusammen, und der Zwerg sass

mit dem Karte fest und war L'efimiien.

Verirniiiit i;inii Sonderb.ir iii ilie Küche /nrück und freute sich

darauf, wie »lie Diener lachen wiirden, wenn sie den Vogel in der

Falle sähen. Als die drei aber heimkehrten, steckte nur noch der

lange Bart in der Spalte, das Graumännlein hatte den Bart zurück-
gelassen und war in seine Wohnung entwischt. D<h h ein langer Streifen

lUut zei^t»' den \Ve«j an, den es genommen. Die Spur tiiiirte zu eim-ni

Krdloch, das ti»'f'. tief in den Moden ginn. Oben an der Öffnung war
ein Seil mit einem Korbe befestigt, daran niu>ste es >h \i in das iioch

Iiinabgelassen haben. Sprach Sonderbar: „Ich will wissen, was der
Zwerg da unten treibt! Du, Bergschieber, setz dich in den Korb und
fahre hinab !^

Der Bergschieber gehorchte: es dauerte aber gar nicht lan'^'<',

so schrie er laut, sie möchfen ihn doch ja wi«'(h'r in die lliibe

ziehen, er hielte es unten nicht aus. derade s(> thaten der Dauni-

ausreisser und der Steinhauer. Da spnuth das Männchen Sonderbar:
„(lut, dann werde ich hinabfahren,'' nahm den Hundert-Schoffel-Korb

unil die Kisenstange zu sich und fuhr hinab, so tief, dass er Sonuner
und Winter wälirend der Fahrt zu iibeistehen hatte: denn einm.al war

,

der liuden um ihn sied«'nd lieis.s, und dann wieder wurde er eiskalt.

Kndlicli langte er unten an.

Da tiel ihm ein, seine Diener ni<'H*liten ihm die Scldäge nach-

tragen, die er ihnen gegeben, und er lud deshalb einen schweren Stein

in den Korli, dass es aussah, al- wUe er sich wieder in die Höhe
ziehen lassen. Und richtig, als der Korb zur Hiilfte in die Höhe
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l^czo^cii \v;ir. scliiiiltcn die ScIk-Ihh' das Tau tlni'cli. dass der Korh
liei uiitor stür/te und der Stein in Stik keu fiiilitterte. Da «lankte Sündcrbar

Gott, dass er dem Tode entgaiij^en war, denn hätte er drinneu im
Korbe gesessen^ so war sein Leben (iran.

Lange dachte er aber nicht über die lioslieit <b'r Diener nach;
denn er suclite nacli dem /wert,', nnd «'ndli< li fand er ihn ancli in

oiiuM- i'-cke kaiicni. „Du I»i->t liuld daran, dass icli liicrlirr ^ckoninu-n

bin," l'ubr er das (rraunianneiien an, ^jet/t sorge aueii tlat'ür, dass

ich wieder in die Oberwelt zurückkehre.^ — „Hätte ich noch meinen
Bart,'' erwiderte der Zwerg, „so wUrde ich dir sogleich helfen. So
aber sind mit meinem Barte auch meine Kräfte j;e sc diwunden," —
^Was ist (b'iin hier unten zu fiudrnV" fragte Snuib-i-bar missinutlL,'.

„FTier sitzt eine vcrwiinsclit«' l'riii/«'-.^iii/' ci-liiclt er zur Antwort, „die

wirtl von thei grossen Draeiien bewacht. Davon bat der erste drei

und der zweite sechs Köpfe, der dritte aber, der so stark ist, wie die

beiden andern Drachen zusammen genommen, hat neun Häupter auf

dem Rumpfe sit/en. Wenn du die drei Drachen tötest, hast du die

Prinzessin erbist."

Die Arbeit sebieu dem Mäniielieii Sniiderbar (b-r Mülie weit, und

er ging in das ,Sciib)ss, in dem die i'riu/.essin sass. Als sie Sonderbar

erblickte, hub sie vor Freude an zu weinen, dass sie wieder einen

Menschen schauen durfte. Zugleich wurde sie aber auch blass vor
Furcht, da sie gbiubte, die Draeben würden ihn zerreisseu. Siuideibar

biess die Kr»ni^sto( bter je<b>eb «.'etm^t sein, er sei als ihr lu-lVeier

ireknniiuen inid wcrtie mit (iottes Hiilte dii' ihai heu eile<;eii. Daun
nmsste ihm die Trinzessin Bescheid sagen, wann die Ungeheuer sie

zu besuchen kämen.
Zu dem ScIdoHse der verwünschten Königstochter führten nämlich

drei I'rüekt'ii. von denen die eine dem «Msten. die andere dem zweiten,

die letzte dem dritten Drarlicn i,'eliörte. l uter dei- ejsteii Diiit ke

bescbloss Sonderbar den dreikt»|illL,'en Drarli< ii zu erwaiieii. Mr nahm
seinen Kisenstai) zur iland und krocii darunter. Ks tiauerte auch gar
nicht lange, so kam ein Brausen durch die Luft, wie von einem gewaltigen
Wintle, uinl der erste Drache fuhr über die Brüc;ke. Sonderbar stiess

mit dem Stocke nach ihm; da brüllte ihn das Untier an : „Was willst

du hier, l'.idwin in V" — „leb w ei de dich beerdw iii ineji." s;igte Sonderbai-,

sprau;^ unter dej- r>rü<-ke bei vor uiul scldug mit dem Stalte so gewaltig

auf ilie tlrei Kö])fe des iJrai ben ein, dass sie bald zersclimettert am
Boden lagen.

„Das war leichte Arbeit, sprach Sonderbar und ging zur zweiten
Ibiieke. um dort den secbsköpfigen Drachen zu erwarten. Als der
herbei getlogen kam. ertiinte sei?i Klügelschlag wie Donnerscball, nnd
noch <'utsetzlicber, als der dreiktt|tligc Diacbc. schrie er das Miinucheu

Sonderbar an: „Was willst du hier, Krdwurm.''" — , Deinem Ibudei-

ist es mit dem Krdwurm schlecht ergangen,^ gab ihm Sonderbar trotzig

zurück, ^du wirst nicht besser bei mir fahren,^ und damit begann
der Kampf. Diesmal hatte aber Sonderbar alle seine Kräfte zusammen
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zu iM'luncn. um dt-s scchsköjtji-icn l^iüjclicuci's Hcit /u werden, und

OS liättf ^veni;^ gi lelilt, .so wilrc er von deai Drachen überwältigt und
zerrissen worden.

Als dieser Kampf vorüber war, iiiw^ er darum zur Prinsscssin

in da> Scliloss zurüek und klagte ihr sein Leid. Wenn (h-r Zwerg
reclit liiit, (hiss der letzte Driu iie so stark ist, wie die beiden an(h'rn

zusammen j^ejuunmen, s<> i-^t mein Lel>en (»ras: dann nni<~> ich sterben."

Die Königstiitiiter tröstete ihn aber und wies ihm einen IWunnen am
Fenster; an <lesscn Bonl war gesehriehen: „Wasser der Stärke."

Davon sollte Sonderbar trinken, bis er so stark geworden sei, dass

er das grosse Schwert, welches über dem Brunnen hing, zu fuhren

vermöchte.
Sonderbar tbat. wie ihm LM'beisNcn war. und fand an«li den

llrunneii, und über ihm an der Mauer des Srldo>st s iiin|j; das Sehwert.

Er ver.suehte, es herahzunelinien, aber so sehr er auch seine Uie.sen-

krätlte anstn'ngte, es wollte ihm nicht gelingen. Da trank er einen

jlecher ans di in llrumien der St.iike. und siehe, jetzt konnte er das

Scliwert schon herabnehmen und si< li zur Seite Inin^en. Fhi;^s schöpfte

er nocli einmal und tr.iiik einen /.weiten Uecliei- von dem /aubeiwasser:

(hu'iiacb konnte er mit dem Schwerte legen und keliren, ol» es iinn

schon noch sauer wurde. Duchte er bei sich: ,,l)u willst es noch (»in

drittes Mal versuchen,^ und als er den dritten Itecher getrunken hatte,

überkam ihn eine solrhe Ki aft, dass er das Schwert schwingen konnte,

als wiire es ein !• ledei wiscli.

Verjiiiiu't kehrte ei' /\\v K önii^--t

<

m hter zuliick. uml (he verstei kte

ihn unter ihi Bett, »lamit er (h»rt abwarte, bi> der Drache kiime. Ks

dauerte auch gar niclit lange, so erscholl ein i<ilnnen und Tidu'n im
Schh»ss, als s<dle die Welt untc^rgehen, und der dritte Drache Hog in

die Stube und sah so greulich au», dass der Teufel aus der Hölle

ni(ht schlinnner ausschauen kann. Die Prinzessin aber kannte ihn

sclion und tbat irar /ntiaidich mit ihm. d.iss er seine K»»j»fe in ihren

Schoss legt»'; dann kraute sie iiiui die Ilaare, bis er einsehlief.

Darauf hatte Sondi'rhar nur gewartet, er sprang unter dem Itctte

hervor, riss den Drachen von dem Schosse der Jungfrau herab und
s( hing ihm mit dem in oss. n Schwerte auf (*inen Schl.i die neun Köpfe
ab, «lass sie auf d<'n l'.rdb«nleii rolIt<'n. Nun war die Prinzessin erh'lst

;

abe|- wie sollten sie ails «h l I nterwelt wirdei- lief.illf koimiieu. wo die

liebe Sonne srheint.' In dieser .Not wnsste der kleine /wi-rg liat.

,,Hier unten nistet der Vogel, welcber der grösstc ist unter allem

(letier, «las Federn trügt, unter dem Himmel,'* sprach er /.u Sonderbar,

„der ist s,, ._;ro>s. «lass er. um satt zu fressen, so l;in .je Zeit braucht,

dass seine Kinder inzwischen veiiiungern müssen. l.r kann darum
keine .lumpen gros» krie^en. wemi er sie aus-jebriitct hat. Willst du

seine l\in<ler llittern, so mag tlir der gn»sse Vogel samt der i•rinzes^in

aus der Not Indien.

Der Hat gefiel Sonderbar, und er ging hin zu dem Neste des

grossen Vogels und futterte dort ilie Jungen, bis der Alte wieder
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erschien. Das claucrto alior viele Woi-licii. Kni1Ii(*li kam er und
wiMulorto si'cIk (lass die .hingen noch lol)t»'n. .. I);is kommt daliiT,"

spiaclicn die klciiu'ii Vdm I. „wril ein fVcnidiT Mann niis hier im Nfstr

j^L'liittei t iiat." - - ^/cij^t mir den Mann," sagte der grosse Vogel, „er

hat euch zu fressen gegeben, dafür will ich ihn auch fressen." — Das
wollten aber die Jungen nicht leiden und sagten zu ihrem Vater:

^Niebt doch, der Mann bat uns das I I) ti gerettet, und mm willst

»In ilin fn '>s('nV" Ha <ali »Icr gross«' \ ou« l ein. dass er Vnreclit tbne,

und vcrsprai li seinen .hingen, dass er den Men>e|ieii nicht fressen wolle.

Als Sontlerbar dies borte, kroch er unter dem reehtcji Flügel des

jüngsten Vogels, denn darunter hatte er sich versteckt, hervor und stellte

dem grossen Vogel sein Anliegen vor. „Ich würde dir gerne helfen," er-

widi'rte der grosse Vogel, „wenn ich abn dii h und die Königstochter

zur ( )berwelt liinaul" traiii'n soll, werde ieh Imngrig werden, llekoninn^

ich daini kein«* Nahrung, so versagen nn ine Krätte. und ich muss eiieh

liilh'U lassen.'* — »^^ie viel brauchst du denn, un» satt /u wenien,"

fragte Sonderhnr. „Zwölf Happen,'* versetzte der grosse Vogel. Dafür
werde ieli Sorge tragen," antwortete Sonderbar, ^sei so gut und trag

uns binaut." Darauf nahm s -eine Stangr. sein Schwert und den
I!nndert-S< lietlel-I\i>rh /n sich, d.inn ergrifl ihn der grosse Vogel mit

der rei hten Klane und die l'rin/.essin luit der linken, und tuit ging

es, hoch in die Lütte.

Sondorhar maelite einen Bissen nach dem amiem aus dem KoUer
fertig und reiclitf ihn während des Fluges dem Vogel dar. Aber.

0 weh, er hatte sich verrechnet, es waren mir eil" Iiissen darin und,

wo ,j<'t/-t den zwtiirteji lienu hnienV In seinei- Not giitV S(»nderl>ar zum
Messer inid sehnill sich il.iniit i'in ginsseN Stück l-'leiscli ans dem
Ki'.heiikel un«l reichte es dem Vogel dar. ^l)as schmeckte aber,** sagte

der Vogel und schnalzte mit der Zunge. „Das glauho ich wohl,* ent-

gegnete Sonderbar, ^es ist mir auch sauer genug angekonnuen.'*

Da wurde der V«»gel neugierig und fragte, was Sonderbar damit
besage?! w'(dle. und nun erliihi- ei-, woher «h'r zwölfte Happen stamm«',

„h.is thut mir hi<l." sprach der \Ogi'l, „alu-r wait«' nur. i«h uenh-

es dir wi«'«lej- anset/.«'n.** Ln«l richtig, als sie «dten wan n, spie er

Sonderbar das Fleisch wieder an den Schenkel, dass es aussah, als

habe er in«^ dort eine Wunde gehabt.** — „IHst du solch ein Vogel,*

rief Sonderha) \( rwundert, „dann kannst du aus mir wohl gar noch
«'inen hühsrhen Mann macln'nV Sieh mii* an. wie klein uml veiwaclis«'n

ieh hin. und «loi h niöi hte i. h su get iie ein hühscher. si hierer. sehlanker

lv«M l werden." -— „.Mi inetuegen," antworti'te der gro,s>«' \Ogel niul

verschluckte das Männchen Sonderbar; nach einer kleinen Weile gab
er es wieder von sich, und Sonderbar stand vor der Prinzessin so

schön, wie der schönste Königss(din: und dabei hatte ihm die Ver-
wandluicjr v<m seiner ehemaligen Kruft nichts geraubt, sondern er war
so staik, wie zuv«>r.

Da In-rrschte einmal Freude bei Souilerbar, und auch di«> Königs-
tochter sah ihn mit liebevollen Blicken an. Sie be<laiikton sich darauf
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hei dein i^rosscn Vo^cl utid zo^cn zunäclist in «Ins kleine Häuschen,
wo Sonderbar dem Uerj^si liieher, dem Haunjausreisser und dem Stein-

liauer für ihre Arglist seint^n Kisenstab zu lÜlileii gab. Dann zog er

in das Reich des Königs, dessen Ttichtcr er erlöst hatte, und da die

Prinzessin den schönen Mann lieb gewonnen liatte, lieirateten sie

einander. Sie herrsehten gliieklieh und zufrieden und bekamen aueli

einen Solin, und wenn »ie nicht gestorben sind, leben sie heute noch.

20.

Der gehörnte Siegfried.

Ks war <'inmal ein reicher K«iniu, der Iiielt Btl'eng darauf, daSR
in seinem Laude alh's den Weg des Hechten ginge, und daium liatten

ilin seine l ntertli.incn lieh, aber die /igeuner hassteii iiui. Als nun
der kleine S(din de» l\t»nig> ins /weite Jahr ging und er von seiner

Amme eines Tages in den Wald geführt wurib-, dass er dort s])iele,

fielen die Zigeuner über sie her und nahmen dem Mädchen das Kind
weg. Die Amme kam in das Sebloss zurück gelaufrn und klagte dem
König, was gescludien war; da Hess derselbe iilnrall im Lande nach-

s|)üren, und :dle /igeuner wurden aufLiegritVeii. abt r man fand den

kleinen l*rin/en nicht wieih-r. Lud das kam daher: Die Zigeuner

hätten das Kinil zwar gerne bei sich behalten, weil vornelimer Herren
Kinder geschickter sind, wie ihre eigenen oder gar die Uauerjungen
und Miidchen, und weil >ie gut seiltanzen und reiten lernen, aber sie

rürclitettMi des alten Königs Kache; darum legten sie den Prinzen unter

einem Kichhaum niedei- und machten, (hiss sie von dannen kamen.
Ks dauerte gar nicht lange, so wankten ein i'aar ilaiu islente

durch den lJusch, und als sie das Weinen hörten, ging die Krau zu

dem Orte und rief : „Komm her, Vater, welch schönes Kind ! Das hat
uns (Intt g( sandt, weil wir keine Kinder haben. Wir wollen es gross

zielien und ptlegen, dass es uns eine Stütze sei, wenn wir alt und
grau weiden." l)rni Manne getielen die Wuite seim-r Krau \ nii lln/en,

und sie n;iliuieu das Kind mit sich, und weil sii- nicht \\us>l« ii, <il) es

.schon getauft sei, so liessen sie es von «lern Kastor taufen, uml es

wurde Friedrich genannt. Die Pflegeeltern Hessen es an Speise und
Trank nicht fehh n. und das Kind wurde bald über die Massen st.irk,

dass es die andern .langen in der Schule dni-chpriigelle. weim sie iinn

an den Leih wtditen. Kiid .iiich der Schulim ister li.itte seine liebe

Nitt mit ihm. Kndlich wuv et- mi weit g<'k<iuimen. dass ei- eingesegnet

war, da sprach sein Vater /u ihm, »h nn er wusste selbst nicht anders,

als dass er des Bauern Sohn sei: Friedrich, du bist gross und stark

geworden und musst jetzt ein Handwerk lernen. Wozu hast du am
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meisten Lust?'' Antwortete Fneclrich: „Ich will ein Schmied werden,

da kann icli meiiir Stiirko am hcsten ii('l)r:mc]i(>n." Das war der Bauer
zufrietlen. und er ])ra( lit<' ihn zu dem Sclimied in die Tjchre. ^liist

du auch stark j^enug.-'" fragte der Sclnuied, „Das Eisen ist hart und
die Hämmer sind schwer.'' — j^D^s will ich meinen/ antwortete der

Jnnge, und als ihm der Meister Eisen gab, hämmerte er so wacker
darauf ein, dass er alles Kisen /u Schanden schlug. „Du musst nicht

so ^roh schlagen," sehalt der Seiimied: aher Friedrich war Schelten

ni<'ht g<'wnliiit. wurde /(»rnig und s( lihig mit dem Hammer so hart

aut" ileii AmltosN, dass dersellie mit samt den» ßiock tief in den Erd-

hoden fuhr. „Dich kann ich nicht brauchen!" rief der Schmied voll

Schrecken; denn es überkam ihn ein Grauen vor dem starken Burschen.

„So schnell geht es nicht, Meister," erwiderte der Junge, „ieli gehe,

aher du sidlst mir zuvor einen ^Vanderstal) s< limi<'den !" Da nahm der

Sehmied von seinem he>ten Kisen uiul sehmiech'te eine Stange, wie

sie ein Rieste nidit schwerer trugen konnte. Als sie fertig war, ergriff'

sie der Junge mit der Rechten und schlug damit fiber den linken Arm.
Da bog sich das Kisen, als wäre es Draht. „Die Stange ist schlecht,

Meister," sagte er, „auch ist der Stock zu nichts mitze; schmiede
mir ein Seliwei-t. so will ich freiwillig aus dem Dienst gehen." Der
Sehmied freute sieh. wi>nn er den .Inngen nur los werden konnte, un<l

arbeitete Tag und Nacht, und l'rietlricii half ihm dabei, bis er ein

Schwert geschmiedet hatte, gr<js8 und lang und so hart, dass es alles

durchschnitt. Das gürtete sich der Junge um, dann sagte er den
Meistersleuten Lebewohl und wanderte aus der russigen Schmiede in

die weite Welt hinaus.

Nachdem er ein Weilchen gegaimen war, dachte er hei sich:

„Nun hast ilu ein Schwert, nun könntest du auch Soldat werden!*'

Gedacht, gethan, er ging in des Königs Heer, und da er so stark

und tapfer war, so stieg er liöher und höher und, weil er immer
Sieger hlii !> und niemals einen Kampf verlor, so wurde er nicht

mehr Friedrich, sondern Si(>gfVied genannt. ITm seiner Stärke

willen koiniten ihn aher die Herren am Hofe nicht leiden, und sie

setzten dem Künige des Landes zu bei Tag und bei Nacht, bis er

sich auch vor Siegfried fürchtete und darauf sann, wie er «ich seiner

entledigen könne. Nun lebte in dem Walde des Königs ein erschrecklich

grosses Einhorn, das Menschen und Vieh tötete und ungeheuren Schadt n

anrichtete. „Siegfried," saute eines Tages der Kcinig, ..wer so stark

ist, wie du, der sollte auch woid des Einhorns Herr werden!'' —
^Das will ich njcinen!" versetzte Siegfried und machte sich .sogleich

mit seinem Schwerte auf den ^^ eg. Als er im Walde war, roch ihn

das Einhorn von ferne und stürmte auf ihn los. Da erschrak Siegfried

ob seiner Gnisse. dachte, sein L»'hen sei Dras, und sprang, als es auf
ihn zukam. Hink hijiter einen Eichhauni. Das Einhorn war blind vor

Wut und rannte auf den Fichhaum und stii'ss sein Horn so tief in

den Stamm hinein, dass es fest sass und nicht vorwärts uiul nicht

rückwärts zu gehen vermochte. Jetzt kam Siegfried hinter dem Baume

9
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ticrvor und niaclitc tlcm Kiiilioiii mit dem Schwci t doii (iarnus. l);inn

lii'ss er es in seinem Blute liegen und ^ing wieder auf tliis Königs-

schloss zurück. Nun war er gar stolz geworden, und niemaDd wagte
mehr, mit ihm anzubinden.

So verging ein ganze*; Jahr. Da erBcholl das Gerücht im Lande,
dorn K(tiii<; des Na(lil)aiiri<lies sei sein («in/iiios Kind, <1ie Prinzessin,

gestohlen worden von eini iii zwölfkripfiLicn UraelMMi. und wer sie er-

löse, solle sie zur Frau bekommen und Krbt; werden im Königreich.

^Das wäre eine Arbeit für dich,'' dachte Siegfried, nahm Urlaub von
seinem König und machte sich mit seinem Schwert auf den Weg. Als

er im Walde wiir. ndirte ihn sein Weg an der Stelle vorbei, wo er

im Jalire vorher das I-aiiliorn getiitrt liatte. Das Horn steckte noch

in dem Michltainn, ahn- das l'el! nii<l das Fh-isch lialtcn die Ameisen

bis aul das liebein abgenagt; doch unter den Knoelien schwamm eine

gelbe Masse. Das war das Fett des Kinhorns, das nicht verwesen

konnte und das die Ameisen nicht unrüliron mochten. Sicgfricil ver-

wunderte sich darii]>er und tauchte einen Finger in die Masse iiinein;

da wurde ei- sui^leieh mit einer Hondiaut bezogen, und das Schwert

glitsclite davon .ili. wie er sie mit (h'r Seh:ii-|f berührte. Als Siegfried

das sab, that er die Klei<ler von si* h und riel) sicii den ganzen Körjier

mit dem Fette ein; nur sswischeii die Schultern konnte er nicht kommen.
Das wusKte er aber nicht, sonst hätte er sich auf den ItUcken gelegt

und in dem Fette ;j;eb.idet. r.i> auf die SteHe ward er dadurch hcirneni

{im ganzen Leibe, iiiul kein >b'iisrli k(»nnfe ihm etwas zu Ft idr thun.

^Nun soll's mir an der Prinzessin nicht leiden," riel" er vergnügt und
wanderte seiiu's Weges weiter.

Als er bei der Stadt angelaugt war, aus welcher der zwöIfküpHge

Drache die PrinzeKsin geraubt hatte, ging er sogleich auf das Schhiss

und Hess sich l»ei dem K<tnig melden. „Wer lii->t duV fragte der

Kruiiir. .. bli bin di-i' uehörnte Siegfried." antuortete er, ..und will

deine Tim hter eihiseii." l);i wiiic ihm d< r alte Köllig Vor Freuden

beinah»' um den Hals getallen, denn er war (b-r albrc'rste, der sit-li

dazu augeboten hatte; ho sehr CinrliteU^n sich alle vor dem zwolf-

koptigen Drachen. Kr vers|irnch ihm auch, wenn er die Prinzessin

erlöse, so solle er und kein ;iii(lcr< r ihr Mann werden. Das getiel

Siegtried wohl, denn er h;il1c viel von der Srhönheit der Prinzessin

gehört: er s.inle dem Köni-j; Lebwohl und machte sich auf den Weg
in <b'n \Vai»l, wu der Drju he bansen sollte. Als er ein Wj-iichen

in dem Walde gewandert war, traf er drei allmächtig grosse Kiesen.

„Halt, Krdwürnichen,'' rief der eine von ihnen und vertrat ihm den
Weg, ^l»is hierher und nicht weiter!"* — .. D;i-^ kommt aul' mich an,*"

antwortete Siegfried »ind setzte sich zur WChr. Da hieb der IJiese

mit seiner Stange ;iut' ihn ein. SicLilVied nber war >< hiiell uenug, wich

aus, und als die Stange in die Frde tubr und den Kiesen mit sich

riss, holte er weit aus und sehlug dem Kiesen mit dem Schwerte
mitten durch den Leib, dass er in zwei Teile auseinander fiel. Darauf
hatten die beiden auidcm Kiesen nicht gerechnet, und einer von ihnen
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stand auf, um das Erdwürmclion, das iliroii Bruder getütet, zu er-

schlafroii ; denn beide ui()clit(Mi über den kleinen Mann nicht hcrtallcn,

dazu ersrbien er ibnen zu seliwacli. Ks (biuerte alx-r iiiiv nicbt lanj^e,

HU hatte Siegfried mit dem zweiteu iiieseu ebenso gc-tiiau, wie mit
dem ersten, und es blieb nur nbcb der dritte übrig, um seine Brüder
zu räcben. Doch dem glückte es ancb nicbt, und über ein Weilchen
lai^ er l)ei (b'u beiden andern im (irase. Darauf ging Siegfried auf die

Hiesenbuiir. das war ein bcjrlichrr l'alast. und rulite aus von

Kampfr nn<l ass und trank von den ISpeiseu, welche die Kiesen aui die

liurg gesehU']>pt luitten.

Nachdem er ein paar Tage dort verweilt hatte, zog er tiefer in

den Wald hinein; und je weiter er kam, um so wilder wurde die

Gegend. Ks be<iei:M( tin ihm starke Löwen und wilde Zottelbären,

aber er kelnie sicli nicht thii.in; und wenn sie ilnn zu nahe kamen,
so cri^ritV vv sie beim Mauh' und riss Nie anscinandei" und hängte die

eine liällte zur Uecbteu (U\s Weges und die an(k're zur Linken und
schrieb darunter: „Der gehörnte Siegfried hat's gethan.^ Eines Tages
kam jedoch ein grosser, starker Iteiter auf ihn zu und rief: „Auf
dicli habe ich sclion hinu'c jicwartet! Kr'jicb dich, so will ich tlcines

Lebens schonen!" Antwortete Sie^tried: „Hüte dich und treu <licii.

d;is-> du das Leben lia>t." Als aber der Ui'itersmann mit seiiu'ii

Watien auf ihn eindrang, zog er sein scharfes Schwert vom Leder
und schlug so gewaltig auf ihn ein, dass er vom Rosse sank und in

das Gras fiel. Siegfried hatte ihn Ins auf den Tod verwundet, aber
ehe er starb, sprach er zu ihm: ..Ich wav verwünscht, in dem Walde
zu bleibet). i' h i'inen Mann '_'e|un(h n iiätte, der meine Stelle ver-

treten winde. Il.itf ich l:ewns^t. da>s du so stark seist; ich hätte

dir nimimrmi'hr etwas zu Leitle gethan.** Dann schloss er die Augen
und war tot. Siegfried grub ihm mit seinem Schwerte ein Grab und
legte ihn hinein, scharrte einen Hügel darüber und steckte ein Kreuzchen
auf die Stelle, wo der Ko|d' lag. Darauf zog er weiter.

Ks dauerte <;ar nicht lanjje, SO kam wieder ein Ileitersmann und
rief: dich iKihe ich si hon hundert .lahre iiewartet! Krgieb dich,

so will ich dein Lebi u schonen I" Antwortete Siegfried: „Lass mich
meiner Wege gehen, mich zwingst du doch nicht." Der Reiter aber
hörte nicht und schlug auf ihn ein; da zog auch Siegfried sein Schwert,
und <1er Schlag sass, und der Heiter stürzte kopfüber zu Boden. Er
konnte ebenfall'^ nur so viel erzählen, da-^'- ei-. wi«' der andere Heiti'r,

verwünscht worden sei. im Walde zu uehen. I)is er ein»Mi Stellvei-treter

gefunden. Als Sie|;lried (ragte, wie weit es noch sei bis zu der liöhle

des Drachen, antw^ortcto er: „Der Drache wohnt unweit von hier auf
einem grossen Felsen, und in ihm hausen Zwerge, lass dir die Nebel-
kapp' 'bell, die kann dir hell, n!^ dann neigte er s<-in IIau)it und
vtMscIiied. Sic-jlVied hei^iub ihn. wie den erst«'U Heiter, und setzte

ihm ein liol/erneN Kreuz zu Ibiupten des (irabes, dann machte er,

dass er die Drui henhöhie erreichte.

Vor dem grossen Felsen versperrten ihm Unterirdische über

9*
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Unterirdische den Woli. ~Tl»r ]\fäTinchen, mnt lit, d.iss ihr von danncn
kommt!" rief Siof^friid. ;i1um- die UiitcrirdisclH'ü hörton nicht nnf ihn,

sondern x^Ttrautcn ilircr St.irkc und stür/.ton auf ihn ein. Da cr^iiff

Siegfried ihrer fünf oder sechs bei den langen, eisgrauen liärten und
Bchlug sie mit den Leibern an das harte Gestein, dass sie ach und
weh schrien. „Lass uns hd)on, SiejjfricMl," riefen sie da, „wir wollen

dir auch helfen, imscrn Herrn, den Drachen, he/winj^en." — „Ist's

auch onor l'jnst.** fiatitc Sici^fried. „Das sch\v("»n'n wir dir zu," riefen

die ( irauniiinnh'in, .,und damit du siehst, dass wir es elirlicli meinen,

wollen wir dir eine von unsern Nebelkappen schenken. Wenn du dieselbe

auf deinen Kopf setzt, so bist du unsichtbar für jedermann.'' Da
licss Siej;fried die l'ntcrirdi^i hen los, und sie liefen in den Derg hinein

nnd holten ihm die Nebelkappe. Auch gaben sie ihm Speise und
Trank, und als er satt ^cizcsst ii und iictj-imkon hatte, führten sie ihn

auf den Stein hinauf, wo die geraubte i'rinzessiu süss und um die

verlorene Freiheit klagte.

Als sie Siegfried erblickte, war sie aller Freuden toU und
fiel ihm um den Ilals und küsstc ihn. „Wo ist der Drache?*'

fragte Siegfried. „Der kommt erst um die Mittagszeit zurück,**

antwortete die rrinzessin. „dann ist er müde vom Fliegen und

hungrig, und ich muss ihm zu essen geben." Nachdem Sii'gfried

vernommen hatte, dass der Drache noch konnnen müsse, stellte er

sich vom an den Rand des grossen Steines, und es dauerte auch gar
nicht lange, so vernahm er ein Sausen und Brausen in der Luft, nnd
noch ein Weilclien, nnd der Drache stand vor ihm nnd rief: „Was
willst du liiei-, Fi-dwürmclienV" — Antwortete Siegfried: „Die Prinzessin

holen, «lie <lu gcstidilen hastl" Da schlug der Drache mit «ler rechten

Klaue nach ihm, und die zwölf Köpfe hissen nach ihm, dass sie ihn

in Stücke rissen. Aber Sie^ried war flink bei der Hand und schlug

dem Drachen die rechte Klaue vom Leibe. Da wurde das Untier

zornig uml >|)ic Feuer und Flammen aus den zwölf Hachen heraus,

und die Hitze war so gross, da^s die II(>rTili;mt an Sic^lVieds Leibe

zu schmelzen begann und das Horn, wie lihit>lropfen, herunter-

lief. Das war auch für «len starken Siegfried zu viel, und er setzte

die Nebelkappe auf sein Haupt, nachdem er dem Drachen zwei Köpfe
vom Knmiife geschlagen, und machte, dass er zu den Zwergen am
Fusse des Drachensteines herab kam. Die kühlten seine Haut mit

kaltem Wasser, dass sie wiedei- fest wurde, und gaben ihm Draten zu

essen nnd Wein zu trinken, und er ruhte bei ihnen aus bis auf <len

andern Morgen, als der Drache wieder auf Kaub auKgeflogcn war.

Da stieg er zum zweiten Male zu der Prinzessin auf den Drachenstein

und tröstete sie in ihrem Lcud, bis das Untier nach Hause zurückkehrte.

Da entbrannte <ler Kampf von neuem, und Siegfri»'d s( hliii^ ihm
ninh di<' andeic Kl.iue ab und zwei Kr»|)fe (d)endrein; dann musste

er aber machen, dass er die Ni beikapjie auf «las Haupt bekam
und zu den Zwergen Hüchtctc, sonst hätte ihn die (Hut, welche der

Drache ausspie, bis auf die Knochen verzehrt Die llomhaut war
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wieder geschiuolzon, über die Untfrirdisclieu wossten Hut (latiii-, uiul

als er am andern Morgen erwachte, war er stärker und kräftiger, wie
je zuvor. Diesmal war iWr I'i inzessiii selutn weniger verzagt, als er

zu ihr auf den Draclieiisteiii kam, denn sie liatte seine fjrosse Kraft
und Tapferkeit gesehen und liotVte, diiss er sie erlösen würde; und
sie iierzten und kiissten einandei*, Iiis (K r Draelie kam. Der liatte an
Kraft viel verloren, da ihm die Klauen und vier Köpfe fehlten; um
so mehr spie er Feuer und Flammen aus den übrigen acht Häuptern
heraus. Doeh Siejzfricd setzte ihm j?ewaUig zu und ruhte nicht eher,

als bis er ihm vier Köpfe vom Ihimpfe «iesehlajuen hatte. Dann machte
er sieh uiisiclitliar und kehrte zu deii Zwerfjen zurück, um seine Horn-
haut abkühlen zu lassen. Den vierten Tag war der Drache schon

matt und müde, und er hatte kaum noch die Kraft, auf Kaub aus-

zufliegen. Und als er zurückkam, schlug ihm Siegfried auch die letzten

vier Köpfe vom Rumpfe. Da war der Drache tot und die Prinzessin

erh'ist; und auch die Unterirdischen waren von der Drachenlici ischaft

befreit und hatten von nun an Siegfried als ihrem Köni^ zu dienen.

Sic trugen ihm darum Silber und (lold aus dem IJerge, dass er davon
nähme, so viel er haben wolle. Siegfried aber bedurfte ihrer Schätze

nicht, sondern liess sich nur zwei gute Rosse geben, und dann machte
er, dass er mit der Prinzessin in ihres Vaters Reich zurück kehrte.

Auf der Reise dahin musstcn sie durch eine Dickung, und als

sie mitten darin waren, stürzten zwr)]f Riiu])er auf sie ein und riefen:

„(lieh uns die Plenle und die Prinzes>in heraus, dann wollen wir

deines Lebens schonen Siegfiied zog als Antwort sein Schwert aus

der Scheide und schlug von rechts und von links auf die Räuber ein,

und mit jedem Streich, den er fühii», musste einer von den Räubern
sein Leben lassen, bis er auch den letzten getötet hatte. Darauf
setzten sie ungestört ihre Reise fort, und nachdem sie ein i)aar Tai^c

geritten waren, langten sie auf dem Schlosse, wo der Vater der I'j in-

zessin wohnte, an. Da war die Freude gross, und es wurde sogleich

Hochzeit gefeiert, und Siegfried wurde von dem alten König zu seinem
Nachfolger im Reiche ernannt, wenn er einmal sterben würde.

Ks war aber ein Minister im Lande, dem war die Prinzessin von
dem Könii; zu^'esa<it worden, ehe sie der Drache j;eraubt hatte. Der
konnte es nicht verschnRizen, dass Siegfried mit seiner Rraut Hoch-
zeit gefeiert hatte, und er sann Tag und Nacht darauf, wie er ilin

umbrächte. Äusserlich liess er sich freilich nichts merken; darum er-

zählte auch die Pnnzessin ihrem Manne nichts von der Sache, damit
er nicht ohne (irund eifersüchtii; würde, und Siegfried gewaim den
Minister so lieb, dass «-r ihn hielt, wie seinen eigenen Bruder. So
vergingen zwei Jahre, und die i'rinzessin hatte ihrem Mamie schon

einen kleinen Sohn geboren, da geschah es eines Tages, dass Siegfried

mit dem Minister zusammen im Strome badete. Der falsche Mensch
sah mit Neid auf Siegfrieds starken Körper, und es schien ihm, als

habe er ein Mal zwi-riii ii den Schultern. I)as kam ihm verdächtij;

vor, und als er seinem Herrn beim Abtrocknen und Ankleiden bebüüiich
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war, fasstc er mit «loin Fiiii^'t-r auf dir St«'ll(', und siclic. (li(»solho war
weich, wie jedes andern Menschen Haut, und nicht mit Horn umgelien.

Da merkte er sich die Stelle genau, uui' dass er Siegfiied dort ver-

wunden könne, denn sonst war ihm nirgends bei zu kommen.
Als sie nun einmal, wie sie zu thun idlej^ten. f^emeinscliaftlieh

auf der Jagd waren und den Hirsclien und liehen nachstellten, brannte

die Sonne so lieiss. dass sie vor Durst hald verschniachtet wären.

Kndlich stiessen sie auf einen Spring, der aus einem lierge hervonjutdl,

und Siegfried beugte sich hustig nieder, dass er in dem klaren Wasser
seinen Durst löschte. Wie er so lag und trank, sah er plötzlich im
Wasser das Bild des Ministers, wie er den Jagdspiess in der Hand
hielt, um ihn zu durchholireii. Schnell w(dlte er aufspringen, aher

schon war es zu spät, der Ministei- hatte gerade zwischen die Sciiiillcrn

getrott'en und stiess ihm das Kisen mitten durch das Herz, dass er

sein Leben von sich gab und sein Blut in das klare Wasser flos».

Als er tot war, lud der Minister die Leiche auf Siegfrieds Kosh und
kehrte mit ihi- auf das Schloss zurück. Da war alle Freude in Jammer
und Klage verkelirt, und die Prinzessin weinte und weinte und wfdlte

sich nicht trösten lassen. Dem alten König alx r sagte der Mini>ter.

Siegfried sei vom Tlerde gestürzt und ha he >icli dahei ilas Schwert

zwischen die Sehultem gerannt. Und das glaubte ihm der König auch.

Nachdem die Prinzessin ein Jahr lang um Siegfried getrauert

hatte, dachte der Minister, jetzt sei es Zeit, um ihre Hand zu werhen,

und er ging zu ihr in die Kammer und sagt«': ..Prinzessin mein, denkt

daran, da>-s Ihr nur schon zugesagt wart, ehe der Drache euch raiilitt>.

ge<lenkt auch des kleinen Prinzen, den Siegfried V.xwU zurückgel.issen

liat, und gebt ihm einen Vater wieder.** Die Prinzessin aher hatte

immer gcargwöhnt, dass kein anderer, als der Minister, Siegfrieil er-

schlagen habe. Um hinter das Geheimnis zu kommen, antw(M-tete sie

darum: „Du soIKt mein Mann werden, wenn du mir sagst, wie Sieg-

fried gest(»rhen i-t." Dahei s;ih sii- ihn freundlich an. und <ler Minister

glaubte, sie liebe ilm noch, wie vordem, und er gestand ihr, er halii'

Siegfried an der Quelle erstucben, da er nicht länger mit ansehen

gekonnt, dass seine Kraut eines anderen Frau sei. Kaum hatte er

die Mordthat gestanden. >o lief di«' Prinzessin zu ihrem Vat<'r und
erzäldte ihm die (ieschichte. Da wurde sofort der Henker geholt,

der musste dem M(irder das Haupt absehla'_'eii. Darauf lebte die

Prinzessin mit Siegtrieds kleinem Sohne an ihres Vati'rs Hofe noch

lange Zeit, und als der alte König starb, ven^altete sie für ihren

Sohn das Reich, bis er herangewachsen war und das Land selbst

beherrschen konnte. Da wurde er ein Held so stark und gewaltig, wio
sein Vater gewesen war, und führte vi««!»* Kriege und v«'rrichtete grosse

Thaten, und wenn er nicht gestorben ist, su lebt er heute noch.
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21.

Der Bärensohn.

Es war in der Krnte/.eit, da alle Leute, juuß, und alt, drausseii

waren, um den Gottessegen vom Felde hciiuzuschatl'en. Nun wurde
dem Schulzen ein wichtiger Brief übennittelt, und weil er gerade

niemand and( i> zur Hand hatte, bat er seine junue Frau, dass sie

den Ilrief in das nächste Dorf zu dem andern Srhul/en tra^jc. Das
that sie auch: wie sie jedoeh im Walde war. kam mit einem Male

ein grosser, starker liiir auf sie losgestür/.t, nahm sie in seine Arme
und trug sie in seine Höhle; dann wälzte er einen Stein vor das Luch,

dass die Frau nicht entfliehen konnte, und trottete wieder seiner Wege.
Am Abend kehrte er zurück und trug ein Schaf in seinem Maule.
Damit uing er. nachdem er den Stein zuiiickgesehoben hatte, zw der
Sehulzenfrau. riss das beste Stück herunter und iiah es ilir; und weil

sie Hunger hatte, ass sie es auf, roh, wie es war. Die Xaeht über

musstc sie an des Bären Seite liegen, und ihr wurde warm von dem
weichen Felze; als aber der Morgen kam, lief er wieder aus der Hölile

uiul ging auf Raub aus; doch vergass er nichts den Stein Tor den
Kinijanii /u wälzen. So verging ein Tai,' wie der andere, und die

Frau wurde vertraut mit dem Düren, und ehe ein Jahr vergangen
war, schenkte sie ihm einen kleinen Sohn. Der war raub über den
ganzen Leib, aber sonst von schöner Menschengestalt; doch wuchs er

schneller, wie andere Kinder pflegen, und als er sieben Jahre alt

geworden war, hatte er die Grösse und das Ansehen eines aus-

gewachsenen Mannes.
Den r»ärens(dni bekümmerte es sehr, dass »>r seine Mutter immer

in der Höhle weinen sah. Der alte Där brachte jeden Tag frisches

Fleisch, dazu war es warm in der Hülilc, und sie hatten ein schönes

Lager von weichem Moos, was konnte ihr also fehlen? Eines Morgens
fasstc er sich riii llei/ und fragte: ^Mutter, warum wein^t du so

viel?" — r'^*'^'? niein Stilin.~ antwortete die Frau, ^was fraj^st du mich
darnach. Ich Averde hiei' in dei- Ib>hh' i^efaniren ^«'halten. Was dein

Vater, der Dar, ist. hat mich meimin Manne jieraubt, und wenn ich

auch dich ihm geboren habe, so nmg ich es doch nimmermehr in dem
finstem Loche aushalten.* — j,Wenn es weiter nichts ist!*' sagte der

Junge, ..dem wnlleii wii- ^( hon abhelfen;" damit ging er an den lan-

gang und sclnd) mit einem Uiu ke den schweren Stein bei Seite, «len

der Bär vor da^ l.ncli gewälzt hatte. Nun war die Fi'au frei, und
sie fasste iiiren Soim hei der Hand, und dann Hefen sie. w.is si(^ laufen

konnten, aus dem ^Yalde heraus, gerade auf den Schul/cnhof zu. Der
Schulze bekam keinen kleinen Sclireck, als er seine Frau Hand in

Hand mit einem grossen Kerle ankommen sah; denn er hatte sie längst
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tot geglaubt. AIh ihm nun aber die Frau erzählte, wie es ihr gegangen
sei und wie sie dem IJäreii dt-ii Snlm u'cbon'n hsi1)o, sa^te er: ^Hm,
hm!" und kratzte sich vcrlrLM ii hinter i\vn Olm'ii. Kiidlidi ahcr gewann
sein gutes Herz »hx h den »Sieg, und weil sciiu- Fr.iii uiisclnildig in

das Unglück gekommen war, behielt er sie bei sich, und ilen Büren-

söhn nahm er gar an Kindesstatt an.

Nachdem der Junge ein paar Tage auf dem Hofe herumgelegen
hatte, sollte er auch zur Sdiulc l^iIhh. Das war er zufrieden; denn

was dem einen recht ist, ist dem andern hillig, und so setzte er sidi

mit den ül>rigen Kindern auf eine IJank. Das waren aher Ihm' Mulieii,

die verspotteten ihn seiner (irüsse wegen und zuptten ihn an seinen

Zottelhaaren. ^Lasst mich zufrieden,^ sagte der Bärensohn, ;,ich

habe euch auch nichts gethan!'' Doch je melir er redete, um so ärger

trieben es die Junge n, ])is ilim endlich die Sache zu bunt wurde, und
liast du nicht gesehen. Iiatte er einen nach dem anch'rn iiher die

Dänk(^ in die Kcke geworten, und es war ein Wunder, dass sie nicht

Hals und Bein dahei hrachen. Indem kam der ISclmlmeister in die

Stube, und als er den Bärensohn so wüten sah, dachte er bei sich,

der sei der Übelthäter, langte den Stock hinter dem Ofen hervor und
zog ihm eins über die Scdmlteru. Damit war er aher an den Un-
rechten gekommen: <h'i- Härenscdm ergritt" ihn Ix i dem einen T'ein und
wart" ihn iiher die iJiinke. dass ei" gerade auf" den Sciiuljungen zu

liegen kam, dann ging er auf den Öchulzenhot' zurück und that, als

ob nichts geschehen wäre.

Der Küster hatte aber die Schmerzen nicht vergessen und machte
ein grosses Geschrei im Dorfe, er würde keinen Jungen und kein

M:i(h'lion mehr unterrichten, auch nicht mehr in d<'r Kirche und zur

Leiche sinken, wenn der lüirensohn nicht aus der Welt geschatit wiiiile.

"< Der Schulz schickte den Stock herum, und als alle Dauern heisammen
waren, wurde zuerst benchlossen, dass der Küster recht habe und dass

der Zottelmensch über Seite gebracht werden müsse; dann sannen
sie darüber nach, wie es geschelien müsse, denn es wagte niemand,
sich an ihm zu vergreifen. Endlich haften sie es gefunden: In des

Schulzen Hole nmsste der Brunnen ircreini-_t werden. Da sollte der

Junge in die Ciruhe Iiinahsteigen, und die Dauern wollten Steine aut

ihn werfen, dass sie ihn töteten. Und so geschah es auch. Als

der Junge in dem Brunnenschacht steckte, stiessen die Bauern schwere
Steine hinein. ..Seht euch v(»r und w(>rft mir den Sand nicht in die

Augen!" rief der Därensohn: da stiegen die Dauern auf den Kirch-

turm und hiingten ilie grosse (i locke ah, trugen sie his zu dem
Brunnen und warten sie in den Schacht, so dass sie dem Därensohn
auf den Kopf tieh „Ach, nun habe ich aber einen prächtigen Hut!^
rief er vergnügt und freute sich so sehr darüber, dass er die Leiter

in die Höhe kletterte und aus dem Bninnen h(>raus stieg- Da machten
alle Bauern reissaus, allein SrhuIzenlVau hlieh aut" dem Ihde zurück

und sprach zu ihrem Sulmc: „Di, Leute hal>en"s auf dich altgt-^elieu!

Nun sie dich nicht im Brunnen toten konnten, werden sie warten, his
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«lu im lU'tte liegst und sclilätst, uimI dir (l.inii den ( Imimiis iiinclicii." —
„Wonu'ö bo stellt, Aluttrr," untwortute der Biiieiisohii, ;,i.st aieiiu?«

Bleibens hier nicht länger, viel lieber wandere ich in die weite Welt
hinaus.^ Da band ihm die Sehulzenfrau einen Schinken und ein paar
Brote in ein Tuch; das nahm diT Junge über dt n Xaeken und, nach-

dem er seiner Mutter zum Abschied noch einmal die Hand geschüttelt

hatte, wandert»^ er dundi das llolthor /.um I)ortc liinaiis.

Es dauerte gar nicht lange, so kam er am Waldesrand bei einem

See vorbei. Da lag im Grase eine Fiedel mit drei Saiten und ein

Bogen da/u. „Das ist ein angenehmer Zeitvertreib,^ dachte der Baren"

söhn bei sich imd nahm die Fi<>del mit sich. Auf der Landstrasse

begegnete i)im ein s<diwai/]»;irtiLrt r Jude und fragte: „Nichts /u

schaciicrn/ Nichts zu schaciu rnV Hat der licir docli eine schiine

Cieige!** — ^.^Schöu ist sie auch," sagte der ßarensohn, nahm den

Bogen und strich damit die drei Saiten der Fiedel; und sogleich

begann der Jude zu tanzen und tanzte immer höher und höher in

Strauchwerk und Dorid)üsche hinein, dass ihm das Zeug am Ix'ibe

zerri^s und (Jesiclit und Hände und Füsse wund gestochen Avurden

V(Ui (h'ii scliarfen Dornen. l ud hütte der liäi-ensohn niciit inne

gehalten mit dem Fietleln, der Jude hatte das i^-bcn verloren. So
aber wollte er sich rächen und lief in die Stadt, durch welche der
Bärensohn kommen nnisste, und Iiiess den Richter, gut aufpassen, os

käme ein liäulier und Mörder des Weges daher, der habe ihn so 2U-
trerii litet. Da sdiirkte der lÜchter Sf»Idaten aus. die s(dlten den
15arensohn langen: er ahci- larlite sie aus und stiess sie ycuj sicli und
sagte ihnen, er wolle lieiuillig gehen, denn mit Ciewalt möge ihn doch
niemand zwingen. So kam er vor das Gericht, und ohne dass er

sich verantworten durfte, ward er zum Galgen verurteilt. Das war
ungerecht von den Hichtern, dass sie dem schwarzbärtigen Juden so

ohne weiteres (l!aul)en sclienkten: aber der liärensohn machte sicli

nicht viel daraus, sondern ging nnt dem Henker zum (Jalgen. Als

ihm nun die Schlinge um den Nacken gelegt werden sollte, bat er

als letzte Bitte, noch einmal ein Stückchen auf der Fiedel spielen zu
dürfen. „(Jewährt ihm den Wunsch nicht!* rief der Jude; aber die

Richter durften ihm die Ditte nicht abschlagen, und er nahm den
Rogen und strich damit auf der Fiedel. Fnd so wie er den ersten

Strich gethan liatte. erliohen der Richter, der Juch' und alles \o\k
ihre Reine und tanzten, und je länger der Rärensohn spielte, um so

höher sprangen sie, dass es eine Lust war, mit anzusehen. Endlich

dachte er: ;,Xun habt ihr genügt und hörte auf zu spielen. Da lag

alles Volk auf der Seite und konnte kein Glied mehr rühren; der
Rärensohn aber wusNte. was er an seiner Fiedel hatte, und hielt sie

fortan lioi h in Khi-en auf seiner Wanderschaft.

Nachdem er ein paar Jahre in der Welt iierumgezogen und noch
viel grösser und stärker geworden war, kam er eines Tages an einen

wunderschönen Garten. Vor dem Eingang stand ein Riese, der rief

ihm zu: «Erdwürmchen, was willst du hier?'' — ^^Lass mich in Ruhe/
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antwortete der Bärcnsolin, „icli lialu' «licli auch nicht gefragt, warum
du hier am Tlioro stellst und (h'ui Hcri'iott (\on Tag wegstiehlst!'^ —
„Das soll(Mi wohl Spit/fii sein?" riel' der Kiese zorniir und liel* auf

den Jiiireusohn ein; der machte aber keine grossen Unistiinde, ergriÜ"

den langen Kerl bei den Fussen und warf ihn mit solcher Gewalt auf

den Erdboden, dass er des Lebens vergass. Als der Riese tot war,

ging der Bärensohn in den (larten und freute sieh der schönen Blumen
und liäunio. Kr mochte wulil his /nr Mitte «redrungen sein, da ver-

trat ihm mit eiiuni Mule ein anderer Kiese dtii Weg, der wai' noch

viel grösser und stärker, als der erste gewesen, und rief: „Wie bist

du in diesen Garten gekommen, du Erdwurm, und was suchst du
hier?" und ehe der Bäronstdin Antwort geben konnte, sehlug er mit

seinen gewaltigen Fäusten auf ihn ein. Der Härensohn aber war nicht

faul, packte den Kiesen bei Arm und Fuss und warf ihn g<'gen einen

Baumstamm. da>s iiim der Schälle! sprang und das (iehiiii auf den

Käsen spritzte. „Du wirst nicht wieder die Leute ärgern I" sprach

der Bürensohn bei sich und freute sich weiter der grossen Pracht und
Herrlichkeit, die in dem (harten zu sehen war. Zu guter letzt kam
er auch an ein i)rächtige« Schloss. voi- dem war als Wächter ein

dritter Itiese autgestellt, so gross. aU die beiden andern zusammen
genommen. Als der di-n K;irens(dui erblickte. ergritV vv ihn beim

Arm und sagte: „Erdwiirmehen, hier hast du nichts zu suchen; k»»nnn,

ich will dich wieder hinausfuhren in den grünen Wald." Kaum hatte

er jedoch die Worte zu Ende gesprochen, so riss sieb der Bärens(din,

welchen die Ib-ile verdross. von ihm los und gab ihm mit geballter

Faust einen Schlag ins Kücktirat. dass ihm das illut aus dei" Nase

fuhr. Mit grossem (iet<")>e stiir/te er /u rmden und sein Kauch platzte

von dem gewaltigen Sturze, und die Därme «lUoUen ihm unter dem
Leibe hervor.

Der Bärensolin aclitete « s aber nicht, tbat das Thor auf und

ging in das Srli' hinein. Drinnen trat ein Zwi rg mit langem,

grauem Kartt- aiil ihn zu und sj)rach: ..Tritt nicht so t'est auf. da*;s

dich die K'iesen ni( lit hören, die in dem (iarten Wache halten." Aid-

wortete der Dän-nsohn: „Die dici Kiesen tbuen niemand nu'br ein

Ijeid an. Ich habe ihnen die Nase gewisclit, und da sind sie ganz

stille gewonlen." Der Zwerg merkte wohl, dass der Bärens(din <len

groben (lex lleii den daraus gemacht habc, und sjirach voller Freuden:

„Ich li.ibi' noch elf Kiiider. und wir müssen alles.-imt dem Drachen

dienen, d^r in dem S( hlosx- widmt und die Königstochter ;_'efangen

hält. Wenn du den Drachen tötest, W(dlen wir dir dienen, und »Ui

sollst unser Herr sein." Damit führte er ihn in ein bostmderes Gemach,

und die zwölf Zwerge kamen und brachten ihm Speise und Trank und

bedient«'» ihn. AI- * r satt gegossen und getrunken hatte, stand er

auf unil ging in die Kamnjer. in der die Krinzessin von dem Drachen

gel.inizen LTchalten wurde. Die tVeute sich zwar, als sie ein Men>chen-

kind erblickte, aber sie er.scbrak auch zugleich, denn sie dachte an

den Drachen und rief: Flieh, Unglücklicher! Wenn mein Herr, der
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Draclic, liciinkdiiiiiit. so wird er didi vcrschliiition." Saj^tc der Uilrcn-

8ohn; „Ja nun, er wird wohl mit sich reden lassen." — ;,Nein,* sprach

die Prinzessin, „er ist so stark, dass ihn niemand überwinden kann,

und er hat nocli alle getötet und gefressen, die ihn zu Ix kämpfen
kamen.^ Indem lir»rti ii sie es schon von ferne sausen und l>rausen,

denn der Drache rorli iVisclies ^reiisflieiiHciscli und eilte, auf sein

Schloss /u koninien. ».Geh in «'in anderes (ieniaeh;" sa^fe der IJären-

sohn zur Königstochter, „denn wo sich zwei schlagen, hekonuut der

dritte das meiste!'' und kaum hatte sich die Prinzessin geflüchtet, so

schnob der Drache herein und wollte sich gerades Wegs auf den Bären-

söhn los stürzen. Der dachte in seinei- \ot an die Fiedel und setzte

sie an. ..Knlwürmchen.** hrüllte der Draclu' mit fürchterlicher Stiiiinie.

^du hast niii- die drei Kiesen . .
.'^ aher weiter kam er nicht, denn

der l>;irensohn strich mit «lem liogen die drei iSuiten: Ditlelittittitt,

didelittittitt, heididcleidideleideidei! und alsbald begann der Drache zu
tanzen und tanzte und tanzte immer fort im Kreiseherum. „Schnapp,^
machte es nach einiger Zeit, und die erst*^ Saite war gesprungen; da
war der Drache schon ganz miid<' und matt und könnt»' kaum noch
tan/en. ahei- dei" liiirensohn hörte nicht ant' und sjtielte auf zwei Saiten

weiter. hnaiij)." sagte es zum andern Male, da war auch die

zweite Siiitt^ gesprungen, und der Drache war schon so müde gewonlen,
dass er ganz auf einer Seite lag. Da dachte der I5ärens(d>n, es wäre
schlecht, ihn noch länger zu »piälen; er legte die Fiedel bei Seite,

schlang seine Arme um »les totniiiden Drachen HaN und erwiiigte ihn.

Daim warf er ihm ein Seil um den Leib und schleppte ihn aus dem
Schlosse heraus.

Als er damit fertig war, ging er zu der Königstochter, die

inzwischen zusammengekauert in der Kcke gesessen un<l den lieben

Gott gebeten hatte, dass er dem fremden Mann beistehen möchte.
Wie sie nun ihi'en Retter gesuml uml nninter vor sich stehen sah.

liel sie ihm zu ITis^cn niid sprach zu iluii : ..Du hist mein Frhiser,

kouuu mit mir in meines Vaters Reich! Der hat mich dem Manne
bestimmt, welcher mich von dem Drachen erlösen würde.'' Das war
der IJärensohn wohl zufrietlen, unil die zwi'df Zwerge brachten ihm
zwei Schrine Pferde herhei und fragti'ii ihn. wie viel von den Schätzen
des DiMchen sie ihm mifirehen s(dltcn. „Icli nehme niclits mit!'^ ant-

wortete dei' ll.ii eiisidiu : .. llir /w»'rge \valt«'t iiher das Keicli, das i< h

mir hier erworben habe, und iiber die Schätze, bis ich wieder komme."
Da schwuren ihm die Zwerge Treue, und darauf hob er die Königs-

tochter auf das eine Ross, schwang sich selbst auf das andere, und sie

ritten Ix'ide in ihres Vaters Keirli

Da herrschte grosse Fi-< udc. als das Land die Prinzessin wieth-r

hatte, un<l nachdem der Düreiisdlm 'gesagt hatte, er würde die Königs-

tochter gerne zur Frau nehmen, wurde sofort \ erlobung und lioi hzeit

zugleich gefeiert in grosser Pracht und Herrlichkeit. Nachdem das
Fest vorüber war, sagte der alte König: „Kinder, wenn ich tot bin,

sollt ihr das Königreich erben.'' — ^»Önd bis dahin wohne ich in
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meiuciii t'ig»'iu'ii Kr»ni^n'ieli, das icli mir erlöst liahe,'' sagtr. der Iliin-n-

sohn. Uud als der alte König fragte, welches Land er meine, er-

zählte er ihm, toh den drei Riesen und dem wunderschönen Garten,
von dem grossen Schloss und den zwölf Zwergen. Da war der alte

König neugierig, und sie reisten dorthin, und richtig, das Land des
Bärensohnes war /chnnial schöner und rciclicr und j^rösscr, a!s (his

Köni;^n'i<'h seines Schwiefiei-vaters. Nun koiiiitr er es ihm iVeihcli

nicht verdenken, wenn er mit seiner jungen l'rau, der Königin, dort
wohnen wollte, und dort wohnt er am Ende noch mit den iswülf

Zwergen und den Schätzen des Drachen his auf den heutigen Tag.

22.

Eine lügenhafte Geschichte.

Ks war einmal ein Schneider, der ging auf die Wanderschaft.
Auf der Strasse begegnete ihm ein anderer Handwerksbursche. Wohin
gehst du?" — „In die Fremde." ^ „Ich auch. Ich hin Schneider.''— „Ich hin Sclnnied. Wollen wir zusammen waiidcrnV" — „Warum
denn nicht! Minen l?i'ise;:ctahrteii li-itte ich schon liinirst irerne

i^chabt.'* Damit war die Saclie ah^emacht. niid sie /.n'^vu sclhander

ihrer Strasse, his sie in einen grossen Wald kamen. Dort trafen sie

einen im grünen Kleide mit der Flinte auf dem Rücken. „Du bist

wohl ein Jäger fragten die beiden. „Aber ilir könnt einmal raten!"

antwortete der dritte, «Was seid ihr di imV'* — „Je nun, ein Schneider

und ein Schmied, und wir wollen in die Fremde, unser Glück suchen."
— ..Da sin lic ich mit," sagte der .liigcr. und jetzt waren sie ihrer

drei und wanderten rüstig weiter und wussten doch nicht, wohiu sie

wollten.

Gegen Abend sahen sie endlich ein Licht durch die Bäume
schimmern. Darauf gingen sie zu, und es dauerte gar nicht lange,

so standen sie vor einem kleinen Iliinschen: darin war gar niemand
zu sclit'iu aher es wav wohnlich eingeiichtet. Drei Dcttcii standen in

der Stühe, in dem Schweefe ) liackerte ein l'euer, in der Tonne lag

Fleisch, und an der Wand hingen drei Gewehre, Pulverhömer und
Schrotbeutel. „Hier bleiben wir,'' riefen die drei aus einem Munde,
und so thaten sie auch. Sie wärmten si( h an dem P'euer und kochten

von dem Fleisch ans der Tonne und schliefen in den weichen Betten

ihre Miidiiikeit aus. Am andern Morgen beschlossen sie, /.u zweien

in den Wald zu gehen und Wild zu schiesseu, indes der dritte zu

Hanse das Mittagessen bereitete. Den Schneider traf es zuerst, daheim

*) Schweef oder Schwdf » Kttmin.
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zu bleiben, unrl es war ihm auch f^anz recht. Nachdem er jedoch in

(lein S( lnv<'(>te ein Feuerclieii anj?ezini(let hatte, dass es lustij? flackerte,

kam ( in kleines Kerlchen mit langem, langem Barte zur Thüre herein,

trat an den Ofen und sprach:

„Srhneiderlein, ach Schneiderlein,

Ich Man' dir aus dein Feucrlcin."

„Das wirst du hübsch bleiben lassen," rief das Schneiderlein zornig;

abiM* schon war es zu spät, das kleine Kerlchen hatte in die I'lainine

f^ebiasrn, und kein Funke mochte mehr glinnnen. I)er Sclineiih'r Idies

und j)ustete innner fort, aber das Feuer war nicht wieder in Gang
ZU bringen, und das kleine Männchen, das den Jammer angerichtet

hatte, war spurlos vcrachwunden. So kanrs, dass die beiden andern,

als sie müde und matt, hungrig und durstig von der Jagd heim-

Icehrten, nichts in der Schüssel fandcni. Der Scliiu'idcr er/;ililte ihnen

ha:irklcin, wie alles gekommen sei; doch die beiden an<lcrn lachten

ihn aus, dass er sich das habe von dem Kerlchen gefallen lassen.

Dann mussten sie wieder ein Stück von dem alten Pökelfleisch aus

der Tonne nehmen nnd damit ihren Hunger stillen.

Am andern Morgen sollte der Jäger daheim bleilx'n und die

Küche besorgen. Deni ging es aber nicht aiulers, wie tags zuvor

dem Schneider; denn kaum hatte er im S«hweefe ein tüchtiges Feuer

angefacht, so kam auch schon dos kleine Kerlchen zur Thüre herein

mid rief:

„.Tilgcrlcin, ach .TäRcrlcin,

Ich hlas' dir aus dein Feunrlein."

Und ehe sich's der Jüger versah, hatte es in die (Jlut gehlasen, und
das Feuer war verlöscht und Hess sich nicht wieder in ßrand bringen.

„Dachte ieh's mir doch!" sagte der Sehneider, als er mit dem Schmied
von der Jagd zurück kehrte und das Essen nicht fertig war. »Was
nützt es, wenn wir Tag aus Tag ein Wild schicssen,'' schalt der
Schmied, .,und ihr niclit einmal das Feuer in (lang halten könnt, dass

wir die Hasen daran braten!" — „IJleil» dn nur erst zu Hause," meinten

die andern, und das war dem Schmied uns dem llerz(>n gesprochen,

denn er wollte ihnen zeigen, wie man es machen müsste.

Als am andern Morgen der Schneider und der Jäger in den
Wald gegangen waren, langte er Hammer und Nägel aus seinem
Felleisen hervor und legte es auf die Ofenbank; dann fachte er ein

lustiges F<'U( r an in dem Schweefe. Richtig, als es gerade im besten

Gange war, kam das kleine Kerlclien zur Thüre herein unil rief:

„Schniicderlcin, ach Si huiiedcrlciu,

Ich blu' dir ans dein Fenerlein."

Da war es aber an den Unrechten gekommen, denn eins fix drei hatte

der Schmied mit der I{echten den Hammer und mit der Linken einen
Nagel et uriticn. und iiast du nicht gesehen, schlug «'r mit einem Schlage
dem Miinnclien ilen Nagel durch den Kopf und nagelte es fest jm den
Ofen, dass es sich nicht rücken und rühren konnte. Dann briet er

zwei Hasen an dem Feuer, und die beiden andern konnten sich nicht
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genug wundern, uU sie »leii Tu ateii in der Schiissel und das Miinnehen

am Ofen erblickten. Aber lange dachten sie nicht nach, denn sie

waren hungrig geworden, und der Braten roch gar zu schon. Als sie

satt geworden waren, wollten sie aufstehen und nach dem Kerlchen
sehen. Das fin}^ aber mit ciiicni Male an zu rütteln und zu schiittehi,

und als es sich los ^cnsseii hatte, wajd aus dem kleinen /weii;r ein

gewaltig grossei-, scliwarzer Mann, untl tlcr Na;;el in seiner Stirnc ward
ZU einem langen Sehwerte, das hing an seiner Seite. Der schwarze
Kerl sprach aber kein Wort und stand unbeweglich an seiner Stelle;

der Schneider, der Jäger und der Sclimied waren au. Ii in;iiis( hen-

stille, denn das Herz \\:\v ilitieu in di«- Hosen gefallen. Kndlich wollten

sie iranz leise. leise zur Tliine liiuaiissrhleicheii, d;i that sie sich V(ui

seihst auf, und vor ihnen stand eine aliiniichtig grosse, schwarze Frau,

die sprach ebenfalls kein Wort und sperrte ihnen den Ausgang. In dieser

Not ergriff der Schmied seinen Hammer und schlug der schwarzen
Frau < inen Nagel durch den Kopf, dass er ihn an den Thürpfosten
heftete. Indem er sich noch über <len Streich iVeute. ward aus dem
Weibe ein uiiL'eliemt r Il.ir. der s|>eirte den Hachen auf, als wollte er

sie verschling«Mi. „.b tzf ist die IJeihe an dir,** dachte der Jäger und
legte seine iiüchsc an, patl' ging der Schuss los, und durch diis Herz
getroffen sank der Bär zu Boden.

Nun, dachten sie, wäre der Durchgang frei: aber siidic, aus dem
toten Hären wurde ein grosser, st.irker (iaul, und hast du nit'ht

gesehen, schwang sich dt-r schwarz«' Kerl an» Ofen auf s»'ineii Kücken,

um zur Tiiüre hinaus zu rcit»'n. Ks war aber ein recht ungeschickter

schwarzer Kerl und ein recht hitziger Gaul, denn er machte so schnell,

dass er heraus kam, und der Kerl war so steif, dass er sich nicht

bücken konnte, und i i h stiess der Kopf geLren den Thürpfosten und
riss ab uiul rollte in die Stube: der (Jaul aber lief mit seinem kopf-

losen Heiter in den Wald Iiinein und hat sieb niemals wiedei' blicken

lassen. Sprach «1er Schmi«'«l : „Nun hab«'n wir Hub«' und k«inn«'n luis

die Nacht über tüchtig ausschlafen.*"' Damit ihnen jed«)ch der blutige

Kopf nicht im Wege läge, ergriff er ihn hei den Haaren und trug ihn

in die Kammer. Da ward aus dem Kopfe ein LtMerkasten, der spielte

so s« h<in, wenn man ihn drehte, ei so schön, dass es eine Freude war,

dem Spi«'l«' zu/Mlxii-en.

^Den nehmen wir mit auf die Wan«l«'rs« haft," sagt«' «h r S« hmie«l,

und so thaten sie auch. Als sie ausgeschlafen hatten und die Sonne
ins Fenster schien, warfen sie das L<»s, und da es den Strhneider traf,

musstc er den Leierkasten auf si'im'ii Ituckel nehmen, .la. als er das

gethan hatte, war er kein Schn«'i«l«'rleiu nu'hr, s«»n«b i n ein hübs« her

Wagen, mit einer Deieli^el da\or. „Fm so lu'sser," rief der .läger

und ergriff die Deichsel, «lass er «len Wag«'n zög«*. Da ver\\an«leltc

er sich in ein Pferd mit Zaum und Lederzeug, und der SclnniiHl hatte

mit einem Male Pferd und Wagen und einen Leierkasten dazu. Damit
zog er von Dorf zu Dorf und von Stadt zu Stadt Erst neulich ist
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er bt'i uns j^owcsi n iiml Iwit eins aufgespielt, und wir hiil)en ihm
cincu Groselien gegebou, dass er dafür einen guten Schluck trinken

könne. Wartet nur ab, bald wird er auch zu euch kommen, dann
könnt ihr euch die Geschichte mit ansehen.

23.

Der alte Fritz und der Bauerjunge.

Ks war einmal ein Hauer, der hatte einen Jungen, so im neunten
oder Kohnten Jahre, und da mnsste er, wie es auf dem Lande Brauch
ist, die (länse hüten. Kines Morgens sagte der Vater zu ihm: „Junge,

heute giel) gut iu ht auf «leine (liiiise! !)er alte Trit/ zieht mit seinen

SoMaten vnrlu'i, und wiMin du nielit aufpasst. treten sie dir die Tiere

tot." — „Sei ohne Sorgen, \ ater," antwortete der Junge. .. i« Ii werde
meine Sache schon gut machen,'* und trieb die (lüsseln (junge ( iänsehen)

auf die Weide. Es dauerte gar nicht lange, ro kam der alte Fritz angc-
rin kt, und hast du nicht gesehen, hatte der Junge, so viel Cüüsseln, so viel

Schlingen in di(* Peitsehensehnur gesehlagen; dann st»'ekte er dinch
jede S< hlinge einen Kojd' und hing all «lie jungen (Iänsehen an einem
Weidenhaunu' auf. «Junge," rief <ler alte Fritz, „was hast du gemaelity

Du hängst ja alle GüsKcin auf!" — „Nicht ho ängstlich"' antwortete

der Kleine, „von dem bischen Hängen sterben sie nicht soßleieb. Al>er

das möchtet Ihr w<dd, dass Ihr die Tiere mit Kuren Snlduten samt
und sond«'rs zu Tttde tretet!" Dem K<"»iii-4 gclicl der kt'*ke liursche,

und er fragte: „Hat «lein Vater nui h mehr solche Jungen?" — „Nein,

jnieli ganz aliein," erwiderte »ler Junge, .,alH'r eine Schwester ist noch

XU Hause, bei Vater und Mutter. — „Was macht «lenn dein Vater?"

fragte der König weiter. „Der verweist den l#enten den Weg/ erhielt

er zur .Nntuoil. „Junge, sprich «loch vernünttii;." sagte der alte Fritz,

„was soll das denn heissen: Kr v«'rweist «len K«'uten den Weg?" —
^Ihr zankt, un«l ich --pvethe docli nur die lanfeie Wahrliiit:" erwiderte

der Junge, „v«ir nn>erni Hause hegt ein Stiick Laml, dar.iuf will

nimmer chis Korn getleihen, denn die Leute gehen hmüber und her-

über und zertreten uns die Saat. Da ist nun Vater dabei und xieht

einen (traben um den Acker und venveist <lamii den Leuten den Weg.**

„Ach. so war's geuH'int," sagte <ler Kiuiig und wunderte sich

iiher die Ivlugh« it des Kindes. „Was macht aher deine .Mntti'r?" —
„Die steht am llackiden und haikt aiifgei^essenes llrot." — „Nun
schlägt's dreizehn,** meinte (h-r alte Fntz, „das verstehe, wer's kami."
— „So schwer ist*s doch nicht;" versetzte <ler Junge, „wir halten

schon vier Wochen lang von den Naclibarsleuten Brot gelieben, und
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w:is moino Mutter houto Lackt, ist alles auf.u;«\i;ossoiios Ilrot, davon
bleibt kein Stückcbeu im Hause zurück." — „Junge, du liast recbt,

80 klein, wie du bist,'' rief der alte Fritz verwundert, „imn sag mir
auch noch: Was maibt «leine Schweater'r"^ — „Die beweint, was sie

im vorif^en Jahre belacht bat," versetzte der Junge. Das konnte der
alte Frit/ erst recht nicht vei-stehen. „Junge," spracb er, „was ist

das tÜr ein närrisclies (lerede?" — ^Das ist doch nicht iiiii riM h/'

autwortete der Junge, „»las ist so wahr, als etwas wahr sein kann.

Meine Schwester lachte vor einem Jahre, als sie einen Brautmann
bekam, nun sit/t sie an der Wie^'e und weint.*' — „Junge,'' rief «ler

König, „du getlillst mir; ich bin König Fritz, von dem dir dein Vater
gesagt hat. l nd hier hast du etwas, das bring ihm mit nacii Hansel**

un<l damit zählte er ihm zehn (i(ddtiiclise aul" die flache Hand.
„Schönen Dank, König Fritz,'' antwortete der Junge. „Hass du mich
aber nicht verrätst, bevor du mich fiinfKigmal wieder gesehen hast,''

sagte dl r KTmig. ..IJei Leibe nicht.'' erwiderte <lcr Junge und Hess

den alten Frit/ stehen, hing die P<'itschens( hnur mit den (rüsseln um
den Hals und kehrte in seines Vaters Haus zurück.

„Junge, was hast du gethan," rief ilnn «ler Hauer schon von

weitem zu, „die (j Usseln sind ja alle erstickt!" — »Has nmg wohl
sein,'' sagte der Junge, zog die Schlingen auf, und richtig, nur zwei

von den Tieren waren noch am L(d)en. .,Daran ist mir der alte Fritz

schuld, Vater," fuhr er f<»rt, „der bat sich so lange bei mir auf-

gi'halten. Aber lasst es nur gut sein, die (Jänse sind «lo|)|(('It und
dreifach bezahlt;" damit wies er s<'incni Vater die zehn (ioidtiichse,

die ihm der alte Fritz geschenkt hatte. Da heiterte sieb des Hauern
Gresicht wieder auf, und er wünschte dem alten Fritz Gottes Lohn
vom Himmel.

Der war inzwis<'ben nach Herlin zurückgeritten und, da er

ein Spassvngel war, so gnb er am Abeml, als die Herren vom Hofe

um ihn versammelt waren, ein Kätsel auf und sprach: „Wer mir

raten kann, was d.as hcisst: Mein Vater verweist den Leuten den

Weg, und meine Mutter backt aufgegessenes Brot, und meine Schwester

beweint, was sie das Jahr zuvor belacht bat, der s<dl tausend Thaler

bekommoi. Fber tlrei Tage g(d»e icb ein (lastmabl. da werde i«h

njicb der .Vulhisung fragen." Nun war unter den Herren ein alter

Hauptmann, dem liess«'n die Juden keine Hube weder bei Tag noch

bei Nacht, un<l er hätte darum gar zu gerne die tausend Tbaler er-

worben. Der erinnerte sich, dass der König lange Zeit mit dem
Gänsejungen gesprochen hatte, und er dachte: ,,Der Junge wird's

W(dd wivvcn." Er sattelte also sein l'ferd und ritt auf das Dorf.

,.Junge.'' sprach er, als er «b'U Kleinen erblickte, ,.was ha>>t du mit

dem König vorgehabt." — ..Das darf i( h dir ni«-ht saL'en." ei\vid<'rte

der Junge. „.\cli nicht (buh," sprach der Hauptmann, „wenn du's

mir sagst, so schenke ich dir einen Thaler.* — „Einen Thaler ver-

setzte der Junge, ^Nein, dafür ist mir mein (iebeimnis nicht feil: aber für

fünfzig neugeschlagene preussische Thaler will ich es sagen.^ Dachte
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der Haiii»tinanii: „Fiiiii"/i^ Tlialcr ticin n tausciul. das licisst ininuM" noch

ein Gescliüt't,'* zog den llcutcl aus der Tasche und zählte dem Jungen
die fünfzig Thaler hin. Der strich das CScld ein und erzählte dem
Hauptmann darauf haarklein, wie alles gekommen sei.

„Jun,ii;e," sat^tc der Kauer, als sein S(dm ihm die fünf/ig Thaler
zeiirte. „das (icld ist dein l tiixlück. der alte Fritz hat soeheii einen

lloten ges«'hii kt. (hiss du heut üher drei Tage hei ihm im Schhisse

seist. — „Lasst nur, Vater," antwortete der Junge, ;,e.s winl schon

alles gut ablaufen.'' Dom Alten schien die Sache nicht geheuer; aber
der Junge war lustig und vergnügt und wanderte sonder Scheu an
dem dritten Tage auf das königliche Schloss. Der alte Fritz empfing
iliu IVeuiidlich. und als es zum Mahle ging, setzte er den .hingen md)en
sich und fragte darauf: „Nun, wei' von «len Hirren kann mii* des

liiltsols liiisung sageuV" Du verstummten sie alle bis auf den alten

verschuldeten Hauptmann, der sprach: ;,Der Vater zieht einen Graben
um den Aeker, damit verweist er den Leuten den Weg; die Mutter
hat seit vier Wochen l'rot geliehen, darum backt sie aufgegessenes

Hrut; die Sch\ve>ter li.it ^i» h vor einem Jahre unter Lachen und
Schci-zen einen IJrautiuaiiii gciialten, und nun sitzt sie an der Wiege
und weint." — „Junge, das hast du ihm gesagt!" rief (h'r alte Fritz

zornig. ^Das bestreite ich auch gar nicht,'' antwortete der Junge.

„Und ich habe dir doch befohlen,*' schalt der alte Fritz, „du solltest

mich nicht eher verraten, als bis du mich fünfzig Mal gesehen hättest.*'

Sagte der Junge: „Das hah* ich treuli< h hef(dgt!" und zählte dem
König die fünfzig neuiiescidagencn, blitzblanken Tlialci-stücke auf den

Tisch, Wappen unten, IJild oben, „hiiv Schelm ist klüger, als ich,**

Sprach der alte Fritz verwundert, „der darf mir nicht nieder vom
Schlosse und soll einmal später ein (ieneral werden." Und so geschah
es auch; des P.auern Sohn blich in des Königs Schloss und wurde
später ein berühmter Mann, und wenn er nicht gestorben ist, so lebt

er heute noch.

24.

Alten-Sattel.

Zu des alten Fritz Zeiten lebte einmal ein Bauer, der war fleissig

und gottesfürchtig: nur äigerte ihn Tag für Tag, dass das schöne
königliche <iut Alten-Sattel, welches an seiiuMi Hof stiess, von dem
adligen Amtiuann so schlecht bewirtscliaftet wurtlc. Fiiie^ Moiiieiis

ging der Dauer an den See, um zu angeln. Wie er nun au den Strand

kam, erblickte er einen Fuchs und einen Hecht, die sich in einander

verbissen hatten. Der Hecht hatte nämlich vom Wasser aus nach
dem Fuchs und der Fuchs vom Land aus nach dem Hecht geschnappt,

10
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tnul nun hatte dor Iloclit den Fuolis und dor Fnclis den Iloflit im
Itaclicii, und der Ilcclit wollte ins Wasser und der Fuidis in dio

Wildui.s, und da .siu gleich hturk waren, konnte keiner von ihnen weder
vorwärts noch rückwärts.

Schnell lief der Bauer nach Hause und holte einen grossen Sack;
darin that er die Tiere und kehrte darauf in seine Wohnung zurluk.

„Mutter,^ spraeli er, „lanfi;e mir nieltien LTiiten Kock aus dem Scluanke!"
— „Wozu willst du den. Väterchen — ;,Icli will zum Kiiniiic und
ilim meinen Fund zeigen." Die liiluerin wollte ihm davon ahreilen;

aber es half ihr nichts, sie mnsste den Rock hervorholen, und nach-
dem er ihn sauber ahgehiirstet liatte, zog er ihn an, nahm den Sack
auf den lUickel und wanderte IJerlin zu.

Endlich war er da, und es dauerte fjar niclit lanj^o, so stand er

vor dem könij^iiclu'n Sciiloss und Ix'jiehrte länla^s. „Was will er

hier.'"* schrie iim die Scliildwaclie an. „Icli will zum alten Fritz,''

antwortete dor Bauer. — „Jn, das geht nicht so, guter Freund,'' ant-

wortete der Soldat, „der Kiinit: ist nicht für jeden herj;elaufenen

Menschen zu sprechen.** Fnd als der Bauer hei ihm vori)eihuschen

und in das S<'hloss eindrin<ien wollte, packte er ihn hei dem ^uten

Tuchrock uml zo^ ihn mit (iewalt zurück. Der Bauer verstand ai)er

darin keinen Spass und zeterte und schrie, ilass der alte Fritz den
Lärm hörte, das Fenster aufriss und hinunter sah.

„Was ist denn hier losV" rief er herab. — ^Königliche Maje-
stäten! Fin Bauer ist da, der will Fmh sprechen." — n^i^y hi^*f< d»»

nur heraul'kommen I** — Als die Scliildwaclie hörte, dass der Kiinig so

freundlich sprach, gab .sie dem Bauern auch gute Worte und sagte:

„Nicht wahr, Landsmann, du giehst mir ein Viertel ab von dem, was
der König dir gieht?^ — »Das will ich thun,** antwortete der liauer.

Indem kam ein Jude hei dem Schlosse vorbei, und als er vernahm,
dass der alte Fritz deti Bauern empfangen wolle, machte er einen tiefen

Biickliiiif und s]n-arli: ..Nirlit wahr, der gnädige Herr wenhm nur

armem .Manne woiil ein \ i< i tel von dem schenken, was der Herr König
geben wird." — „Ein Viertel scdlst du haben,'* sagte der Bauer. Als

er nun in das Sciiloss hineinginf;, trat der Wachtmeister auf ihn zu
und sagte: ..Bauer, er hat (iiiick, da kann er auch an seine Mit»

menschen denken: ein Viertel krieg' ich ab von d<Mn, was der Herr
König i:iebt." — ..Ilir Knill s haben," säurte dei- jJauer und folgte dem
Bedienten «lie Treppen liinaul. Elu' sie aber in den Saal traten, nahm
auch der Lakai den Bauern bei Seite und sprach: „Umsonst ist

der Tod, ich hhW dich hinauf geföhrt, und ein Viertel von dem, was
dir der Herr Köuiig giebt, ist niein." — ,,So soll's sein. - sagte der

BatH'r. und der Lakai klinkte die Saalthürc auf, und der Bauer stand

vor ileni alten Fritz.

„Was hast <lu, mein Sohn?" tVagte freundlich dei' Konig. D» r

Bauer band behutsam seinen Sack auf, zog Fuchs und Hecht heraus,

legte sie zu den Fussen des alten Fritz nieder nnd sprach: „Gnädigster
llerr König, diesen Fuchs und diesen Hecht fand ich ineinander ver-
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bissen, und das schien mir so sonderbar, dass ich zu meiner Frau
sprach : Mutter, das muss der alte Fritz sehen." Der Kimig lächelte,

und imclidein er sicli das Winidcr £roinif;s:iin anijcsclmiit. sprach er

zu dein IJauor: ..Tacko er di<» 'Ywic wieder in den Saek, und dann lasse

er sich von nieiiuMu Scliut/uieister ein iJouceur gehen." — „Was ist

ein DouceurV" fragte der Bauer. — „Je nun, geh zum Schatssmdster

und lass dir eine Keihe blanker, harter Thaler aufzählen," sagte der
alte Kritz." — „Nein, daraus wird nichts," erwiderte der liaucr, ,,Ihr

habt scIkui wie so (ield «reniif? auszufjohon, das f»anze liand ist auf
Kucli anjiewiesen. (ield nehme ich nicht." l ud <hi ihm der KTudt^ jiut

zuredete, sprach er endlich: „W enn's Kurer Königlichen Majestät recht

ist, so bitte ich darum, dass mir der Stockmeister hundert Hiebe auf
den Buckel zähle." — „Meinetwegen,** sagte der König ärgerlich,

„lass dir hundert aufzählen."

Der Stnckmeister wurde ixorufen und nuisste mit dem I'aueni

auf den Schlnsshiit' j;ehen. (llcieh Ijei der Thüre erwartete ihn aber
der Lakai und sa^te: „He, üaucr, wie steht s mit dem Viertel?" —
„Komm nur mit," sprach der Bauer. Bei der Wachtstube rief der
Wachtmeister: „Guter Freund, halt' er sein Wort" — ,J)a8 will ich

meinen/' sagte der Hauer, „kommt nur mit." — „Bauer, Bauer,"
schrie der Posten, als die vier hei ihm vorhei zof^en, ..'/loh mir mein
(Jehl." — ..Hein \'iertel {n! sor^'-^am aulgelinhen," antwortete der

liauer, „koium nur mit!" und denselben Bescheid erhielt der Jude, der

hinter dem Schilderhaus gewartet hatte, bis der Bauer zurück-

kommen würde.

Mitti-n auf dem Schlosshof machte dt i- Stockmeister halt und
sprach: „Jetzt, l»auer, kaimst du die hundert aur^ezählt hekommen.*
— „Sehade, dass sie schon samtlich verliehen sind." antwortete der

Uauer, „fünfundzwanzig bekommt der Tosten, fünfundzwanzig der Jude,

fünfundzwanzig der Wachthabende und fünfundzwanzig der Lakai,'' und
dabei rieb er sich vergnügt die Hände.

„Stimmt das?^ fragte der Stockmeister, und da die vier nicht

ahläuj?nen konnten, empfintron sie joder lÜnt'und/wanzi;j^ Streielio,

und erhul)en darül)er ein Jammer- und Wehiiesehrei. dass der alte

Fritz es hörte und an das Fenster trat. ;,Was ist denn schon wieder

losV'' rief er herab. — „Der Bauer hat den Posten, den Juden, den
Wachthabenden und den Lakaien angeführt,^ rief der Stockmeister

herauf. Da mnsste der Bauer zum zweiten Male die Treppe hinauf
stellten und vor den alten Fi-itz treten und ihm erzählen, wie alles

^ekonunen sei. Di r Koiii^ lai lite darübei'. dass er sich den Leib hielt,

und als tler iiaui'r zu Ende gekommen war, .sprach er: „Jetzt, mein
Sohn, geh hin zu meinem Schatzmeister und lass dir in harten Thalem
eine gute Belohnung auszahlen.^ — „Ich mag kein Geld, Königliche

Mf^estät,^ antwortete der Bauer; und als der alte Fritz in ihn drang,

sprach er endlich: „Wenn es denn eiinnal so sein soll, so wünsche ich

mir etwas anderes, <,'ebt mir ., .Mten-Sattel^. — fff»eh hin zum Stall-

meister und lass dir den alten Sattel geben," sagte der König. —
10*
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^NVin, ich innss es scliriftlicli haben," oiit'^ciriiotc (h-r l'ancr. „tjohtV

mir schwarz aul hhiii (flenn früher sehrieben <iie Konii^'e mir auf hlaiieni

Papier), sonst giebt er mir nicht Alten-Sattel heraus.** gab s iiun

der Köllig schwarz auf blau, und der Bauer zog von danncn.

Es dauerte gar nicht lange, so stand er Tor dem Herrn Amt-
mann und sprach: „Packt Kurc Saclien nn<l maclit. da^s Ilir vom
Hole kommt, denn der alte Krit/ liat mir Alf « ii-Sattel geschenkt." —
„I)er Kerl ist t(dl i,'»'Worden.'' da<lite der Amtmann: aber der liauer

war nicht toll, stuidei ii zog den bhiuen liriet" heraus und zeigte ihm
Schwans auf blan, dass dejr König ihm Alten-Sattel gescbonict haUc.

Da half freilich nicht», der Amtmann musste seine sieben Sachen
packen und den Gutshof räumen.

Betrübt ^mti er nach lierlin und trat vor den altrn l'rilz.

„Gnädigster Herr Köniii." sagte er, „ieii iiabe län li so lange treu

gedient, warum habt ihr mich denn von Haus und Hot gigagt?*' —
,,Das habe ich gar nicht gcthan," sagte der alte Fritz. „0 doch,"

antwortete der Amtmann, „der Bauer hat mir selbst den Brief gezeigt,

in dem Bir ilmi Alten-Sattel verschriehon habt." — „Ach, der Schelnien-

han(M'," riet" der alte l'iit/ laeluMul. ..ich hatte L'cdarlit, er meinte

eiui'n alten Sattel, und nun bat er sicii das schiinc KiMnu'iit ci wni iirn.

Erst hat er den Soldaten, den Wachtmeister, den Juden und den

Lakaien betrogen und nun gar mich selbst. Der Bauer ist klüger,

wie ich. Auf dass du aber nicht leer ausgehst, werde ich dir einen

andern Hof zur Verwaltung übergeben." Damit war der Amtmann
verabschiedet, und der liaiier beliielt Alten-Sattel als sein Kigentiim.

Kinige Jahre daraut" tie! dem alten I'iitz ein, er wolle ducb »-in-

mal sehen, was (h*r Hauer aut dem (iutshote niai he. Ein l'lerd ward
gesattelt, und er ritt hinaus. Wo sonst Disteln und Domen wuchsen,

traf er lachende Kornfelder, dass ihm das Herz bei dem Anblick auf-

ging; und je näher er dem Ibde kam. um -«o s«-liöner wurde die

(legiMid. Kndlicli hielt er vor dem Hause; der Hauer tiat lieran«^ und
halt' ihm vom Koss und bat ihn. ob er nicht ein l'riibstück bei ilini

einnehmen wolle. Der lange Kitt hatte den alten Fritz hungrig

gemacht, darum nahm er des Bauern Anerbieten an und trat mit
ihm in die gute Stühe liinein. Da erschien sogleich die Bäuerin und
trug auf: Wurst und frisch geräm bei ten Schinken und harte Kier und
ibittei- und Käse, und sie langten beiile tiiditig xn. Andi eine Flaselu'

vom besten Kümmel stand aut ilem Tiscii. und di r Hauer trank dai-

aus: (iluck, gluck, gluck! und reichte dem König dar, und der alte

Fritz trank ebenfalls: Gluck, gluck, gluck! denn er hatte ja den Feuer-

wein zuerst eingeführt in seinen I^iiulen.

Als sie gegessen und getrunken hatten, griftlachte der alte Fritz

vor Vergnügen uiid sprach: »Nun. I'.amT. bat im- kein Anliegen an

mich?" — »Ja, ein Anliegen bab' ich, gn;idit:>1er Herr l\t"•ni<_^" s|irach

der Hauer, ^nehmt den schwarzen Tisch da von mir zum (iescbenk

an.^ — „Was soll ich mit dem Tisch?'' antwortete der alte Fritz,

;,Solche Tische stehen bei mir nicht einmal auf dem Boden herum. ^
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— „Nun, «laiiii iiilmit wonifistens M-in Kiiigt'weide!**' bat der Piauer.

Da zog ikr alte Fritz die Scliublade auf, und siehe, es lagen darin

Goldflichso über GoIdfUchse.

„Was ist (It ini dasV" fragte der König verMr'undcrt. „Bei HoUer
und Pfennig der Preis, für den das (lUt eingeschätzt ist," entgegnete

drr Haurr. ,,un(l llir k("nint mir keine grössere (Inade aiithiin, als wenn
Dir das (It'id behaltet. Ihr habt doch genug auszugeben, und ich

konuue mit uieiner Hände Arbeit allein weiter." Der alte Fritz klopfte

dem Bauern mit der Hand auf die Schultern und sprach: „Er ist ein

braver Kerl, und du er es will, werde ich das (Jehl abholen lassen."

Dann gab er dem Ihiuem eine Hand, stieg auf sein Koss und ritt

nach Berlin zurück.

Als <'r im Schlosse war, sjnach er zu dem Marschall: „Wenn
ich lauter solche Dauern hätte, so wäre ich der reichste König der

Welt Lade ihn m mir, dass ich ihn auch einmal bewirten möge."
Der Hofinarschall gehorchte dem Px i'ehl. und es dauerte gar nicht

lange, so sass der Iraner dem alten Fritz gegenüber an der kiinig-

liclien Tafel. Als sie gegessen und getrunken hatten, sj)rach der

König: „Wie ist's möglich! Als der Amtmaini auf dem (lute sass,

wucherten überall Disteln und Dornen, und ich musste ein Jahr über

das andere den geringen Pachtzins erlassen; nun es dem Bauern
gehört) sieht es uns wie ein (i arten Gottes, und den Preis, für den
es abgeschätzt ist, hat er mir bei Heller und Pfennig erst.ittet. ohne
<lass ich ilin darum anging. Solrli Pauer ist wolil wei t, ein Fdelniann

zu sein; Pauer, ich trinke dir zu als Pitter!" — Dem I»auern thaten

diese Worte von Herzen wohl, und er erhuh sich vom Stuhle, um
dem alten Fritz ebenfalls zuzutrinken; weil er aber die leckeren Speisen

und den kr»stlichen Wein nicht gewohnt war, s(> erging es ihm dabei
nach der gicd)en P»auern Weise. ..Pfui!" rieten die Herren vom
Hofe lind riiin})ften die Nasen und sjnaclien: ..Ha sehen es j.i diT

Herr König, wozu es führt! Kin Dauer ist ein Hauer uiul lilcibt ein

Bauer!" — „Nur nicht so hitzig," fiel ihnen jedoch der neugeschaffene

Ritter ins Wort, „was ist natürlicher, als das? Wenn oben der Edel-

mann hineinfahrt, so niuss unten «1er P>auer heraus. ' Da schwiegen

die feinen Herren v»)m Hofe, der alte Fiitz alu i- la<lite und klopfte

dem Paueru lieundlich auf die bchulteru uud gewunu ihn uoch lieber,

wie zuvor.

Der alte Fritz ist nun schon lange tot, wenn aber der kluge

Bauer nicht gestorben ist, so lebt er heute noch.

Digitized by Google



150

25.

Der Bauer, der Edelmann und
der alte Fritz.

In einem Dorfe wohnten einmal ein Bauer und eiu Edelmann,
die waren einander spinnefeind. Des Bauern Hof aber so. dass

er jedesmal ])ei dem Si lilossc vorl)ei miisste. wenn er in die Stadt

wollte. Eines Taj^'es fuhr er zum Jahrmarkt und hatte eiu Fuder
Stroh auf dem Wagen. Als er an den Gutshof kam, rief ihm des

Edelmanns Sohn zu: „Bauer, was hat er geladen?** — „Stroh, Junker,
Stroh/' antwortete der Bauer und fuhr weiter. Das ärgerte den
Junker, dass der Piauer so kurz angebunden war, und wie er des
Abends zurückkehrte, stand er wieder am Thore und rief: ..Bauer,

war der .Markt jjjrossV" — „Junker, ich habe ihn niilit «iemesscM,"

gab er zur Autwort. „Das meine ich nicht, Bauer," sagte der Junker,

„ich frage, ob viele Leute da waren/' — „Junker, ich habe sie nicht

gezählt," erwiderte der Bauer und fuhr seiner Strasse, horte aber
noch, wie der Junker zum Kdelmami lief und sieh beklagte, und wie

dieser sjjrach: ..Warte nur, morgen lass ich ilin rufen, da will uh
ihm die Hunde auf «len Pelz hetzen, dass sie ihm die Hosen ilicken,'*

Über den bösen Anschlag des Edelmannes war der lüiuer sehr

betr&bt, und als er nach Hause kam, klagte er der Frau seine Not
„Was wollen die Dickkupfe*) von dir," sprach die Bäuerin, „hast du
iiinen nicht recht geantwortet? Aber ich werde schon dafür sollen,
dass dich ihre Hunde niclit beissen s(dlen.'' Damit ging sie in den
(l.ii-teii und stellte die Falle, uud Über Nacht ting sich der Hase darin,

»ler immer in den Kohl kam. Den Hasen musste sich der Dauer unter

den Rock knöpfen, als er im Kirchenstaat zum Edelmann ging, damit
er ihn laufen Hesse, weiui die Hunde auf ihn gehetzt würden. Die
Dist der Frau hatte dem Bauer eingeleuchtet, und er pochte mit «ler

Faust an das Tlioi- des (lutshofi's. .,\N"er ist daV'' rief der Junker.

..Der nicht drinnen ist," erhielt er zur Antwort. Da erkannte der

Junker, dass es der Bauer sei, und ötVnete das Thor uud Hess

sogleich die Hunde auf ihn. Indem knöpfte der Bauer den Rock auf,

und der Hase sprang heraus. Siehe, da achteten die Hunde des

Bauern weiter nicht mehr, sondern verfolgten den Hasen. Der lief

durch den (larten und schliii»fte durch den Zatin. wo ilun die Hniule

niclit folgen konnten. Das verdross ein WiiHl--|>iel. des Fdelnianns

Lieblingshund; uud es wollte über den Zaun setzen, sprang aber zu

kurz, dass es hängen blieb und der spitze Pfahl seinen Leib aufschlitzte.

*) Der gemeine Mann nennt die Edelleate und Kanfleote Dickkftpfe.
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Der Kdt'linaiiii scliiifh die ScliuM (h'U\ Toilo des lluiules dt-iu

Bauer zu und ward noch zorniger auf ilin, denn zuvor, und verschwur

sich hoch und teuer, ihn zu strafen. Am nächsten Tage liem er ihn

zu sich rufen, dass er bei ilim zu Mittag speise. Der Wnuw ging

auch getrost bin; doch wäbnMid der Kdriniaiin und der Junker und,

was sonst nocli zu (b'r Ilerrstli.il't ixebörte, ivarpfVii hrkaincn. waren
tÜr (U'U Üauer nur Stinte und tiockne Kart'dVclii f^jcihckt. [)vr Hauer
naluu einen iStint und hielt ihn an sein Ohr, als wenn er etwas von

ihm erfahren wolle, und rief dann laut: „Ach, Stint, was du mir sagst,

haV ich schon lange gcwusst!^ Der Edelmann wuide neugierig und
fragte, warum es sirh haniUe. es war weiter nichts," sprach der

Hauer. .Avr Stint liat mir nur gesagt, dass Kurr ( imssninttcr sicli in

<U'ni Wasser ertrilnkt hat, aus (h'm die Karpten chi stanmirn." —
„Daun esse ich sie nicht,"" rief der Kdeimann, „und meine Leute sollen

sie auch nicht csKen," und schob die ganze Schussel dem Bauer hin.

Der liess sich die guten Fische wohl scbmci ken und ass die Schüssel

rein aus, dass sicii der Edelmann wunderte, wie ihm nicht eklig würde
über dem (lerieht.

Nach dem K>sen spracli der Kdeimann: .,r»auer, will er ein Glas

Wein trinken V" — „Warum nicht, wenn ich nur eins hätte!" gab ihm
der Hauer zur Antwort. Da gab der Edelmann dem Kammerdiener
einen Wink, und dieser setzte dem Bauer ein (JlasWein vor, das war
zu drei Vierteln mit Wasser vermengt. Der Dauer merkte das W(dd,

und als er (h'U ersten '/a\<j: g(>tlian, verzog er ilen Mund von einem
Ohre zum andern. „Schmeckt ihm der Wein nicht'-''* fragte der Edel-

mann. „Im ganzen Leben nicht!" antwortete der Dauer, ;,Wenn die
' Sonne den vierundzwanztg Stunden beschienen und Wasser gezogen

hat, so ist er noch nidit mit. ' Diis hatte der Kdeimann erwartet,

und er sprach: „Ich habe keinen besseren Wein! Friedrich, geh mit

ihm in den Keller und weis iinn die bei»len Fässer, da mag er selbst

sehen, dass ich die Wahrheit gesjjroehen." Friedlich sollte aber im
Keller dem Dauer die Ilundeiieitsche gi ben, und dieser merkte das

wohl. Als sie im Keller waren, machte er sich darum geschwind an
die beiden Fässer und stiess die Si>uiidl«u lier auf also, dass der Wein
herausquoll und in den Keller lief. Da dachte der Kammerdiener
nicht an die llundej)eits(ln' und nicht an den Dauer, sondern nur

daran, wie er den scluinen Wein ri tt«'n könne, und sprang herzu und
steckte in jedes Spundluch einen Daumen, dass die Fässer nicht weiter

auslaufen möchten.
Kaum hatte Fi iedricli die Daumen drinnen, so ergritV der Bauer

die Hundepeitsche und schlug damit aus Leibeskräften auf ihn ein.

Der Kammerdiener schrie ach und weh und rief (bis ganze Schloss

zur Hüte lu'rbei. Der Kdeimann und der Junker luirten es wohl, aber

sie dachten, es sei der Iraner, der so kläglich rufe, und sie freuten

sich in ihrem Sinn und riefen in den Keller hinab: „Immer tüchtig,

Friedrich, immer tüchtig!" — „Ich werdt^ mein Möglichstes tlnin,"

sagte der Bauer, aber endlich konnte er doch nicht mehr; da nahm
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er zwei Spccksciton vom Xafjcl und steckte sie unter «Ion Kock und

ging ganz kruuiiubucklig vom Hofe herunter. Der Kdelniiinn sah iliu

und fragte höhnisch: „Nun, hat er genug bekommen?^* — „Auf vier

Wochen wird es reichen/^ gah ihm der Bauer zur Antwort und
machte, dass 'er nach Hause kam. Inzvrischen hatte es den Edelmann
Wunder pcnommcn, dass Friedrich immer noch nicht aus dem Kclh^r

zurUckkoniiHLii wollte. Kndlicli stic^ er st'llist hiiial» und sah die

Ik'sclierung. Friedrich lag halb tot aul" der Krde und hatte in jedem
Spundloch einen Damnen stecken, und die waren so angeschwollen,

dass er sie nicht wieder herauskriegen konnte. Da mussten die Fässer

zersclmitten worden, und der Schade war so gross, dass der Edelmann
dem r>auer in seinem Zorn alles J^and nahm, das er hatte, und der-

selbe mit einem Schlatre ein t;an/. armer .Mann wurde.

„Was iüt nun zu thun, Mutter V" fragte er traurig. „Vater, du
musst zu dem Mann gehen, der üher den Edellcuten steht,** sagte die

Bäuerin; „Ton dem lässt du dir eine Klage machen, dass wir unser

Land wieder bekommen. Du musst ihm aber auch etwas schenken,

sonst thut er*s am Ende nicht." — Sa.u'te der r»auer: ...Te nun, was

soll ich ihm schenkend' — ,,Sch<tne Käse, die wird er gewiss <^erne

essen," sprach die Bäuerin, „davon packe ich dir eine Mandel eiu.'*

Und so geschah es auch.

Als der Bauer in seinem Kirchenstaat, den Querbeutel auf dem
Buckel, in die Stadt gekommen war, sah er einen Soldaten Schild-

wacht stehen und tVatite ihn: ..Du. sair niir eiinnal. wo tielu^ ich hier

recht y.n dem Manne, der üher die Kdelleute /u konnnandieren hat." '

— „lü, das ist ja der alte Fritz," sagte der Soldat, „der wohnt weiter

in die Stadt hinein in dem grossen Schlosse." Da ging der Bauer
dorthin; aber der Posten vertrat ihm den Weg und rief; „Bauer, zum
alten Fritz darfst du nicht, du bist ja nicht angemeldet." — „Lass
mich mir, ich gehe dir auch die Hällte ab von dem, was icli vom
Koniij bekomme," saf;te der IJauer. Da Hess ihn der Tosten passieren;

jetzt kam aber der Kammerdiener, der die Ilede mit angehört hatte,

und hielt ihn am Rockschoss zurück. Sprach der Bauer: „Lass mich
nur gehen, du soUst auch dio andere Hälfte von dem erhalten, was
mir der alte Fritz geben wird." Da ward der Kanimerdiener mit

einem Male sehr freundlich und niachte ihm seihst die Thüre auf,

die in die Stube führte, in welcher der alte Fritz war.

Der war so i'reundlich, ei so treundlich, dass der IJauer ihm
ohne Furcht die ganze Geschichte erzahlte, wie sie sich zugetragen

hatte; und als er damit fertig war, hat er den König, dass er ihm
di<> Klage aufsetze, dass er sein Land wieder bekäme. Sein Schade
solle es nicht sein. Fnd daniit zoi; er aus dem <^hierheutel die Mandel
Käse hervor. Da lachte dei" alte Fritz und nahm die Käse uml ver-

sprach ilem Ihiuer, er wolle ihm wieder zu seinem Lande verheilen.

„Wirst du auch Wort haltenV" fragte der Bauer. „Was ich sage,

das muss geschehen,^ antwortete der alte Fritz, „dafür hin ich König.
,

Und damit du hesser nach Hause kommst, will ich dir hier ein paar
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das or diMii KainnuMdicncr und dem PosttMi gcijidM'n, und sprarh:

„(ield mag icli niclit, aber ein Paar Ohrteigen, die hätte ich gerne."

— „Da hast du sie," lachte der König, und der Bauer bedankte sich

schön, und als er zur Thüre heraustrat und die beiden ihren Lohn
verlangten, holte er aus und gab jeden» eins hinter die Ohren, und
sie durften sicli niclit oinnial darüber beklagen; denn sie liatten es

sich selbst vorlier so aushcdungen.

Als der Bauer nach Hause kam, hatte der alte Frit/ schon alles

in Ordnung bringen lassen, und der Kdehnann kam ihm mit seinem

Solino, dem Junker, gar freundlich entgegen, und sie statteten ihm
alles Land zurück, was sie ihm vorher unrechtmässiger Weise genommen
hatten, l iid der Ikukt hat von da an in Kuhe un«l Frit^dm auf

seinem ilulc gesessen l)is an sein seliges Ende, und wenn er nicht

gestorben wäre, so lebte er noch heute.

26.

Der Hühnerhund.

l>er alte Frit/, sass einmal des Abends mit seinem Feldmarschall

gemütlieh beisammen, Sie sprachen von diesem und spraciien von

jenem und kamen endlich auch auf die Öehwatzliaftigkeit der Weiber.

„Das mag schon recht sein/ sagte der alte Fritz, „dass sie zumeist

den Mund nicht halten köiincn: aber Ausnahmen gicbt^s denn doch!

Ich wette zelintausend Thaler, dass meine Frau ein Gelieimnis, das

sie zu wahren versjiroehen hat. auch hält." — „Fnd ich wette z<'hn-

tausend Thaler dagegen," »«rwideite der Fehlmarschall, ;,dass selbst

meine allcrgnädigstc Frau Königin nicht zu schweigen vermag." Die
Wette wurde durchgeschlagen, und der Fcldmarschall verliess den König.

Am andern Morgen ging er Uhr acht oder neun, die Flinte

auf di'in IJücken, doch ohne Hund, vor das Thor, um nachzu-
sinnen, wie er es anzuläiigen habe, die Wi tt»' zu gewinnen. Indem
kam er bei einem See vorbei, aus dem eine Kette Knteu aufstieg.

Hast du nicht gesehen, hatte er das Gewehr von der Schulter; er

legte an, drUckto ab, paff! ging der Schuss los, und der Erpel, der

die Kette führte, stürzte in das Was>er. AVie aber jetzt ohne Hund
den Vogel aus dem Wasser bekommen? In seiner Not erblickte der

Feldmarschall am Ufer ein Miidchen, das seine (üinse hütet»'. „Kind,"

sagte er und winkte es zu sich heran, „hier hast du einen Thaler,

steig in das Wasser und hol mir den Erpel heraus!^ — Das Mädchen
nahm den Thaler, that ohne Yiel Bedenken die Kleider von sich, ging

in den See und brachte dem Feldmarschall den geschossenen Vogel
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Weil das Mädchen uiiu schün von Gestalt und alt gcuug an
Jahren war, dass es heiraten konnte, sprach er zu ihm: „Komm
morgen Al»enfl zu mir in die Stadt, es soll dein Glück sein!^ Das
Mädchen (hinkte ihm tür den Thaler und sagte ihm zu, dass es kommen
werde. Der Feldmarsehall ging darauf in die Stadt zurück und
wartete des Amtes, das er au des Königs Hof zu verwalten hatt»'.

Dahei sah er jedoch immer nachdenklicli und träumerisch vor sich

hin, schlug sich auch öfter vor den Kopf, wie einer, den tiefe, schwere
Gedanken beunruhigen. Das sah die Königin, und neugierig fragte

sie: ,,Was ist Euch, FeldmarschallV Ihr seht ja sd trühscHg ausV"— „() nichts, Frau Kiniigin,*' erwiderte der schlaue Fuchs, „mir fehlt

gar nichts." Die Königin wurde dadurch nur um so neugieriger und
drang in ihn, bis er ihr Rode stand; doch musste sie ihm zuvor einen
teuren Eid schwören, ja ihren Mund in der Saclie zu halten. „Frau
Königin," so huh er an, „heute ist's mir sonderbar ergangen! —
Mein Ilühnerhmi(l liat's mir aiigethan; und wenn icli nidit gar so alt

wiire. ich niilinu' ihn seihst zur Frau; so ai)er will ich ihn mit einem
braven Soldaten verheiraten." — „Ihr werdet doch nicht solch grosse

Sünde thun!" rief die Königin erschrocken; aber der Feldmarschall
antwortete: „Daran ist jetzt nichts mehr zu ändern; morgen Abend
gehe ich ein grosses (lastniahl. an dem alle unverheirateten (Jefrciten,

Fähnriche, Feldwebel, Wachtnu-ister, llauptleute, ()her:>twaclitnieister

und Obersten und, wie sie noch heissen mögen, teiiiielinien müssen,

und einer von ihnen erhält meinen llühnerluuul zur Frau. " Die Königin

versuchte noch einmal, ihn von seinem gottlosen Vorhaben abzubringen;

als aber all ihr Reden ni< hts half, kehrte sie dem Feldmarschall
zornig den iUicken und ging davon.

Zwei ganze Stunden hielt sie es aus. Da ward ihr d.is Herz
zu enge, und sie schüttete es ihrer Kanunerjungfer ans, nachdem dieselbe

ihr heilig versprochen, mit niemandem von des Fehlmarschalls ruch-

losem Plane zu sprechen. Die Kammerjungfer hatte nun längst ihr

Augennu'ik auf einen Wachtmeister geworfen, iÜrchtete, des Feld-
njurschalls lliind nnige ihr den Hang ablaufen und nahm darum den
Liebsten scharf ins (icbi-t, da^s ei- >«ich ja nicht unterstehe, den llühnei"-

hund zu heiraten. Der Wachtmei>ter erzählte es den Feldwebeln und
Fähnrichen; die brachten es unter die Hauptleute, und von da kam
die Geschichte vor die Oberstwachtmeister und Obersten, und das
Filde vom Fiede war: als der Feldmarschall das Gastmahl i'u seine

Stinmie erlud» und in (Jegenwart de> KJüiigs s;igte. er iiahe einen

wiiiideix li'iiieii liiiimerhund. den wiiiile ei' freien, wäre er nicht zu alt

dazu, und darum wolle er ihn einem der Herren zur Frau geben, da
sprachen alle einstimmig, sie dankten fiir die Ehre, möge er eine so
grosse Sünde auf sein Gewissen nehmen, sie thäten es nimmermehr.

Nur der Gefreite, der ganz unten an sass, war anderer Meinung;
er stand auf und sprach: ..Was der Herr Feldmarschall für sich nicht

zu schlecht hält, das ^\i^l iVir mich noch dreimal gut sein." Kaum
iiattc er die Worte zu Fudc gebracht, da öllncte der Feldmarschall
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die Thüre, und das scliüue Mädcbcn trat herein. Als die Herren die

Jungfrau sahen, riefen die Obersten den Oberstwachtmeistem und die

Oberstwachtmeistcr den Ilauptleuten zu, wus s'w ihnen denn vorgeredet

hätten, und die Hiuiptleute zankten auf dir. Fiilinriche und die Fahn-

nehe auf die Fehlwcbel und Waehtnieistei-. und diesen wieder nnisste

der Liebste der Kaniuierjungfer herhalten. Der wollte sich uuu recht-

fertigen und beiief sich auf seine Braut, und als diese herein gerufen

war, beichtete sie, dass der Königin Reden sie so sehr in Angst
gesetzt hätten, dass sie für iliren liräuti^ani in Sorge gewesen sei.

Jetzt er/ählte der Feldniurseliali, wie alh s ^ieknnimen war, und

dei- alte Frit/ nnisste sieli l)esie}it erklären und rief seinen Schatz-

meister, dass er lüe zehntausend Thaler bringe. Als derselbe mit dem
goldgefüllten Beutel hereintrat, schüttete der Feldmarschall die Dukaten
der schönen Gänsemagd in den Schoss, und nun wurden die Feld-

webel, Wachtmeistei, Fähnriche, Hauptleute, Oberstwaclitnieister und
Ohersten (Mst n ( lit zorni;:, wie sie sahen, dass die Jungfer ausser

der Schönheit dem (iefreiteii nueli das viele (leid in die Fhe bra(dite.

Die aber heirateten sich und lebten glückiu h und zulrieden ihr Leben

lang, und wenn sie nicht gestorben wären, lebten sie heute noch.

27.

Der alte Fritz und der Pastor.

Der alte Fritz fuhr einmal über Land, um naehzusciuiuen, wie

es seinen Vnterthanen ginge. Den Kojif hatte er voller Sorgen, denn

es staud nicht alleuthalbeu gauz so gut, wie er es wohl wünsdite.

Als er nun durch ein grosses Dorf kam, sah er über der Thür des

Pfarrliauses ein Schild angeheftet, darauf war geschrieben: „Ich bin

der Frediger von N. X. und leite ohne Sorircii." — „Wart<- «'innial.^

dachte der alte Fritz bei sie h, „dich werden wir ki icireu." Dur Kutscher

musste halten, und der König trat in das Pfarrhaus.

„Hat er das Schild an das Haus heften lassen?^ herrschte er

den Pastor an. „Ja wohl, Königliche Majestäten, das habe ich gcthan,'*

stotterte der Prediger. ,,rnd hat er wirklich keine Sorgen bei der

grossen ricmeinde und den vielen Seelen, die er zu versorgen hat?"

fuhr der alte Fritz fort. Königliche Majestäten, es ist ein reiches

Dauerndorf.*' — »jAch, was reich! Wenn er keiuc Surgen hat, so

werde ich ihm Sorgen machen. Hier geb' ich ihm drei Rätsel auf.

Das erste lautet: i^Wie weit ist es bis zum Himmel?^ das zweite: „Wie
tief ist das Meer?** und zum dritten sidl er mir sagen, was ich denke.

Und kann er mir die drei Fragen nach drei Tagen niclit beantworten,

so ist er die längste Zeit Pastor gewesen und kann schrn, wo er

bleibt." Damit stieg der König wieder in den Wagen und fuhr davon.

uiyitized by Google



156

Dem l'rt'diger «chlackerteii dio Knie, und er ging herum, wie

ein verlorener Mann. Kr grübelte und grübelte, und der Kupf wollte

ihm schier platzen, und doch konnte er die Rätsel nicht lu8on. Nun
hatte er bei sich wolnu u ciin'n armen, verhungerten Kandidaten, der
musste um wenig Lolm lur den nMchen Herrn Pastor dii" Predi^'ten

halten und die Aints^csc härte l)esor';eii. Als (h'r seinen 1 »l utherren

so verzweifelt herundaufen sali, tliut er ilini in iler Seele leid, und er

sprach zu ihm: ^llerr Pastor, was ist KuchV^ — »Ach, er kumi mir
doch nicht helfen!^ — »Aber, Herr Pastor, vielleicht Hesse sich doch
etwas machen!^ Und er redete so lange auf ihn ein, bis der Prediger
ihm seinen Ktunmer ofi'eidiaite. „Wcnii's weiter nichts ist, datVir

lasst mich sor^MMi!*^ riet' der Kandidat. I>.i tasste der Pastor neuen
Mut und versprach dem Kandidaten lÜnt'liundert Thaler, wenn er ihn

ans der Not retten würde.
Als der dritte Tag kam, zog der Kandidat des Pastors Talar

an, Hess sidi die Beffchen vorbinden und setzte das Barett auf den
Kopf. So trat er dem allen Frit/. entircircn. „Nun. wie weit ist's

bis zunt llimmel .-"* fragte der K(Miig. „ Kine Tat:rn ivc I" versetzte <h'r

Kandidat. »^Vie meint er das.-"* Iragte der König virwunderU ,Je
nun, das muss wohl so scin,^ sagte der Kandidat, „die selig Ver-
storbenen übernachten doch nicht, wenn ihre Seelen gen Himmel
fahren/* — ..Na ja. er hat Hecht," sagte der alte I'ritz hastig, „nun
weiter, Avie tict i>t das Meer?" — ..Das schätze i« li einen Sli-inwurf

tief," erwideiti- <lt r Kandidat. ..la* SclH-lml" rief der König ver-

wundert; ..Nun «las letzte luitsel: Was denke ich?" — „Das ist das

leichteste/' sagte der Kandidat, „der Ilerr König denkt, ich sei der
Pastor von N. N., und ich bin doch nur sein armer Kandidat" — „So,

der Herr Pastor ist gar nicht vor mir,** sprach der alte Fritz, ..dann

gehe «'r eilends hin und iiile ihn mir heraus.'* AN der Pastoi- kam.
sagte der Konig: ..Packe er seine Sachen, und maclie v\\ da^s er von
dem Pfarrhofe kiuuujt, seines Bleibens ist hier länger nicht mehr!'*

An seiner Stelle wurde darauf auf des Königs Befehl der annc Kandidat
in die neue Pfarre eingeführt; dort hat er Kinder gezeugt und Häuser
gebaut, und wenn er nicht gestorben ist, so lebt er heute noch.

28.

Der alte Fritz und der Student.

/ur Zeit, als der alle Fritz regicj te. lebte einmal ein Kaufmann,
der hatte nur eine einzige Tochter, uiul die hatte sich einen Grenadier

zum Brautmanu genommen. Da kam ein Student, der ein Prediger

werden wollte, und hielt bei dem Alten an um das Mädchen, und er

sagte sie ilim auch zu. Das machte dem Grenadier grossen Kumnu*r,

and als der Tag da war, an dem der Student seine Braut zur Trau
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führen sollte, imisste er noch obendrein Schildwaiht stellen. Da nahm
or ein Stück Kolilc iiiid schrieh an das Scliihlcrhaus : ..Zum Vcrdniss."

W'iv er das ^'cschriel)en hatte, es war abi'r des Morgens um drei

oder vier, kam ein Mann des Weges daher, und das war kein anderer,

als der alto Fritz; der Grenadier aber erkannte ihn nicht. „Schild-

wache," sagte der KTmii:, warum hat or das «la an das Schilderhau«

geschrichcnV" — «Acli, lieher Herr.'" fxah ihm der (Ircnadier zur

Antwort, ,,so und so ist's mir ergangen." und damit erzählte er ihm
haarklein, wie alles };ckommen war. Zwei Jahre lanj; wäre das

Mildchen seine üraut gewesen; nun habe sie heute Hochzeit mit dem
Studenten. „Ja, so geht^s in der Wcltt** sagte der alte Fritz und
ging weiter.

.Vis der (Ireiiadier abgehist war vom Posten, sprach der Wach-
habende zu ihm: .,Was hast du •rethaii".' Du bist zum König iH'iohleii."

— „Du mein (iott, er hat es heraus bckonnnen, dass ich die Worte
an (his Schildorhuus ge.schricben habe," dachte der Soldat bei sich,

und CS ward ihm himmelangst fiber dem Gedanken, denn es war
schwere Strafe darauf gesetzt von dem König; aber lange Zeit blieb

ihm nicht übrig zum Desiniien. und »'Iw er's sich versah, stand er

schon vor dem alten Fiitz. ., M< iii Sohn,** sprach der ganz iVeundlich,

.,ieli Inn heut»- .Mittag zu Tische gebeten zu dem Kaulmann, der seine

Tochter mit dem Studenten verheiratet, da sollst du mit mir gehen,

als meine Ordonnanz.*' Dem Grenadier war nicht wobl zu Mute bei

diesen Worten: alier der König liatte es befohlen, und er musste
gehorchen: doch hätte or sich viel lieber hundert Klafter tief unter

die Knie g«'\viinseht.

Um <lie Mittag.szeit gingen sie vom Sclil(»>se herab. <ler König
vorne an und der Grenadier drei Schritt hinter ihm her, wie es sich

für eine Ordonnanz gebührt. Als sie bei dem Hause des Kaufmanns
angelangt waren, liess sich der König auf dem Stuhle nieder, der
obenan gestellt war, und di r (Irenadier trat hinter ihn. Während
des l'!ssons sprach <ler alte I rit/ voji diesem und spiaeh von jenem,

endlich fragte er auch den Dräutigam, welche Hantierung er bi't riebe.

„Ich bin ein Student," sagte er, „und will Prediger werden.'' —
i^Kann er denn aber auch schon einer Pfarre vorstehen?^ fragte der
alto Fritz. — „Jeder Zeit zu Diensten.- sagte der Bräutigam. —
^Kann er denn schon predigenV" fragte der alte Fritz weiter. —
„Jeder Zeit ZU Diensten,'* sagte der liräutigam. — „Kaiui er »leuu

auch sehi»n eine Traurede halten?'* — „Jeilerzeit zu Diensten.** —
„Nun, das möchte ich wohl einmal hören," spracii <ler alte Fritz,

„stelle er sich dort auf den Stuhl; mein Grenadier nimmt seine Braut,

und er hält die Traure<1< D i Student dachte, der König wolle
ihn predigen hören, um ihm heinaeh eine gute IMarre zu g(»ben. un«l

eins ti\ drei hatte er den Tuiur au und die Beticheu um und hielt

eine Trau rede.

Als es zum Ringewechselu kam, wollte der Student aufliören.

„Nein, immer weiter," sagte der alte Fritz, und die Ringe wurden
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f^ow{'^hselt, uiul dor Student sprach: „Was Gott /.iisaminon f^oriiijt,

das soll der Mensch nicht stheiden.'" — „Und tlic PtalVcii aiuh nicht !"

fiel ihm der alte Fritz hastig ins Wort, „Und jet/t ist's genug mit

der Predigt. Ihr beide seid Mann und Frau und bleibt^s bis an euer
seliges Ende." Den Kaufmann kam das sauer an, aber er musste
sclnvcij^cn, da os der Köiiii; so hefolden hatte; der aber nahm das

Glas und trank dem (irenadior zu das erste Mal als l'cldwc'hel und
das /weite Mal als Leutnant und dann gar als Hauptmann, /u dem
Studenten aber sprach er: „Schäme er sich, einem alten Soldaten

seine Braut abspenstig zu machen, ehe er eine Pfarre hat, und wenn
er eine hat, so soll er's erst recht nicht thun." Und das war recht

v«»n dem alten Fritz, dass er so fresproclicn hat. Das MiidcluMi aher

freute sich, dass es statt einer l*rcdi;;crstVau eine MilitärtVau ueworden
war, und sie lebte noch viele Jahre mit ihrem Manne vergnügt und
in Frieden, und wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie heute noch.

29.

Der seltsame Traum.

Der alte Fritz lag im liette und schlief. Da sprach eine Stimme
zu ihm im Traum: „König Friedrich, steh auf und geh steiilen, oder

es kostet dich dein Ijebenl** Der König erwachte und lachte über die

seltsamen ^Vort(^ die er im Traume vernommen, dann legte er sich

auf die andere Seite und schlief uicdcr ein. Kaum hatte er die Augen
geschlossen, so erscholl die Stimme zum zweiten Male, unil die l{ede

klang dringlicher: „König Friedrich, steh auf und geh stehlen, oder

CS kostet dich dein Leben!" Der alte Fritz fuhr auf und dachte bei

sich: „Was soll der Spuk? Nicht einmal im Schlaf habe ich Ruhe.**

Nachdem er sich darauf eine Zeit lang schlaflos im Bette herum,
gewälzt hatte, wurden ihm eii<1lii li die .\ugen schwer, und er versank

von neiHMu in Schlaf. Fs dauerte aher gar nicht huiue. so sprach es

zum dritten Male, laut untl gebieteri.sch: „König FViedrich, ich sage

dir, steh auf und geh stehlen, oder es kostet dich dein Leben!**

Jetzt ward dem alten Fritz nachdenklich zu Mute, als er er-

wachte, und ihm hauste für sein Lehen; darum stand er auf. warf
sieh einen alten, ahgetragenen Mantel um und ging in <lie finstere

Na<"ht hinaus. Im Schlosse seines ersten liatgehers war ein Fenst<M*

hell erleuchtet, und eine Leiter lehnte dort an der Wand; darauf

stand ein Soldat, der schaute in die Stube hinein. „Was machst du
da oben?" fragte ihn der König leise. „Ich schaue nur eben einmal

in das !"i nstcr hinein," erhie lt er zur Antwu t. „im übrigen gehe ich

heut Nacht aus, um zu stehlen; denn mit dem geringen Sold, den
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Uns der Könis gicbt, mÜKSten ich und die Meinen Tliiiiilois storbon."
— „Nimm iiiicli mit auf den (lang," bat der silte Fritz, „du kaunst
mir {glauben, mir l'ehlt's auch an allen Keken und Enden."

Der Soldat war damit einverstanden, stieg von der Leiter herab,

und sie wanderten m Kweicn in dio Stadt hinein auf den Marktplatz,
wo die reichen KauHeute ihre Läden haben. liei dem grössten zog
der S(»Idat v'uw Wünschelrute unter dem Itocke hervor, und als er

damit «lic Tliiire berührte. s])rani^('n die festen Vorlegeschh'isser V(ni

selbst auf, und sie gingen in den Laden. Ein Schlag mit der
(lerte auf die cincrnc Kasse, und der Deckel that sich auf, und all

das ßold und Silber des reichen Kaufmanns lag vor ihnen in dem
Kasten. Von dem Gelde machte der Soldat drei Teile, dann sprach
er zum Kiuiiir: ..Dieser Haufen ist das (leld, \vehh(>s der Krämer zum
Einkauf cb>r WariMi verausgabt liat: dieser zweite ist sein reelitmiissiger

(iewinn, der dritte aber gehört ihm zu Unrecht, weil er ihn durch
schlechtes Mass und falsches Gewicht erworben hat; das Geld wollen
wir ihm nehmen.' Sprach's und machte zwei gleiche Teile; davon
schob er den einen dem alten Fritz in dio Tasche, den andern nahm
er fiir sicli und seine Angeliörigen in Heschhig.

Der alte Fritz rieb sich vor Verwunderung die Augen und knilV

sich in die Ohren, als er das sah, denn er dachte, er läge noch im
Schlafe und träume; endlich sprach er: ,,Guter Freund, kannst du
mit deiner Wimschelrute alle Schlösser öffnen?' — „Gewiss,' ant-
wortete der Soldat, „alle »)hne Ausnahme.* — ,,Auch des Königs
SchatzkanunerV** forschte der alte Fritz weiter. — „Wenn ich es

wollte, könnte ich's schon thun:" versetzt»' sein (M'fährte, „ribif ich

mag nicht dahin gehen." Da bat nun der alte Fritz so lange, bis

der Soldat milde ward und mit ihm in des Königs Schloss ging. „Aber
das sag(> icli dir vorher,' sprach er zum alten Fritz, „rührst du auch
nur ein (t(ddstück dort an, so geht es dir schlecht!"

Als sie vor der Schatzkammer waren, zog der Soldat wieder
die (ierte hervor und schlug damit an das Schloss, und sogleich sprang
es auf, und sie konnten nun sehen, wie das Gold scheHelweis in dem
Zimmer aufgehäuft lag. „Du willst den Kerl doch einmal auf die

Probe stellen," sprach der alte Fritz bei sich, bückte sich und steckte
einen Dukaten in die Tasche. Sogleich hatte er aber am-h einen

Schlag hintei- <lie Ohren bekommen, dass ihm die l'iacke dick anschwoll.

„Schämst du dich nicht, Schlingel!" rief erzürnt der Sohlat, „Der
Konig mins uns alle ernähren, und wer es nur kann, betrügt ihn,

und nun willst du ihm gar noch das (fcld aus der Schatzkammer
stehlen? Auf der Stelle legst du den l)ukat(m wieder hin, wo du ihn
hergenommen.^ Nachdem der alte Fritz das gethan, stiess ihn der
Si»l«lat zur Kanuner hinaus und warf die Tliüre ins Schloss, dass er

nur ja nicht wieder an das Stehlen «lenke. Drau^sen gab er ihm
noch eine gute Mahnung auf den Weg, und dann trennten sie sich

von einander.

Dem König ging die Sache durch den Kopf, und nachdem er
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am antlorn Morixon anftxcAvaclit war. Hess er den Soldaten koninuMi

und sagte ilim uut den Kupi" zu, dass er gehteru Macht ausgegangen

sei zn stehlen und dass er in seiner Schatzkammer gewesen sei.

Anfangs legte sich der Soldat auf das Läugnen, als er aber dem
König scharf ins Gesieht sah und auch die geschwollene Backe
bemerkte, erkannte er. dass sein (lefälnte von tjestcin nieni.ind .niders,

als der alte l''ritz sell)st. f^cNvi'scn sei. „KöniizliclM' Maicstiitcii." bat

er daraut lieheutlich, „lasst mir tniade angeiltilun, ieh hal>e nicht

gcwusst, mit wem ich ginge. ^ — ,,Dn hast mir freilich übel mit-

gespielt,^ lachte der König, ;,aber da dn meines Schatzes geschont

hast, will ich dir verzeihen und den (ial-^en schenken; aber die

\Viins(-helrut(> lass bei mir, sonst könntest du doch einmal in Ver-

suchung geraten.*

Der Suldat gab dem alten Fritz die Gerte und dankte ihm, dass

er seines Lebens geschont habe; dann sagte er: „Königliche Majestäten,

Ihr habt mir mein Leben jjeschenkt, so will ich Euch das Eure
erhalten,'' — „Wie njeinst du das?" iVaiite der Könii^. — „Gestern

Nacht, als liir mich auf der Leiter traft," antwortete dei' Soldat, „sah

ich in ein hell erleuchtetes Zimmer. Da stand Euer erster Uatgeber
mit seiner Frau, und sie berieten, wie sie den Herrn König um-
bringen könnten, um selbst die Krone zu erlangen. Endlich wurden
sie dahin eins, dass der Herr König bei dem Gastmahl, dass Ihr heute

Abend bei dem T!at;[;cb<>r einnehmen werdet, mit dem ersten Becher
Weins vergiftet werden solle."

Der alte Eritz wurde weiss, wie der Kalk an der Wand, als er

das hörte, und dachte an seinen Traum; dann befahl er dem Soldaten

zu schweigen und wartete ab, bis der Abend herankam. Vergnügt
und heiter, als (d) er von nichts wüsste, ging er zu dem Schmaus,
den der erste ÜatirelH r ilnii lierfreriehtet hatte, und als dieser aufstand

unil ilim im iroldcucn Urclier den Wein reichte, erliuh ei- sieh und
sprach: „Ihr Herren, mein erster Uatgeber hat mir schon viele Jahre

treu gedient, tmd ich weiss nicht mehr, womit ich ihm das lohnen
soll. Heute will ich ihm grössi're Ehre anthun, als je zuvor einer

von mir genossen, er soll mit seiner Frau den köstlichen Wein trinken,

den er mir soe1)en «gereicht hat.'*

Der er>te Hat.^eher meinte, das sei zu viel Klire für ihn und vr

habe nur getlian, was ein treuer Diener seinem König schuldig sei.

Aber sein Sträuben half ihm nichts, er musste trinken. Mit Zittern

und Beben set/te er den Becher an den Mund, und kaum hatte er

den ersten Selduek i^ethan. so sank er zu lioden und gal» den (Jeist

auf. Und ebenso er^Mm^ es auch seiner Frau. l)a er/äldte der alte

Fritz den anderen Herren steinen Traum und, wie er in der Nacht
stehlen gi'gangen wäre und dadurch hinter des ersten Katgebers böse

Ränke und Schliche gekommen sei. Auch den Soldaten Hess er herbei-

rufen und gab ihm (ield, so viel er haben wollte, dass er fortan

nicht mehr nötig hatte, mit dem (ield. das die reichen KauHeute
eruntreuen, seinem kargen Öold aufzuhelfen.
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30.

Der alte Fritz und der Besenbinder.

Der alte Fritz sass einmal bei Tische mit seinem Hofgesinde;

aber das Kssen wollte ihm nicht schmecken. „Woher mag es wohl
kommen,^ sagte er ärgerlich, »Tag und Nacht zerbreche ich mir den
Kopf darüber, die grössten Waldungen im Lande sind mein, und hohe

Abgaben sind auf die Nutzunj; gelegt, und doch kommt kein Geld in

die Staatskasse!" — „Das will ich Euch klar machen," sprach der

alte General, der zur Linken des Königs sass, griff vor sich auf den
Tisch und nahm ein grosses Stück Butter vom Teller, hielt es ein

paar Augenblicke in der Hand und reichte es sodann Hnks herum
seinem Nachbar weiter. Die Butter wanderte von Hand zu Hand und
wurde immer kleiner und kleiner, und als sie scliliesslich bei dem König
anlangte, war sie zu einem winzigen Stückchcji zusammen geschmolzen.

„Seht, königliche Majestäten,^ hub der General von neuem au, „die

Butter ist erst durch vierzig Hände gegangen. Wären fünfzig Gäste
bei Tafel gewesen, Ihr hättet nichts davon bekommen. So isfs mit
Euren Waldungen audl.'' Die Sache leuchtete dem König ein, aber

80 recht zufrieden war er doch nicht; und als das Gastmahl zu Kiidc

war, kleidete er sich aus, wie ein fahrender Haiidwcrksbursch, und
ging in den grossen Wald hinein, der seinem Schlosse am nächsten lag.

Als es dunkel geworden war, sah er ein Licht durch die Bäume
gchimmem. Er ging darauf zu, und es dauerte gar nicht lange, so

stand er vor einer kleinen Hütte, in welcher ein Paar arme Besen-

bindersleute ihr WVsen trieben. „Guten Abend, ihr lieben Leute,"

sagte der KTMiig, als er die Thüre geöffnet hatte, „kann ich wohl bei

euch für die Nacht ein Unterkommen linden. Ich habe mich im
Walde Yerirrt und weiss nicht wo aus noch ein.'' — »Das kannst
du haben," sagte der Besenbinder, und nachdem der alte Fritz seinen

Krückstock in die Ecke gestellt hatte, trug er ihm einen Lumps mit

Fett auf; das schmeckte wie der Deike (Teufel). Die Frau lag

indessen im Bette und stöhnte von Zeit zu Zeit vor sich hin. Nach
der Mahlzeit sprach der Besenbinder: ^Umsonst ist der Tod! Ich

habe dich gesättigt, nun musst du mir bei der Arbeit helfen. Der
Mond ist jetzt aufgegangen, der Förster liegt im Bette und schnarcht,

das ist die richtige Zeit zum Heiserschneiden. Komm mit mir. dass

du mir hilfst!" Dachte der alte Fritz bei sich: „Aha. jetzt wirst du
wohl dahinter kommen, wie es in den Wäldern zugeht I" und Hugs

stand er auf und folgte dem Besenbinder nach in den Waid hinein

zu der grünen Wiese, an deren Rand das Birkengebusch stand. ^Dies

ist ein königlicher Wald, ^ sagte der Besenbinder zu dem alt ii Fritz,

als sie dort waren, ^und damit müssen wir fein säuberlich umgehen,
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(lonn der König Nvinl olineliin schon genug betrogen. Vier Ringe

künueu wir jetlem Stauuu nehmen, das selmdet ihm nichts, wenn es

auch die Herren von Oben nicht Wort haben wollen. Aber vom fünften

Ring an aufwärts müssen die Zweige stehen hlcihcn bis /um Zopfe.

Das ist eine ehrliclie Sm lie und kommt dvn liiiken und mir zu gute.

Darnacli niusst du dich lialten, wenn chi mir lu'ltVn willst; tlni>t du
es ;il)er nicht, so set/t's ein»>n Schhig hinter die Ohren, (hiss (hi über

meine ganze Werkstätte tliegst." Der alte Frit/ lachte, denn des

Besenbinders Werkstätte war die grosse Wiese, und um zu sehen,

ob der Mann wirklich so arg auf des K ^i Il'^ Vditeil bedacht sei,

schnitt er alle Stämme vor sich hart über dem Erdboden ab. Der
Ite>>enbinder schaute, nachdem er eine gute Weile tieissig gearlieitet

hatte, einmal um sich, um nach seinem Cie.sellen zu blicken. Scliwai)i),

schwapp! hatte der alte Fritz es aber auch schon rechts und links

hinter den Ohren. „Heisst das gehorsam sein und seinem Könige
dienen?'^ rief er zornig: ^Wie icli s(dltcst du es machen!'^ und er

hörte nicht eher auf mit den Sclilägen. bis ihm der alte Fritz himmel-

hoch versprach, nicht wieder ungeliorsam zu sein. Und er hielt auch

Wort und arbeitete von da an tieissig mit, wie es sich gehörte, so

dass sie noch vor Mitternacht, nachdem sie die abgeschnittenen Stämme
verbuscht hatten, wieder in der Hütte anlangten.

Dort ging's sogleicli an das Binden. Der alte Fritz riss die Reiser,

und der Resenbinder band dieselben, und sie hatten schon ein gut Teil

Resen fertig geschatlt, dass sie am andern Morgen zu Markte gebracht

werden konnten, da begann die Frau im Bette zu winseln und zu

günseln, zum Gotterbarmen. „Es ist zu schlimm, wenn man über

Feld wohnt!'' jammerte der Mann, „Bleib du nur bei meiner Frau,

derweile ich mit dem Sack ins Dorf zur Mutter laufe und die Knack-
haspel*) hole." Ehe der alte Fritz wusste, wie ihm goscliah, war der

Besenbinder schon unterweijs und lief, was ihn seine Küsse zu tragen

vermochten, bis er bei der Grossmutter war. Dort steckte er die Knack-
haspel in den Sack, damit ihn die Leute auf der Strasse nicht höhnten
und riefen: „Klipp, klapp, du bringst wohl den KnackAlb&r**) ins

Haus!^ und dann machte er, dass er mit der alten Frau in seine

Hütte zurückkehrte. — Dort war's inzwischen schon vor sicli gegangen,

un<l weil just niemand an(h*rs zur Stelle wai'. nlll•^ste d< r alte l'i itz

zugreifen, schatVen und machen: und als das Kiml zur Welt geboren

war, hiess ihn die Frau Hink warm Wasser in die Wunne .schütten

und das Kniiblein darin baden. Ach, wie es schrie und strampeltet

Und gerade, als alles wieder im besten Zuge war, traten der Besen-

binder mit der Knackbaspel unti seine alte .Mutt<'r zur Thüre her»'in

und freuten sich. das> schon alle^ vorüber war, uml hielten sich die

Seiten vor Lachen über die Hebeannne.

*) Knackhaspel wird der auf dem Lande noch häufig za treffende Gebiratohl
genannt

**) Knacktlbir = Knackadebor. Also: „Du liriuf(st den Storch Ini Haat.*
Das vorgeaetste «Knack" ist von „Knackhaapel* genommen.
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Dem alten Frita war heiss K^^^^orden bei der Arbeit, und er

hätte gerne etwas ausgeruht; ahtr dazu liess es der liesenhinder nicht

kommen. „Jct/.t hrisst's /um Kiiidell)ier das (iidd verdit'iHMi !** lief

er vergnügt, und der ulte Fritz musstc vun neuem die Keiser rei.ssen,

während der Besenbinder sie band. Um drei Uhr war alles fix und
fertig, mid nachdem die Besen auf den kleinen Handwagen gepackt
w art II, zogen sie damit zur Stadt, um bei guter Zeit auf dem
Markte zu ersrheinen. Vor dem Thore sprach der alte Fritz zu dem
Mann: ^Wis jetzt luist »hi mir Lehren gegeljen, mm will ich dir eine

Kunst sugeu. Die liesen sind lieuer rar in der Stadt, verkauf keinen,

es sei denn das Stück um zwei Tlialer.'' Der Besenbinder schüttelte

mit dem Kopfe und wollte antworten; aber der alte Fritz Hess ihn

gar nicht zu Worte kommen, sagte, er habe noch schnell einen Gang
vor. und hast du nicht gesehen, war er durch das Thor gewischt und
verschwunden. l>a> machte, er war zur Hauptwache gelaulen, hatte

sich dort als König zu erkennen gegeben und befohlen, alle Oftiziere

sollten sich mit Sonnenaufgang auf dem Schlosshofe einfinden, ein

jeder mit einem neuen Besen in der Hand. Darauf begab er sich ZU
seiner Frau, der Königin, die Tromnder aber trommelten: „Ea-me-rad
knmml Ka-me-rad kumml Ka-me-rad kumml'" und alle Offiziere

sjuangen wie der Wind aus den lietten und kleideten sich an und
liefen zur Wache und fragten, was es gäbe. Als sie den Befehl des

Königs vernommen hatten, galt es Besen kaufen. ;,Heda, guter Freund,"

riefen sie dem Besenbinder zu, der mit der Karre zu Markt zog, ,,was

kosten die Besen?" — „Du sollst's einmal versuchen," dachte der

Mann und sagte: Das Birkenreisig ist jetzt teuer, l'nter zwei Thalern

ist mir das Stück nicht feil." — „Gieb her, gieb her!" riefen die

Herren, die um alles in der Welt nicht zu spät kommen wollten, und
ehe der Besenbinder sicVs versah« war er die ganze Ladung los

geworden und kehrte mit einem schweren Beutel harter, blanker

Thaler in die Hütte zurück. Die Offiziere aber traten mit ihren Besen
an. und als der alte Fiitz sie besichtigt hatte, klagten sie ihm, dass

der Besenbinder sie übervorteilt habe. „Es ist nicht so schlimm,"

lachte der König, „ich habe die Beiser selbst gerissen, und meine
Arbeit muss gut bezahlt weiden/* Da thaten die Herren, als ob sie

sich niemals über die zwei Thaler geärgert hätten, und kehrten wieder

in ihre Häuser zurück: der alte Fritz aber sandte ein<'n Boten hinaus

zu dem Besenbinder, dass er am andern Tage zu ihm auf das
Schloss komme.

Dem guten Manne schlackerten die Knie, als ihn der Diener vor
den König führte. „Ist's um das Sündengeld, das ich für die Besen
genommen habe oder ist's für die abgeschnittenen Birken." dachte
er bei sich, ..du liast's nur dem Spitzbuben von Handweiksburschen
zu vi-rdanken," und er beschhtss, dem alten Fritz alles haarklein zu

erzählen. Und richtig, als er vor dem König stand und dieser ihn

fragte, ob er wohl wisse, warum er hier, wie ein armer Sünder, vor
ihm stehen müsse, antwortete er eifrig: „Ach, gnädigster Herr König

11*
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Fritz, das ha.V ich dem verflachten Jungen zu verdanken! IcK liaVs

ihm aber eingetränkt, dass er die ganzen Bäume ah^^cliiiitt. Vier

Hinge kann man nehmen, das ist den Birken sogar sehr gut; al)cr

vom luuften an aufwärts müssen sie stehen bleiben bis zum Zopfe.

Und wenn^s das nicht gewesen ist, so ist's darum, weil er mir riet,

das Sündengeld von zwei Tbalern für das St&ck zu nehmen. Du mein
Gott, ich hab's ja gethan; aber er hatte so gut Hebeamme gespielt,

dcrweile ich die Kniickhaspcl und meine Mutter holte, da musste ich

ihm wohl glauben.** 8agte der alte Frit/ : „Nun, würdest du den

Handwerksburscheu wohl wieder erkennen, der dir das Leid zugefügt

hat?'' — ;yUnter tausend finde ich den Schlingel heraus!^ rief der

Besenbinder. Da lachte der König und gah siä ihm zu erkennen,

und als der Besenbinder vor Angst nicht wusste, wie ihm geschah,

weil er so schlecht von dem König geredet und ihn in der Nacht
sogar geschhiuen hatt(\ tr(")stete ihn dei' alte Frit/ und sagte: „.Ti^tzt

mach, dass du nach llausu kommst, und wenn der Junge laufen kann,

bring ihn zu mir; haV ich ihn zur Welt bringen helfen, will ich ihm
auch durch das Leben helfen.^ Und so that der alte Fritz auch;

der Junge musste zu ihm auf das Schloss und ist später einmal ein

tüchtigei' Soldat geworden. — So viel merkte aber der alte Fritz aus

der (ieschichte, die armen Leute sind nicht daran schuld, dass so

wenig Geld aus den grossen Wäldern in die Staatskasse kommt.
Weiss Gott, an wem*8 Uegen magl

Zu den Zeiten des alten Frit/ lebte einmal ein Husar, der stand

schon dreizehn Jahre im Regiment und war noch immer erst Gefreiter.

Das kam aber daher, dass er zu arm war, um mit dem Wachtmeister
einen Schluck trinken zu gehen; die jungen Bauernsc'dine dagegen, die

von Hause her viel heiznlirocken hatten, wurden allesamt im fünften

Jahre Unterotti/it re. I)as nahm ^ii-h der alte (iefreite zu Kopfe, dass

er sich vor Wut nicht mehr zu lassen vermochte, und endlich ward
er 80 zornig, dass er das Pferd aus dem Stalle zog und bei Nacht
und Nebel auf und davon ritt Am ersten hatte er die Löhnung noch
eingestrichen, am zweiten war er schon nirgends mehr zu finden, und
wie ihm der Obei'-t auch naehs])üren Hess, er war und blieb ver-

schwunden. Und das kam daher, da>s er sich in einem grossen,

dunkeln Wühle aufhielt, um von da uus, wenn über die Sache Gras
gewachsen wäre, zu dem Franzosen zu reiten und bei dem sein Glück
7" versuchen.

31.

Der alte Fritz und der Husar.
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Wie er nun eines Tages im Walde umherirrte und sein Pferd

neben ihm her gruste, traf er auf einen Jägersmann. «He, gnter

Freund." rief dm- (icfrcitc. „kannst du mir nicht saften, wie ich aus

diesem Walch» zu (h-ni Fran/oscii koinineV'^ — „Nein," siiL'tc (h'r Jäger,

„ich kenne mich liier aucl» nicht aus; icli habe mich verirrt und wüssto

selbst gern, wo die Richtung liegt. Aber wer bist du denn?* — „Ich
bin ein weggelaufener Husarengefreiter!" — «Ach, das ist nicht gut,"

sajite der Jäger, „weshalb bist du denn ausgerückt?" — Da erzählte

ihm der Soldat alles. >vie es ihm ergangen war, dass er dreizehn

Jahre im Regiment gestanden liahe und noih innner erst (lefreiter

sei. Sprach der Jäger: „Dm hast diih wohl Bchlecht geführt!" —
«I, bewahre,^ antwortete der Soldat, „hier kannst du*s sehen, sogar

zwei Dicoistauszeichnungen habe ich von dem alten Fritz bekommen!"— «Ist^s die Mciglichkeitl" sagte der Jäger. .. Al)ri wie kann das nur
sein?" — „Das ist ganz einfach,'^ s])rach dei Soldat, „ich hin nur
ein armer Tagelöhnerjunge und konnte dem Wachtmeister nichts zu

trinken gehen. Die liauernsöhne hatten s besser, die bekamen nach

fünf Jakren die Tressen." — „Glaub*s nur," antwortete der Jäger,

jfWemi das der alte Fritz wttsste, „es sollte nicht geschehen." — „Ach
bleib mir mit dem alten Fritz," hrnmmte der Gefreite, „zweimal Imbe
ich an ihn geschrieben und niemals Antwort erhalten. Freilich, (lott

weiss, an den mag auch nicht alUs kommen.'* — „Ilm. hm," sagte

der Jäger, und dann begann er von etwas anderm zu reden und fragte

den Gefreiten, wie sie es machen sollten, dass sie aus der Wildnis

heraus und wieder unter Menschen kämen. „Das wird schwer halten,"

meinte der Soldat. Wie sie aber so hin schlenderten und es mittler-

weile anfing dunkel zu werden, sahen sie plötzlich ein Licht durch

die Bäume schimmern. Darauf gingen sie zu, und es dauerte gar

nicht lange, ao standen sie vor einem grossen, steinernen Hause mit

Stall und Scheune.

Der Soldat pochte sogleich an die Thüre und trat ein, und der

Jäger folgte ihm nach. Drinnen sass ein altes Weib am Ofen und
spann. „Guten Abeiul, Mutter,"' sprach der Stddat. „(luten Abend,

mein Sohn," antwortete die Alte. — „Können wir tiidit zu Abend
essen und ein Nachtlager bekommen.-'" — „Setzt eudi nur au den

Tisch und esst!" sprach das Mätterchen, und der Soldat liess sich

nicht lange bitten und setzte sich nieder auf die Bank und langte

tüchtig zu von den Speisen, die sie ihm auftrug. Der Jäger war
ängstlicher, denn er fiirchti'te. es wäre eine Mäuberhöhle, in die sie

geraten seien. T'nd rit htig, als sie ein kleines Weilchen gesessen

hatten, kamen zwölf schwarze Kerle zur Thüre herein, und wie sie

die beiden erblickten, raunten sie einander ins Ohr: „Das sind wieder

einmal ein Paar fette Braten." Der Soldat vernahm ihre Reden wohl,

that aber, als le'ire er nichts: doch dem Jäger fütterten die Hosen.

„Warum zitterst du so? Dir ist do( h nicht kalt?" fragte ihn der Gefreite.

..Niciit doch, sei stille," sagte der Jäger, .,siehst du nicht, es sind

ihrer zwölf!" — „Und wir sind zwei," antwortete der Soldat ebenso
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lerne, „iss nur, dass du satt wirst, und lass das Zittc i n Was sollte

der alte Fritz wohl iiiaelien, wenn er lauter soli he Soldaten liiitte,"

Dann sprach er laut: „Guten Ahend, ihr Herren, wir sind niimlieh

auch Räuber und wollen bei euch eiutreten." Da wiegen die Kerle

auf den Jäger, wie der Messer und Ctabel zu liegen hatte; denn die

Räuber erkennen einander am Essen, und der Soldat vusste das wohl,
aber dem Jäger war es unbekannt. Sogleicli holte der Soldat aus
und gab dem Jäger eins liinter die Ohren, wies ilnn, wie er es an-

zustellen liahe, und si»racli: ,,Ks ist noch ein Anfänger, alter er wird

sich schou macheu." Über der Sache hatten die Räuber Zutrauen
zu den Gästen gewonnen, und sie setzten sich zu ihnen an den Tisch.

Nachdem sie satt gegessen und getrunken hatten, sprach der Soldat:

„Nun will ich eucli ein Kunststück zeigen. Wer wiirs mir glauben,

ieli trinke einen Kessel kochenden Wassers aus!" — .,Das sollst du
W(dil bleiben lassen,'' spraeheii die Iläuber, schafften aber s^tgleieh

einen Kessel voll kochenden Wassers herbei, legten ein paar Steine

auf den Tisch und setzten ihn darauf; dann steckten sie alle die Köpfe
zusammen, damit sie gut x lu ii kTtnnten. Eins fix drei hatte da der
Soldat den Kessel bei den Henkeln ergriffen und goss das Wasser
ringsum, dass allen zwJllf Ttäubern die ;\ngen verbrüht wurden, so dass

sie nicht mehr sehen konnten. Dann zog er den Säbel aus der

Scheide, und hast du nicht gesehen, Hog ein Kopi" hier und ein Kopf
da, bis auch der letzte Räuber getötet war.

Als er fertig war mit der .\rbeit, schaute er sich nach dem
Jäger um. Der sass hinter dem Ol'en und war noch halb tot vor
Sclireckcn. ,.Warum hast du mir nicht geholten?'' saL'te er Z(»rnig;

„Mit deiner Flinte trafst du zwei, und den dritten konntest du mit

dem Hirschfänger niederstechen!" Und damit gab er ihm wieder

eins hinter die Ohren, dass ihm Hören und Sehen verging. Damach
fragte er das alte Weib, so lieb ihr das Leben sei. sie solle ihm
sagen, ob das die Käuber alle wären. „Nein," sagte das Mütterchen,

,,um zwölf kommen nocli zwölf.'' — .,So ist's Zeit, dass wir die

Leichen überseit bringen," sprach der Soldat; und da in der Diele

eine Klappthfire war, die zum Keller führte, wo die Räuber ihre

Schätze verborgen hatten, schleppten sie einen von den Toten nach
dem and« i n herbei und warfen ihn kopfüber die dunkle Treppe hinab.

Als der letzte heruntergestürzt war und sie gerade die Klai»pe

gexblossen hatten, traten die andern zwölf Häubei' in die Stube.

Denen ging es nicht besser, wie den ersten; sie wollten ebenfalls gerne

schon, wie ein Mensch einen Kessel voll kochenden Wassers trinken

kann, und wurden von dem Soldaten verbruht und erschlagen. Und
der Jäger war wieder in seiner Angst hinter den Ofen gekrochen und
bekam seine Schläge dafür; aber der (JetVeite verzieh ihm gar bald,

und als er von dem alten Weib vernonmien hatte, dass nun alle

Räuber tot wären, legte er sich mit ihm schlafen und liiess ihn

am andern Morgen von den Kostbarkeiten der Räuber nehmen, so

viel er nur zu tragen vermöchte. Dann steckte er sich selbst
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all«' Taschen v(»ll; was ül)ri^ hlicl», duiitc das alte Müttcnlicn bo-

haltiMi, (Iciiii ('S liatte sich aus Zwaug bei den lUiubcni aulgebalteu

und iau8ste ihnen die Wirtschaft führen. Zum Dank dafiir wies sie

ihnen den rechten Weg, und als sie den ein paar Stunden gegangen
waren, kamen sie auf du8 freie Feld hinaus und konnten Berlin schon
vor sicli «'iblit kcn.

„Hol«'. KaiiuMad," sautt' dt r .liiücr, „wir Jüchen j«'t/.t /usaiiiiucn

in die Stadtl** — ,I)us wcrile ii b liüb.scli ideibcn lassen," antwortete

der Soldat, „fangen sie mich, so lässt mich der alte Fritz erschiessen.

Lanf du nur in die Stadt, di'i*weile ich in dem nächsten Dorf im Kruge
blei))e und mich ausruhe Wenn du /urückkommst, reisen wir beide

zu dem Franzosen und nclicii in (h ii Krie«r. Dass du niicli alier ja

nielit verrätst, sonst ko>t<'t es dich dein F.ehenl'' Das versjjracli ihm

der Jäj^er auch, und nach<U-m sie lu das nächste Dort' gekonnnen

waren, Hess er den Soldaten im Krage zurück und gin^ allein nach
Berlin. Nun war aber (h-r .Iä«ier kein anderer, als <ler alte Fritz

selbst, der sieb im Waith" verirrt hatte. SobaM er im Schlosse an-

fjolanfit war. nah er Det'eld. dass ein j;an/es He«;iment Soldaten aus-

rücke und «las Dort' umstelle und <len Husarengetreiten gelangen

nehme. Sie sollten ihm aber ja niehts zu leitle tbun, sonst würde
er es bitter an ihnen rächen.

Das Rj'ginn nt rüekte an>. und der Gefreite erschrak niebt wenig,

als mit einem Male die vielen S«ddaten ersebienen \\m\ ihn gefangen

nahmen. Kr wollte sieh wehren, al»er es half ihm nichts, es waren
ihrer zu viele, und er nnisste sieb wohl oder übel abführen lassen.

^Dachtest du dir*8 doch,*' sprach er bei sich selbst, „dass dich der

Spitzbube verraten würde. Du hattest es dir gleich vernommen; nun
kostet^s dich dein Leben!* 1 nd während er noch so mit sich zankte,

ward er in das Schloss L'etTilirt und vor den alten Fritz gebracht.

^Was bist du. mein lieher Husary** fragte der K«">nig. „Ich hin aus-

gerissen,** antwortete der (iefreite. „Was hast du dafür verdient.^"'

fragte der König. „Die Kugel," antwortete der Gefreite. „Und was
wünschst du dir noch vor dem Tode?" fragte der König. „Ich möchte
nur noch ein einzig* > Mal den Jäger s(dien," spraeli der Gefreite.

„Wirst du ihm auch ni< hts zu leide thun'.-'" t'ragte der alte Fritz.

..Nein.'" sagte der (let'n'ite. Da ging der Konig hinaus, uinl es «lauerte

gar nicht lange, so trat der Jäger herein. Kins ti.\ drei hatte der

Husar den Säbel aus der Seheide gezogen, und wäre der Jäger nicht

mit einem Satz zur Thüre zurück und herausgesprungen, so hätte er

ihm da^ Haupt abgeschlagen. So aber schlug der Husar fehl und in

den Tisch hinein, dass die Splitter flogen.

Indem kau) der alte Fiitz zurück und schalt: ..Hältst du so

dein Wort'/** — »Aeh, Herr König," sagte der Soldat, „ich konnte

nicht anders! Ich habe dem Kerl das Leben gerettet und ihn reich

gemacht, und zum Dank dafiir bat er mich verraten.'* — „Du sollst

ihn noch einmal sehen,** sagte der alte Fritz, „aber diesmal bezwing

deinen Zorn!^ Und richtig, der König ging hinaus, und über ein
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kleioes Weilchen kam der Jäger wieder zur l liure herein. L'üd schon

hatte der Soldat sein Versprechen vergessen und den Säbel gezogen
und wollte el^en voll Zorn den Jäger erschhi^'cn, da riss derselbe den
grünen Rock auf, und vor ihm stand der alte Fritz mit dem goldenen
Stern auf der Brust. Da fiel der Soldat zu Boden und bat um Ver-

gebung, und es überlief ihn eiskalt, als er daran daclite, wie er ihm
in der Räuberhöhle mitgespielt hatte. Der alte Fritz aber lachte und
sprach: Fürchte dich nicht, mein Sohn, ich will dir dein Lehen
sclienken. Wenn ich lauter so tapfere Soldaten hätte, so braudite
ii'h ilirer nur halb so viel, als ich jetzt nötig habe, l ud nun komm
und iss, gestern war ich bei dir /u (laste in der Räuberhöhle, heute
sollst du bei mir dein Frühstück verzehren.^

Als sie gegessen und getrunken hatten, stellte ihm der alte Fritz

ein Tersiegeltes Schreiben aus; damit mnsste er zu seinem Regimente
gehen. Dort nahmen sie ihm sogleich Pferd und Säbel ab, um ihn
ins Loch zu füliren; Avie aber der Brief erbrochen wurde, stand darin,

dass der (iefreite von Stund an des Regimentes ()))erst sei. Da war
er mit einem Maie weit höher gestiegen, als alle die reichen Bauern-

BÖhne und die Wachtmeister zusammen genommen, und er hat noch
lange Zeit das Regiment befehligt und ist des alten Fritz bester

Husarenoberst gewesen.

Es war einmal ein König, der hatte zwei Söhne. Eines Tages
schlich der älteste in seines Vaters Stube, obgleich derselbe das streng

verboten hatte, und da sah er an der Wand ein Bild hängen, welches

die schönste Prinzessin darstellte, die ein Mensch denken kann. Der
Prinz stand davor und seiilug die Iliiiitle über dem Koi>fe zusammen
und konnte sich nicht satt sehen an dem Bildnis. Es dauerte aber

gar nicht lange, so kam der alte König dazu. Der ward zornig und
warf den Prinzen zur Stube hinaus, und so sehr er auch bat und
flehte, er nK'ige ihm doch sagen, wer die Prinzessin sei und wo ihr

Land liijje, der Vater ütteid)arte es ilim nicht. Das tliat er aber des-

hall), damit sein Sohn nicht um die Priuzessm wärbe und sich dabei

den Tod zuzöge.

So lange der alte König noch am Leben war, durfte denn auch
der Prinz j^ar nicht vom der schönen Königstochter auf dem Bilde

reden; als (U-r Vater jedoch die .\ugen zugedrückt hatte. li(>ss er alle

Zaul)erer und Weisen im ganzen Lande zusammen kommen. Die

mussten das Bild besehen und dann sagen, was es damit auf sich

32.

Der Pilger.
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habe. Alle Mühe war jedoch vergeblich, niemand wussie ein Wort
darüber zu reden, bis endlicli ein ganz alter Zauberer vor den jungen

König trat und sprach: ^Die Triii/ossin, welche du suchst, woliiit

weit fort von liier in einem Königreiche; dort hält sie ihr Vater in

einem Schlosse unter dem Wasser verborgen. Willst du zu ihr, so

lass dir ein Schiff baneD, welches zu Lande und zu Wasser fahrt,

8onst kannst du das Land nicht erreiclien.^ — »Und wie komme ich

in das verwünschte Sehloss unter dem Wasser?" fragte der König.

„Das niusst du mit List anfangen!" sa<jte der Zau])erer; „Lass dir

eine Drehorgel unfertigen mit einem goldt tuii Lamme davor. Die

ürgel muss aber so künstlich bereitet sein, class du dich darin ver-

stecken kannst, während dein Bruder das goldene Lamm am Zfigel

fuhrt und vor den König tritt.*' Die Rede gefiel dem jungen König
wohl, und nachdem er den Zauberer belohnt hatte, Hess er alle Schiff-

und Orgelbauer und aUe (ioldschmiedc des ganzen Landes zusammen
kommen, die mussten ihm das Schiti" fertig stellen, welches zu Wasser
und zu Lande ging, und die wunderschöne Drehorgel mit dem Ver-

steck im Kasten und das goldene Lamm vor dem Wagen. Daran
hatten die Leute eine gute Zeit zu arbeiten; aber als ein Jahr ver-

flossen war, wurden sie doch fertig, und nachdem der Leierkasten

mit dem g<ddeuen Lamme davor in das Schit!' gestellt war, setzte sieh

der innge König ans Steuerruder, iniles der zweite l'riiiz die Se^^el in

die Höhe zog, und fort fulu-en sie über Land und Wasser, bis sie in

das Königreich kamen, von dem der alte Zauberer zu ihnen gesagt hatte.

Dort Hessen sie das Schiff halten; der König kroch in die Orgel,

während sein Bruder das goldene Lamm am Zügel ergriff und hinter

sich herzog, dass es den Anschein hatte, als ziehe dasselbe den Wagen
mit dem Leierkasten. Vor dem Schlosse hielt der Prinz und Hess die

Orgel spielen, uud das klang so schön, dass alle Leute herbei liefen

und dem Spiele zuhörten. Auch der alte König steckte den Kopf zum
Fenster heraus, und als er die wunderschöne Orgel mit dem goldenen

Lamme erblickte, winkte er dem Leiermann, dass er zu ihm käme.

Als <'r oben war, sagte der König: „(luter Freund, was soll die Orgel

kosten? Ich will sie der Prinzessin, meiner Tochter, schenken!" —
„Ach, lieber Herr König," antwortete der Prinz uud stellte sicii, als

ob er wirklich ein Leiermann wäre, „die Orgel ist mir nicht feil. Ich

bin den Branntwein gewohnt, und wenn Ihr mir viel Geld in die Hände
gebt, so ist es bald mit lustigen Brüdern YOrtrunken, und ich habe
keinen Veidienst mehr und liege auf der Strasse. So ziehe ieli von

Dorf zu Dorf und von Stadt zu Stadt; der giebt mir einen Dreier

und der einen Groschen, und ich habe mein Lebelang ein gutes Aus-

kommen." Das musste der König einsehen; aber weil er die Orgel

doch gar zu gern hatte, fragte er den Spielmann, ob er sie ihm nicht

auf drei Tage borgen wolle, dass er sie seiner Tochter zeige. Damit
war der Prinz einverstanden, und während er sich in der Stadt auf

des Königs Rechnung in den teuersten W^irtshäusern gütlich that,

führte der alte König das goldene Lamm durch den öchlossgarten
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hindnrcli, iiujuer weiter imd weiter, bis er endlich an einen grossen

See gelangte.

Am Strande auf der Wiese stand ein Busch; und nachdem er

sich überall umgesehen hatte, ob ihn auch niemand bemerke, — denn
dass ein junger König in der Orgel sass, wusste er ja nicht — griff

er in die grünen Zwoi};e hinein und zo*^ eine kloiin^ IJulc Ijervor. Mit
der schlug er dreinial in das Wasser uihI siumcIi Ix i jcdrni Scillase:

„Wasser, wandle diel» in Krdc!" Sobald er /um dritten Male die

Worte gesprochen hatte, that sich das Wasser auseinander, und ein

breiter Baumgang ward sichtbar, der führte tief in den See hinab.

Diese Strasse zr)<^ der König den Wagen, bis er zu einem grossen
SeldosH gelangte. An» Fenster sass die Prinzessin tiiid hatte eine

Harte in der Hand und seldug die Saiten und sang da/u, dass sie

sich in ihrer Kiusamkeit tröste. Als sie ihren Vater erblickte, legte

sie die Harfe bei Seite und rief ihm zu: „Väterchen, du hast also

doch nicht meinen (l('l)urtstag vergessen und bringst mir solch schönes

Geschenk, dass icli einen Trust iiahe hier in dem ludien Sc'hlosse tief

unter dem Wasser?" — „Mein li< lies Kind," saL't(> der KiWiiir. .,dic

Orgel will ich dir nur zeigen: seiieuken kann irli sie dir nicht, weil

sie ihrem Herrn nicht teil ist um alle Si hätze der W'elt." — Ant-

wortete die Prinzessin: „Wenn du mir die Orgel nicht schenken willst,

dann hättest du sie mir gar nicht zeigen sollen!^ und Sclinapp! schlug
sie ihrem Vater das Fenster vor der Nase zu und Hess ihn draussen

sttdien. Das nahm ihr der alte König gewaltig ühel, und ohne sicli

zu besinnen, drehte er um und kehrte mit dem Gelahrt wieder aui

die Oberwelt zurück. Als er oben angelangt war, schlug er mit der

kleinen Rute dreimal die Erde des Baumgangs und sprach dabei:

„Erde, wandle dich in W^asser!'' Alsbald schlugen die Wasserwogen,
die zu beiden Seiten standen wie Mauern, wieder zusammen, und so

weit das Auge blicken konnte war nichts zu seilen, als Wasser und
lauter Wasser. Darauf versteckte der König die Hute in dem Busch-

werk und machte, dass er mit der Orgel wieder in das Schloss kam.
Dort erhielt der Leiermann sein Eigentum zurück und ging damit in

ein Wirtshaus« wo er den Deckel aufthat und dem jungen König heraus

lialt". Kaum war derselbe draussen. so erzählte er seinem Bruder
alles, -wie es ihm ergangen war. und hiess ihn das Schiti' bereit halten

und das goldene Lamm mit der Orgel hineiuscharten, derweile er die

Prinzessin befreie.

Und das Ktellte er so an: Er schlich sich durch den Schloss-

garten hindurch bis zu der grünen Wiese am See. Dort suchte er

in dem Husche nacli. und als er <lie kleine Kute get'niiden hatte, that

er, wie dei" alte Kilnig. schlug dieinial auf das Wasser und sj>rach

dabei: „Wasser, wamlle »lieh in Krde!" Da ging das Wasser aus-

einander, und der Baumgang ward sichtbar; den lief er herab, so

schnell ihn seine Füsse zu tragen vermochten, und da dauerte es denn
;uu h gar nicht lange, bis er vor dem Schlosse stand. Die Königs-

tochter BASS wieder am offenen Fenster und schlug die Harfe und
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sang dazu; und sie war von so wunderbarer Schönheit, dass der junge

König gar kein Wort zu sagen wagte. Endlich fasste er sich aber

doch ein Herz, rief die Prinzessin bei Namen und fragte sie, ob sie

mit ihm koninion möchte, er wolh» sie uns (h in < IciliiiLMiis erlösen.

Anfaiifis erschrak die Prinzessin, als sie den tVcnuh ii Mann crhiickte;

da er aber schön von Angenicht war und sie zu hetreien versijrach,

Hess sie sich nicht lange bitten, sondern kam zu ihm mit ihrer Harfe

heraus. Dann fassten sie einander bei der Hand und gingen den
Baumgang zurück bis an die Wiese. Dort schlug der junge König
dreimal mit der Kut<' auf die Strasse und sagte: „Krd<% wandle diih

in Wasser!** und als der See alles wieder ühertlutet hatte, schieudi rto

er die Hute weit in this liewiisser hinein, das» sie niemand wieder

finden konnte. Darauf ging er mit der Prinzessin auf einem Umwege
vor die Stadt, wo ihrer der Bruder schon mit dem Schilfe harrte.

Eins fix drei waren die beiden hinein gestiegen, und dn^ Schitl" fuhr

Ins iiher Land und Sancl, über Seen und Flüsse und über «las wilde

Meer, bis sie in die Stadt ^'eiaii^teii. wo der juntre Könit; ilerrschcr

war. Dort stiegen sie aus, und weil der Bruder des Königs schon

längst mn reiches Mädchen aus der Nachbarschaft gerne geha1)t,

feierten die beiden Brüder Verlobung und Hochzeit auf einen Tag
und lebten glücklich und zufrieden lange Zeit, nur dass der Frau des

Prinzen die junge Königin ein Dom im Auge war; denn sie missgönnte
ihr die SchTniheit und die Macht. Jeden Morgen, wenn sie aufstanden,

und jeden A])end, wenn sie zu Bette gingen, lag sie ilireni Mann in

den Ohren: Warum hat dein Bruder, der König, das Harfenmädchen
genommen?^ und das trieb sie so lange, bis der Prinz seine Schwägerin
auch nicht mehr leiden konnte.

Nun besass der türkische Sultan in seinein Zimmer dasselbe l»ild,

wie der Vater des jungen Königs, Da venialnu er durch seine Kund-

schafter, dass die Prinzessin, welche unter dem Wasser verborgen

war, geraubt seL Darüber ergrimmte er sehr, und er rüstete seine

Schiffe aus und kreuzte auf allen Meeren, ob er nicht die Prinzessin

in seine Gewalt bekommen könnte. Während er gerade mit seinen

Mannwaren (Kriegsschi Heu ) V(u- dem Hafen der Stadt des jungen Köungs
auf (h-r Lauer lag. unternahnien die beiden Prin/en eine Lustfahrt auf

ihrem wunderbaren Schilfe, das auf dem Lande so gut wie auf dem
Wasser fuhr. Sie stachen damit in See; doch als sie ein paar Meilen

gefahren waren, fielen des Sultans Mannware über das kleine Fahrzeug
her, und es wurde überwältigt und mit dem König und seinem Bruder
in die Türkei gesandt. Dort katn das Schitt' in des Sultan^ Schatz-

kammer, die beiden Pi in/en aber wurden zu Sklaven gemacht UuU
mussten tlie härtesten Arbeiten verrichten.

Inzwischen wartete die junge Königin vergeblich darauf, dass

ihr Mann von der Lustfahrt heimkehre. Sie lauerte einen Tag und
noch einen; als aber auch am dritten Tage das Scbitfli in nicht ein-

laufen wcdlte. zog sie sich Pilgei kh itler an. nahm ihre Harfe in die

Hand und wanderte in die weite VVelt hinaus, um ihren Mann zu
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suclion. Als sie am Strande war, wurde sie von des Sultans Leuten

erblickt; die tielon über sie her, und so selir sie sich auch sträubte,

sie wurde in das lioot geschleppt und un des Sultans Schilf gerudert.

In ihrer Not ergriff sie die Harfe, schlag die Saiten und sang dazu:

nWas fehlet dir mein Hers, das» da so in mir schlägst?
Was ist es, diiss du dich so lirfti'_' in mir röhrst

V

Warum bewu^Mt du dich mit solcher starken Macht?
Und wie entnehst du mir den sOssen Schlaf bei Nacht?

Ich weiss die Ursach wohl, darf selber mich nur fragen,

Der Himmel hat jetxt Lust, mein Hem so zu plagen.

Es si lila^ZPii iiixM- mir die T^iij,'lii( kswcllcn hör,

Ich si liwclit.' voller Aiifrst auf (Miicni wilden Meer."

Der Sultan hatte den Gesang vernommen, und es war ihm, als

habe er einen Engel gehört, so schön hatte der l'ilger gesungen.

,,Fttrchte dich nicht, mein Sohn," si)rach er deshalb zu dem Pilger,

„wer so schon singen kann, dem thu' ich nichts zu leide. Jetzt aber
nimm deiiu Harfe und singe noch ein Lied!^ Da schlug der Pilger

wiederum die Saiten, dass es tönte, und sang dazu:

„In pincn Trauorsaal hat sich mein Herz VorhttUet,

Mein ganzer LelMMispeist mit Unruh ist erfüllet;

Ich kenne mi< h tust nicht, ich lebe uhne Ruh,
Das Glücke ist mir fcind, kehrt mir den Uiuketi zu."

Dem Sultan liefen die Thränen in seinen Türkenbart, lud er
sprach: „Lieber Pilger, das Glück ist dir nicht feind, du sollst es bei

mir timlcn. Konim mit mir, dass ich mit dir heimkehre in mein Reich,

da sollst du mein liebster Geselle sein und sollst um mich bleiben

den ganzen Tag. Was du willst, das soll geschehen; wenn du befiehlst,

so muss dir ein jeder gehorchen; das alh's sollst du haben, wenn du
mir jeden Tag auf deiner Harfe vorspielst und mich mit deinem
Gesänge erfreust.'* Damit war der Pilger einverstanden, denn er

dachte, bei dem Türken seinen Mann wieder zu linden, und so war es auch.

Als der Pilger eines Tages in des Sultans Garten lustwandelte,

sah er plötzlich den jungen König und seinen Bruder nackend im
Pfluge gehen, und ein Knecht trieb sie an zu der harten Arbeit und
schlug sie mit der Peitsche, dass ihr rotes Blut zur Erde trotT. Dar-
über w oUte dem Pilger schier das Herz brechen, und er rührte seine

Harfe und sang:

„Ich war vor kurzer Zeit in einem schonen Garteu,

Darin erblickte ich riel Blumen mancher Arten,
I'nd unter ihnen sah ich eine Rose bliilin,

Nichts mehr verlangte ich, als sie zu mir zu ziehn.

I>u edle Rnsr. die dn unter Dornen sitzest,

Und wenn du mir auch gleich mein ganzes Herz zerritzest.

So trag* aas Liebe ich für dich die Wunden gern,

Da aber gtone mir dein Angesicht von fem."

Aber die beiden Prinzen achteten nicht auf den Gesang; das Jocli

war schwer, und sie fürchteten neue Streiche. Der ^ger jedoch
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Wollte sich nicht zu erkennen geben, damit er nicht verraten würdf^,

und ging aus dem (Tarten hinaus. An der Pforte sah er noch einmal

zurück und sang zum Hartenspiel:

»Jetzt muss ich ganz betrübt aus diesem Garten gehen,
Und idemand fraget mich, wer mich wird tntnng selten.

Wer inriiion Zustand weiss, der spottet inoiner nicht.

Sonst wollte wi'tnsrhen ich, das ihm wie mir geschieht."

Darauf kelirte sie in das Schloss zurück.

Über eine Zeit begab es sich, dass der Sultan seinen Geburtstag
feiem sollte. Da liatte er die Gewohnheit, demjenigen, der ihm zuerst

seine Glückwünsche darbrachte, einen Wunsch zu erfüllen, welchen
er sagte. Das wusste jedermann im Reiche, und jeder Türke suchte

an dem Morgen des (iehurtstages zuerst den Sultan zu treffen, damit
er ihm seinen Herzenswunsch erfülle. Diesmal waren sie aber allesamt

übel beraten, deun der Pilger schlief in dem Zimmer vor des Sultans

Schlafgemach. Damm war er auch, als der Sultan an dmn. Gebiirtstags-

morgen kaum den Kopf aus der Kammer heraus gesteckt hatte, der
erste, welcher ihm langes Lehen und Glück und Segen im neuen Jahre
wünschte. Der Sultan freute sicli darüber und liiess den I'ilger einen

Wunsch sprechen, weli^beii er wolle; er würde ihm erfüllt werden, so

wahr er ein Türke sei. Sprach der Pilger schnell: „Herr Sultan, so

bitte ich, dass die beiden Prinzen, welche unten im Garten nackt im
Pfluge gehen müssen, als Eure Diener ins Schloss kommen und gehalten
werden, wie vornehmer Leute Kinder.* — »Mein Sohn,*' sagte der
Sultan hitzig, „du hast die Bitte gesprochen, und ieh muss sie ge-

währen. Aber lieber hätte ich mein halbes Kaiserreich verschenkt,

als diese Bluthunde in mein Schloss zu nehmen!'^ Daran war jedoch

nun nichts mehr zu ändern, die beiden Prinzen kamen als Diener In

das Schloss und freuten sich, dem harten Sklavenleben entronnen zu
sein. Der Pilger aber stieg trotz dieser Bitte um seines schdneft

Gesanges willen immer höher in des Sultans Gunst, so dass er ihn

zum Obersten setzte im ganzen Türkeiilande.

Eines Tages ging der Sultan auf liciseu. Da liess der Pilger

die beiden Prinzen vor sich rufen und sprach zu ihnen: „Ich will euch
die Freiheit schenken. Hier ist der Schlüssel zur Schatzkammerl
Kommt mit mir, dass ich euch das Schiff gebe, welches zu Lande so
gut fährt, wie zu Wasser!" Da fielen die Prinzen dem Pilger zu

Füssen, denn sie erkannten ihn nicht: er aber hob sie auf und ging

mit ihnen zur Schatzkammer und gab ihnen das Schiff. Dahinein

setzten sie sich, und nachdem sie sich noch einmal bedankt und ver-

sprechen hatten, ihm seine Barmherzigkeit niemals zu vergessen,

spannten sie die Segel aus und fuhren ohne Ruh und Hast über Land
und S;i!id. über Flüsse und Seen und über das wilde Meer, bis sie in

ihr Kiinigreich gelangten. Dort herrschte grosse Freude über ihre

Ankunft, und es wurde ein prächtiges Fest gefeiert. „Wo ist meine
Frau?" fragte der junge König. „Wo mag sie seinP' antwortete die

gottlose Schwägerin; „Kaum wart ihr drei Tage fort, so litt sie es
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auf dem Schlosse nicht mehr. Sic luilim ihre Harfe unter den Arm
und ging damit zum Strande hinab. Von dort ist sie iu die weite

Welt gezogen und spielt mit anderen Harfenleuten auf* bei Hochzeiten
und auf Jahrmärkten. Warum nahmst du dir aber auch ein Harfen-
mädchen V Die ist nicht umsonst von ihrem Vater unter den tiefen

See verwünscht wordiMiI" Die Worte ginjicn dem jungen König wie

ein Stich (hirch's Her/.; denn er trlaubte dem bösen Weibe, und dal)ei

luittc er die Prinzessin so lieb gehabt, ach so liei), und nun musste
sie ihn so betrügen. Und er schwur bei sich, er wolle sie auf einem
HolzstOSS verbrennen lassen, käme sie wieder in seine Hände.

Inzwischen liatte der IMlger nicht gewartet, bis der Sultan von
seiner Reise zurückkam, sondern war heimlich aus dem Srlilosso

gewichen und wanderte nun mit seiner Harfe dein Keiehe des junireii

Königs zu. Unterwegs nahm ihn ein SchiÜ'ersmann mitleitlig auf, weil

er so schon spielen konnte, und da dauerte es denn gar nicht lange,

bis das Schiff in dem Hafen der Stadt, wo der junge König herrschte,

vor Anker ging. Freudig stieg die Prinzessin an das Land und
besorgte sich in einem Kautladt'n schöne Kleider: dann zo-; sie das

Pilgerkleid aus, legte es zu der Harfe in ih n Kasten uml iiuh iln»

dem KauCmanu zum Aufbewahren, sie selbst eilte auf das Schloss in

des Königs Zimmer und wollte ihm um den Hals fallen. Der hatte
aber seine Frau kaum erkannt, so stiess er sie mit dem Fusse von
sich, dass ihr die Sinne schwanden und sie ohnmächtig zur Krde sank.

Fnd als sie wieder erwachte, lag sie in einem kalten, schmutzigen
Kerker, den nicht Sonne noch Mond beschien. Drei Tage sass sie

darin, dann wurde sie auf den Richtplatz geführt, wo ilu- der König
das Urteil sprach, dass sie als Landstreicherin und Hexe auf dem
Holzstoss verbrannt werden sollte: ihr Verbrechen war ja auch gar
zu gross. Die Scliwägerin lachte und freute sich, denn nun wurde
sie die Königin im Lande: die Prinzessin aber weinte und bat ihren

Mann, ob er ihr nicht, wie jedem Vt-rbreclier. eine letzte P>itte gewähren
wolle. Das mochte ihr der König nicht versagen, und da bat sie,

dass sie zu dem Kauftnann gehen und ihre Harfe holen und noch ein

letztes Stück darauf spielen dürfe. Der Henker musste sie darauf zu
dem Kaufmann begleitt'n: doch als er mit ihr zurückkam, trauten der
König und >ein Druder ihren .\ugon nicht. Das war keine Prinzessin

mehr, st»ndern der Pilger, wi'Kher sie aus der Sklaverei erlöst hatte.

Der aber schlug die Harfe und sang:

„Kennst du den Pilpor nicht,

i)or viel gcwafit an dicli,

Vom Sklaven frei gemacht,
Ist da« fiur meioe Müh,

.\ch hiitt' ich meinen Fuss
So hiitt* dfr Dornenstich

Mein abgckiihuter Sinn

Dass ich bin so T«nnuid*t

das> du ihn so vcrstilssest,

dass du nun iiint erlüset,

gebracht in vor'gen Stand?
die ich an dich gewandt?

dir nickt so nah besetzet,
iiK^iii llorz nicht so zorritzetl

hat mich dahin g«-bracht,

und gana und gar veracht't
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Leb' wohl, mein lieber Maun, thu dich, doch recht besixmeo,

Gleichwie ich dich empfing. Wie mir die Thrilnen rinnen
Villi inciinMi Waiijroii lior. weil irli so lioltto dich!

Der Sultuu wundert sich noch oftmals Uber mich."

Während der Pilger diese Worte sang, konnten die boiden Prinzen

ihre Thränen nicht verhalten, und als er mit dem Liede zu Ende
gckomnien war, fiel ihm der junge König Füssen und sang mit

tlchcuder Stiiiiine

:

„Jetzt bricht mein Her/ eutxwci, wie hab' ich mich vergangen
An dir, dn Seelenbild 1 Wie soll ich dich empfangen 1

Auf inoine iiiattoii Knie, da fall' idi nun vnr dir

Und küsse deine Fäss', mein Kind verzeihe mir!"

Und (d) ihm die junge Königin verzieh? Sie hob ihn in die

Höhe und zog ilui an ilir Herz, und es wurde Versöhnung gefeiert.

Audi i\vr Prinz war jetzt anderen Sinnes geworden; aber seine böse

Frau, die mit iiiren arglistigen Reden das ganze Unheil angerichtet

hatte, ward zur Strafe auf den Ilolzstoss gesetzt, l ud als sie oben
war, goss man Teer und Pech daranf, und die Henkersknecht« zündeten

den Scheiterhaufen an; und so sehr das böse Weib schrie, die Flammen
ergriffen sie, und elie der Abend kam. war sie zu einem kleinen

Häufchen weisser Asdie geworden, welche der Wind in alle Welt zer-

streute. Der junge König aber lebte mit seiner Frau und seinem

Bruder glücklich und zufrieden sein Leben lang, und wenn sie nicht

gestorben sind, so leben sie heute noch.

33.

"Wie aus einem Sehweinehirten
ein König ward.

Ks war einmal ein Kubhirt, dem wurde vom lieben flott grosse

Freude beschert, denn die Hauern macliton seint'U einzigen Scdiii zu

ihrem Schweinehirten. Wiilirend d«'r Vater die Kinder auf die W< ide

trieb, Zug nun der Junge, das grosse Tuthom auf dem Nacken, mit

den Schweinen in den Wald, dass sie dort mit Eicheln und Bucheckern
sich mästeten. Unweit des Waldessaumes lag ein Pfuhl, mit schwarzem,
moorigem Grunde. Dabin richteten die Schweine des Mittags ihren

Lauf, wenn die Sonne am höchsten stand, und gruben sich tief eiu

in den kühlen Schlamm; und der Junge war das wohl zufrieden, denn

die Tiere waren faul und blieben Stunden lang in dem Moraste liegen,

und er war auch faul und streckte sich in das weiche Moos und hing
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soinon Gedanken nach, bis er einschlief. Eines Ta^es triiumtc ihm
au dem Pfuhle, dass eine Stimme ihm zurief: „Mach dich auf und
eile davon, denn du sollst noch einmal in Sibirien König werden!'' —
„Das ist ja ein sonderbarer Traum,*' dachte er, als er erwachte; aber
noch melur verwunderte er sich, als am folgenden Tage wiederum die

Stimme zu ihm im Traume sprach: ^Mach dich auf und eile davon,

denn du sollst noch einmal in Sibirien König werden!" — ;jl^as hat

etwas zu bedeuten," sagte er bei sich, „du willst aber doch noch den
dritten Tag abwarten.'' Und richtig, auch den dritten Tag sprach

die Stimme, während er abseits von der Herde im Moose lag und
schlief, zu ihm im Traume: „Mach dich auf und eile davon, denn da
sollst noch einmal in Sibirien König werden!" Da sprang der Junge
auf und rief: „Was dreimal geträumt ist, muss wahr sein!" warf sein

Tuthurn zu den Schweinen in den Teich und lief auf und davon.

Aber so sehr er auch lief, der Wald wollte kein Ende nehmen,
und er musste seinen Hunger mit Waldbceren und Wurzeln stillen

und seinen Durst mit dem klaren Quellwasser löschen; imd wenn er

müde war. kletterte er auf einen Baum und band sich mit der

Peitscheiischnur an einem Aste fest, damit er nicht herunter tiele und
die wilden, reissenden Tiere ihn fanden und frässen. Eines Nachts
lag er wiederum hoch oben auf dem Ast eines Baumes und schaute

in die Tiefe, da sah er, wie sich unter ihm der Wachholderbusch
plötzlich ganz sachte, sachte in die Höhe liob und wie nach einander

zwölf starke, wilde Kerle unter ihm hervortraten und dann zwischen

den Bäumen verschwanden. Am andern Morgen, als die Sonne auf-

ging, kehrten sie wieder zurück, zogen den Wachholderbusch in die

Höhe, und einer nach dem andern verschwand in der Tiefe.

Der Junge hatte auf alles genau Obacht gegeben und war neu-
gierig. w:is die da unten trieben: er hielt sich durum den Tag ii])er

in der (icgend auf und kletterte nach Sonnenuntergang auf dcnscll)en

Baum, auf dem er die Nacht vorher zugebracht hatte. Es dauerte

auch gar nicht lange, so hob sich der Wachholderbusch wieder in

die Höhe, und die zwölf Kerle kamen heraus. Kaum waren sie im
Waldesdunkel verschwunden, so kletterte der Junge rasch, wie eine

Katze, den Stamm hinunter und eilte zu dem Wachliohlcrbusch, hob
ihn in die Ibilie und siehe, da führte unter seinen Wurzeln eine Stein-

treppe in die Tiefe. Vorsichtig stieg er die steinerneu Stufen hinunter,

und als er unten war und eine Thttre geö£Fnet hatte, befand er sich

in einem grossen, hell erleuchteten Saal. An den Wänden standen
Ruhebetten, und in der Mitte war eine lange, reich mit Braten und
Wein be>set/.te Tafel gedeckt. Darüb(»r machte er sieh her, und die

leckeren Bissen mundeten ihm besser, als die Wiildheeren und harten

Wurzeln. Kaum hatte er aber für den ersten Hunger genug, so ver-

nahm er Tritte die Treppe herab, und voll Angst kroch er unter eins

der Betten und m Imiiegte sich mit dem Körper hart an die Wand,
dass ihn niemand entdecken möchte.

Indem öfl'ueteu die Kerle die Thüre, und der erste von ihnen,
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(lor wohl ihr Hauptmann sein mochto, sprach /u den andern: ^Das
war ein scliloehter Spass. dass man uns mitton im Ilaiidwork stiirte;

so liat wohl keiner etwas erwischen können." — ,0 doch,"* entgegnete

einer, ;,ich habe hier ein Paar Stiefeln erbeutet, die wohl wert sind,

gestohlen zu werden; denn wer sie anzieht, legt mit jedem Schritte

nicht mehr und nicht minder als sieben Meilen zurück." — .Das
loh ich mir," schmunzelte der Hauptmann, ,das ist ja o'm i)r!ich-

tigcr Fanfj." — „Ich gebe dem meinen <len Vorzug,'* liel ihm ein

anderer Uäubcr ins Wort, „ich habe tliese Nacht einen Säbel

erbeutet; wer den schwingt, richtet damit mehr aus, wie ein ganzes
Regiment.* — „Und ich,* huh ein dritter an zu schreien, „kann doch
das hcste vorzeigen; ich habe einen Dreimaster gestohlen seltener Art.

NVer den auf den Kojjf setzt und dreht ihn auf die eine Kante, so

krachen drei Kanonenschüsse: dreht er ihn auf die zweite Kante, so

blitzen iiircr sechs, und dreht er ihn endlich auf die dritte Kante, so

fallen gar neun Schässe. Und was das Wunderbarste ist, keiner der
Schüsse verfehlt je sein Ziel.* — irWer will wis denn von nun an
etwas anhaben t* rief der Hauptmann erfreut; ..Die Nacht lobe ich

mir. das war eine cjoseiinete Nacht!'' Darauf setzten sie sich nieder

und asscu und tranken, und als sie miide geworden waren, legten sie

sich nieder und scldieicn bald ein uml schnarchten, dass die W ände
zitterten.

Darauf hatte der Junge gewartet. Ganz Ieis(> kroch er unter
seinem liettt^ liervor, und Kclineli, wie der Wind, hatte er Stiefeln,

Sälh'l und Dreimaster ergrit^en; dann schlich er geräuschlos die Treppe
berauf, hob den Waclibolderbust-h in die Höhe und stand iliaus^t n

im Walde. Dort zog er die Stiefeln über die Füsse, schnallte den

Säbel um und setzte den Dreimaster auf den Kopf, und nun schritt

er aus, und ihr könnt euch denken, wie viele hundert Stunden er

zurückgelegt hat mit seinen Siebenmeilcnstiefcln, als er am andern
Morgen endlich halt machte. Kr befand sich gerade dicht vor einer

grossen Stadt; darum zi>g er die Stiefel aus und fragte einen Hauer,

der mit seinem Karren zu Markte zt»g, wo er denn -wäre und wie die

Stadt hiesse. „Hier ist das grosse Königreich Sibirien, und diese Stadt

ist die Hauptstadt davon,* antwortete der Mann und zog seiner Strasse.

Der Junge war über diese Hede von ganzem Herzen froh, und da er

niclits Besseres zu tbun wusste. so ^'iiig er auf das königliche Schloss

und fragte dort an, ob er nicht in das Heer des Königs eintreten

könnte. Da er schlank und schier gewachsen war, so willfahrte ihm
der König gern und steckte ihn unter das Fussvolk; doch da wollte

es ihm nimmer gefallen, und weil er es s(» wünschte, ward er unter

die Reiter versetzt und diente dort einige Jahre.

Fines Tages nun sagte der Nacbi)arköiiig dem Ki'uiig von Sibirien

den Krieg an, und die beiden Heere rückten gegen einander. Der
feindliche König befehligte aber weit mehr Soldaten, als der König
von Sibirien, und so kam es, dass das Heer des letzteren sich allgemach
zur Flucht wandte. Schon schien alles verloren, da riss dem Schweine-

12

uiyiiized by Google



hirton dio Geduld, ganz allein sprenf^to er vor nnd stellte sirti dem
Feinde entf^e^en; dann drclitc «t seinen Dreimaster, so selnu'U er

konnte, nach allen Ecken und Kn<len herum, und: Kraeh! Krach!
Krach! fielen Schüsse üher Schüsse, und ein jeder Schuss traf seinen Mann.
Die feindlichen Soldaten stutzten mitten in dem Siegeslauf; aber je

länger sie stille standen, um so grösser wurde das Verderben. Da
liisten sie sieh endlieh in wilder Fiu» lit auf. und der Schweinehirt ritt

hinter ihnen drein mit seinem wundersamen Säbel, und wo er hin

zielte, da flogen Köpfe rechts und Küpte links und rollten in den

Sand. Da sah der feindliche König ein, dass alles verloren war,

und er bat um Gnade, und der Schweinehirt gewährte ihm dieselbe

auch unter der Bedingung, dass er fortan dem König von Sibirien

unterthan werde.

.Ms der Krieg zu Ende war. ritt der König von Sibirien vor

allen Soldaten auf den Seliweinehirten /u und ernannte ihn zu seinem

Fehlmarschall, weil er allein den Sieg errungen Imtte; dann fragte er

ihn, ob er seine Tochter heiraten und sein Schwiegersohn werden
wolle. Das war dem Sehweinehirten schon recht, und es wurde eine

priicbtige Hochzeit gefeiert; und als der alte Kcinig nach einigen

.lalueu starb, folgte der Schweinehirt ihm auf dem Throne nach und
ward Herrscher \oii ganz Sibirien.

Nun war die junge Königin, ehe sie den Schweinehirten geheiratet,

mit einem General verlobt gewesen, und sie liebte ihn noch immer
und hatte mit ihm Umgang, ohglei( b sie mit einem andern in die

Ehe getreten war. Eines Tage<;, als der jinige Körnig gerade abwesend
war, ging <ler (ieneral wieder zur Köuiigin un<l tragte dieselln', worin

denn eigentlich ihres Mannes Kraft lüge, da er doch nicht anders

aussähe, wie sonst die Menschenkinder. „Seine grosse Kraft liegt in

seinem Säbel, in dem Dreimaster und in den Sielienmeilenstiefcln,^

entgegnete die Königin. »Hat er dii« mitgononmu n fragte der
Oeneral weiter. ..Das bat er nitbt getbaji.*' erwideite die Kömigin,

„die Wunscbdinge liegen oben aut dem Spind in der Scblafkaninier."

l)a rieb sich der böse (ieneral vor l'reuden die llande, ging mit <ler

Königin in die Schlafkammcr und fand auch wirklich dort den Säbel,

den Dreimaster und die Stiefel auf dem Spinde liegen. Schnell schnallte

er den Säbel um und stülpte den Wunschhut auf den Kopf, dann
ging er zum Scblos^e heraus dem jungen Kötnig entgegen.

Als er den König traf, scbritt er auf ibn zu und schrie ihn an:

„Warum hast du mir meine Braut geraubtf"* Der Kömig dachte
anfangs, der General wäre von Sinnen; als derselbe aber nicht nachliess,

zu schimpfen und zu schelten, erkannte er wohl, wie alles gekommen
si'i; zudem sah er den Dreimaster auf des (lenerals Haupte und
den S.ibel an seiner Seite. .,l)ie .Macht ist jetzt bei dir," antwortete

er (lainni, „und wenn i( b dich um etwas bitten darf, so bitte ich

(lieb, dass du mir das Leben schenkht und mir erlaubst, aus dem
Lande zu geben." Damit war der General einverstanden, und der
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jun^o Kitiii^ vorlioss das Land, das er vor kurzer Zeit aus der Kriegs-

gefahr errettet hatte.

Wälirend die falsche Königin mit dem schlechten General Hoch-
zeit feierte und vergnügt und guter Dinge lebte, wanderte der rechte

massige König einsam im Walde umher und musste sieli, wie damals,

von Wahlheeren und wilden Wurzeln nähren. Am Abend des dritten

Taj^es stiess er, /um Tode matt, auf einen uin*:efall('iu'n Ficlitenhaum.

„In dessen Zopi' wirst du dieli le«?en, da schlatst du weieh. und die

wilden Tiere hnden dich nicht,'' dachte er bei sich. Gedacht, gethan,

er legte sich nieder und wollte eben einschlafen, da rief eine Stimme:
„Joseph, Joseph!'' so hiess nämlich drr Sdiwoinehirt. Der junjje Krinig

schaute sich nach allen Seiten um. doi li da er niemand erblickte,

dachte er: ..Du hast dich f^etäuseht!'* und scbloss wieder die Auticn.

Da rief es zum zweiten Male mit lauter, heller Stimme: „Joseph,

Joseph!" Kr schaute nach rechts und nach links, nach oben und
nach unten, aber auch diesmal konnte er nichts erblicken und über-

liess sich wieder «lem Schlafe. I'hc er aber fest eingeschlafen war,

rief es zum dritten Male ganz laut und deutlich: „Joseph, Joseph!''

.h'tzt war ihm kein Zweifel mehr, er sprani? auf und untersuchte den

};anzen liauni, und siehe, da hatte sich um den Stamm eine allmächtig

grosse Schlange gewickelt, die war's gewesen, die ihn dreimal beim
Namen gerufen.

„Was liegt da unten zu deinen Füssen?" fragte die Schlange.

„Eine Pferdedecke." gab der König zur Antwort. ..Nun, dann nimm
sie 1111(1 wirf sie um dich!'* versetzte die Schlange: uihI k;iuiii hatte der

junge König dem liefehle gehorcht, so verwandelte er sie h auch allsogleich

iu einen herrlichen Schimmel, wie man ihn sich schöner nicht denken

konnte, und im Maule trug er einen kostbaren Zaum. „Fürchte dich nicht,^

sprach jetzt die Schlange, „was ich dir geraten liabe, habe ich dir

zu deinem Wohle geraten! Nun sprenge davon in «las nächste Dorf
und lass dich von einem liauer greifen: dann bitte ilm. «lass er dich

auf den rferdcuiarkt bringt und zehntausend Thaler für dich verlangt.

Kein anderer als di'r (ieneral wird das geben, und iu deiner Macht
steht es dann, dich an deinem Feinde zu rächen. Sorge alicr dafür,

dass der Bauer den Zaum nicht mitverkaufk, sonst bist <lu verl<)ren.'*

Als der Schinnut'l das hörte, wieherte er vor Kn uden hell auf und
lief in das nächste Dorf. Kaum hatten die Hauern das sch«"uie Tier

gesellen, sii jagten sie allesamt hinter ihm drein, aber keiner vermochte

den Schimnud zu fangen. Kndlich lief er dem einen Bauer freiwillig

entgegen und sprach zu ihm: „Erschrick nicht, dass ich reden kann,

wie ein Mensch; ich will mich dir zu Kigen gehen, unter der liediiiLMuig,

dass <lu mich morgen zu Markte bringst und für zehntausend Thaler

aushiet( ^t. Sidlte niicli jemand kanten wollen, so darfst du aber ja

nicht «h'U Zaum mit verkaufen, soiuh rn den nnisst du für dich behalten."

Der liauer war damit einverstanden und versprach ilem Schimmel,

dass er ihn für zehntausend Thaler ausbieten wolle und dass er den
Zaum nicht mit verkaufen würde.

12*
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Am aiulorn Morj;on stainl der Hauer mit dem Scliimmol auf dom
Markt, und als die Juden ihn salini. kamen sie soj^leieh lierheii^elaulen

und boten ihm 5000 Thaler für das herrliche Tier. „Dafür ist er

mir nicht feil,' antwortete der Bauer, ^der Schimmel kostet 10000
Thaler, und da wird kein l'fennig abgelassen. " Da wurden die Juden
traurig und traten zurück, tlenn so viel (leid mocliten sie nicht an
das eine Tier wagen. Indem kam der (uMieral mit zwei Dienern iiher di-n

Markt gegangen, erl)iiekte den Scliimmel und iViigte nach seinem i'reis.

Als er gehört hatte, was das Pferd kosten sollte, dünkte ihn die Summe
nicht zu hoch. »Der Kauf ist gemacht, Bauer,'' sagte er, ^der eine

Diener mag dir das (Jehl vom Schlosse holen, derweile der andere
das Tier in den Stall ftihrt.^ Da dachte der liauer an die Worte,
die der Scliimmel zu ihm gesimnhen. und sagte: ..Herr, der Schimniel

ist Euer, aber der Zaum ist nn-inl" — „Er Schehnenhauer," ant-

wortete der General, „der Zaum gehört zum Pferde. Da er aber

nicht anders will, so wcrtle ich ihm ftir den Zaum noch 100 Thaler
obendrein g»'l)en." Das (Jeld that e- d»m Manne an, und «-r willigte

ein. und der Schimmel wurde von dem Diener mit samt dem Zaume
in den kr»niglichen Marstall geführt.

Als der (ieneral zu Hause war, sprach er zu der jungen Konigin:

„Heute habe ich einen guten Handel gemacht; ich habe einen Schimmel
gekauft, wie es keinen schöneren auf der ganzen Welt giebf Da
wai-d die Königin neugierig und ging mit dem General in den Stall;

doch kaum hatte sie den Schimmel erblickt, so rief sie aus: „Das ist

ja mein Mann! Lass sclinell Bäume uiuliaiien und einen Scliciterhanl'en

errichten, und morgen muss der Henker konunen und den Sdiimnud
tot stechen und ihn auf dem Scheiterhaufen zu Asche verbrennen!'*

Der General erschrak über die Reden seiner Frau und gab den Befehl,

dass man ihren Worten gehorche.

So stand u\\i\ der xliöne Schinnnel mit gesenktem Haupte vor

der silbernen Krippe und sah traurig vor sich hin. Da ülVnete sich

die Stallthüre, und die Kindsnmgd, welche des Königs kleinen Sidm,

den ihm die falsche Königin geboren, zu pHegen hatte, trat mit dem-
selben herein, um das prächtige Pferd zu beschauen. „Mein Kind/
sagte darauf der Schimmel, ^fürchte dich nicht, ich bin dein Herr
und (lebicter. Willst du mir lielfen, so nimm morgen, wenn der
Henker mich vor dem Sc heiterhaufen ersticht, ein Spänlein Holz und
tunke es in nu-in lilut. l>is auf den Abend mus^t du es bei dir tragen

und nach Sonnenuntergang über die Mauer in den Garten werfen ; es wird
dein Glück sein.* Die Kindsmagd versprach dem Schimmel zu thun,

was er ihr gesagt hatte, und fand >irli ;iuch richtig am andern Morgen
vor dem St heiterhaufen ein. Al-^ der Henker den Schimnu'l erstach,

steckte sie unvernu-rkt ein S|»;inlein in »las liesehnle Blut und behielt

es bei sich bis auf den Abend; dann wart sie is üIkm' die Mauer in

den Garten. Der Henker aber legte den Leichnam des Pferdes auf
den Scheiterhaufen, goss Teer auf das Holz und zündete es an; und
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der ganse Stoss br.itiiitc nieder, und es blieb nichts übrig, als ein

Häufrhon woisser As* tu-.

All» ;ui(lt'iii Mur;:»'!! sfirss der (u-norul, als er «Twailit«'. (Ii*;

Kölligin in die Seiten und liel; ^IVaii, steh geseliwind aul, in unserni

Garten ist über Nacht ciii herrlicher Birnbaum mit goldenen Blättern

und goldenen Früchten gewaelisen!" — »WoV** rief die Königin und
s]ti;ii!u' aus dem Hcttc, um das Wunder zu schauen: als sie aber den
liirubaum orhlickte, sprach sie: „Das ist kein Iiinil)au?n , das ist

ja mein Mann! Ihr Uauni niuss auf der Stelle altiicliaueii und zu

AhcIic verbrannt werden." Dem (ii-neral kam das sauer an, denn der

schöne Baum gefiel ihm über die Massen, aber er wagte es nicht, der
Königin zu widersprechen; darum 7.0g er sich an und befahl Arbeitern,

den liauin unizuhauen und zu Asche zu verbrennen.
Die Kiiidsnia^'d hatte ancli vou dem scliönen IHrnbaum mit den

unldt iicn niiittt'ni und l'iiit htt'M ;ieliüit: darun> liet si<' mit dem junj^en

Trin/en in den iiarten, um ihn anzusehen. Kaum war sie an den
Baum getreten, so regte und bewegte es sich in den Zweigen, und
eine Stimme sprach zu ihr: ^Fürchte dich nicht, mein Kind, ich bin

dein Herr und König: wenn die .\rbeiter kommen und mich umhauen,
so gieh gut acht und nifum ein Z\v»'iglein oder » iti Splitterclien v<»n

meinem Holze und vei wahrc es gut, und nach Sdiiin luinf ci i^ang wirf

es in den Teich; es wird dein (ilüek sein." Da> Madchen versprach

dem Baum, dass es gehorchen wolle ; und als die Arbeiter kamen und
den goldenen Baum fällten, raffte sie Hink ein Zweiglein auf und
steckte es zu sich und behielt c-^ bei sich bis ;iut den .\bend. Dann
WMif sie CS in den Schlosstei<h. i)i»' Arbeitei- ;iber spalteten ihn
goldenen Üanni in kleiiu' Stücke. schiehtet»'n sie IkmIi auf zu einem
grossen Ilauten und zündeten ihn an, uml als er niedergebrannt war,

blieb nichts übrig, als ein Häufchen weisser Asche.

Am andern Molden lustwandelte der General in dem Schh»KS-

gart<'n. und wie er an den Teicli kam, sah er auf d»Mn Wasser einen

Krpel schwi!nm«'n. dei- ii.itti' Fe<h'rn von lauterem (Jiddc, die glänzten

so schön, dass es eine Lust war, den Vogel zu schauen. „Den Ilrpcl

musst du haben, es koste, was es willl" sprach er bei sich; dann zog

er Semmclkrumen aus der Tasche und warf sie dem schönen Tiere

zu. Docli der goldene Erpel war schlau, schnappte wohl dann und
wann ein Dnicklein auf, kam al)er niemals so nahe. da>-s der (leneral

il\n erwisclicn koimte. Da dachte ih-r (leneral: ..liier sieht dich

nieniaiul. und den Vogel musst du haben,"* und <latni scimallte er den
wundersamen Säbel ab, that seine Kleider von sich untl legte den
Dreimaster auf den Rasen und watete in das Wasser. Der Krpel
Kchwamm dicht vor ihm her und lockte ihn immer tiefer in den Teich
hinein; plötzli« h schwang er sich in die Luft, und che der General
es sich versah. Hess er sich aji dem Teichrand nieder, und wer war
es da/ Der junge König, wie ir leibte und lebte!

;,Du schlechter Gesell," rief er dem General entgegen, naclulem
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er sich den WuiKlcrlmt aufgesetzt und dfii S-ilx-l uin^T'scIuiMllt li.itte,

„willst du jetzt heraus kouiiurn. oder soll ieh dieh im Wasser er-

schiessenV" — „Ich werde heraus koniuien,'^ antwortete der General

trotzig und wütete wirklich aus dem Wasser heraus; und als er vor

dem König stand, zackte dieser den Säbel, und sogleich rollte sein

Haupt in den grünen Rasen. Nachdem der schlechte General getötet

war, ging der K<"mitj hiiiMuf aufs 8chlüss und tVatrtc seine Frau, warum
sie sich so scliändlich an iiim verfranjicn hahc. l ud da sie sich nicht

veruutwürten konnte, so licss er den Henker komuieu und befahl ihm,

dass er die falsche Königin mit vier Ochsen auseinander triebe. Die
brave Kindsmagd aber wurde an ihrer Statt von dem König zu seiner

Gemahlin erhoben, und sie lebten lange Jahre zusammen in (ilück

und in Frieden; und wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie beute noch.

34.

Der Schiffer und die drei Königs-
töchter von Engelland.

Ks war einmal ein reicher Seemann, der war alt und bequem
geworden: darum mochte er keine Keisen nwlir machen. Er übergab

deshalb seine beiden ISchift'e seinem einzigen Sohne und seinem Tochter-

manne und zahlte ihnen Geld obendrein, dass sie in fremden Landern
Handel triclien. Das Hessen sich die beiden nicht zweimal sagen, sie

kauften Weizen auf. der damals im Lande sehr wohlftnl war,

bcludcn ihre Sehit!e damit und staclien in See, um die Ladung zum
Türken zu bringen, hei dem die teure Zeit herrsihtc.

Sie mochten wohl ein acht oder vierzehn Tage gefahren sein,

da wurde des Sohnes Fahrzeug auf hoher See leck, und die Mann-
schaften nuis^tcn pumpen und pumpen, dass sie das Schiff über Wasser
hielten, „Komm, hilf mir!'* rief er seinem Schwager mit dem Sprach-

rohr zu, der aber schrie zurück: „Warum liast du nicht besser nach-

i^e-^ehen, als du den Hafen vcrliessest! Hilf dir selbst, ich mag um
deinetwillen nicht Schaden leiden!^ So blieb ihm nichts weiter übrig,

als einen Nothafen anzulaufen, indes sein Schwager auf und davon fuhr.

Während das Schiff in dem Nothafen gelöscht, aufgeschleppt und
ausgebessert wurde, lmmij der Schiffer in das Land hinein, imi die

Ge'jend zu beschauen. Ais er mm vor dem Stadtthorc war, sah er

einen .Mann am (ialgen hängen, dem huckten die liabcn ins Angesicht.

„Was ist denn das," sprach er zu den Umstehenden, „lasst ihr die

Diebe am Galgen hängen, bis sie verfaulen?^ — „Das thun wir sonst

nicht,'' antworteten die Leute, «aber dieser Schelm mag hangen, bis
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ihm die Vögel das Fleisch vom Leibe gehackt liahen. Er hat ja

keinen roten Heller hinterhissen, dass man ihm dafiir ein anständi'jes

Itej^rälniis verscliatten ktiiiiite. Und wer soll überdies den Henker
hc/ahlen, dass er ihn herunter nimmt." Der arme Sünder that dem
Schiffer in der Seele leid, und er ging zum Scharfrichter und drückte

ihm ein paar Thaler in die Hand, dass er den Mann vom Galgen
nähme. Darauf liess er von seinen Leuten einen Sar^' /.immern, that

dem Leichnam von seinen schJnien Kleidern an und legte ihn in den

Tnteiischrein. Zwei von den SchiHsleuten *;rul»en sodann ein tiefes

(irab, vier andere trugen den Sarg auf einer liahrc zur Grube und
senkten ihn hinein ; und nachdem der Schifter ein paar Worte aus der
Schrift getosen und die Schiffsleute ein Lied aus dem Gesangbuch
gesungen hatten, schütteten sie die Gruft wieder zu und gingen zum
Schifte /.uiilck.

Dort warteten sie noch einige Tage, dann waren die /iiiimer-

leutc mit ihrer Arbeit fertig, das SchiÜ' wurde vom Stapel gelassen,

der Weizen -wieder eingeladen und die Weiterfahrt konnte beginnen.

Sie hatten guten Segelwind, aber so schnell sie auch fuhren, als sie

den luilbcn Weg zum Türken zurückgelegt hatten, kam das andere
ScliitV sclid!) wieder von der T?eise zurück. „So ist's recht,*'' rief d<T

Tochtermann seinem Schwager zu, „halt dich nur immer dazu, dann
WLi'st du CS schon zu etwas bringen!^ — „Bleib du für dich, wie ich

für raich!^ gab ihm der andere zurück. Da antwortete der Tochter-

mann: „Warte nur, ich werde es dem Vater erzählen, was du für ein

Schelm bist und wie du sein Hab Und Gut vergeudest.*' Die letzten

Worte hörte aber der andere gar nicht mehr, der Wind hatte sie

selion zu weit aus einander getrieben, und der gute. Falirwind hielt

auch un, dass er nach kurzer Zeit bei dem Türken vor Anker gehen
konnte. Als der Schiffer ausstieg, traf er gerade den Sultan am
Strand, der ausschaute, ob nicht bald wieder ein Schiff mit Lebens-
mitteln erscheine, denn die Hungersnot ward von Tag zu Tag grösser,

„Was hast du geladi ii rief der Sultan. „Weizen," antwortete der

SehitiV'r. „Dann veikauh' mir die ganze Ladung !" sprach der Sultan;

„Was willst du dafür hüben:"* Und uls der Schitfer sich lange besann,

sagte er hastig: „Ich werde dein Schiff statt des Weizens mit Seiden-

zeug beladen und dir dazu noch zwei andere Fahrzeuge mit Seiden-

zeug geben, und ausserdem sollst du einen W'unsch frei haben, den
ich dir erfüllen kann." Das war der Schifter zufrieden. d;is

SrhitV wurde geliischt, und statt des Weizens erhielt er sein eigenes

Schilf und noih zwei andere obendrein mit Seidenzeug beladen; doch
den Wunsch sprach er dem Sultan nicht aus, denn er wusste nicht,

was er sich wünschen sollte. „Schadet nichts,^ sagte der Sultan,

„und wenn er dir später einfällt, er soll dir dennoch erfüllt werden."
l)araut lmI) er dem Schitier die Ihiud, und dieser ging auf sein Schiff

zui'ück und steuerte der Heimat zu.

Kr mochte wohl eine Meile gefalu en sein, da sah er einen Turm im
Meere, aus dem schauten drei Jungfrauen heraus, die weinten und rangen
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die Hände. . Ach, komm und nimm uns uuf!^ riefen sie aus einem Munde.
Da liess er bcil<'<i(Mi. um ilinen zu helfen; aber der Turm war verschlossen.

„W(i ist denn der Srliliisscr.'"* rief er InTiauf „Den hat der Sultan." ant-

worteten die .lunjjt'rauen. Da erinnerte sich (h'r Seiiitier, da>s ei' n«ich

einen Wunsch frei liube, und er kehrte zum Türken zurück und bat

den Sultan, dass er ihm den Schlüssel zum Turm im Meere geben
möchte. ;,Das ist hart! Lieber schenkte ich dir mein halbes König-

r^h;" antwortete der Sultan, ^aber idi hab' es nun einmal ver-

sprochen, inid was ich versprochen liahe, «las muss idi halten." Damit
zog er den Schlüssel aus der Tasche und }^a)» ihn dem Kapitän. Der
eilte damit frohen Mutes auf das Schiti' zurück, die Anker wurden
gelichtet, und es dauerte nicht lange, so lagen sie vor dem Turme
und hatten die drei Jungfrauen gerettet. Als sie an Deck gebracht

waren, sprang eine nach der andern dem Schiffer um den Hals und
rief: ..Du liast mich gerettet, du sollst auch mein Mann worden!"
— „Kiniler,'* vtMset/te der Kapitän, „das ist reclit sclu'in. und ihr

gefallt mir aucli alle tlrei von Herzen; doch eine kann ich nur nclimen.**

Und damit keine sich gekränkt föhle, nahm er die Älteste zur Frau;
denn der stand es ja zu, dass sie zuerst einen Mann bekam. Das
Schilf fuhr inzwischen mit gutem Winde der Heimat zu, und als ein

paar W'ocbrn vergangen waren, hatten sie den Hafen in Siclit.

Dem Schitl'er brannte das Herz, seinen alten Vater wieder zu

sehen; denn es war seine erste Ueise gewesen. Kr nalim «laruui seine

Frau und sdner Franen Schwestern bei der Hand, liess sich anlanden
und eilte dann so schnell, y>iv nniglich, seines Vaters Hause zu. Dem
hatte aber der Tocbtermann in den Ohren gelegen, dass sein Sohn
ein leichtsinniger Mensch sei, der ihn bald um Hab und (Int bringen

würde; und als er ilin nun mit den drei Frauen lierbei koninn'n sah,

dachte er, es wäre lieilerliches Gesindel, und rief zornig: ^tiiebts

denn bei uns nicht Dirnen genug, dass du dir drei Ton dem Türken
mitbringen musstest! Hüte dii ]i. dass du mein Haus je wieder betrittst,

sonst lasse icli dich mit den Hunden vom Hofe hetzen.* Als der

Schitier diese Worte hilrte. ward er sehr traurig, aber er mochte,

seinem Vati'r nicht widerspicchen : darum kehrte er zum Halen zurück

und Hess durcli die Makler seine drei Scbitle versteigern. Von dem
Gelde, was daraus gelöst ward, kaufte er sich ein schönes, grosses

Haus. Dahinein wurde die Si ide gebracht, und aus dem Schiffer ward
ein reicher Kaufherr; denn drei Schiffsladungen Seidenzeug, das will

etwas sagen!

So lehte i'r mit seiner Frau und den beiden Schwägerinnen in

(ilück unil Freude ein ganzes Jalir; da spradi eines Tages seine Frau
ZU ihm: „Männchen, was meinst du, würdest du noch einmal ein Schiff

ausrüsten?* — ,Liel)es Kind," antwortete er, „wozu soll ich noch Reisen

machen, wir sind ohnehin reich genug." — ^Du sollst auch nicht

reisen." erwiderte seine Frau, „du -olKt nur nach Kngelland liinüber

und dort an den König eiiu'U l>riet" ahi^eheii." — .. !)as ist etwas

anderes," versetzte der Mann, .,das will ich gerne thun, " und sogleich
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jlinf; er in don Hafen und Ivanftc oin winulcrscliÖnes Schiff, wio sich

das so i'iir einen reiclien Kanintann j?eliürt. Khe er alu r hinaufstieg,

uahiu ihn seine l"Vjui noci» einmal hei Seite und sprach /u ilini: ,,llüte

dich und nimm niemand mit dir von Kngellund in die Ueiiuat ;surück,

es ist dein und unser Verderben.^ Das versprach ihr der Mann;
darauf gaben ihm die di-ei Sclnvcstern jede eine Kalme und sagten:

;,Wenn du eine Viertehneile vor des Königs von Kngelland Stadt hist,

so heisst (hi «lie drei Flaggen zu gk'iclier Zeit auf (he Masten." —
„Es soll alles geschehen," erwiderte er, gah seiner Frau und deu
beiden Schwägerinnen einen Kuss und stieg auf das Schiff, die Anker
wurden gelichtet, und er fuhr davon.

Eine Viertehneile vor des Kiniigs von Engelland Stadt heisste

er, •wie ihm seine Frau und die heiden Schwägerinnen gesagt hatt<'n,

die drei Flaggen /u gleicher Zeit. Sohald sie aher (dien waren und
lustig in der Luft llatterten, schössen die liürger der Stadt mit Kanonen
nach dm Schiffe. Das hörte der alte König in seinem Schlosse und
schaute zum Fenster hinaus. ^Was ist deiui das?^ rief er seinen

liCUten zu, ijHat euch der Wind Sand in die Augen geweht? Seht
ihr nicht, dass i's ein eTiL'« lIändisch ScliilV ist. das in den Hafen will'.-"'

— ;,Ks heisste alle dn i f laggen zu glci« her Zeit, wie ein Kriegs-

schirt,*^ uutworteteu die Leute; aher der König hörte nicht auf sie,

stieg in oin Boot und Hess sich zu dem Schiffe rudern. „Wo
ist der SchiffsfährerV'' rief er, als er auf dem Verdei ke staiul; ,Ich

bin der König von Kngtdland!*^ — ^Wenn Ihr der König von Kngel-

land seid,** antwoi tete dei- Schiffer, „so hahe ich einen Brief an Kuch."

Damit gah er ihm das Schreihen. Der Konig eiluacli es, und nach-

dem er es gelesen hatte, drückte er dem Schiffer die Hand und .sprach:

„Du bist also mein Schwiegersohn!*' — „Dass ich nicht wfisste,'' ver-

setzte der Schiffer. „Das weisst du nicht,*' lachte der König, ^und
hast iin ine älteste Tochter Jahr und Tag zur Frau und tahrst unter

ihrer und ihrer heiden Schwestern Flagge.-"* !)a schaut(* der Kapitän

zum llauptnnist iiinauf, unil richtig, da war .seiner Frauen Name in die

Flagge gestickt, und die beiden anderu trugen die Namen seiner Schwäger-
innen. Nun war aber die Freude gross, der Schiffer mussto mit dem
König auf das Schloss, und dort wurde ein herrliches Mahl gelullten.

Als auch der folgende Tag vergangen war, sagte der Schiffer:

„Tch will nach Hause zurück, die Sehnsucht nach meiner Frau leidet

mich hier länger nicht uu hr.** — ,Das hast du reclit gesprochen,"

antwortete der König, „fahre nur morgen zurück; aber dann eile dich,

dass du mir meine Töchter wiederbringst und dass du hier im Schlosse

lehst als mein künftiger Nachfolger im Reich." Das versprach der
Schitfer auch: che er sich aher v(»m K(">nig verah^chiedete. trat ein

alter grauhäitigcr Adiniral auf ihn zu und hat ihn. dass er ihn mit-

nähme in seiue Heimat, er kenne die ganze ^Velt, uur sein Land liahe

er noch niemals gesehen. Der Schiffer dachte an die Worte seiner

Frau und sprach zu ihm: „Daraus kann nichts werden, ich nehme
niemand auf mein Schiff, sei es, wer es auch seL" Da steckte
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sich dci' Admiral liintcr den K>">iiiir, ninl weil dicsrr dein Adiniral

st'iin' ]{itt(' nicht vcrsa^i'n inorlitc, überdies iiiclit einsah, warum sein

Schwiegc-rsolm den alten Mann niiht auf seinem Scliifle leiden wölk-,

80 legte er ein gutes Wort für ihn ein. Dachte der Schiffer: „Der
König bittet dich, und am Ende iKt's auch niclit so Kchlimm. Wa»
soll der alte Grauhart dir selniden'.'" und er sprach deshalb: ^Meinet-

wegen, HO ma<; er niittahreu!^ Da stieg der Adiuiral zu ihm uufs

Schiff, und sie l'llhleii (hivon.

Es dauerte gar nicht lange, so war die Heise beendet, und der

Schiffer ging an Land, hegrüsste seine Frau und iliro Schwestern und
erzählte ihnen, wie es ihm an ihres Vaters Hofe ergangen sei und
dasR sie sogleich mit ihm nach Kngellund zurückkehren niiissten.

„Hast du auch niemand mit dir gebraelit aus ineities Vaters Ürirh?**

fraijte daraut' st-ine Frau. „Nie'inand,*^ antwortete (h-r Kapilaii. „nur
eiuem alten graubärtigen Admiral kunnte ich es nicht verwehren, weil

dein Vater filr ihn haL" — j^Ach, das ist geraile der Schlimmste,*'

jammerten die drei Schwestern aus einem Munde, „der ist schuld

daran, dass wir auf den Turm im Meere verbannt wurden. Nun ist

alh^s verh)reii, jetzt i^eht's uns wieder scldeclit. wie vordem." Wälneud
sie das sagten, that sich die Thüre aut". und (h-r Vater des ScliitVers

trat herein. ,Mein Sohn," sprach er, ;,ich habe eingesehen, dass mein
Tochtermann dich arg verleumdete, und ich mochte nicht eher sterben,

als bis du mir verziehen hasf — 9Ach, was verzeihen !" rief der
Schiffer freudij,' und fiel seinem Vater um den Uals, „Es ist gut, dass
du gerade jetzt kommst ; icli liahe des Königs von Kngelland Tocliter

zur Frau gen<iMinieii und niuss maciien, dass ich hinül)er komme in

meines Schwiegervaters Keich." — »Des Königs von Kngelland.'"' rief

der Alte und wollte vor Schreck auf den Rücken fallen. „Ja, lieber

Vater, so ist es,^ antwortete der Sohn, „und weil ich jetzt mein Haus
und die Seidenwaaren nicht melir brauche, so will ich sie dir über-

niaehen, dass du sie verwenden maLr->t. wie du willst." Xai lMlem er

sich auf (liest' Weise mit seinem \ ater vereiniizt und \rrtra'_M'n hatte,

stieg er mit seiner Frau und seiner Frauen Schwestern auf das Schill,

rief seinem Vater noch einmal ein Lebewohl zu, und dann ging es

fort nach Kngelinnd.

Der alte Admiral schien aber gar nicht so schlimm, als ihn die

ältesti- Köni^'stochter i)esclirieben hatte: er that so gilt und freundlich,

und da er lange Jahre zur See gefahren war. so wies ci- dem jungen

Schiller gar manches, was er noch nicht kannte, untl dieser gewann
ihn von Herzen lieb. Eines Tages aber, als sie auf hoher See waren
und er mit ihm auf dem Achterdeck stand und in die Feme schaute,

da gab ihm der Admiral plötzlich einen Stoss, dass er über Bord
stiiiv.te und in den Wellen verschwand. Niemand von di ii Mannscliaftoi

hatti' etwas bemei kt. nur die drei Frinzessimien hatten von der Kajüte

aus zugesehen, wie der bose Mensch den Schitier ins Meer stiess. Sie

wollten schreien; aber schon stand der Admiral vor ihnen in der

Klaute, zog den Dolch aus der Tasche und drohte, sie zu erstechen,
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wenn sie nicht rrincn Miuid liicltcn. Dm Ki»iiijrst<'Mlitprn ])angte um
ihr Lehi'ii; und so schwuren sir dem Admiral einen lÜreiiteilielien Eid,

dass sie dem Könige, ihrem Vater, sagen würden, das» der SchifTer

während der Fahrt äber Bord gefallen sei. Als sie in Engelland

angelanf^t waren und der König fragte: „Wo ist denn der Schiffer,

mein Srhwiei^crsidiny*^ spi-.ichi'n sie (h-^halh eiiistiiiiiui^r : „Wir wissen

es iiii iit! Kine WCIlt« wiid ihn vom Decke iierisscii iiaheii, und ei* ist

iu der See ertrunken."* Da liess der König eine grosse Hoftrauer

anstellen, und als sie ausgetrauert hatten, rief er seine ülteste Tochter
zu sich und sprach: „Der Admiral ist soeben bei mir gewesen und
verlangt dich zur Frau." — „Den will ich nidit,'' gab ilim die Prin-

zessin zurüek ; und als der KTmif: in sie dran*:, si(> könne doch nieht

ihr Lehen hinj^ um (h'ii ersten (iemahl tr.tuern. >ai:tc sie: „Ntir der

8ull mein Mann werden, der mir den Turm hauen kann, in dem meine

Schwestern und ich in der Gefangenschaft des Sultans geschmachtet
haben.'' Das hatte sie aber deshalb gesagt, weil niemand wissen

konnte, wie der Turm aussah, und so hofl'te sie, ihrem ersten Manne
die TriMie zu waliren. Dntli als es ruchhar ward, dass derjenitje,

wclclu'r einen Turm im Micre hauen kr»nne, trenau so, wie ihn die

Trinzessinnen bewohnt hatten, des Königs von Engelland älteste

Tochter zur Frau bekommen solle, da zogen Baumeister von aller

Herren Ländern herbei und bauten und bauten. Die meisten konnten

gar keinen Turm iu der tiefen See zu stände bekommen, und die

wenigen, welehe den rn-undstein zu legen vermochten, mussten abstehen

von ihrer Arheit, snl)ald sie den Wasserspiegel erreicht hatten. Denn
dann kamen die drei rrinzessinneu auf ihrem Öchitie herbei, besahen

die Arbeit und sagten: „So sah der Turm nicht aus, in dem wir beim
Sultan in Gefangenschaft gehalten wurden!" — und mit der Heirat

war es vorbei.

Nun wollen wii- die liaumeister hauen lassen und sehen, was
aus dem Schiller geworden ist. Der war nicht ertrunken, wie der böse

Admiral gehoti"t hatte, sondern sehwamm in der weiten See, und
nachdem er eine Zeit lang von den Wellen umhergetrieben war, traf

er auf einen Baumstamm. Daran hielt er sieh fest, und die Strömung
warf ihn gegen einen grossen, vierkantigen Stein, der aus dem Meere
hervorragte. Auf den stieg er und hielt Ausschau, oh kein Schirt"

käme, dass ihn aufnähme; aber so sehr er auch auslugte, kein Segel

wollte sich zeigen. Es wurde Nachmittag, die Sonne neigte sich tiefer

und tiefer, und als sie gerade im Meere versinken wollte, kam ein

gewaltig grosser Adler herbei geflogen und rief: „Herunter von dem
Stein, das ist mein Stein!'* — „Das mag stimmen," antwortete der

Schirter, „aber jetzt gehört er mir; ich kann doch nicht um <leinet-

willeu ins Meer springen!*^ Da wandte der Adler wieder um und tiog

fort. Der Schiffer brachte indes die Nacht auf dem Steine zu und
wartete auch den folgenden Tag, aber kein Schiff fuhr vorüber. Gegen
Abend kam mit Sonnenuntergang der Adler wieder herbei geHogen
und rief ihm zu: ^^Herunter von dem Stein, das ist mein Stein 1^ —
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„Irb Kbiuli's," gab ibm (b'i- ScbitVer zurück, „und (bxb Ijlcibe icb,

und für zwei ist kein Pbitz." Da uuithtc der Adler wie «las erste

Mali dass er davon kam. Die zweite Nacht wurde dem Schiffer schon
saurer, und den dritten Tag fiihlte er sieli so krank und schwaeb,

dass er am LelxMi verz^te; denn er litt Hunger und I)in-st auf dem
Steine. Als der Adler am Abend wieder kam und riel': „Herunter
von dem Stein, das ist mein Stein!" sagte ei- darnin: .. Lass dm b das

Schreien und trag mieb lieber auf das feste J^and, dann ist «lir und
mir geholfen.^ — „Das hättest du schon das erste Mal sprechen
sollen,'* antwortete der Adler, „mehr wollte ich gar nicht!* Mit
diesen Worten ( rm iff er ibn mit seinen starken Klauen und trug ihn

boeli dureb die l.ult auf das feste Land. l>nrt Hess er sieb mit ibm
nieder, inul als sie auf i lienei' Knie stamb-n, tiel das l-t dcrkb-id /u

Boden, unil vor ibm stand ein Menseb, wie er selbst war. „Du kennst

mich wohl nicht mehr?** fragte derselbe freundlich, „Ich bin der Tote,

den du danuils vom (!algen gekauft hast; ieb konnte nicht eher liube

finden, als bis ieb dir deine gute Tluit gelohnt hatte, (leid babe ieb

nicht, ist dir die IN-ttung IJebdinntii; izenugV" — „Das will icb meinen l"

erwiderte der Scliillcr, ^Icli tliat nur. was icb tbun niusste. und du

rettest mich vom Tode uml trägst micb über die tiefe See. Du hast

mir zehnfach verfi^olten.* Antwortete der andere: .Noch sind wir

niebt (|uitt. Icb bin näinlich der Baumeister des Tni nies. in dem il< r

Sultan die drei rrinzessinnen gefangen hielt, und als icb ibn zu Kndc
gebaut hatte. Hess er niicb an den liebten (ialgen bänu'en. dass niemand
einen gleiciien Dan zu stand»' bräcbte. Nun bat «leine Frau ein ( it bot

ergeben lassen, dass der ihr Mann werden soll, welcher den Turm
heu aufbauen kann. Nimm hier meine alt« Zeichnung, und du wirst

die Arbeit ZU stände brint;en.- Damit zog er eine Rolle aus seiner

Tasche hervor, übergal) sie dem Sdiitfer und war vcrscliwunden.

Der ScliitVcr ging, bis er Leute fand, und nacbdem er bei ibm-n

gegessen und getrunken hatte und über Nacbt grbliebcn war, machte
er sich auf nach Engelland. Kr reiste von einem Dorf zuui andern

und von einer Stadt zur andern; aber so sehr er auch eilte, es verging

ein ganzes Jabr. bis er des KiWiigs von Kngolland Stadt erreiebt hatte.

Als er endlicb dort wai-. kehrte er abgerissen und zerlumpt in einem

tiastlud'e ein uml bat den Wirt, dass er ilni bei dem KTmig melde.

„Du bist am Ende w<dd auch ein IbiumeisterV" fragte der Wirt. »Das
bin ich,** antwortete der Scbitier. Da lachte der Wirt, das» er sich

die Seiten hielt; der Schiffer aber sagt«: .,Du lachst, weil du meine

zerrissenen Kleider siehst, und doch kami im scblecbten Hocke der

tüchtigste Mami stecken. Damit aber <ler Konig nicht elH'n>o «lenkt,

wi«' du. so sag' ibm, icb vernniclite wobl «bii Tunn zu bauen: aber

icb käme nicht eher zu ibm aufs Scbloss. aU Iiis «-r mir (leid zu neiu'n

Klei«lern gegeben, denn mein Weg führt mich über tausend Meilen

weit her.* Der Wirt gehorchte seiner Rede und trug das Anliegen

des fremden Mannen dem Könige vt>r; und «b'r besann sieb au«b gar

nicht lange und schickte ihm aus der Schatzkammer hundert Thsder

Digitize<d by Google



horab. Davon Ix'sorgtc sich dor ScliitVcr scliilnc Klriiln-. uiul dann
trat er vor den Kt"»iiig, der mit seinen 'röcliti rii im Saale sa>s. ^Dn,"

sagte die zweite zur ersten, als sie den iJaumeister erblickte, „das ist

ja dein Mann.*' — „Schweif; stille, Schwester,'' gab die älteste zorQek,

„mein Mann liegt in d<M- tiefen See, den fressen die Fische.'' Inzwischen

war der Sdiitfer mit dem König iilierein i^ekonimen, und er erhielt

Meister niid P.auleute. da<>< er mit (b'r Arbi'it heizimie. Da er nun
selbst nichU \t»n dem Ilauliandwei k verstand, so /eigle er «len Meistern

die Zeichnung, und die war so klar uml genau, dass sie gar nicht

irre gehen konnten.

Ks dauerte auch nicht lange, so musstiMi die Prinzessinnen

auf ihr Schitl" steigen , um das Cieniäuer zu besichtigen: «h'iin es

hatte schon den Wasserspiegel erreicht. ...la, so war unser inrm.**

rieten die Älteste und die ifiingste aus einem Munde, die zweite

über sah dem Ihiunieister scharf ins Gesicht und raunte darauf

ihrer Schwester wiederum zu: „Du, das ist ja dein Mann.' — „Mach
mir das Herz nicht schwer," erwiderte die älteste Prinzessin, „und
lass die Toten ruhen/' Der Turm wuchs imh's von Tai: zu l ag liöher

un«l höher, und ehe ein Monat verging, war <lie Arbeit /u Kiide gebraclit.

„I nser Turm! Ja, es ist unser Turm!" rieten die Prinzessinnen und
klatschten in die Hände; der alte König aber ergriff seine älteste

Tochter bei der Hand, führte sie zu dem Baumeister und spnich:

„Hier, das ist deine Frau, und wenn wir wieder an Land sind, so soll

euch der Kutscln'r sogleicli zui- Kirche fahren, dass ilir iretiaut Avei-(h't.^

— „Das Trauen ist nicht mehr nötig: einmal Traum ist geiuig. so uilt

es in der ganzen Christenheit,'' sagte der Schitier und zog seine l- rau

zu sich an seine Brust. ' Da gingen der ältesten Prinzessin die Augen
auf; die zweite aber rief: „Siehst du, Schwester, ich hab' es dir gleich

gesagt, und du wcdllest mir immer nicht glauben!" — „Was ist denn
geschehen .'" sju acli dei- alte König vorwundert, „Ihr thut ja, als kenntet

ihr euch s»'it lange schon?" — „Das ist auch der Fall," rieten all»'

drei, „der liaunieister ist ja der Schilh r, der uns aus dem Turme
befreit hat und dir den Brief überbrachte!" — „Aber ihr sagtet doch,

er wäre im Meere ertrunken!" — „Vät«n h» n. versetzten (larauf die

Prinzessinnen, „wir mussten dem Adniiral einen fürchterlichen KUX
schwören, dass wir ihn nicht verraten würden, dass er den Schith'r

über Ihu'd stiess. Nun er seihst vor dir steht, sind wir des Kides

»juitt untl frei," Darauf erzählte der ScIiitVer, wie es ihm inzwischen

ergangen sei, und als er seine Erzählung zu Ende gebracht hatte,

kehrten sie auf »las Sehloss zurück, und dort wurde noch einmal

Hochzeit gefeiert. Der böse Admiral aber wurde mit vier Ochsen
aus einander i,'et rieben. Nachdem <ler alte Ivönig gestor])en war, wuide
der Schiller König an seiner Statt, und er lebte mit seiner Frau und
seiner FVauen Schwestern glücklich und zufrieden sein Leben lang,

und wenn sie nicht gestorben wären, so lebten sie heute noch.
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35.

Die Mädchen im Pfluge.

Es war einmal ein junger Kaufmann, dorn hatte sein Vater Tiel

Geld und Gut Itintci lassen, so dass er drei grosse Schiffe damit aus-

rüsten konnte. Und das tliat or auch; denn er wollte die Welt be-

sehen. Als er mm eine Zeit laiitx üliei- das wilde Meer ^craliren war,

kam er an eine Stadt, da wai" ^^ as>( isn(it. Alle Acker und (lärten

waren ühersehwemmt, und die Leute wussten nicht, woher sie nehmen
sollten, dass sie ässen nnd nicht stürben. Das jammerte den Kaufmann,
und er schenkte den Bürgern ein Schiff mit allen Lelx^nsmitteln und
der Ladung, welehe darin war; dann liess er die Anker lichten und
fuhr weiter. Ks dauerte fjar nicht laiiiie. so se^'clte er ein Land an,

in dem herrschte lluMii<'rsnot und teure Zeit, so »lass «lie Leute einer

den andern auÜrassen, damit sie das Lehen behielten. Ilei dem Anblick

fiberkam ihn wieder grosses Mitleid, nnd er schenkte den armen Leuten
sein zweites Scliiff, dass er nur noch das eine Fahrzeug besass, auf
dem er selbst war. Darnaeh fuhr er weiter und kam an eine Stadt,

vor deren Thor die iiürjier einen grossen (lalgen errichtet hatten,

uiul an dem Dreibein hinf; ein armer Sünder. ,,\Vas hat der Mami
begangen?'' fragte <ler Kaufmann. „Lr konnte seine Schulden nicht

bezahlen,'' antworteten die Burger, „und er soll darum an dem Galgen
hängen, bis die Krähen sein Fleiseli gefressen haben und der Striek

vermodert ist, an dem er hängt." — Fra«ite der Kaufmann: .,Ni'limt

ilir ihn herab und j?i*»mit ihm ein ehrli<-hes (Iral», wenn ich die SchulileJi

bezahley- — Da lachten die Linj^er und sajiten. sie würden es «;ern

thun. Darauf ging der Kaufmann aufsein SchiÜ und Yerkaul'te einen

Teil der Ladung, löste damit den Schuldner vom Galgen und gab ihm
ein ehrliches Cr. ib.

Über der Mildthiltigkeit seines Herrn wurde jedoch dem Kapitän
banire. nnd ei" Iniclitete. es mix-hte ihm liehen, wie den beiden andern

Kapitänen nut ihren Schitlen, dass er verschenkt wiiide an ein ver-

dorbenes Lantl. Als sie weiter fuhren un<l eine Insel in Sicht bekamen,
beschloss er darum, heimlich abzusegeln, wenn der Kaufmann seiner

Gewohnheit nach an Land ginge, um zu sehen, ob er niiht seinen

Mitmenschen hellen könne. (uMlacht, gethan. Während sein Herr im
nächsten Halen an Land uiiiji. lichtete der Ka])itän <lie Anker und
liess ihn tii'ulos im Stiche. Der Kautniann merkte aber nicht den

betrug, sondern wamltc^ seine Schritte laudeinwerts und spähte undier,

dass er Menschen erblickte. Indem vernahm er aus der Feme harte

Worte und Peitschenknall un<l klägliches Geschrei. Kr schritt darauf
zn. und als er an die Stelle iiekininnen war, sah er einen Mann, der

hatte zwei nackte Müdchcu im l'Huge gehen und püügte mit ihnen
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den Acker. „Du mein Oott, was tliust du <laV^ rief (Kt Kaut'iuaun,

^Frauensleute sintl «loch k(;in rtiugvicli!" — „Anderes Vieh hüben
wir hier nicht, ^ anii^'ortete der Mann, „ich habe die Mädchen auf
dem Markte gekauft und thue mit ihnen, wie mir beliebf — „So
will ich sie dir abkaufen," sagte der Kaufmann und zog den Beutel

aus (K'r Tasi lii', und als der Ackcrsniann die (Itildstiickc blinken sah,

Hess er dein Ih rrti die Math licn tVir «lic schwere (Jehlkatze und freute

sich uben<irein, das.s er ein so gutes Geschäft gemacht hübe. l)er

Kaufmann aber gab dem einen Madchen seinen Rock und dem andern

den Mantel, dass sie sich nicht vor ihm zu schämen brauchten, und
dann fragte er sie nacli ihren Kitern und woIh i- sie kämen. „Ich bin

eines reichen Köiul'«^ Tochter." sagte die Srhönste von den beiden,

„inul (bis liier ist nu iiic Kaiiinierjuiigfei-, \Vir gingen von meines Vaters

Sehloss in den Wald iu>t\vandcln, da tielen liaubcr über un.s her und
griftcn uns und 8chle|)i)t(>n uns auf ihr Schiff, und als sie an dieser

Insel gebindet waren, v« i kauftin >ie uns an den Ackersmann, und wir

nnissten im l'Huge geben bis auf den heutigen Tag.* — „Jetzt soll

eure Not ein Knde liabtn." sagte der Kantinaim, als er die traurige

(lesibiciite gi liört hatte, „im Hafen liegt mein Sidiitl, damit faiire ich

euch in euer Königreich zurück. ** Als er aber mit den Jungfrauen

an den Strand kam, waren in weiter Feme nur noch die Mastspitxen

des Srhitt'es mit den Flaggi n zu sehen. Da erkannte er wohl, dass

ihn «ler Kapitän betrogen habe, und er wi'inte mit den Miidehen seine

bitteilicben Tliränen. Nachdem sie sich ausgeweint iiatten. trug der

Kaufniaini Strauchwerk und Keiner zusammen und baute daraus eine

Hütte, dass sie darin wohnen möchten; ihre Speise war Kräuterwesen,

und einer Ton ihnen stand immer hoch oben auf der Düne und hielt

Wacht, ob nicht irgendwo ein Schiff sicli erblicken lasse.

]']ine> Ta^es hatte der Kaufmann die Wariie. da rief er den
Mä<lchen am Stiande zu: „Kommt berauf, ich sehe l in Segel!*^ Und
als die Jungfrauen (d>en waren, richteten sie alle drei eine Stange auf

und banden ein Tuch daran zum Zeichen, dass arme Schiflfbrfichige

Rettung begehrten. Der Kapitän des Schiffes bemerkte das Notzeichen,

legte bei und setzte ein lioot aus, dass es die Unglücklichen auf-

nähme; und es dauerte gar nicht lange, so waren sie an IJord. und
»1er Kapitän versjirach ihnen, sie mitzunehmen bis zum näelisten Hafen;

denn er fuhr in ein anderes Land, als das war, wtdebes der Prinzessin

Vater beherrschte. Nachdem sie jedoch ein paar Tage gefahren waren,
begegiu'te ihnen ein grosses Mannwar (Kriegsschiff), und als die Prin-

zessin die Flagge erblickte, die auf dem Mast«« geiieisst war, rief sie

voll Freuden: „Das ist meines Vaters SehitVI Lieber Kapitän, setzt

uns an. es sidl wahi lii h lüier Schade nicht sein." l ud das tiiat der

Kapitän auch, denn er war ein herzensguter Mann. Wie nun die

Leute auf dem Mannwar merkten, dass das fremde Schiff etwas von
ihnen wolle, legten sie hei, und der Admiral, welcher das Mannwar
befehligte, kam seihst auf einem Boote herüber und wunderte sich

nicht wenig, die Prinzessin und ihre Kammeijungfer zu treffen; denn
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rr war aiisfrcfahron, sie zu siirlion, und fand sie auf holior Reo und
hatte sie dncli in einem fernen I-andc in Kncclitscliaft und Sklaverei

geglaubt. Nachdem er den Kapitän mit Geld und Gut reichlich be-

lohnt hatte, nahm er darauf die Jungfrauen und ihren Befreier zu

sich in das Boot, und die Schiffslcute ruderten sie an das Mannwar
heran. Als sie an Bord waren, wurde sogleich kelirt jiemaeht, und
si(> fuhren mit i^Mit<'ni Winde dem Uciche zu, über welches der Vater
der i'rinzessin IviMiii; war.

Wie sie unterwegs waren, plagte den Adniiial der Teufel. „Du
bist um den Preis gekommen;'' dachte er bei sich, ,;hat der König
dem Befreier die Prinzessin zur Frau versprochen, so bist du es nicht,

sondern der Kaufmaiui erhält sie /.um Weihe und wird, wenn der alte

Könij; stirbt, sein N.uldulirer im Ueielie.*^ uml mit diesen (iedaiiken

trnti er sieb b<'i Tai: niitl bei Xaelit. I'anllieli liielt er es niiinuer mehr
aus, und als er eines Abends mit dem Kautmann allein auf ilem Achter-

deck stand, gab er ihm einen Stoss, dass er kopfüber in das Meer
stürzte und die Wellen über ihm /.usammenschlu^en. Kein Mensch
hatte die Unthat gesehen, nur die I'rinzessin und die Kammerjunirfer
waren Zentren iirewesen von der Kajüte aus und seln'ien jäh auf. als

der Kaulniann über l>(»rd fiel. Das kilmnierte den Admiral aber wenig,

er stieg zu ilen Jungfrauen in die Kajüte herab und bedrohte sie mit

dem Tode, wenn sie ihm nicht einen teuren Eid schwören wünlen,
dem KTmigc zu sagen, dass er es gewesen sei, der sie aus der Sklaverei

befreit habe. In der Todesangst thaten die Mädchen das auch, und
als das Mannwar die Heise vollendet hatte und vor dem krmigliehen

Schlosse vor .\nker ging, war grosser .hibel im gaii/en Lande, und
alles Volk lohte den Admiral und jaucli/.te ihm zu, tlass er die Prin-

zessin wieder gebracht habe. Am freudigsten aber war der alte König,

und er hätte am liebsten sogleicii die Hochzeit feiern lassen, wie er

veiNprochen hatte; doch die l'rin/( >siii l)at ihn und sagte: „Warte
noch ein .lahr. Vüterehen. dass ieli die Wunilen und Strienu'n heile

und Trauer trage um das Leid, das mir in der SklaM iei /iigelViL't

wurde." Das that sie aber nur, weil sie liolfte, der Kaulmann kiiune

durch Gotto« Gnade doch noch gerettet sein. Wenn er aber in Jahres-

frist nicht käme, so widlte sit' das als ein Zeichen nehmen, dass er
seinen Tod in den Wellen gefunden. Der König sah ein, dass seine

Tuebtei- etwas Hilliges verlange, und wenn auch der Admiral irar nielit

damit /ntrieden war, so wurde die lloeb/eit doeb aulgescind)en auf

ein ganzes Jahr, wie die I'rinzessin gewünsiht hatte.

Und der liebe Gott hatte den Kaufmann iiirklich nicht verlassen

in der wilden See; denn als er wieder eraportauchte, Hess er ihn einen

Mastbaum greift'ii. der in dem Meere sehwannn. Daran liit lt sieh der

Kaufmann, und die Strr»nimig tiieb ihn w<'iter un<l weiter, die Nacht
hindun-b und aui b den folgenden Tag, bis er mit Sonnenuntergang

an eine kleine Insel gelangti*. liier heschloss er zu bleiben und zu

warten, bis ein Schiff käme, das ihn aufnehmen möchte. Und weil

er müde war, kroch er in eine Grube, welche der Sturm bereitet hatte,
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als er oiiion t^ross^n Kic]i]):iiim umwarf und ilin mit den Wurzoln aus

(U'in Erdboden riv>. und deckte sii-li mit Lauh /.ii irc^^eii die Aliend-

kühle. Aber das hali ilini wenig. Siehe, da kam ein gewaltig grosser

Vogel horbeigeflogen und liess sieh nieder an dem Rande der Grabe,

rupfte mit seinem Scdinabel Federn über Federn aus der Brust, dass

die Grube voll wurde davon und der Kaufmann ganz damit hedeekt

ward; dann flu«: er wieder auf und davon. .,Nun schenkt dir der

liebe (lott aueli ein weiches, warmes FtMlerbett," dachte der Kaiil'maini,

und nai hdeni er sein Nachtgel)et verriciitet lialle, schlief er ein und
erwachte nicht eher, bis ihm das helle Sonnenlicht in die Augen schien.

Den Tag Uber suchte er Eier von den wilden St m v()<,m la und Wurzel-
werk und Beeren und Kräuterwesen und ass davon, bis er satt war,

und so trieb er es sechs Monate lanir.

Kines M(irL;ens. als er seine Au;;j;en aufschlug, stand der grosse

Vogel /um zweiten Male an dem liande der Grube, that seinen Schnabel

auf und sagte: „Wo du hin willst, das weiss ich; steh auf, dass ich

dicli meerüber trag«'!" Da stand der Kaufmann auf, und alsbald

ergriti" ihn der V<»gel mit seinen Klau( ii und trug ihn hoch durch die

Luft über die tiefe See, bis sie an das f(>ste Land kamen. Dort setzte

»ler Vogel den Kautmann zur Erde, und nachdem er ihm gesagt hatte:

„Jetzt wandere eilends von dannen, dass du noch die Hauptstadt des

Königs erreichst, ehe die Prinzessin Hochzeit macht mit dem Admiral!''

fragte er ihn, ob er auch wisse, wer er sei. „Je nun, ein grosser

Vogel,'' antw(»rtete der Kaufmann. ..Falsch geraten,'' sagte der Vogel,

..ich bin kein richtiger Vog<'l. sondern der (leist des armen Schuldners,

dessen licib du vom (ial.m*n erlöst hast, und das habe ich dir zum
Danke gt thanl" Damit schwang er sich in die Lüfte und flog auf

und davon; der Kaufmann aber schnitt sich einen Wanderstab aus

einem Kreuzdornbusch und wanderte rüstig fort, von einer Stadt zur

andern und v»>n einem Dorf zum andern, über Stock und Block, sechs

Monde lang, bis er endlich in eine Stadt kam, in der alle Uäuser
geflaggt waren und die Bürger jubelten und sangen.

„Was ist denn hier gescheheuV" fragte der Kaufmann den Gast-

wirt, bei dem er vorgesprochen war. „Ihr seid wohl von weiter Feme
zugereist, dass Ihr das nicht wisstV" antwortete der Gastwirt; „Diesen

Tag feiert des Kilnigs einzige Tochter Hochzeit mit dem Admiral, der

sie vor .Iahre>tVist «len {{.iulH i ii abL^ jagt und erbist hat. Da giebt's heute

gut zu essen und zu trinken auf dem Schh»sse; aber für uns ist «las

nichts." — „Das käme auf eine Probe an!'' meinte der Kaufmaiui,

„Was gilt die Wette, ich schaffe dir Braten und Wein von des Königs
Tisch?" — ..Ich setze Haus und Ilof dagegen mit allem, w\is darinnen
ist," sagte der Wirt und lachte, dass er sich den Leib halten musste

;

denn wi»' wollte der hergelaufene Menscli Braten und Wein von des

Königs Tisch lu>kommen! Aber der Kaut'maim liess sich das nicht

anfeciiteu, sondern forderte Tinte und Papier und schrieb einen Brief

an die Prinzessin, in dem stand geschrieben, dass er vom Tode errettet

und jetzt in die Stadt gekommen sei und dass er von den Speisen
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bitte, tun damit in der Herberge seinen Hunger zu stillen. Das
Sclireibcn musste ein Knecht auf das Scliloss tragen, und als er es

der Pnnzes:>i)i s^'o^elien hatte weklic in dem Brautkloido iioln'ii dem
Adiuiral an der k'iniirliclicn Tatcl sass. las sie es diin-li und srhickto

soloit mit einem Liener den hchönsteii Braten und den besten Wein
in die Herberge hinul).

Der Wirt war sehr betrübt, als er den königlichen Diener kommen
sah; aber wie bald war er getröstet, als der Kaufinann ibni sa^te:

„Ich begrlnc dein ilab und Gut gar nicht, du ma.iist es in Frie(U»n

behalten." Während er nocli so sjirach. kam die iroldcnc llutkntvrho

vorgetaliren, und die liedirnten halten <ii'jn Kaulmann liim in und liiiiren

ihn auf das Schloss. Dort erwartete ihn die rrin/e.>^in mit ihrer

Kammetjungfer, und sie führten ihn in eine Stube, dass er sich wasche
und bade und schöne Kleider anziehe. Die Kammerjunf^fer sollte ihm
helfen; aber sie stand von fenic, denn ^it' fürchtete sich vor dem
Schnuitz und Un^'r/iefcr, welclies den Kaufmann bnlcckte. Klatscli,

klatsch! schlug ihr da d'w I'rin/essin mit ihrer wii>son Hand links

und rechts um die Ohren. ^.Hat er sich auch ge/icrt, als er uns
splinternackt vom Pfluge kaufte,^ rief sie zornig, „und uns Mantel
und Rock gab, dass wir uns nicht vor ihm /u schämen brauchten?'^

Darauf wusch und badete >ic ihn sclb>t und lialf ihm die köniirlii hen
Kleider an/ielieii. welche für ihn bereitet waren; dauu aber machte
sie, dass sie mit ihm in den Hochzeitssaal kam.

Der Admiral wäre vor Schrecken fast in die Erde gesanken,
als er den Kaufmann sah; der alte König aber fragte: „Mein Kind,
wer ist der Frcmdlmg, den du an der Hand führst Antwortete die

Prinzessin: „Lasst ilin selb>t spreclien!" l iid der Kaufmann er/ählte

nun, wie alles {gekommen war und wie ihn der böse Admiral über

Bord gestürzt habe, um des Königs Scliwiegersohn und sein Nachfolger
im Reiche zu werden. Da musste sich der Kaufmann an des Bräu-
tiganis Platz setzen und war<l mit der Prinzessin verheiratest, der böse
Admiral alxM' wurde an den lichten (ialgcn gehängt; und wenn er nicht

abgeschnitten ist, so mag er dort nocli hängen bis auf deu heutigen Tag.

Die zwölf Riesen.

Ks war einmal ein Edelmann, der lebte tagtäglich in Saus und
Braus, uiul als er starb, liint* rlicss er seiner Frau weiter nichts, als

einen S(diii von sechszehn Jahren uinl ein ganz verschuldetes (lut.

„Mutter." sagte der .liin^'c, „was ist <lab(«i /u machen? Ich dächte,

wir verkauften, was .sich in aller Kile noch verkaufen lässt, und
machten uns auf und davon. Sonst kommen die Gläubiger und pfäuden
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uns den Rock vom Loibc.'' Das war die Mutter zufncdcn, und nachdem
sie die paar Scliafe und Rinder, welche noch im Stalle waren, an den
Vicliliiiiuller verkauft hatten, zogen sie mit dem Geldc in die weite

Welt liinaiis. Sie kanuM» von einer Stadt in die andere und von einem

Land in das an<lere. und sie liatten iljr (Jeld i)is aut" den letzten

Heller verzehrt, als sie in einen {^'rossen Wald gelaugten, der kein

Knde nehmen wollte.

Si hon waren sie einen halben Tag in dem W' aide gewandert, als

der Weg sich trennte, um nach einer kurzen Strecke wieder zusammen
/u lauten. „Mutter." sa^^te dei- Junire. „<;eh du links, ich werde rechts

gehen; wer dann unterwc^'s etwas tiitlt, der rufe es deui andern zu.*'

Die Strecke, welche der Junge zu gehen hatte, war aber kürzer, als

der andere Weg, er kam darum eher am Ziele an und sah dort einen

Wegweiser stehen; an dessen Arme hing an einem Strange eine Flasche,

und ein Zettel war darum gebunden, darauf stand geschrieben: „Wer
diese Flasche austrinkt un<l den Strang um seinen Leib gürtet, erhält

die Ivraft von zwölf Kiesen." Hast du nicht gesehen, hatte der Junge
den Strang gelöst und um seine Hüften gegürtet; dann setzte er die

Flasche an den Mund nnd leerte sie in einem Zuge. Und das hatte

er so schnell gethan, dass steine Mutter, als sie bei ihm anlangte,

nichts von alle dem gemerkt hatte.

Der Wald wollte und wollte abi-r noch immer niclit aufiiören,

und als sie den dritten Tag umher geirrt waren, stiessen sie uuf eine

felsige Bergwand, die jäh abfiel; und ein Thor war darin, das föhrte

in das Innere dos Berges hinein. „Was ist denn das!*' rief der Junge
erstaunt. „Das hilft uns wenig." antwortete seine Mutter, ,,siehst du
nicht den gross(>n eisernen llalken, der ;iU Riegel davor geschoben

istV** iK r Scdin liess sich aber seinei- Mutter Heden nicht kümmern,
er trat an den lliegel und schob ihn mit s«dcher (iewalt zurück, dasü

die eisernen Klammem, in denen er gehalten wurde, brachen und zur

Erde fielen. Jetzt Hess sich das Thor leicht öffnen, und als sie ein-

traten, befand sieh vor ihnen eine Thürc, die war vom reinsten Glas,

und von ihr aus strahlte helles Licht in das Tunei-e des Srldf>sses.

Denn ein Schl«i>> \\-,\v «'s, in das dei- Junge gediuiigiii war. so

herrlich und schön, dass man es gar nicht beschreiben kann. Da
war ein Zimmer über das andere, und eins immer schöner, als das
andere, und in Küche und Keller waren grosse Vorräte von Speise
1111(1 Trank aufgehäuft; aber nirgends war ein Mensch zu sehen, dem
all die liei-rliclikeiten gelwirten. „Daiui gehJiren sie mii-I"* sagte «ler

Junge. ,,Muttei'. wir wollen hiei" wohnen blt ilM ii, und du besorgst mir

die Wirtschaft." Das war die Alte zufrieden, unil wiihrend ihr Sidin

auf die Jagd ging und den Hirschen und Hasen, den Wildschweinen
und Rehen nadistellt«'. besorgte sie das Mittagsmahl, machte die

Betten und kelirte die Stuben.

Das SchloNS im iJerge gehörte aber zwTdf grossen, starken l'iesen.

w eh he ilie längste Zeit des Jahres auf Kaub auszogen und nur tlann

zurückkehrten und in dem Schlosse Wohnung uahiuen, wenn sie die

13*
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beute unterbringen mnssten. Während der junge Edelmannssohn ant
der Jagd war, kamen die zwölf Riesen nun eines Tages vor dem Berg-
solilossc an und oiscliraken nicht wenig, als sie den Riegel /urück-

pos( li()l)eii und dif Klammern zorhrorlien salien. ;,Wer das <;rtlian

liat, ist so stark, wie wir zwölf zusaninicn <j;('noniin('ii.'*' riefoii sie» mit

einem AlunUe; denn wenn sie das Thor ötinen widlten, niussten sie

stets alle zwölf gleichzeitig an dem Riegel ziehen, sonst schoben sie

ihn nicht zurück. Da hielten sie einen Rat und kamen ül)erein, wenn
der starke Held drinn«i seine Wohnung aufgescldagen hnho und sie

hinein pin^on, so würd(>n sie allesamt des Todes stcrhcn. Vieliciclit

wäre er aber schon wieder aus dem Schlösse ^ejfan^«'n: darum sei

es das Beste, sie losten unter einander, wer hineinginge in den lierg

und nachschaute, ob der starke Held darin wohne. „Ach, wozu
losenP rief aber der Alteste und Stärkste von den Kiesen, „der
Jün^rste muss hinein" (denn er fiirehtete, das Los möchte ilin vielleicht

selbst trcften), „und wenn er niciit wieder luM auskommt, so wisson

wir, dass der starke Mann ihn tiNthlagen hat, und wir l)auen ein

neues Schloss in einen andern Berg und ziehen nicht wieder in diese

Gegend.'' Dem Rat stimmten die andern Riesen bei, und da musste
der Jüngste w(dil oder übel in den Berg gehen.

Als er durch die (ilasthür getreten war. sah er in der Stube
die Ivlell'rau, wie sie vor dem Herde stand und kochte. .,\Vas machst
ilu ila?** fragte der Kiese verwundert. — „Ich koche,** gab sie zur

Antwort. — „Und wie bist du in den Berg gekommen 1" — „Mein
Sohn hat den Riegel zurückgeschoben, und darauf sind wir durch die

Thüre hineingegangen." — .J)ann ist dein Sohn wohl ein sehr starker

Held.'"' fragte der Kiese fiirchtsau). ,.Nein. das wird er erst," ant-

Wfirtete seine Mutter, ..er ist zur Zeit sechsz«'liM .l.ihre alt: abei-

wenn er grösser wird, mag er wohl stark werden." l)a fiel dem Kiesen

das Herz in die Hosen, und er bat die Edelfrau, dass sie ihn vor

ihrem Sohne Tersteeke, wenn er nach Hause käme. Die Frau sah

dem Riesen ins (lesicht, und da er ein grosser, hübsi her Mann war,
s<» irewann sie ihn lieh und hi«'ss ihn untei- das l>ett kriechen, wemi
ilii' Suhii nach Ilausi' käme. Bis dahin aber tliati-u sie schön niit-

einantler und herzten und küssten sich, uml sie steckte ihm die schönsten

Bissen zu, die doch für ihren Sohn bestimmt waren. Die elf Riesen

draussen waren inzwischen auf und davcm gegangen ; denn da ihr

Genosse nicht wieder zurückkehrte, so glaubten sie, der starke Held

habe ihn erschlagen, und sie treuten sich, dass sie wenigstens mit
heiler Haut davmi 'gekommen seiei».

Als der Sohn nach llau.se kam, kroch der Kiese unter das Bett,

dass er ihn nicht gewahr werden konnte. Und da auch 4ieine Mutter
so that, als wenn ihr nichts Absondei-liches zugestossen sei, so ahnte
er gar nicht, dass ein Gast in dem Bergschlosse zu Besuche
sei. Kr stand, wie gewidinlich . am andern Moi L'en srhon bei /eiten

juil" uml L'inir wieder in den W ald hinein. l)er liiese \vur<ie inzwischen

von i'ay zu Tage vertrauter mit der K«leli"rau, und schliesslich wurden
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sie t-iuig, dubb sie eiiiauJer luirateu wollten. „Wenn nur dein Sohu
nicht wäre!" sagte der Riese; „Ist es nicht Jammer und Schande,
dass ich aus Furcht vor ihm unter dem Bette mein Leben fristen

und in meinem eigenen Hause niicli verkrieclien muss?" — „Er liegt

mir auch schon lange zur Last I'" antwortete darauf die Kahcnniuttcr,

die gern ihren Sohn verlieren wollte, wenn sie dafür einen Khenninn

bekommen konnte; „VVie fangen wir'» nur an, dass wir Ilm über

die Seite bringen." — „Das ist leicht gemacht," fiel ihr der Riese

ins Wort, „stell dich krank und leg dich ins Bett, und wenn dein

Sohn von der Jagd heimkehrt, so sage ihm, du müsstest elendiglich

des Todes sterben, wenn er dir nicht von dein NVasser des Leliens

bräi hte, das dort auf dem hohen Berge zu finden ist. Geht er dahin,

so kehrt er nimmermehr zurück; denn zwei starke Löwen bewachen
den Quell und zerreissen jeden, der von dem Wasser schöpfen

will." Die Rede gefiel dem gottlosen Weih, und als ihr Sohn zurück-

kehrte von der Jagd, lag sie im liette und jammerte nnd stTdinte.

dass es einen Stein erbarmen konnte. ..Mutter, was ist dirV" rief der

Sohn erschrocken, „Du wirst doch nicht sterben und mich allein in

der Wildnis zurücklassen1" — „Ach, mit mir ist^s aus," stöhnte die

falsche Frau, „nur eins kann mir noch helfen: Mir träumte vorher,

dort drüben auf dem hohen Berg spränge der Brunn d(^s Lehens.

Hnngst du mir davon, so mag es noch besser mit mir werden." Den
Jungen jammerte seiner kranken Mutter, und mit dem Morgengrauen
machte er sich auf den Weg zum Wassi-r des Lehens. Aber kaum
war er ein Stückchen den Berg hinaufgestiegen, so merkten die Löwen,
dass ein Mensch sich nahe, und sprangen in gewaltigen Sätzen den
Berg hinab, um den Mann zu zerreissen, der Löwe voran, die Löwin
hinter ihm her. Weil der Kdelmannssolm keine Watten mit sich ge-

nommen hatte, so holte vr ans und gab dem Löwen einen I'austsclilag

aufs Haupt, dass er zusammen brach. Da ergritt die Löwin ihren

Mann mit den Tut/en und schleppte ihn den Berg hinauf und wusch
ihn im Wasser, und es dauerte gar nicht lange, so war er frisch und
munter, wie zuvor.

,,Das Wasser wird auch deine kranke Mutter wieder gesund
maclien," dachte der Junge hei sich, tÜllte ein Fläsclili'in voll und
uiachte sich wieder auf den Heimweg. Da kanu'u die Löwen ihm mich
und sprangen um ihn herum, wie die Hunde, wedelten mit dem Schweif
und leckten ihm Hände und Füsse. „Auch gut," sprach er, ,,das

kann dir zum Nutzen gereichen!" Dann schritt er mit den beiden

liöwen dem Bergschlosse zu. Der Kiese hatte an der Tliüre gelauert,

bis di<' Löwen den Ihirschen auf d<Mn IJerge zerreissen würden. Wie
erschrak er deshalh, da er ihn mit den gewaltigen Tieren ankonnncn
sah, als begleiteten ihn ein Puur grosse Hunde. „Frau," sagte

er,
,
jetzt gilt*s unser Leben; nun ist er starker geworden denn

zuvor. Wenn er dir das Fläschlcin mit dem Wasser des Lebens
gegeben hat, so sag ihm darum, du hättest Lust nach einem Rebhuhn
oder zweien; er möge doch in den Wald geben und dir eins schiessen.
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Wenn er dann zurückkommt, so hast du ein j^rosscs Mahl hcrcitct

zur Feier deiner (l('ii("-unfj;; (hi «liehst ihm schweren Wein zu trinken,

bis er trunken t^cwi ndcu ist. und darnacli fragst du ihn, wrdier er

seine grosse Stärke bi sit/e/' Die liubeumutter ver.si)raeli dem Kiesen,

alles zu thun, wie er ihr gesap^t hatte; und als ihr Sohn mit dem
Wasser des Lt lirns vor ihr stand, trank sie daraus und sprach dann
zu ihm: ..Mein Sohn, ich liahe eine Lust auf Ki-hhülnuM'. (leli in den
AVald und scliicss mir eins ocU'r /.wt i.'* Tnd da (h'r .Tunije seine

Mutter von Her/en Heh hatte, so kehrte er aucli alsbald in den
Busch zurück und ruhte nicht eher, als bis er zwei Rebhühner erlegt hatte.

Indem er auf dem Heimwege war, stiess er auf ein eisernes

Thor, das in einen IJerg hinein führte, genau so, wie es in seinem

Bergschlosse war. Neugierig trat er näher und schob den Uiegel

zurück; aber aucli in diesem Scldosse war kein inenschlich<>s "Wesen

zu linden, nur unter dem Fussboden klangen leise Klagerule liervor,

als ob dort ein Mensch gefangen süsse. Er ergriti" mit seineu starken

Händen die Bretter und Planken der Diele und riss sie auf, und siehe,

da sass unter dem Fussboden eine Jungfrau eingemauert, wie man sie

nicht schöner denken kann. Nachdem er ihr zu essen und zu

trinken gegeben, sprach sie zu ihm: „Du bist nu'in Krretter, und wenn
du mich liaben willst, so kannst du mich heiraten.'' — ..Wer bist du

dcimy*' fragte der Junge. „Ich bin des Königs einziges Kind," ant-

wortete die Jungfrau, „als ich am Waldessaum Blumen las, sind elf

grosse, ungeschlachte Riesen gekommen und halx ii niirh gefangen
genommen. Zuerst wollten sie mich scldaeiiten; da ich sie aber so

inständig bat, so haben sie mich nicht gefressen, sondern unter dem
Fussboden eingemauert, wo du mich elien get'unden hast, und in d<'m

Kerker schmachte ich Iicute den achten Tag." — „Dann war's Zeit,

dass ich kam!" erwiderte der Junge, „Und ich möchte dich gerne zur

Frau haben; aber was hilft's, dein Vater, der König, crlsiubt es ja

doch nicht.'' — ..Dafür lass mich nur Sorge tragen," versetzte die

Prinzessin. ,,bi'komme ich dich nicht, so nehme ich gar keinen Mann.
,Und luin mach, dass wir auf mein»'s Vaters Schloss konnnen." .,Ich

muss zuvor meiner Mutter die Rebhühner bringen," sprach der Junge,
,

und die Königstochter begleitete ihn, bis sie an den Berg kamen;
aber mithinein gehen wollte sie nidit. Der Fdelmannssohn rodete ihr

freundlich zu, aber es half alles nichts, sie hatte ein (Irauen vor allen

Im TLr^chlössei'n bekonnuen und sagte zu iinn. sie wolle dian-^siMi auf

einem Steine seiner warten, er möge nur sihnell machen. V.v Hess

ihr darauf die beiden Löwen zum Schutze zurück und schritt durch

das eiserne Thor und die Glasthiire in den Berg hinein.

„Ks ist gut, nu'in Sohn, da^^ du wieder da bist,^ sagte das
falsche Weib und streichelte mit der Hand seine WangcMi, „jetzt wollen

wir uns zu Tische setzen und nu'ine (ienesung feiern." — >lch kann
nicht mittlmn.'* antwortete iler .lunge. „ich muss gleich wieiler in

den Wald iunaus und wollte dir nur die Rebhühner bringen.*^ — ;j'^^^"b,

mein Sohn,' bat die Mutter, willst du mich heute aUein lassen, da
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mich (las Wasser »Ics Lehens, weUlies du mir gegeben, von dem Tode
errettet liat! So ti ink iIim Ii eitien r.cclu r Wein anf meine (Jcsiuidlieit

Das mochte er sein» r Mutter nicht altx lihiixeii, und er h'crle einen

IJeeher, und da sie nicht nachliess mit lÜtten und (Quälen, auch einen

zweiten und endlich gar den dritten. Da ward er müde und tranken,

denn die alte Hexe hatte einen Schlaftrunk in den Wein ^enuseht,

und sie mnsste ihn zu Bette hringon. Wie er nun so dahig und sie

hei ihm stand, sjiracli sie zu ihm: „Mein Solm, woher hast (hi ei|L,'entIicli

deine iihertrrosse Stärkey Auf (h'ines \ aters Hole warst du d<tcli nicht

starker, wie (k'ine Altersgenossen alh .'"* — «Ach, Mutter, hiss mich

schlafen,*' antwortete der Junge, ^was gehfs dich an, woher ich meine
Stärke crhmgt hahe!" — „Nicht doch, mein Sohn," fuhr das h.iM Weib
fort, „du wirst doch niciit vor deiner Mutter ein (ieheimnis lialjen?

Das hahe ich (hivoii. (hiss icli dic h liegte und ptlegte. als du ein Kind
warst.'' — Da wnnle das Herz ihres Sohnes matt his zum Tode, und
er erzählte ihr alles, wie es gekommen war, und dass er einen huufenen

Strick um den I^eib trage, der ihm die Kraft tou zwölf Riesen verleihe.

Der Kiese unter dem Uetto spitzte bei diesen Worten di<* Ohren,

wie ein Mäuschen, und als der Junge eing<>schlafen war, kroch er

hervor, un<l sie zogen ihm seine Kleider aus und lösten ihm den (Juri

vom iA'ihe. Am andern Morgen tÜhlte der Junge heim Krwachen,

dass seine Kraft von ihm gewichen sei; aber ehe er darüber nach-

denken konnte, w^er ihm den hänfenen Strick geraubt haben möchte,

trat der Riese auf ihn zu, riss ihn aus dem Bette und spradi: „Du
hi^^t lange getnig Herr in meiiM'm Hause gewesen, jetzt folge mir
nach!" Daini lülirte er den Jungen ans dem Schlosse heraus in den

Wald und sagte zu ihm: „Weil du meiner Frau Sohn hist,

soll dir das Ijoben geschenkt sein!" Damit zog er einen spitzen Dolch
aus der Tasche hervor und stach ihm beide Augen aus. „Nun gehe,

wohin es dir belieht !" rief er lachend und ki hi te in das Bergschloss

zurück, wo er mit des Kdelmanns Frau llu« li/eit feiert«'.

Da stand nun iler arme JnoL'e im Walde. un<l das rote Hlut

quoH ihm aus den Augen, und er koimte nicht vorwärts und nicht

rückwärts; denn er wusstc nicht, wohin er trat. Die beiden Löwen
hatten aber seine Spur gerochen und kamen herheigesprungen und
nalnnen ihn zwischen sich, dass er sich auf sie stützen könnt«', und
iTihilen ihn daliin. wo die Prinzessin s.ass. ..Mein (lott. was i>t dir".-"'

xhrie sie erschrocken. ..Hah" ichs dir nicht gesagt: Mich nicht in den

Ilerg hinein, es ist tiein l nglück!' Nur gut, dass ich dir nicht gehorcht

habe; jetzt kann ich dich auf meines Vaters Schloss fuhren, und dort

ujaehen wir Hochzeit; denn wenn du auch hlind hist, so will i< h doch

keinen ainhm /um Manne liahen, als dich allein.'' Damit ergritt' sie

ihn hei iler lian«l und leitete ihn atis dem Walde heraus. Doch ehe

sie auf das Schloss gingen, sprachen sie hei einem (ilaser vor, tler

musste dem Jungen ein l'aar Glasaugen einsetzen, und erst dann traten

sie vor den König.

„Mein Töchterchen, wo bist du so lange gewesen?* fragte dieser
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erfmit. „Mich liattcii die I'icscn iin Walde i^M'l'angoii und in ilirom

HtM'i^>cld<>ss(! unter den Fii>shn(len lieniaiirit, und dieser Mann liier

hat nucli erlöst;"' antwortete die rrinze.ssiu; „belohne ihn durum, wio
er es verdient hat, Väterchen, und gieb ihn mir znm Manne." —
„Wenn er dich liahen will, so soll er dich bekonunen,** sprach der
Könip;, und da der Junge nieht nein sagte, so wurde Verlobung ge-

feiert und ein grosses (lastniald gegelieii. Dem IJräutigam gegeiiii)»er

sass aber bei Tisclie ein (ieneral, der sclion lange ein Auge auf die

Prinzessin geworfen hatte. Den kränkte es nun, dass sie ein anderer
heimführen solle, und er erhub sich und sprach: „Sollte wirklich der
blinde Junge da mit d(Mi Glasaugen im Kopfe die Prinzessin erlöst

haben? Ich glaube tüi^'ahr, ei- ist selbst ein Räuber, und die Prin-
zessin hat ihm einen teuren Eid scliwören müssen, dass sie ihn lici-

raten woUe, wenn er sie in ilires Vaters lU'ieli znrüekführe.'* Der
König hatte bis dahin die Glasaugen noch gar nicht bemerkt; als er aber
die Worte des Generals gehört hatte, glaubte er ihm sogleich, ward
zornig und befahl, den Jungen in einen Kerker zu werfen, und am
andern Tage sollte er <4t'i i< litt t werden.

In der Xaelit, als aUes sehliel', stand die Prinzessin von ihrem
Lager auf. kleidete sieh an und sehlich zum alten Turm und scliloss

dort ganz leise, leise die Kerkerthüre auf; dann nahm sie ihren Erlöser

bei der Hand und führte ihn zum Schlosse hinaus, und die Löwen
folgten den beiden nach, und sie gingen in den wilden Wald hinein.

„Wo du bist, da bin ich auch, und wo du stirbst, da sterbe ich anclu"
sagte die Prinzessin. ..du hast niicli von den IJiesen erlöst, so bleib»'

ich bei dir, bis wir llimtzers sterben." Endlieh waren sie nuide und
matt vom vielen Wandern, und die Prinzessin setzte den Edelmanns-
sohn auf das grüne Moos nieder, dass er seinen Rücken gegen einen

Baumstamm lehnen konnte, sie selbst aber blieb ihm gegenüber stehen
und starrte ihm traurig ins (lesicht. Mit einem Male flatterte ein

grosser Kaid)vogel zwiseljen den l);iunien hin und stiess dabei mit dem
Kojtfe bald an (Uesen Stannii, bald an jenen und seldug sieh an den
Asten die Eliigel wund. Er war starblind, das sah sie wohl. Plötzlich

fiel der Vogel jedoch in das Bächlein hinab, das hart an ihren Füssen
vorüber floss, und nachdem er sich darin gebadet und geputzt hatte,

stieg er kerzengrade in die Luft empor, und er flog so schier und
sicher, dass seine breiten Schwingen kein IMättehen lieriihrten.

„Komm, lielier ih-äutigani. und lass «lieli hier am Ilaeliesrand

nieder," sagte lUe Prinzessin freudig, denn sie erkannte, tlass das
Wasser des Bächleins Heilkraft besitze. „Ach, du willst mich er*

tränken, denn du ni lichtest mich gerne los sein! Lass mir doch mein
Leben I" flehte der Blinde. „Nicht iloc]»,'* erwiderte die Prinzessin

freundlieh. ..wenn ich deinen Totl ^'ewullt hätte, so brauchte ich nicht

mit dir aus «leni Sclilii>st' /u tliehen und dich aus dem Kerker zu er-

retten. Konuu nur und lass dich hier nieder.'" Da gehorchte ihr der
Blinde, und die Prinzessin schöpfte mit der hohlen Hand Wasser aus
dem Bächlein und netzte ihm damit die Augen. „Wie ist mir! Ich
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st lic liäumc und Dlumoii!" rief der Jinitjc sf»L'l< irli; uuil uls die Kön!f»s-

loi lit«'!' merkte, duss es ihm liali', da bekam sie erst Lust zum Wasclicn^

und sie wusch und wusch, bis er riet": „Jetzt ist es genug, sonst sehe

ich am Ende zu scharf, und das wäre auch nicht gut.** Nachdem er

wieder sehend geworden war, fiissteii sie einander bei der Hand und
kehrten fröhlich und Te^ntigt in das Schloss zurück. ,,Da ist ja der

arme Sünder, der uns aus dem Kerker entwischt ist!'' si)raeh der alte

König; aber die i*rinzt'^siii sagte: ..Hast du dich denn schon iibcrtVdirt,

Väterchen, ob mein Bräutigam wirklich blind ist?" Das hatte der

König noch nicht gethan, und es wurde dem Jungen geschriebene

Schrift und gedruckte Schrift vorgelegt, und er konnte beides so schön
lesen, dass es eine Freude war, mit anzusehen. Nun w ar es klar, der
(iencral hatte t;cl(»gen. und er wurde in den tiefsten Kerker geworfen

und den lulgenden Tag liiiigerichtet. Das hatte er davon, duss er

dem Krlüscr der l*rinzessiu sein (ilUck nicht gönnte.

Auf dass aber der alte König selbst sähe, wo seine Tochter acht

Tage eingemauert gesessen, und damit der Kdelmannssohn Rache
nehmen könne an dem gottlosen Riesen, zogen sie allesamt mit grossem
Heere und vielen Wagen in den AVahl hinaus. Zuerst kamen sie vor

den Herg, in dem die Prinzessin von (U'u elf Kiesen eingemauert war.

Da konnte der König sich denn seli)st überzeugen, wie jämmerlich

die Prinzessin wohl in dem kleinen, engen Loche gesteckt haben
mochte. Und als er sich alles genugsam angeschaut hatte, mussten

die Soldaten alles Gold und Silber auf die Wagen schaffen; darauf
wui<le <1;is Uergschloss zerstört, dass kein Stein davon auf dem
andern iilieb.

Von dort ging es zu dem andern Schlosse, und der Edelmanns-
sohn schickte zwei Soldaten hinein, dass sie den Riesen aufforderten,

den hänfenen Strang herauszugeben; sonst würde ihr Herr selber

kommen und ihn mit dein Schwerte holen. Als der Kiese die vielen

Soldaten und die hei<len Löwen sah. zitterte er vor Angst, wie Espen-

laub, uml kam ans dem Si hldsse liei aus und übergab dem Jungen

den Strick. Der gürtete ihn um seine Hüften, und die gewaltige Kraft

Überkam ihn wieder, und er führte den Riesen in den Wald hinein.

Dort sprach er zu ihm: „Du hast mir nicht das licben genommen,
so werde ich dir auch niclit das Leben nehmen; du hast mir aber
mit deinem Dolche »lie Augen ausge-.t<M hen. so weide ich <lir auch

mit meinem Dolclie die Augen ausstechen." l nd elie der Kiese um
Gnade bitten konnte, hatte er ihm sein Augenlicht genommen, und er

musste von nun an blind im Walde herumtappen und hat dort herum-
getappt, bis er Hungers gestoiben ist.

Als der Junge zu dem alten König zurückkehrte, hatte derselbe

gerade die Kabenmutter aus dem Schlos>e heruustühren und hinrichten

lassen. Das war dem Jungen leid, denn es war iniiiier seine Mutter,

aber sie hatte es nicht besser verdient. Darauf trugen die Soldaten

auch aus diesem Schlosse alles Gold und Silber heraus und luden es

auf die Wagen, und dann thaten sie dem Schlosse, wie sie dem

Digitized by Google



202

uikIciii ;^'('tli;ui hatten. Nadideni sie wieder in die Stadt zurück-

gekehrt waren, wurde Hochzeit geleiert, und als der alte König ge-

storben war, wurde des Edelmanns Sohn König an seiner Statt.

Und er lebte lange Jahre mit seiner jungen Frau, der Königin, in

Glück und in Frieden, und wenn sie nicht gestorben sind, so leben

sie heute noch.

37.

Die beiden Försterskinder.

Es waren einmal zwei Försterskinder, jung von Jahren und schön
von Angesicht, ein junger Bursche und eine Jungfrau, die hatten beide

ihren Schatz, al)er sie durften nielit heiraten, denn die Kitern wollten

es nimmer erlauben. Da sa^te dei" .lunfie eine^ Aliemls: „Sehwester» h<'n,

ich halt s nicht liiiifier mehr aus, \vii- wollen tlifhfn."* ("nd als das

Schwesterchen tlanüt einverstanden war, zog der Ihuder geschwind tlie

beiden Pferde aus dem Stalle, sattelte sie und bäumte sie auf, und
sie ritten auf und davon. Doch der Wald war sehr gross und wollte

und wollte kein Ende nehmü Drei Tag und drei Nacht Avaren sie

schon 'geritten, mit einem Male vernahmen sie ein frro-^scs Orschrei.

wie wenn viele Leute mit einander zankten. «Warte auf niii h," s|i!-aeli

<ler liriider, „ich will sehen, was da los ist. Vielleicht ist jeniand

darunter, der mir Bescheid sagen kann!'' Da hielt das Schwesterchen

die Pferde, und der Bruder ging der Richtung nach, von wo das
Geschrei eix liallte.

dauerte jrar nicht lanire. so kam er zu einem grossen Ilüirel.

daraut" standen drei Kiesen, die zankten ^ieli um ihr Mrliteil. „Wo
kommst du her .-"* rieten sie, ;,Koninist du etwa von unsernt Vater im

Himmel, dass du Schiedsrichter »wischen uns seistV' Antwortete der

Junge: „Richtig geraten. Euer Vater schickt mich; denn er kann es

nicht länger mit ansehen, dass ihr euch gcLM n^eitig in den Ilaaran

liegt. Vor allen Dinizi-n alter snil ieh st'hen, oh das Krl>ti'il noch so

ist, wie er es euch liintcrlasNcn hat."* I)a lmIhmi ihm die Iiioen einen

Hing, der trug in sich die Krall von zehn Kiesen, den steckte der

Junge an seinen Finger. Dann brachten sie ihm einen Mantel, der

unsichtbar machte. ein(>n Geldheutel, der nie alle wurde, und ein

Schwert, «las alle> durchschlug, Stahl und Stein; doch es war -( hwer,

und <'s gehürt*' der King dazu, um es tragen zu köinien. Nachdem
der Junge die vier Sachen hatte, sjtrach er: ,,I)a><s es viei- Wtinseh-

dinge waren, das hatte ich gar nicht gewusst. Nun muss ich doeh

noch einmal zn eurem Vater in den Himmel und fragen, ob der Älteste

zwei Stucke erhalten soll.'' — »I^uf nur, wir warten hier unten,''

riefen die Riesen, j,wenn es drei Sachen wären, hätten wir uns schon
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längst geeinigt." Dil schlug flcr Junge den Mantel um sieli und ward
iinsiclithar und lit f zu seiner Schwester; die Hiesen aber glaubten, er

wäre iu den Hiniiuel gestiegen und warteten und warteten, dass er

zurück käme. Am Ende sitzen sie auch heute noch da.

Brüderchen und Schwesterchen ritten indc^ immer weiter, und
Schwesterchen war neugierig, was Brüderchen gesehen hätte; das al)er

sagte, es sei nichts Ahsonderliches gewesen, ( her eine Weile kamen
sie an eine gewaltig Indie Felseinnauer. Daran ritten sie einen ganzen

Tag entlang, aber immer no(di war ki in Ende abzu.selien. Da ward
der Junge zornig und schlug mit der Faust gegen den Fels, und die

schweren Steine gaben nach, und er hatte ein grosses Loch in die

Fcisenmauer geschlagen, dass sie mit den Pferden neben einander

durchreiten konnten. Das hatte alles der Stärkering genuicht. den

er am Finger trug. Jenseits der Mauer lag das Land der liiesen,

und ihr König wohnte iu einem grossen, priiclitigen SclUosse; der war
der Kleinste unter ihnen allen, und grade darum hatten ihn die andern zu
ihrem König gewählt. Denn: Je kleiner, je klüger! denken die Hiesen;

doch war er immer noch weit länger und breiter, als die Menschen-
kinder sind. Das gute tilück tlilirte Uruder und Schwester g<'rades

AVegs auf <las Schbiss zu, und dt-r Kiesen-Ktinig nahm sie gastlich

auf; und da er ein grosser Freund von schönen Frauen war, so tbat

ihm die Jungfrau es an, und er verliebte sich in sie. Als der Bruder
einst auf die Jagd geritten war, fragte er das Mädchen, ob sie ihn

nicht heiraten w<dle. ^Wenn mein Bruder nicht wäre, ich thäte es

schon." sagte das gottlose Ding, und von da an trachteten sie beide

danach, wie sie den Jungen um das Leben brächten.

;,llöre, ich hab's gefunden!" rief der Kiescnktmig, „Ich habe in

meinem Garten einen Apfelbaum, der trägt goldene Früchte. Den
lass' ich von fünfzig lliesen bewachen und gebe ihnen den Ilefehl,

keinen Menschen und kein Tier, sei es. was es wolle, an den Baum
zu lassen. Du aber stellst dich krank, weini dein Bruder zu Hause
konnnt, und bittest ilni. dass er dir ein l*aar Apfel besorge." l'nd

so geschah es aucli. Als der Bruder von der Jagd /.urückkehrte, lag

Schwestenthen im Bette und weinte und jammerte und sagte, es fühle

den Tod kommen. „Gielit < - denn gar keine; Hülfe mehr?** fragte der

Junge und weinte auch. Da sagte die falsche Jungfrau: „Mir hat

vorhin getiiiiinit. ich würde wieder gesund werden, wenn du mir zwei

von den gohlenen Äpfeln iirächtest, die in des Biesenkönigs (larten

wuchsen." — „Wenn's weiter nichts ist,*" rief der Junge, „so sollst

du bald gesund werden,*' warf den Wunselimantel um, nahm das
Schwert in die Hand und ging in den Garten. Da sah er vor dem
Bauuu' die fünfzig Mann, und als er merkte, dass sie keinen durch-

lassen sollten, schwang er sein Schwert und schlug ihnen die KTipfe

ab. Nur zwei Hess er übrig; die tieb ri iiaiiilirh auf iliic Knie nnd baten

ihn, wer er auch sei, (denn sie konnten ihn ja nicht sehen), er möchte

ihnen das Leben schenken, auch dürfe er sich so viel Äpfel nehmen,
als er nur immer haben wolle. „Ich will nur zwei,'' antwortete der
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Junge, brach die Äpfel und brachte j?ie seiner Sclnvester ins Schloss.

Dio ass davon und sagte, gebolfuu hatte es wohl, aber ganz gesund

sei sie noch iminer nicht. Antwortete der Junge: „So kann ich dir

nicht helfen/ und ging wiedemm auf die Jagd.
„Was ist das för ein Held!'' rief der Riesenkönig furchtsam, als

der .Tiiiii;(' davon gef»an«ren war. „0, er kann noch nielir," antwortete

die Schwester. ..so k-iihten Kaufs werden wir ihn nicht los.'* — .,1 nd

ich weiss doch noch etwus,'^ sagte der liiesenkönig, „das bringt ihn

gewiss ums Leben. Ich liahe einen Brunnen im Garten, das ist der
Brannen des Lebens. Und davor liegen zwei gewaltige Löwen an der
Kette, die zerreissen jeden, der von dem Wasser schfipfen will.** Das
war der Jungfrau liel)lich zu liören. und als ihr IJruder von d«'r .laiid

zurückkehrte, sprach sie zu ihm: „Ak du fort warst, verli«'! ich in einen

tiefen Öciilaf, und es träumte mir: wenn ich von dem IJrunnen des

Lebens, der in dem Garten des Riesenkönigs ist, Wasser bekäme und
davon tränke, so würde ich gesund zu der selbigen Stunde.*' — ,,Sei

ruhig, Schwesterchen, ich werde dir helfen," sagte der Bruder, nahm
eine Flasclic und i;in«j damit in den (iarten. Wie er jedoch ans dem
IW iuinen schöpfen w(dlte, fuhren die jj;rinnnen Löwen auf ihn los. l)a

nahm er sein Schwert und spaltete den Löwen mit einem Schlage in

zwei Teile. Als das die Löwin sah, streckte sie sich nieder und
wedelte mit dem Schwanz, wie ein Hund, und leckte ihm Füsse und
Hände. „Wenn du mir treu sein willst, so will ich dich von der Kette

lösen,'' saiite der Junge, xiud als er von dem Wasser geschöj)ft hatte,

band er die Löwin von der Kette los. und sie folgte ihm nach, und
wo er hin trat, da trat sie auch hin, wie es der treuste Hund nicht

besser thun kann.

Als der Junge mit der Löwin ankam, geriet der liiesenkönig in

firos^en Sehrecken und wäre am liebsten aus dem Schlosse gelaufen.

I)ie Schwe>ter aber trank von dem Wasser des Lebens und saiite, es

wäre ihr nun schon viel he>ser zu Mute, aber <j.:in/. tiesnnd >ei sie

doch noch nicht. Das konnte der Junge nicht ändern, und er ging

wie gewöhnlieh fleissig auf die Jagd. Eines Tages traf er im Walde
einen hohen, steinernen Turm, und als er näher heranging, erbliiktc

er eine Jungfrau, die sah zum Fenster heraus und klagte <lem lieben

Gott ihre Nut. .,Wer bist duV" frat:t<' der Junge. „Ich bin die

Tochter des Königs von Hngellanjl," saute die .lungfrau. „der gottlose

Uiesenkönig hat mich geraubt, und da ich ihn nicht heiraten wollte,

so hat er mich bei Wasser und Brot in diesen Turm gesperrt, und
hier sitze ich nun schon an vier Jahre. Das that dem Jungen leid,

und er schlug mit der Faust gegen die Thüre, dass sie in tausend

Stücke spranu: diinn Indte er die Prinzessin heraus und brachte sie

an den Strand. Dort steckt«' er einen Daum in den Sand und band

sein Taschentuch an die Spitze, dass es den Schilfern ein Zeichen

wäre, wenn sie an der Küste vorüber segelten. Es dauerte auch gar

nicht lange, so kam ein Schiflf, und als die SchitVsleute die Notflagge

sahen, setzten sie ein Boot aus und fuhren an Land. Dort übergab
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ihnen der Juiijj;o die Prinzessin und ziildto ihnen ans (hm Wnnseh-
beutel tausend (juklstückc uuf, diiss sie die i'riiizes.sin uiu ii Kngeihiud
bräcliten; deon es sei des dortigen Königs einzige Tochter. Als die

Schiffsleate das viele Gold erblickten, versprachen sie, die Prinzessin

mitzanehnien, und stiessen ab vom Lande, brachten sie an Bord und
sejroltcn weiter. l'nter\ve<js nalinien sie jodocli <hM* Kapitän un<l <h^r

iSteueruiann hei Seite, untl sie sollte ihnen zuseliwören. dass sie von
ihnen erlöst sei, sonst würde sie in das Meer geworlen. Da geriet

die Prinzessin in grosse Farcht und schwur ihnen zu, was sie von ihr

verlangten. Als sie nun in Kngelland ankamen, sagte sie zwar ihrem
Vater, den» Könige, dass die IVeniden Seliitl'er sie erlöst hätten; als

er aber sju aeli, nun müsse sie aiu h einen von den l)eideu zum Maniie
nehmen, antwortete sie, die Lust /.um Heiraten sei ihr vergangen.

Da wurden die Schiffer mit einer grossen Belohnung abgefunden, die

Prinzessin aber baute ein Krankenhaus, in dem fanden alle siechen

und kranken Wanderer Aufnahme, aus welcher Herren Länder sie

auch horstanunen niocliten. Den einen Tag Ix'snclite sie die Sieehen

und den nmh rn die Kranken, und (bis that sie ininiei toi t. Wir woHen
sie nun in ilirem Krankenhause lassen und sehen, was inzwischen aus
dem Jilgerssohne geworden ist.

Nachdem er ein paar Wochen in dem Schlosse zugebracht hatte,

war er des Lebens im Riesenlande überdrüssig und sagte zu seiner

Schwester: „Komm, wir wolhn weiter ziehen!'* — „Xiclit doch, mein
Brn<h'r,** antwoitete (He S< liwester. „ich bin noch immer so krank
uuil scilwacil, dass ich nicht reiten und nicht iahren kann. Aber heut

Nacht hatte ich wieder einen Traum, da sagte mir eine Stimme,
ich wurde gesund werden, wie zuvor, wenn du mir sagtest, woher du
deine grosse Stärke ha.st.'' Das wollte der 1 »rüder nicht offenbaren;
aber die Sehwest<'r bekam ihn doeli mürb»\ (h'nn sie legte sieh zu

Bette und stidmte und äciiztc. als sei iiii' h'tztes Stiindlein nalie. nnd
wenn dann der Bruder kam und sie trösten wt»llti', s») schalt sie ilui

einen Mörder, der seine Schwester eher sterben Hchsc, als dass er sein

Geheimnis verriete. Kn<liich ward seine Seele müde und matt, und er
erzählte ihr aUes, wie es gekomnu'U war. .Ms er nun im Bette lag

und si'liliel. sehlieh si<'h seine Schwester auf Stjiinjpfen in <lie Stube
und stahl ihm den Mantel, den Beutel und das Schwert, und zu guter

letzt streifte sie ihm auch ganz leise, leise den Stärkering von dem
Finger. Da war er nicht stärker, als ein anderer Mensch ; die Jung-
frau aber brachte die Wunschdinge dem Kiesenk(>nig, uml als der sie

hatte, scidoss er sie in den Kasten: dann stand er auf und ging zu
dem Jungen in die Sehlafkammer, riss ihn aus dem Bette und sprach
/u ihm: „.letzt sollst du den I^ohn (hifür bekomnu>n, dass du mir die

achtundvierzig Riesen und den Löwen erschlagen hast." Der Junge
wollte sich zur Wehr setzen; aber als er sah, dass der Ring nicht

mehr am Finger steckte, merkte er, was ges<'hehen war und warum
sich seine Seit wester innner so krank gestellt hatt«'. und liess sich

alles gefallen, was der Kieseuküuig mit ihm machte. Der aber befahl
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«Ich lioidcn Rioscii . wclclic der .Iiiiit:«' damals V('}->( liout hatte, sio

soUtou ihn jenseits iler Mauer bringen und ihm die Zunge iiussi hneideu

und beide Aug^ ausstechen. Das thaten sie auch; als sie jedoch

das Messer zuckten, fiel er auf seine Knie und bat sie, ihm doch die

Zuii^e zu lassen, damit er nielit Hungers stürbe. Da daclitiii die

beiden Kiesen (biran. wie er aueli ilirer verselmnt liabo, und staelien

ihm mir ilie Anteil aus. Dann iialinuMi sie das Jun;j;e (h'r Löwin, die

ilireni Herren niieiigelolgt war und das sie so eben geworfen liatte,

und tüteten es und schnitten ihm die Zunge aus und brachten darauf
die Augen und die Zunge dem Riesenkimig als Wahr/eielien auf sein

Schloss. Der feierte sogleieli Hoehzcit mit der gotthtsen Jungfrau,

uikI sie lebten vergnügt und fröhlich, wie gottlose Leute eben nur
leben können.

Der arme Blinde sass indessen im Walde und wusste nicht wo
aus noch ein. Doch als er durstig war, kam die Löwin zu ihm, und
er trank von ihrer Milch, und dii> Tiere des Waldes kamen und trugen

ihm Wurzeln und Beeren und Nüsse herliei , dass er nicht Hungei s

stürlte. So verging ein ganzes .lahr; ai»er die Löwin hatte ilm naeh
und naeh dem Strandi' zu gt U-itet. Hier trafen ihn eines Tages See-

leute, die süsses Wasser einnehmen wtdlten; und als er ihre Stimmen
hörte, bat er sie : „Nehmt mich mit, ihr lieben Leute, wohin es auch
sei.*' Antworteten die Schiffer: „'Wir segeln nach Engelland und
wollen (lieh gerne mitnehmen; aber sehieke die Löwin fort, die sieht

8« fürchterlich ans. dass wir nicht an dicli heran/ukonnnen wagen.

—

..Sie thnt eucli nichts.* sprach (h'r .lun.lie: doeh da die Seeleiit»^ dar-

auf bestanden, schiekle er tUe Löwin fort, und die Leute trugi ii ihn

schnell in das Boot und gingen mit ihm an Bord. Als sie oben waren
und das Schilf absegelte, nu rkte die Löwin, dass ihr Herr ver-

schwunden sei. Und sie brüllte laut und sprang in das Me(>r

und schwamm «lem Schilfe nach, und ehe sich's die Schitfsleute

versahen, wai" sie die SciiilV>\\ and eniimigeklettert und stand auf

Deek. l>a tlohen die Mannschaften auf «lie Masten, um.l iler Kapitän

und der Steuermann liefen in die Kajüte; aber die Löwin that

so frcundlieh und wedelte mit dem Schwänze, dass einer nach dem
anileni wieder auf Deek kam, und jedem einzelnen lockte sie Füsse

und 1 lande, dass sie sich allesamt über das Tier freuten. Wind und
Wetter wan-n wunderschön, und nach schneller fahrt ging das Schilf

im Hafen der Hauptstadt »les Königs von Kngeliand vor Anker. Der
Kapitän war ein guter Mann und sorgte sogleich dafür, dass der

blinde Frennlling in das grosse Krankeidiaus der Prinzessin gebracht
wurde. Die Löwin aber blieb bei iiim uiul wich nicht von seiner

Seite; und als die Wärter sio wegbringen wollten, wies sie ihnen die

Zähne. Da liefen sie zu «1er Königstochter und niehletrn ihi-. ein

blinder Mann mit einer Löwin sei von eini'm Schiller in das Kranken-
haus gebracht, und das Tier wolle nicht von seinem Herren weichen.

Die Prin/e>vij, ahnte schon, wer es sein könnte, und kam selbst, und
als sie den blinden Mann erblickte, stürzte sie auf ihn zu und herzte
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und küsste ihn; nnd ancli dio L<)\vin war f^anz unsinniir vor Freude,

denn sie war ja dabei geweneu, alü ihr Herr die Priuzeüsin aus dem
Tunue betivite.

Der Blinde wnrde sogleich in die Kutsche getragen, und sie

fuhren auf das Schloss zum König. Hier musste er alles erzählen,

wie OS gekommen war, und als der König erfuhr, dass nicht die

SdiirtVr. s(m(lt'rn er die l*rinz<'ssin (M'l<ist habe, wiisste or wohl,

wannn si-inc Tochter nicht liattc liciratcn wollen. Nun war es etwas

anderes, und die lloelizcit wurde noeii an demselben Tage geleiert,

in grosser Pracht und Herrlichkeit Nachdem sie ein paar Wochen
zusammen gelebt hatten, fiUirtc die Königstochter ihren Mann in den
Wahl: und als sie eine Weile jjejjangen waren, wurde er durstig und
hat sie, dass sie ihn zu einer <^hi( lh' tlihre. Das tlnit die Prinzessin

auch; aiu'r am llande des llninnens ^Mitt ihr Mann aus und stürzte

in das Wasser. Als er wieder aul'tauclite, hatte er beide Augen im
Kopfe und konnte besser sehen, wie je zuvor; denn der Brunnen hatte

die Kigenschafk, den Blinden das (iesieht wieder zn gehen, wenn sie

liinein sprangen. Nun war die Kreu(h' irross, und als sie in .das

Seld(»ss zuriickgekelirt waren, wollte (h-r alte KTmlir soiileich an seinen

Schwicixcrsdhn die Hej;iernni; abgehen und sicli zur Ruhe setzen.

„Nein, tla»s darf ich noeh nicht," entgegnete dieser,« , zuvor Uiuss ieli

an meiner Schwester und an dem Riesenkönig Rache nehmen.'' Die Prin-

zessin weinte und jammerte und bat ihn, sie nicht zu verlassen, der

liebe Gott werde die beiden schon strafen ; aber er hörte nicht dar-

auf. Kin KriejisschitV wurde ausgerüstet, dann Hess ei- der Prinzessin

als Schutz die Löwin zurück, gab ihr noch einen Ahschiedskuss und
ging an llord. Die Anker wurden gelichtet, und das Schirt* segelte ab.

Nachdem sie an die Küste gekommen waren, wo ihn das Schiff

damals aufgenommen hatte, sa^u- er zu den Mannschaften: „Wenn
ich in acht Tagen nicht wieder an Donl zurückkt-hre, so bin ich tot,

und ihr seht mich nie wiedci-. D.iini fahrt (»hnc niich nach Knirelland

zurück." Darauf Hess er sich mit ciiicui ImkiIc an Land scI/cii und
ging schnurstracks auf die Felscnmauer zu. Als er aber an die

Stelle gekommen war, wo er damals mit seiner Schwester hindurch-

geritten war, hatten die Kiesen das Loch wieder voll Felssteine ge-

tragen, und er verunxdite keinen davon zu rucken und zu rühren, so
sehr er sieh an< h Mühe gab. Da iiliertiel ihn Verzweiflung ; denn wenn er

sich nicht räclien konnte. W(dlte er auch nicht leix'u. Kr s<'tztc sicli

unter einen hohen liaum und zog sein Schwert, um sich in das llerz

zu stechen. Indem fiel eine Maus von dem Baume herab, die trug
eine kleine Krone auf dem Kopfe und kam ihm gera<le zwischen die

Finger, dass sie nicht vorwärts und nicht rückwärts konnte. „Ach,
t<">te mich niclit." rief sie. ..icii kann dir helfen!" — „Wie wullti'st

du mir heih n können y- antwoiti-tc (h-r Prinz. „Ich bin der Mäuse-
körnig," erwiderte das Tierchen, „uiul mir gehorchen alle Mäuse der

ganzen Welt.'' — „Das ist etwas anderes!'' sprach der Prinz ; „Wenn
du deiuen Mäusen den Befehl geben willst, dass sie unter die Felsen-
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maucr einen Gang gruben uml mir aus dem Selilosse des llieseii-

künigs den Itiug liolen, den er in den Kasten gescUlosseu hat, so
sollst du deine Freiheit wieder erlangen." Da pfiff der Mänsekönig,
und sogleieh kamen alle Mäuse zu liauf; und als sie erfuhren hatten,

warum es sieh handh\ gruben sie Hink einen Gang unter die Felsen-

mjiuer und /.(»gen auf <las Kicscnschlttss. I)ort nagten sie Tliiiren und
Dielen durch, und als sie liei dem Kasten waren, l'rassen sie ein Loch
in die Deckehvund, und ehe der Prinz es sich versah, waren sie

wieder bei ihm, und die vorderste Maus trug den Ring im Maule, und
drei andere halfen ihr tragen.

Als der I*rin/ den King hatte, liess er den Mäusckrtnig laufen

und stn'ift(! darauf den Keit an den Kinger. Da ühcrkam ihm wieder
die Kraft von zehn Kiesen, und als er gegen die Mauer sehlug, brach
sie durch, und er schritt aufrecht durch die Lücke in das Riesenland

hinein. Der Riesenkönig sass mit seiner Frau in dem Garten in der
Lau])e, und sie schäkerten und scherzten, während der Triiiz in das
Schloss ging, den Kasten itlViictc und das Schwert, den Mantel nn«l

den lieutcl licrausnahm. Daini trat er in den Garten, und als er d»'n

Küuig und seine Schwester in tler Laube erblickte, packte er sie uml
band sie mit Weidenruten dicht aneinander, dass sie sich nicht log

reissen konnten. »Dann rief er die beiden Riesen, welche ihn damals
hinaus iTihren mussten, und befahl ihnen, dem König und seiner Frau
auf derselben Stelle, wo sie ihn ausgesetzt hatten, die Augen auszu-

stei-hen und die /luiizt u auszuschneiden. Sie wimmelten und winselten

wie die jungen lluntle, aber es half ihnen nichts. Der l'rinz ging

selbst mit und stand dabei, als die Riesen den beiden die Zungen
ausschnitten und die Augen ausstachen. Dann Hess er sie laufen,

wohin sie wollten: es wird aber nicht lange gedauert haben, bis sie

eine Speise der wihlen Tiere wurden «»der verbnuLrerten.

.\ls er das gethan hatte, ging der l'rinz mit den beidcMi IJiesen

auf das Schloss zurück uml sprach zu ihnen: ;,lch will euch zu

Königen machen an meiner Statt über das ganze Riesenland. Ver«
tragt euch und haltet Friede und Eintracht unter einander, sonst

komme ich wieder, und es geht euch, wie de« bei<len im Walde.** Da
verspradien ihm die Kiesen, sie W(dlten ihm in alh ii Stücken gehorsam
sein, und sie haben auch Wort gehalten; dei" l'rinz aber ging an den

Strand, und es war geradi' iler vierte Tag, als er wieder an l*or<l

gelangte. Darauf fuhren sie mit günstigem Winde xwei Monde lang,

bis das Schill' in Engelland vor Anker ging. Jetxt nahm der Prinz
ih 11 Vorschlag des alten Königs an und wurde Herr über ganz l .u-j 1-

laiid und lebte mit seiner jungen Frau, der Kiinigin. in (iiiick und

l^riedeu; und wenn sie nicht gestorl^en sind, so leben sie heute noch.
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Der Kater Johann.

Es war einmal eine alte Hexe, die wohnte tief im Walde in

einer Höhle. Darin hielt sie haus mit ihrem einzigen Diener, das

war ein schwarzer Kater, der ^ess Jobaim. Was es nur anf der
Wdt gab, mnsste der Kater Johann besorgen, Kochen und Braten,

Waschen und Keliren, aher die meiste Zeit trieb er sich im Walde
herum und jagte Wild für di*' Hexe. Eines Tajjes luirte er im Ihiscli-

werk etwas rascheln, er daelite es sei ein Müusclien (»drr ein Wiesel

und sprang mit einem Satze darauf zu; da war es ein neugeborenes

Knäblein, das von seiner Mutter, der Wildtaube, zwischen die Blätter

gekratzt war. Dem Kater Johann that das arme Kind leid; er hob
es auf und legte es in seine Jagdtasche und nahm es mit sich nach
Hause.

,,Aher, Johann,'*' sagte die Hexe, als sie das Kind erl)li('ivte,

^da hast du dir etwas Sehünes aufgebunden J >iuu du es gebracht

hast, wollen wii* es gross ziehen; doch du musst sein Lehrer sein.^

Bas war der Kater zufrieden, und die Alte machte dem Kinde ein

Kleidchen von TiUmpen und gal) ihm einen kräftigen Thee zu trinken,

und wenn es satt war, musste der Kater Johann mit ihm sj^ielen,

bis es müde ward nnd einschlief. Nachdem der Juiifie sechs Jahre

alt gewurden war, lehrte ihn der Kater schreiben und rechnen und

aus dem gedruckten Buche lesen, und das Kind konnte so gut be-

halten und war so anstellig, dass ihm sdn Lehrmeister mit (hm vier-

zehnten Jahre nichts mehr beizubringen vermochte. „Mit den Wissen-

schaften sind wir fertig,*^ sprach die Hexe, als sie das merkte, „nun
geht es an andere Künste!" Darauf gab sie dem Kater einen Hesen-

stiel und dem Jungen die Ofengabel und befahl ihnen, dieselben

zwischen die* Beine zu nehmen. Alsbald wurden aus dem Besenstiel

und der Ofengabel die srlidnsten Pferde, und die Stöi ke, welclu' ihnen

die Hexe zuvor in »lie Hand gegeben, wandelten sich zu blitzblanken

Schwertern. Nun mussten sie reiten und fechten lernen, und das

übten sie Tag aus Tag ein, bis sie die Kunst verstanden. „Jetzt

geht's ans Schiessen,'' sagte die Alte und reichte dem Jungen und
dem Kater je ein Holzscheit dar. Sogleich wurden daraus die treff-

lichsten Schiessgewehre, und der Kater lernte seinen Zögling so gut
an, dass er einer Mücke auf hundert Schritt die Beine unter dem
Leibe wegschoss.

Emllicii hatte der Junge ausgelernt. Da trat eines Morgens, als

er erwachte, die alte Hexe vor sein Bett und sprach zu ihm: „Du
musst in die Welt hinaus, um Land nnd Leute kennen zu lernen.

Steh auf, draussen sind zwei Pferde, eins für dich und eins für den^
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K;it('r." Die Uedc gefiel diMii .Iiiiit^on. und (M- jxriflf nach srinoni /cMig;

sirlio, d:i statt dci' laiinpen ein ^^(ddrncs l'iin/cnkloid auf dnu
Stuhl, das uiussIl' er uiiziehcu. Und als er aus der Höhle heraustrat,

standen zwei prüclitige l^ferde vor der Thür am Pfosten und scharrten

mit den Hufen den Boden. Auf das eine schwang sich der Junf;e,

auf das andtM'e der Kater Johann; aber ehe sie fortritten, packte die

Iloxe (h'u Kater am S« liwan/e und sprach zu ihm: „.I(diann, (hiss (hi

mir auf (h-n Juiiiii-n ^ut aclit gicbst ! Wenn ihm ein Haar treki iinnnt

wird, kostet es dicli iiv'm Leben." Der Kater verspradi, iiühscli auf-

zupassen; dann galicn sie den Rossen die Si)orcn und ritten auf und
davon, von einer Stadt zur andern und von einem Dorf zum andern.
Drei Wochen blieben sie hier und drei Wochen dort, und wo irgend

ein Kampf war oder ein Krieü. lialf der .Inii^ze dem Scliwäeheren.

Und weil ihn der Kater .lohanii hesciiiit/te, hlieh er iiheral! siej^haft;

und wegen seiner ijtärke und Tapferkeit, und weil er zottig um
ganzen Korper war, wurde er nur der Biirritter genannt. Endlich
Hess es aber dem Jungen keine Ruhe mehr in der Fremde, und er

kehrte mit dem Kater in die Waldhöhle zu der alten Hexe zurück.

Xaclulcm er eine Zeit lang «lort gewohnt hatte, sat^te die Hexe
zu ihm: „l)er KOniu' (h'< Lajides liegt mit seinem Nachbar im Kiieg.

und wenn ihm niemand beisteht, so ist er verloren.'' — „Da möchte
ich ihm wohl helfen,^ antwortete der Bärritter, j^wenn ich nur dürfte.^— „Gewiss darfst du,*' sagte die alte Hexe, „wozu habe ich dich

denn gross gefüttert und alle Künste lernen lassen!^ Darauf
gab sie dem lüirritter ein ganz ir'ddenes Prinzenkleid . U!»d naclnlem

er sieh d.is angethan hatte, verwandelte sie den Kater in einen kohl-

schwar/en liapphengst und sinach zu ihm : „Du s«dlst wahrend des

Krieges für den Jungen sorgen; wenn ihm ein Leides geschieht, will

ich es dreifach an dir rächen.^ Da wieherte Johann hell auf, zum
Zeichen, dass er die alte Hexe verstanden hätte, und der Bänitt«'r

setzte sich auf seim'n l*iiek<Mi. und fort ging es über Stoek und lUo« k,

bald über (h»r l'irtle. bald unter der lade, bis dass sie auf das

Schlachtfeld gelangten, wo des Königs .Soldaten sclnui in hellen

Haufen flohen. Dort stürzte er sich auf die Feinde; und wo er hin

hieb, da flogen die Kopfe, und wo er hinschoss, floss das Herzblut,

und es dauerte g.n nii ht lange, so begannen die Feinde zu weichen,
UTid noch ein Weilelien, so steckten sie eine weisse l"'ahne aus und
baten um Waih nstillstand , um ilire Toten zu begraben. Die lütte

wunle ihnen gewährt, untl der König zog mit dem liärrittcr auf sein

Schloss und gab ihm zu Khren ein grosses Fest. Dabei sah er des
Königs einzige Tochter, die war über die Massen schon, und er ver-

liebte sich in ' und die Prinzessin liebte ihn wieder. Der König
mel kte es wnlil. ;ilier er wollte noch nichts sauren, bis dass die ImmikIc

ganz be>ieiit waren. .Vis nun abei- dei' iSiirritter ihm, na(h<leiii der

WalVenstillstan«! abgelauten war, au<h in »1er zweiten Sehlaiht bei-

gestanden und zum Siege vorhcdfen hatte, da sprach er zu ihm: «Du
sollst meine Tochter bekommen und nach meinem Tode mein Krbe
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im Königreiche wordt ii." Antwoiti to der Bürrittcr: „Ich thue es

gerne; doch habe ich eiiu^ alte Mutter zu Hause, die muss ich

/iiVDr um Erlaiil)iiis Iraj^en." konnte ihm der Köiii^ niclit ver-

wehren, und der ßürritter ritt aul .sciuum liappheugst iu die VYald-

liühle zuriiciv.

„Mutter,^ sagte er zu äAr alten Hexe, als er in der Höhle war,

„Mutter, der König will mir seine Tochter zur Frau g(!l)en, und ieh

soll l)ei ihm wohnen, und wenn er stirbt, s<dl ieh der Erbe des

Landes werden.** — ,(iegen (he K<ini^stoeliter hal)e idi nichts," spracli

(He alte Hexe, ,aher ihr Köniu'reich ist zu schlecht iVir dich. (i*'h

hin und brin^^ deine Ihaut zu mir, dass ich dir ein besseres gebe."

0er Bärritter gt;iiorchte und kehrte anf dem Kater Johann zu dem
König zurück. Der freute sich, dass sein Schwiegersohn seihst ein

König sei und so reich würe, dass er seiner Tochter Krbe v( rsclnnähe.

Er hiess s()<i:leich die iM'ei-dc satt<'ln und die grosse St.iat^kutsche

anspainu'U, und dann machten sie sieh auf die Heise. Zuerst war der

liarritter lustig und guter Dinge, denn er sah nur aut die schöne

Prinzessin; je näher er aber der Watdhöhle kam, um so stiller wunle
er, denn er fürehtete, dem König und seiner Braut möchte das Erd>
loch der alten Hexe übel getallen. Da hatte er sich alx r umsonst
geängstct : denn als er nn die Stelle kam, wo die Waldhölile lag.

stand an ihrer Stelle i'in prächtiges Schloss niil hohen Thoren und
Türmen und vielen tausend l'enstern; und Diener kamen herbei ge-

laufen, die nannten den Bärritter ihren König und halfen ihm vom
Rosse und der Prinzessin aus dem Wagen und führten si(> samt den
Gästen in das Schloss hinein. Drinnen war ein grosses Mahl gedeckt,

und die alte Hexe sass oben an und winkte dem llärritter. „(luten

Tag, Mutter," sagte der Kärritter und stellte die alte Hexe dem König
und der rrin/essin vor, uiul sie setzten sich nieder und Hessen sich ilas

leckere Hochzeitsmahl gut schmecken. Mit der Zeit war es Abend
geworden; da legtcMi sie sich nieder und schliefen.

Am andern Morgen stand der Därritter frühe auf, wie er ge-

wohnt war, und schaute zum Fenster hinaus. Da erblickte er unten

den Kater Johann, der rief ihm zu: „(iürte dein Schwert um und

komm zu mir herali, ich habe dir etwas mitzuteilen I" Das that der

Bärritter auch; und wie er unten war, nahm ihn der Kater seitwärts

in das Gebüsch und sprach zu iinn : „h h habe dich im Walde auf-

gelesen und gross gezogen, ic h habe dich alles Wissen und alle

Künste gelehrt, iih habe dich in hundert Schlachten geschützt und

dir zu der Prinzessin virbidlen, jetzt vergilt mir. ^\as i(h an <Hr

getban, und schlage mir den Kopf ab." — „Liebster Kater Johann,*

antwortete der Bärritter, „das wäre ein schöner Entgelt für deine

Dienste. Ich will dich wie meinen Bruder achten, aber den Kopf
schlag' ich dir nicht ah!" — Sagte der Kater Jidiann: „Thust du es

nicht, so kostet «'s dich di-in Lehen." Das Leben wollte der Läi*-

ritter nun auch nicht gerne verlieren, und weil ei* keinen andern .\iis-

weg sab, zuckte er das Schwert und schwang es in der Luit, drückte

14*
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die Augen zu und schlug los, dass dem Kater der Kopf vom Rumpfe
Hog. Kaum lag er auf der Erde, so sprang er aber auch schon

wieder auf s»Mue alte Stelle zwischen die Schultern zurück, und siehe

da, aus dem Kater wurde ein wunderschöner Prinz. Zugleich krachte

und bebte die Erde ringsum, und aus dem Walde ward eine grosse

Stadt und Dörfer mul Miililcn, Felder und Wiesen. Das war das
grosse Ktinigreich, welches die H<'xe g»«mcint hatte und das von dem
Bärrittcr nun erlöst war. Die alte Hexe \vai- die Königin darin ge-

wesen, und der Kater Johann war ihr S(»lin und Kronprinz des Landes,

bis ein böser Zauberer alles verwünscht hatte; jetzt aber traten sie

das Königreich an den Barritter ab, und der lebte dort mit seiner

jungen Frau, der Königin, und dem Prinzen Johann und seiner

Mutter glücklich und zufrieden bis an sein seliges Kode, und wenn
er nicht gestorben ist, so lebt er heute noch.

39.

Die beiden feindlichen Könige.

£s waren einmal zwei Konige, die waren einander spinnefeind.

Der eine davon war aber der ärgste Zauberer auf der ganzen Welt,
und «la er seinem Nachbar nicht mit Gewalt zusetzen konnte, weil

sein Land viel kleiner war. als das Reich des andern, so versuchte

er es mit List. Als sein Nachhar einst, wie er zu tliun ptiegte, allein

auf die Jagd geritten war, befiel ihn ein heftiger Durst ; aher so sehr

er auch ausschaute, es war nirgends ein Quell oder ein Bächlcin zu.

erblicken. Kr war schier verschmachtet; da kam ein Mann auf ihn

zu, mit langen Wasserstiefeln angethan, mit einem Spaten in der
liand und einer Leiter auf dem Buckel. „Heda, guter Freund, wo
kommst «lu her, und was willst du mit Wasserstieteln im heissen

Sommer?* fragte er. „Ich hin ein Brunnenraacher,** antwortete der
Mann, ^und habe soeben einen Brunnen gegraben, hier ganz in der
Nähe.^ — »Ach, fUhr mich dahin!" rief der König erfreut: und der
Maiui ging mit ihm ein ])aar Schritt durch die Häume, und richtig,

da war ein tiefi-r, tieler lirunnen, in den führte eine Strickleiter hinab,

denn die Kimer waren noch niirht augehracht. l n«l «lamit die Sonne
das Wasser nicht erhitze und die Blätter von den Bäumen nicht hinein

fielen und das Wasser verunreinigten, so war ein Kasten mit einer

Klappe darüher g<d)aut. Der König (itfnt'te eilig die Klappe und stieg

hinah, schöpfte mit der holden Hand und traid^ gierig vtni dem kalten,

klaren Walser. Als er satt getrunken hatte und wieder hinauf wollt»*,

war al)er die Klappe zugeschlossen, und er war gefangen in dem tiefen

Brunnen. ^Macb auf,^ rief er zornig, „ich bin der König des Ijandes!^— ;,Und ich bin dein Nachbar rief der Brunnenmacher lachend;
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„Darauf habe idi schon lange gewartet, dass ich dich finge; und
jot'/t, da ich dii-li hal)o, vordo icli dich nicht so leichten Kaufes von
danncn hissen." Als der König niorktc. dass er in seines Todfeindes

Hände geraten sei, legte er sich auf das Bitten und versprach ihm
so viel Gold und Silber, als vier Pferde von dannen neben könnten.

„Geld habe ich selbst genug;' erwiderte der Zauberer! „Aber deine

Frau ist guter Hoffnung. Wenn sie dir nun einen Sohn gebärt und
du mir versprichst, das Kind zu mir zu schicken, sobald es vierzelm

Jahre alt geworden ist, so will ich dir das Leben schenken.'^ — „Das
kann ich nicht, ^ antwortete der König. „Dann bleibst du hier sitzen

und magst in dem Brunnen verhungern um eines ungeborenen Kindes
willen,'' entgegnete der Zauberer. Dachte der König bei sich: „Besser,

der Vater bleibt lebt ii. als der Sohn, und wer weiss, ob*8 ein Junge
ist, den deine Frau, die Königin, dir sclienken wird;* und sprach darum
laut: „(tut, es soll so sein, wie du gesagt li.ist!* Da liess ihn der

Zauberer aus dem Brunnen heraus, und nachdem ihm der König die

Sache schriftlich gegeben hatte, kehrte ein jeder in seine Stadt zurück.

Es dauerte auch gar nicht lange, so kam die Königin nieder

und genas eines schönen Knäbleins, das wurde in der Taufe Prinz

Ludwig genMimt. Alle Leute tVeuten sich, dass das Land einen Krlien

bekoinnieii hatte, nur der alte König war traurig und still, obgleich

es sein einziger Sohn war und das Kind von Tag zu Tag schöner

und klüger wurde. Als der junge Prinz nun sein vierzehntM Lebens-
jahr vollendet hatte, nahm ihn sein Vater besonders und sprach
zu ihm: ;,Mein Sohn, ich habe dich vor deiner Geburt an meinen
Nachbar, den bösen /auhi'rer, verkauft: hätte ich es nicht gethan,

so wäre ich eines elenden Todes gestmhen. Nun nmch dich auf und
geh hin zu meinem Todt'eind, wie ich ilim versprochen hal)e." Ant-
wortete Prinz Ludwig mit trauriger Stimme: „Die Suppe, welche der
Vater eingebrockt hat, muss der Sohn ausessen !^ sagte dem König
und seiner Mutter Lebewohl und wanderte der Hauptstadt des bösen
Zauberers zu.

Als er ein paar Tage gegangen war, kam er in einen grossen

Wald. Darin begegnete ilim ein alter Mann, der sprach zu ihm:
„Guten Tag, Prinz Ludwig, wo willst du hin?' — „Zu meines Vaters
Todfeind, dem ich vor meiner Geburt verkauft bin,^ antwortete Prinz
Ludwig. ,,Nun, dann werde i( Ii dir einen Rat geben :" sagte der alte

Mann. „Wenn du den Wald hinter dir hast, wirst du an eine acht

Meilen lange, schnurgeiade Strasse kommen, die an beiden Seiten mit

l*appelbäumen besetzt ist und gerade auf das Schloss des Zauberers

zu föhrt. Wenn dir dein Leben lieb ist, so nimm alles auf, was,

während du auf der Strasse gehst, von den Bäumen herabfällt, und
gieb es nicht eher zurück, bis es dich um Gottes Wunden bittet:

Prinz Ludwig, gieb mir meine Hände l*^

Prinz Ludwig bedankte sich für den guten Rat und ging weiter;

und es dauerte auch gar nicht lange, so nahm der Wald ein Ende,
und die acht Meilen lange, schnurgerade Strasse mit den Pappdbaumen

Digitized by Google



214

zu bcifli n Sdten lag vor ihm. Er schritt rfistig vor sicli hin und
nux litc st hon eine gute Meile zuriickj^'t-lc^it hnhen, (hi hraeh der Wind
einen trockenen Ast ab. der Hei ihm (hellt vdj" die Füssc. Da erinnerte

er sich der Worte des alten Mannes und naiini ilm mit sich. Nicht

lange darnach fiel ein zweiter Ast herab und endlich auch noch ein

dritter, so dass Prinz Ludwig zu thun hatte, dass er sie fortschaflfte.

Mit einem Male rief eine Stimme von den Bäumen herab: ^Prinz
Ludwi*r. prieh mir meine Hände!" Kr aher tliat. als hörte er nichts,

und eilte weiter. ..Prinz Ludwig'. " eischoli es da drintrlicher, „gieb

mir meine Hiinde!'^ Und als er auch jetzt noch nicht hören wuUtc,

rief es zum dritten Male: „Prinz Ludwig, um der Wunden Gottes
willen bitte ich dich, gieb mir meine Hände, ich wiU dir auch aus
siebenerlei Xot helfen Darauf hatte Or nur gewartet, er liess die

trockenen Aste fallen und machte, dass er vu dem Schlosse kam.
Di< ht davor war eine grosse Brücke, die tiihrte über einen tiefen

und breiten Strom. Als l'rinz Ludwig das Wasser sah, wurde ihm
das Herz schwer, und er dachte bei sich: »Was thust du, und was
hast du Tor! Läufst du nicht hei deines Vaters Feind dem sicheren

Tode entgegen? Das Beste ist, du springst in den Strom und machst
deinem Leben ein Kndel" l ud damit stieg er auf das Cieländer und
sprang in das Wasser. I nten fingen ihn aber zwei Anne; auf und
zogen ihn ans Land, und als er es recht besah, war es eine Jungfrau,

die ihm das Leben gerettet hatte. „Bist du von Sinnen t*^ sprach sie

zu ihm; „Hast du denn nicht gehört, dass ich dich aus siebeneriei

Not retten würde, wenn du mir meine Hände wieder gäbest?" Fragte
Prinz Ludwig: „Wer Inst du dennV" Antwortete die .lungfrau: „Ich

bin des Königs Tochter. Mein Vater will dich tiiten: al)er tolge mir
nur, so wird er dir nichts anhaben können." Da fasste Prinz Ludwig
neuen Mut und ging mit der Prinzessin auf das Schloss. Vor dem
Garten trennten sie sich aber, dass der König ihn nicht mit seiner

Tochter beisammen sähe und argwiihnisch würde. Die Prinzessin lief

den l'us>steig und Prinz Ludwig den Hauptweg, und sie war schon

lange da, als er vor den König geführt wurile. „Ks ist gut. d.iss du
liier bist,*' sagte der Zauberer, „ich habe schon auf dich gewartet.

Für heute hast du Ruhe; aber morgen bekommst du ein Pferd zn
reiten, und wenn du das nicht bändigen kannst, so ist dein Leben
Gras: machst du aber deine Sai he gut, so bekommst du meine Tochter

zur Krau. Jetzt geh und leg dich nieder, du bi>t müde und wirst

»ler Hube bedürfen." Darauf kam ein Diener und führte ihn in der

Prinzessin JSchlafkammer, wo ihm, als einem Königssohne, das Lager
aufgeschlagen war. Da sagten sie einander gute Nacht und schliefen ein.

Friih Morgens, ehe die Sonne aufging, stand die Prinzessin auf,

that ihre Klei(h>r an und setzte sich an den Tisch vor ein grosses

Buch. Darin las sie. und kaum hatte sie das erste W^ort gelesen, so

trat eine (lestalt in die Stube: sie las weiter und weiter, und je mehr
sie las, um so mehr (iestalten kamen herein, bis die Stube halb voll

war. Prinz Ludwig that, als wenn er schliefe ; aber der kalte Angst-
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schwiriss trat ihm aiil" die Slirnc, als er das mit ansali. Nacliileui ls

der Prinzessin schien, als seien genug Gestalten gekommen, drehte

sie sich um und hcfalil den eiiu>n, sie sollton das Pferd halten, und
den andern, sie sollten dem Prinzen liinaul' helfen. Darauf las sie

die Worte in dem liuehe wieder zurüek, und al> sie das letzte \Viiit

gelesen hatte, war auch «1er letzte («eist versrhwunden. Dann i^iiijj;

sie hin und rief: ^l'rin/. Ludwig, du Langschläfer, steh auf! Heute
wird dir mein Vater einen Braunen m reiten geben; gicb acht, dass

er dich nicht ahwirft, und reite mit ihm vor die Stadt auf den Sand-

berg. Dort 'Xwh ihm «lie Sporen und gebrauche die reitsclu? und
reit ilin nicht clicr nach Hause zuiiick. als bis aus dem IJraunen eia

Si'hiinmel ;ii'Woi(icii ist. Phust du es nicht, so g«'ht es tlir schlecht.^

l'rinz Ludwig versprach der Prinzessin, alles zu thun, wie sie ihm
gesagt hatte, kleidete sich an und ging auf den Schlosshof.

Dort stand der König mit seinem ganzen Hofstaat; und als Prinz

Ludwig gekommen war, befahl er dem Stalhneister, das Pferd vor-

zuführen. Alsbald leiteten zwei Knechte einen mageren, hochbeinigen

(Jaul herein, der aussah, wie ein altes Dauernplerd. ..Der Ilraune

wird so schlimm nicht sein," dachte Prinz Ludwig und ergriÜ" den

Zaum. Kaum hatte er al>er die Leine in der Hand, so warf das Tier

den Koi)f in die IbUie und schlug mit den Vorderfüssen wild aus ijnd

wollte (lun haus nicht lei«len. dass Prinz Ludwig seinen Jiücken bestieg.

Jedoch die (leister hielten fest, wie die Kr>nigstochter ihnen befohlen

hatte, (UiNS der Prinz sich herautsihwingi'n konnte; dann iiessen sie

los, und wie ein Pfeil scho.ss der Üraunc ül)er den Schlosshof und das

Feuer strahlte hinter ihm drein. Er wäre gerne immer gradaus
gelaufen, aber Piinz Ludwig warf ihn herum und lenkte ihn vor die

Stadt auf den Sandberg. Dort ging es immer bergauf, bergab, dass

der S.ind nur so krieselte. bis das Pferd niclit mehr laufen mochte.

Da eriinierte sich Prinz Ludwig an die Worte der Prinzessin und

stach dem Uoss die Sporen in die Seiten und setzte ihm mit der

Peitsche zu, dass es von neuem zu laufen begann, und er ruhte nicht

eher, als bis es von unten bis olu n mit Schaum bedeckt war und
aussall, als wäre es ein Schimmel. Da hielt er sich aber auch nicht

länger auf dem Saiulberge auf und machte, dass er auf das Schloss

zuriukkam. Dort nahm iiim der Stallmeister den Ibaunen wieder

ab, der König aber lobte ihn und sprach: „Du bist ein guter Ueiter.

HiUtst du dich morgen auch so wacker, so wird^s dir nicht fehlen,

tud du wirst mein Schwiegersohn werden.** Daraufbekam Prinz Ludwig
zu essen und zu trinken; und nachdem er ^;itt u'cworden war, führten

ihn die Diener wieder in der Pnnzes>in Srhlafkammer, dass er dort

ausruhte in dem warmen Dettchen bis auf den morgenden Tag.

Vor Sonnenaufgang sass die l*rinzessin wieder an dem Tisch und
las in dem Buche, bis die Stube zu drei Vierteln mit Gestalten gefüllt

war. Prinz Ludwig that. als wenn er sehliefe, und zwinkerte nur ab
und zu ein wenig mit den Augen, hörte aber ganz genau, wie die

Prinzessin dieselben Befehle ausgab, wie am Tage zuvor. Darauf las
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sie die Geister >vieder zuiück, und als der letzte aus der Stube ver-

schwunden war, rief sie: ^Prinz Ladwig, du Langschläfer, steh auf,

mein Vater wartet deiner scihon auf dem Sdilosakofel Diesmal bekommst
du ( inen Schwarzen ZU reiten. Thu mit ihm, wie mit dem Braunen,

iiiid kehr nielit olier zurüclc, als bis ans dem Rappen ein Schinimel

L'i'woidcn ist!'* Da machte Prinz Ludwig, dass er aus den Federn

kam, und eilte hinaus; und kaum war er draussen, so ilihrte ihm der

Stallmeister mit zwei Knechten einen Rappen vor, der hing den Kopf
noch weiter henmter, wie gestern derBranne gethan, mnd sahnoch steifer

und magerer aus. Als aber Prinz Ludwig mit der Hand den Zügel er-

lasste, um sicli liinauf zu schwingen, da bäumte sich der Rappe hoch

auf und wollte ihn iiiclit aufsitzen lassen. Doch die (ieister aus dem
grossen Buche thaten ihre Schiüdigkeit, und Prinz Ludwig schwang
sich auf den Rücken des Rappen, and als er fest sass, liessen sie loa,

und der Rappe rannte mit seinem Reiter davon, wie der Stnrmwind,

und die Hufen schlugen die Steine, dass das Feuer strahlte. Draussen

auf dem Sandberg wurde er aber alltiemach zahmer; endlich mochte
er gar nicht mehr weiter. Da wollte aber Prinz Ludwig, dass es

schnell ginge, und er stach dem Pferde die Sporen in die Seiten, dass

es sich vor Schmerz krümmte, und ritt nicht eher auf das Schlosa

zuräck, als bis der Schwarze so mit Schaum bedeckt war, dass aus

dem Rappen ein Schimmel geworden war. Der König schaute schon
von dem Fenster nach ihm ans. und als er ihn er))lickte, rief er

freundlich: .,(iut, Prinz Ludwig, du hast deine Sache brav gemaclit !

Morgen bekommst du noch ein Pferd zu reiten, und wenn du auch
das zwingen kannst, so sollst da meine Tochter zur Frau erhalten l''

Den dritten Morgen stand die Prinzessin noch zeitiger auf^ als

den Tag zuvor, las die ganze Stube voller Gestalten, dass kein Apfel

zwischen ihnen zur Erde fallen konnte. Nachdem sie jedem seine

.\rbeit zugeteilt hatte, las sie die (ieister zurück, ging an Prinz

Ludwigs Bette und rief: „Steh auf, Prinz Ludwig, du Langschläfer,

und gebrauch alle deine Kräfte; denn heute musst du einen Apfel-

schimmel reiten, der ist schlimmer, wie der Braune und der Rappe
zusammen genommen. Ai^ seinen Rücken werden dir meine Geister

helfen, sorge nur, dass du nicht wieder herabfällst. T'iid wenn du

auf dem Sandberge bist, so wird sich das Pferd hinwerfen, du aber

bleibe im Sattel, deini sobald du absitzt, bist du des Todes; gebrauche

nur Sporen und Peitsche und stich und schlage das Pferd so lange,

bis aus dem Apfelschimmel ein Rotfuchs geworden ist. Und nun
mach, dass du herunter kommst!" Prinz Ludwig dankte der Prin-

zessin für <len Rat und eilte auf den Scblossbof; diesmal war der

König nicht da, aber der Stallmeister führte den Apfelschimmel

gerade vor. Der kam ganz steif an und trug den Kopf nach unten,

wie ein Schwein. „Das Tier soll schlinmi sein!'' lachte Prinz Ludwig
und ergriff den Zaum; in dem Augenblicke stieg aber auch der Apfel-

schimmel ho( h auf, schlug mit allen Vieren aus und suchte Prinz

Ludwig mit den Zähnen zu packen. Aber seine Wut half ihm nichts,
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die Geister hiL-lten fest und Hessen niclit locker, bis Prinz Ludwig
im Sattel sass. Da wurde der Apfelschimmel frei und stob hinaus;

aber Prinz Ludwig verstand, ein Boss zu lenken, und der Apfel-

sdümmel moclite wollen oder nicht, er muBste oaf den Sandberg,

und dort ging's immer im Kreise herum, daas der ti iu kene Sand nur

so kricselte. Endliih konnte er nidit weiter, und als Prinz Ludwig
Peitsche und Sporen gebrauchte, wart' er sich hin und wälzte sich im

Sande und suchte, seines Keiters ledig zu werden. Der aber war
flinker, wie der Schimmel, und sass immer oben und stiess ihm in

Kopf und Hals, in Rücken nnd Schenkel, in Bauch und Brust die

scharfen Sporen hinein, bis das rote Blut überall in Strömen herab-

floss und aus dem Apfelsehinnnel ein Hotfuchs geworden war. Da
sprang auch das Pferd wieder auf und liess sieh willig leiten, wohin

Prinz Ludwig es lenkte. Der ritt noch einige Male um den Sandberg
hemm, und dann kehrte er auf den Schlosshof zuräck.

Dort nahm ihm der Stallmeister das Pferd ab, der alte König
aber war wiedenim nirgends zu sehen. Prinz Ludwig ging darum
auf (las Sehloss und Hess sich von dem Diener anmelden ; erhielt aber

zum lU'scheid, er möge nach einer Stunde wieder kommen, dem König
sei uupasslich zu Mut, und er könne niemand sprechen. Als Prinz

Ludwig rar festgesetzten Zeit kam, wnrde er wieder auf eine Stunde
vertröstet; dann endlich empfing ihn der König. Doch wie sah er

aus! Das ganze Gesicht und beide Hände waren mit Pflastern ver-

klebt, und er ächzte und stölmte, als sei sein letztes Stündlein ge-

kommen. ..Prinz Ludwig." sjjrach er, ..bis jetzt hab ich mich für

den gröbsten Zauberer der Welt gehalten ; nun habe ich gesehen, dass

du mir üher bist. Der Apfelschimmel war ich, und so hast du mich
zug(;richtet I Kannst du das verantworten Und als Prinz Ludwig
nicht wusste, was er sagen sollte, fuhr er freundlich fort: „Lass dir

das nicht leid sein. Du bist ein braver Reiter, und wenn du so

beibleibst, sollst du meine Tochter zur Frau bekonunen; zuvor

musst du aber bis morgen früh an jeden i'appelbaum der langen

Strasse, die zu meinem Sehloss fuhrt, ein Bauerchen gehängt haben,
und in jedem Bauerchen muss ein Vogel sitzen, und jeder Vogel, der
dann sitzt, muss von andeier Gestalt sein und einen anderen Sang
singen, als die übrigen alle.^

Als Prinz Ludwig diese Worte gehört hatte, machte er kehrt

und lief verzweifelt aus dem Schlosse heraus. „Die Strasse ist acht

Meilen lang, das bringst du nimmermehr fertig!^ rief er aus; „Besser du
stirbst in den Wellen, als von deines Todfeindes Hand!" Sprach's

und lief zu der Brücke und sprang von dem (ieländer in den Strom
hinab. Unten ting ihn wiederum die Prinzessin auf und sagte zu

ihm: „Muss ich dir noch zum dritten Male sagen, dass ich dir um
Gottes Wunden versprochen habe, dich aus siebenerlei Not zu i'etten

!

Nun willst du ins Wasser gehen, nachdem du die schwierigsten Ar^
beiten verrichtet hast? Um der paar Vögel willen lass dir keine

grauen Haare wachsen 1^ Da fasste Prinz Ludwig neuen Mut und
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ging mit der Prinzessin auf das Scliloss zurück, ass und trank und
legte sich nieder. Die Prinzessin alxT legte sich nicht schlafen,

sondern setzte sich wieder an tlen Tisch vor das L»uch und las die

Stube Toll Geister; dann schied sie die Gestalten in Yier Haufen und
hiess die einen Hauerchen arbeiten, die andern mussten sie an die

Pappeln licftcn, die dritten nuissten Singvögel greifen und die vierten

sie in die 15auerchen setzen. Nachdem alh' Arheiten verteilt wareUi
las sie die (ieister zurück und h'tite sicli .-mrli sclil.it'cn.

Am andern Morgen weckte sie Prinz Ludwig und spracli zu ihm:

i^Steh auf und reite die Strasse herab und sieb, ob alles in Ordnung
ist." Da stand Piinz Ludwig auf, sattelte ein Ross und that, wie
ihm die Prinzessin ge])oten hatte. Das war aber ein Singen und
Pfeifen in den Pappelhäuinen. dass man sich nirht^ Scln'ineres deidven

kann! An iiihin iiauii» ein l»auer. und in jcihiii Pauer ein sin-

gender Vogel, die ganze acht Meilen lange Strasse durch. Nachdem
Prinz Ludwig sich genugsam an dem Gesänge ergötzt hatte, ritt er
auf das Sehloss zurück und meldete dem König, dass er getlian habe,

wie ihm befohlen sei. Da sah der König seihst nach, und als er es

richtii: hcfand. sprach er: >Prinz Ludwig, du hast deine Sache gut

gcniaciit. So hleih hei. dann wirst du meine Tochter hekomnien.

Zuvor aber musst du mir statt tler hölzernen Ihiicke eine ghisernu

über den Strom bauen." — ^Das ist ja nicht möglich!" antwortete
Prinz Ludwig. ^Ist Morgen die Brücke nicht fertig, so kostet es

dich, dein Leben!" sagte der König, und damit war Prinz Ludwig
entlassen.

Lange l)raiichte er alxi" nicht traurig zu sein, denn die Prin-

zessin nahm ihn beiseite und sprach zu ihm: „Iss und trink nur
und leg dich schlafen; ich werde schon alles für dich besorgen."

Als Prinz Ludwig im Bette lag und schlief, las sie darauf nieder ihre

Geister herbei und befahl ihnen, die gläserne Brücke zu bauen, l'ud

rii'htig. als Prinz, Ludwig am and«m Morgen erwachte, stand die

Drücke schon )i\ und fertig »la, und er iuauchte nur zum König zu

gehen und ilim anzuzeigen, dass die Arbeit verrichtet sei. Nachdem
der König die Brücke besichtigt hatte, sprach Prinz Ludwig zu ihm:
«Ihr vertröstet mich von einem Tag auf den andern und gebt mir etwas
Neues zu arlieiten auf; und wenn ich die .Vrbeit verrichtet habe, so
bekomme ich die Prinzessin doch nicht zur Frau, wie Ihr versprochen

habt." — -Lass nur gut sein. Prinz Ludwig. ~ erwiderte der /aulx rer.

„nun hast du nur noch eine Arbeit zu thun, und dann soll die Hoch-
zeit sein. Vor dem Thoro liegt ein sieben Morgen grosser Acker.

Den musst du, bis die Glocke acht schlägt, mit Weizen bestellt, ein-

geerntet und das Korn zu Brot gebacken haben." — Jetzt ist dein
Leiten (iras.*^' dachte Prinz Ludwig, „das bringt die Prinzessin nimmer
fertig!" dann verliess er das Zinnner und ging zur Königstochter und
erzählte ihr, was ihr Vater ihm wieder aufgegeben. Antwortete sie:

j,Sei ohne Sorgen, Prinz Ludwig! Iss und trink und leg dich schlafen,

es soll schon alles ausgeführt werden." Dann setzte sie sich, als
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Prinz Lud>jS'ig schlief, un den Tisch, las aus dem grossen Buche die

Geister herbei und bc^aU den einen, in pflügen, den andern, zu eggen,

die dritten mussten säen und die vierten die Kömer zur Saat bringen,

in die Höhe schiessen und reif werden lassen; die fönfton liattcn zu

ni;ili<'ii, die sccliston /u «IitscIkmi . die siehenteu zu nialileii, und die

li t/ti ii <'iMlli( Ii niusstfu aus dein M( hl Hrott* hncken. Das thatcn die

Cieister aucl», und als Prinz Ludwig am andern Morgen um sieben

Uhr herab kam, um zu sehen, wie weit die Arbeit gediehen sei,

standen die Brote schon samt und sonders auf dem Schlosshofe, zu
einem grossen Haufen gepackt. Vergnügt ergrifl* er zwei Brote, um
sie dem Könip zu ])nnf;en: da i'oljitoii alle andern Brote den zweien,

die er tnig, nach und le^'ton sirh von sell)st auf den Tisoli, der in

des Königs Stube stand. ;,l'rinz Ludwig," sagte der König, „jetzt

hast du gethan, was ich yon dir verlangt habe, und morgen soll die

Hochzeit sein.'' Da freute sich Prinz Ludwig, dass nun die Arbeiten

ein Knde hätten; die Prinzessin aber nahm ihn beis(>ite und sprach

zu ihm: „(ilauh dfu Worten meines Vatei-s nicht! Sein Mund re<h't

freundlich, sein Ih'iz ai)er ist (litt und (ialle. Morgen scdl nicht dein

Hochzeits-, sondern dein Todestag sein. Aber ich habe dir um (iottes

Wunden versprochen, dich aus siebenerlei Nöten zu retten, so will ich

dich auch aus der letzten, der Todesnot, befreien. (Iidi beut Nacht
nicht schlafen und steh auf und folge mir, wenn ich dich rufe.*'

Darauf jrin^ sie in den Stall und befahl ilirt ni Kutsf her. um
Mitternacht mit dem Waiden vorzufahren, aber vorher /cug um die

Bäder zu winden und den Pferden Filz unter die Hufen zu heften,

dass niemand das Wagengerassel und den Hufschlag hören könne.

Das that der Kutscher auch; und als die Uhr elf schlug, holte die

Prinzessin Prinz Ludwig' herbei und stieg mit ihm in den Wagen, und
der Kutscher fuhr mit ihnen ganz leise, leise aus dem Schlosse. Als

sie draussen waren, trieb er jedoi h die Pferde an, dass sie liefen, was
sie laufen konnten, und mit Tagesanbruch hatten sie die Grenze,

welche die beiden Königreiche von einander schied, erreicht, und der
Wagen hielt vor einem Häuschen, durch dessen Mitt«> die Grenzscheido
lief. Dort stiegen sie aus und wollten gerade einander Lehewidd
sagen, da kam (h'r alte ZauhenM" duicli die Luft lierbci ^zctlogcn,

ergriti' seine Tochter und fuhr mit ihr durch die Decke davon und
brachte sie wieder in sein Schloss zurück. Dem Prinzen Ludwig
konnte er nichts anhaben; denn der stand in der Hälfte, welche zu
seines Vaters Land gehörte, und über die Grenzscheide reichte des

Zauberers Maiht nicht. Kr kehrte dämm zu seinem Vater zurück,

und es herrschte citri Freude unil Friddocken im Lande, als der Krbe
des Königreiches wieder angelangt war. Nachdem der alte König
gestorben war, wurde Prinz Ludwig König an seiner statt, und er

lebte vergnügt und fröhlich, und wenn er nicht gestorben ist, so lebt

er heute noch.

üiyitized by Google



220

40.

Die Cholerakinder.

Vor vielen Jahren gab^s noch keine Zeitungen. Wie machten es da
die Leute, um zu wissen, was in der Welt geschah? Sie gingen auf
(las liatliaus. Schlag zwölf Uhr schloss der Bürgermeister dasselbe

aut und teilte den IHirgern die Neuigkeiten mit, welche er erfahren

hatte. In dieser Zeit nun lehte einmal in einer grossen Stadt am
Meere ein Kaufmann. Da brach die Chulera aus, und als er zur
Mittagszeit aafs Rathaus ging und fragte: »Was giebt*8 Nenes?"
antwortete der Bürgermeister: „Was Sollns Neues geben? Die Kr;nik-

heit ist vor des Thorschreibers Haus gezogen und hat alles getötet

:

Mann und Frau, Kneclit und Magd, Söhne und Töchter, nur der
kleine Säugling ist übrig geblieben. Was soll aus dem Kinde werden?*
Sprach der Kaufmann: Wartet ein wenig, ich will mit meiner Frau
sprechen. Gott hat uns keine Kinder beschert, am Ende wird sie den
Säugling gross ziehend Damit lief er in sein Haus zurück, und es
dauerte gar nicht lange, so kehrte er wieder und rief: „Meine Frau
ist damit einverstanden! Gebt mir das Kind, ich will sein Vater
sein!*' Du wurde ihm das Kind gegeben, und er brachte es in sein

Haus und zog es auf, als wäre es sein leiblicher Sohn.
- Die Krankheit wich aber nicht von der Stadt lange Zeit, sondern

ging von Haus zu Haus und nahm hier wenige, dort viele mit sich,

einige Häuser überschlug sie atich ganz. Als nun der Kaufmann
eines Mittags wieder im Katliaus vorsjn'ach und fragte, was es Neues

gäbe, sagte der Bürgermeister : „Heute ist's, wie damals. Die Krank-
heit hat ein Ehepaar mit allen Kindern geholt, nur das kleine Töch-
terchen in der Wiege ist übrig geblieben.'' Dachte der Kaufmann:
„Das passte gut zu dem JiniL^i n!* und er sprach: „Herr Bürgermeister,

icli will auch dies Kind nelimen:'' und als man es ihm dargereicht

hatte, nalini er es auf seine Arme und brachte es seiner Frau. Da
hättet ihr aber einmal die Freude der wackeren Frau sehen sollen.

„Mann, das hast du gut gemacht,^ rief sie vergnügt, „du hast den
Jungen, und ich habe jetzt ein Mädchen!'^ und dann nahm sie ihm
das Kind vom Arme und herzte und küsste es. T'nd die beiden

Kinder konnten es wirklich nirgends liesser haben, selbst bei leib-

lichen Kitern nicht, so liebten sie die braven Kaufmannsleute. Die

l'ruu brachte dem BHegetöchterchen alle ihre Künste bei, als da sind

:

Nähen, Waschen, Stricken und Kochen, der Mann aber that den
Pflegesohn zu ein^ weisen Manne, dass er die Wissenschaften er-

lernte: und als es soweit kam, dass die Kiiuler eingesegnet werden
s(dlten, war das Mädchen so erfahren in allen Künsten, dass man
ihresgleicheu nicht fand, uud der Knabe sprach alle Sprachen uud

Digitized by Google



^21

wusstc alle Wissenschaften. Des freute sich der Pflej^evater, und nach
der EinseRnnnf^ fraj^tc er seinen Sohn, was er werden wolh«. ^Lass

mich Zimmerniaini wenh'n!" sa^;te der Junge, und s« gescliah es aucli.

Der Junge wurde einem tüchtigen Meister iu die Lehre gegehen, und
als er drei Jahre gelernt hatte, machte er gleich sein Meisterstück.

Doch er war noch zu jung, um einen Hausstand zu gründen; darum
lernte er in den drei Jahren darauf noch die Maurerei, und da er

auch darin sein Meisterstück hestand, war er mit zwanzig Jahren

Zimmer- und Maurermeister zugleich und »lazu der klügste Mann auf

Gottes Erdboden. Nur eine Frau fehlte ihm noch, und auch die war
hald gefunden; der Kaufmann gab ihm seine Pflegetochter zum Weibe,
und die heiden Cholerakinder waren glücklich und zufrieden und
lebten in «lein Hause ilirer Pflegeeltern ein halbes Jahr.

Da begab es sich, dass eines Tages ein feiner Herr bei dem
Kaufmann abstieg und in seinem Hause Herberge nahm. Der Junge
nmsste die Pferde besorgen, und als der Fremde auf türkisch etwas

fragte, gab er ihm in derselben Sprache Bescheid. Sogleich ging der
Herr zu dem Kaufmann und sprach: „Was hast du für einen klugen
Knecht!" — .,I)as will ich meinen," antwortete dv.r Kaufmann, .,der

Junge ist mein PHegesidin und ist mit zwanzig Jaluen ein ^clciiiter

Zimmer- und Maurermeister zugleich, und dabei spriclit und kennt er

alle Sprachen und weiss aUe Wissenschaft. — Solch einen Menschen
suche ich gerade I* rief der Fremde; »Und damit du weisst, wer ich

bin, ich bin der türkische Sultan! Mein Land ist schlecht beraten;

<la hat <ler eine viel Land, der andere wenig und der dritte t::ir

nichts. Der besitzt nur Ackerland, der Ib'ide und jener Ihiscli und

Moor, und keiner will Steuern zahlen. Kanu dein Sohn mir darin

Wandlung schatten?'' — „Gi, wie sollte er nicht 1^ sagte der Kauf-
mann und rief seinen Pflegesohn, dass er herauf käme. Als der
Junge (d)en war, trug ihm der Sultan noch einmal die Sache vor,

und sie wurden um eine Pferdclast (IdMcs einig, dass er mit dem
Sultan in die Türkei zöge und Ordnung im LaiKle schatlr. Drr Sultan

freute sich ; aber der jungen Frau war die Sache gar nicht r( cht.

Sie weinte und klagte und hielt ihrem Manne vor, dass er bald Vater
würde; aber es half ihr alles nichts, er vertröstete sie auf zwei Jahre,

da er zurückkehren würde, setzte sich auf eins von des Sultans

Pferden un<l ritt mit ihm zu dem Türken.

Als sie ddit waren, gab ihm dt-r Sultan ein kuniiiliches Kleid

anzuzielien und streifte ihm seinen Siegelring auf den Finger, dann
befahl er den Türken, dass sie den fremden Mann ehren sollten, wie

ihn selbst 0er Junge aber liess alle Landmesser zu sich kommen,
die mussteii von neuem das Land vermessen, und als sie damit fertig

waren, teilte er jedem zu. was ihm gebührte: fruchtbares Ackerland.

Wiese und Heide, und j«'(les Stück Land bekam seine bestimmte

Steuer auferlegt, die musste der Besitzer zahlen bei Lebcnsstrafe.

Es dauerte aber lange mit der Verteilung ; und als er endlich damit
zu Rande gekommen war, waren inzwischen sechs Jahre verflossen.
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Da trat er vor dm Sultan und begehrte, heimzukehren in seine Stadt

zu seinem Weibe und den Pflegeeltern. Der Sultan liess ihn ungeme
ziehen: weil or aber auf seinem Willen bestand, befahl er, ein ge-

satteltes l't'enl, welches das stärkste und sclx'inste war in der ganzen

Türkei, vorzutuhnMi. und sprach dann zu ihm: „In den Sattel ist

eine Tferdelust Guides vernäht. Das hab' ich gethan, damit dich

niemand beraube ; und in den Satteltaschen stecken zwei Pistolen, die

sind immer geladen. Du brauchst nur loszudrücken, und die Kugeln
fahren zum Laufe heraus.'' Der Junge bedankte sich für das <J(dd

und das Tferd und die wunderbaren Pistolen; aber der Sultan liielt

ihn /uriick und sprach zu ilini : „Halt, mein Freund, zu dem Gut^;

will ich dir noch drei llutschliige mit auf den Weg geben : Weiche
niemals ab von der Strasse! — Bleib niemals nacht, wo der Wirt
ein alter Mann ist und die Frau jung und schön! — und endlich

drittens: Sei niemals neugierig!'' Der Junge schrieb sich die Rat-
scld:i|^e liinter die Olnen, dann schwang er sich auf das lioss, rief

dem Sultan ein Lebew<dd zu und ritt IVöldicli seiner Strasse.

Nachdem er ein i)aar Meilen zurückgelegt hatte, traf er drei

Juden, welche Gold und Silber und edles Gestein in ihren Felleisen

trugen, um es mit Vorteil wieder zu verkaufen. ^Reitet nicht so

schnell, gnädiger Herr," riefen sie dem Reiter zu, „und nehmt drei

arme Juden mit, die auf der Landstrasse für ihr Leben fürchten

müssen!" Den Jungen dauerten die Juden, und er ritt fein langsam,

dass sie mitkommen konnten. Ks dauerte nicht lange, so kamen
sie an einen Wald, da ging ein Richtsteig zur Linken von dem Haupt-
wege ab. „Hier entlang, gnädiger Herr,'' sagten die Juden, ^dann
sparen wir drei Stunden Wegs bis zur nächsten Stadt !" Der Jungr
aber dachte an des Sultans Wort: „Weiche niemals al) von der

Strasse!" und weil die Juden durchaus den Richtsteig einschlagen

wollten, trennte er sich von ihnen und ritt allem weiter. £r mochte
aber kaum tausend Schritte geritten sein, so hörte er zur Unken, vom
Richtsteig her, ein Jammer- und Zetergeschrei. |,Da gilt's ein Leihen

zu retten!" dachte er bei sich und lenkte sein Ross durch das Rusch-

werk auf die Stelle zu. wober das (Jesclm i crtiinte. Siehe, da waren
zwölf Räuber, die wollten soeben den Juden den Garaus machen und
ihre Felleisen stehlen, lilins fix drei hatte der Junge des Sultans

Pistolen aus den Satteltaschen, und: Knack, knack, knack! fuhr ein

Schuss nach dem andern heraus. Sechs Räuber lagen am 1'odennnd
regten kein Glied mehr, sechs waren auf und «lavon gelauten, um
nicht amli in d.is Gras zu lieissen. l)i(! Juden aber dankten ilirem

Retter und kehrten mit ihm auf die Landstrasse zurück und blieben

bei ihm trotz der drei Stunden Umweg; denn sie sahen ein, wie gilt

er ihnen geraten hatte.

Auf den Abend kamen sie in die Stadt. Sagten die Juden:
„Her gnädige Herr hat uns das Leben gerettet, jetzt wollen wir ilim

auch ein gutes Wirtsbaiis weisen, daran wiid der gnädige Herr seine

Freude haben." Damit führten sie ihn vor ein grosses, steinernes
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llaus. Die Wirtin war ein juiif^cs, hiil)sches Weib und hioss sie freund-

lii'h willkoinmen, docli liinter ihr stund der Krüger; und das war ein

(ireis niit zitternden Knien und seldoliweissen Haaren. „Die Hcrberg«'

steht mir nieht an!" sagte <ler Junge, und weil die Juden nicht von

ihr lassen wollten, kehrte er um und ging zum ersten besten Bürger
n(>l>enan und fand bei ihm rnterkunt't. In der Nacht hörte er vom
(iasthol' her grosses (lesehrei. Schnell wart" er den Mantel um, dass

ihn ni(>mand erkennen nuige. und schlich hiruius. Da sah er die sechs

Kiiuher, welche ihm im Walde entronnen waren, wie sie in <ler Wirts-

stube die Juden peinigten und quälten, auf dass sie den Tod der andern
rächten und ihnen das (ield abnähmen. Und der Wirt stand mit

seiner jungen Frau dabei und freute sich ; denn er gehörte mit zu

den Käubern und hatte das junge Weib nur genonnnen in seinen

alten Tagen, um (läste in die Mördergrube zu locken. Khe sie sich's

versahen, stand jedoch der Junge mitten unter ihnen und hieb mit

seiiuMu Säbel dem einen der IJäuber ein grosses Stück von dem
Schenkel. Das steckte er zu sich : dem Räuber aber machte es grosse

Schmerzen, und er schrie, und seine (Jenossen stürzten sich auf den

Fremden, und der Lärm wurde je länger, je grösser. Mit der Zeit

kanuMi Wächter und Bürger herbeigelaufen, und mm kehrten die Wirts-

leute und die sechs Räuber den Spiess um und sagten : „Die Juden haben

in d«'r Stadt stehlen W(dlen, und wären wir nicht dazwischen getreten,

sie hätten es auch zu stände gebracht.'* Da wurden die Juden vor

den Richter geführt, und weil acht Zeugen gegen sie auftraten, wurden
sie zum (iaigen verurteilt. Indem trat der Junge vor, warf seinen*

.Mantel ab, dass er in dem Königskleide dastand, mit dem Ringe des

Sultans am Finger, und sprach: „Die Juden siiul unschuldig, uml das »

da siiul die Verbrecher !" und dann erzählte er alles, wie es gekomnu'u
w;ir, und zeigte das Stück Fleisch, und siehe, es passte in des einen

Räubers Schenkel. Da fürchtete der Richter die Rache des Sultans

und sprach geschwind die Juden frei un<l liess die sechs Räuber samt
den Wirtsleuten autknüj»fcn, uml an dem Dreibein mi'igen sie noch
baumeln bis auf diesen Tag. Mit den Juden mochte aber der Junge
nichts mehr gemein haben, weil sie nicht auf seine Ratschläge hören

wollten, er liess sein Rferd satteln und ritt allein weiter.

F'änes Tages langte er in einer gnissen Stadt an, die stand

unter dem Schutz des Türken: und als der König der Stadt vernahm,
dass des Sultans Freund angelangt sei, liess er ihn v<ir sich kommen
und bat ihn, dass er sii'h ein paar Tage bei ihm verweile. Das war dem
Jungen recht ; denn er und sein Ross waren müde geworden, und er

versprach dem Kiinig, seine Ritte zu gewähren. .Ms sie sich nun zu

Tisclie gesetzt uml gegessen und getrunken liatten, und alle (iäste

wietler herausgegangen waren, so dass der K<"»nig mit dem Jungen
allein war, ötl'nete sich die Thüre, und eine Dame trat herein, im
schwarzen Kleide und mit einem schwarz«'n Schleier vor dem (Jesicht.

Sie s»»tzte sich unten an den Tisch: un»l es dauerte gar nicht lange,

so erschien ein Diener und stellte eine verdeckte Schüssel vor sii' hin.
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Nachdem der Diener sich wieder eutferut hatte, hob die schwarze
Dame den Deckel anf und langte eine Totenhand hervor, iShrte sie

ziim Munde nnd nagte an den Knochen und ass. »Was soll das?''

wollte er den König fragen ; da fiel ihm des Sultans dritter Ratschlag
ein: „Sei niemals nougiprif? i*^ und er bezwang seine Begierde und er-

kundigte sich nicht nach der schwarzen Dame und dem abscheulichen

Gericht.

Drei Tage blieb er bei dem König wohnen, nnd drei Tage war
immer dasselbe Schauspiel bei Tische zu sehen; doch Ton der Hand
waren nur noch die Knochen vorhandw, und die schwarze Dame war
tutenbloicli im Anj^csiclit, das sah man durch <len schwarzen Scbleior

lundurclj. Kin anderer liiitte uewiss gefragt, was dahinter wäre, aber
der Junge tliat, als sähe er nichts ; und weil er sich nicht länger ver-

zögern wollte, beschloss er, dem König Lebewohl zu sagen. Der redete

ihm freundlich zu, noch länger zu bleiben; als aber der Junge auf
seinem Vorsatz bestand, sprach er zu ihm: „Nun du fort gehst, will

ich dir den Kummer erzählen, der mirli drik-kt. Hättest du mich
darnach gefragt, so liättest du sterl)en niiissen. — Die sdiwarze Dame
ist meine Frau. Sie hat sich mit einem Manne in meinem Reiche ver-

gangen, und weil ich sie zu lieb hatte, um sie toten zu lassen, befahl

ich, nur den Mann hinzurichten. Darauf wurde er gebraten und ge-

kocht, und sie musste ihn aufessen. So ist's bei uns Brauch, und sie

hat's auch gethan; aber sie ist so verstockt, dass sie niclit um Ver-

zeihung bitten will. Da liab ich einen teuren Kid geseliwoien, jeder

Gast, den seine Neugier bei Tisch nach dem Thun der scliwarzen Dame
fragen lässt, müsse des Todes sterben, damit meine Frau mit seinem

« Fleische ihr Leben weiter fristen möge. Sechs Menschen hat sie schon

gefressen, von dem letzten hat sie aber seit drei Tagen nur noch die

eine Hand; und wenn nicht bald ein nejier (f:ist s(Mne Neugier mit

dem Leben büsst , so nuiss sie des Todes stei'ben. Denn mich um
Gnade und Verzeihung anzuiiehen, dazu ist sie zu lialsstarrig!"^

Dachte der Junge bei sich: „Den Leuten kann geholfen werden!*
und er ging in die Stube der Königin und erzählte ihr, was ihr Mann
ihm gesagt, und verwies ihr, dass sie so halsstarrig sei. „Wird mir der

K<)nig veriii lienl" riet' die ungliickseligi^ Frau; und als ihr der .lange

mit si'ineni Leben dafür bürgte, dass t r die Wahrheit sage, eilte sie

mit ihm zu ibrem Manne und tiel ihm zu Füssen und bat ihn um
Verzeihung. Der König hob sogleich seine Frau auf vom Boden und
vergab ihr das schwere Vergehen; dann aber bedankten sie sich bei

dem Jungen, dass er sie wi( iler zusammen geführt, und obwohl er

nichts amielinien wollte, drangen sie ihm dennoch ein zweites Pferd,

mit (ioid ix'laden, aut", so dass er noch eiinnal so reich war, wit» zuvor.

Nun eilte er sich aber, dass er nach Hause kam; denn wer zwei

Pferdelasten Gold auf der Strasse hat, ist nirgends sicher, trotz

Wunschpistolen und königlichem Kleid und des Sultans Siegelring am
Finger. Nachdem er ein paar Wochen geritten war, langte er auch

glücklich in seiner Heimat an und stieg in dem Hause seines TÜege-
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Täters ab. Der alte Mann erkannte ihn aber nicht in dem prächtigen

KU'idc, Viiolt ihn für einen fjrosßen Fürsten und that ihm alle er-

(Icnklirlie Ehre an. ;,üuter Freund." sa<rte der .luiifre, Jv.iht Ihr

denn keine Kinder?* — „Kinder nitlit, l'.uer (Inaden," antwortete

der Kaufmann, „nur ein Paar C'iiolerakinder, die habe ich aut'ge-

n«»mmen, als sie noch ganz klein waren, und habe sie gross gezogen,

als wären es meine eigenen. Es waren ein Junge und ein Mädchen.
Ach, Euer (Inaden, was war es für ein prächtiger .Tungel Er sprach
alle Sprachen und wusste alle Wissenschaft, und mit dem zwanzigsten

Jahre war er ein /ininier- und Maurermeister zuj^leieh. Den hat mir

der Sultan mit m-nommen, dass er iiun sein Türkenland einriciite und
\Vjindelung duiin schatte, und er muss wohl in der Fremde gestorben

sein, denn er hat niemals wieder Ton sich hören lassen; doch meine
Pflegetochter, die er sich zur Frau genommen, hofft und harrt noch
immer seiner Wiederkehr." — „Wo ist Eure PtlegetochterV fragte

der .Tun«ie, uiul der Kaufmann antwortete: „Draussen auf dem Markt
stellt sie mit ihrem kleinen Sohne und verkauft Apfel und lUrnen,

damit sie ihr eigen lirot essen möge.^ Da wusste der Junge genug,

und nachdem er die Pferde besorgt und die beiden Lasten Gold auf
sein Zimmer gebracht hatte, ging er auf den Markt, um seine Frau
aufzusuchen. Richtig, da sass sie hinter einem Tiseln' und hielt Obst
feil, und nehm ihr stand ein wunderschöner Knabe; das war sein

Sühn, den er noch niemals gesehen hatte.

;,Frau, was kostest der Kram?'' fragte er. Die Frau laclite,

denn was sollte der feine Herr mit dem vielen Obst thun; als er aber
nicht abliess mit Fragen, nannte sie ihm den Preis. Alsbald zog er

eine Hand voll Goldstücke aus der Tasche, gab sie ihr und sprach:

jjNun komm mit in deines Pflegevaters Haus, icli habe dir etwas zu

sagen!'' Die Frau wusste nicht, wie ilir geschah, als sie das viele

(lold in den Händen spürte; der Mann aber stiess den Tisch um,
dass die Äpfel und Birnen über den Markt rollten und die Strassen-

jungen sich darum balgten und rissen, dann fasste er seine Frau bei

der Hand und führte sie in des Pflegevaters Haus. Dort sprach er

zu ihr: ..Willst du mich nicht heiraten?'^ — ..Nein, gewiss nicht,"

rief di(! Frau liastig, „ich habe schon einen Mann, und einen andern

will ich niciit." — „Dann nimm wenigstens diesen King von mir zum
Andenken,'* sagte er und reichte ihr den BeiT dar, den sie ihm am
Yerlobungstage an den Finger gesteckt hatte. Als sie aber den Gold-
l ini; erblickte, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen, und sie fiel

dem rei( hen Herrn um den Hals und rief: j,Mein Mann, mein lieber

Mann
Da war einmal die Freude gross; die beiden alten Kaufmanns-

leute weinten, und die junge F'rau konnte kein Wort hervorbringen,

und der kleine Junge tanzte um die vier herum und jauchzte und
lachte, weil er nun einen Vater bekomnuMi hatte. Nachdem si(> sich

genug gefreut liatten. that er einen tüchtigen Griff in die Goldlasten

hinein, und der alte Kaufmann musste ein Gastmahl besorgen, wie
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s^esgleicben noeli nicht gewesen ist. Da setzten sie sich hin mit
allen Bürgern der Stadt und feierten fröhliches Wicdorsohon, und wer
mit dabei gewesen ist, dem ist der Mund noch darnach lecker.

DAr laeft mftl eis ein Koenichsdochder, dei wyr syr hübsch.

Eer Üllem wyrcn all tyrich BtArben, im sei würr nu von ein ull boes
Hex vocrfolcht un keeni so tau ganz armen Luer, by dei sei oor Hroot
voerdoiirii luiist. Ilynnit wvr dei ITcv Aowor iionnicli taufraeden un
m&kt uewcrall brk.-mnt, dat dit Mactcii (iuld sjtiniu'U küiin.

Dit krcecli dei Koenich tau weit ii, und tlar hei syr guldgyricli

wyr, leet bei dees Koenicbsdochder fnurst tan sich kftmen un spunnt
sei inne Kaamer hy ein Ilümpel Heid in, den sei in ein*n Dach tau
Ould spinnen sull. Dei Koenichsdix lidor füiig l)itterlich an tau wein'n,

as sei so allein wyr, und sei füri ht sicli svr. »lenn dei Koonicli liaer

tauglyk tau eer siieht: „Wenn du in cin'u Dach uich dannit l'aarich

warst, müsst du starl)'n."

As dat nu lütt Tyd beer wyr, ging mit eis dei Doer up, un ein

lütt Zw(>erch keem rin un froech dei Koenicbsdocbder, w&rüm sei so
wein'n deer. Sei voertellt eni dat nu, un doon saer hei tau eer:

„Wenn 't wyrer iii.x is, denn sei man still!" un hei sett sich dilrhy

un härr in ein'n Ougenblick ails tau Uuld »punn'n. Därup vuerswünn
bei werrer.

Annen Milrgen, as dei Koenicb naaseej, freujt bei sieb tau dat
vaele Guld un wuU nu noch myr bähl»i und bröcbt dei Koenicbs-
doclidcr in eine anner Kaamer, dei norli »Ireimal so iirnot wyr, as

dei yrst. un ook ganz vull Flass Iceeh. Dit süU sei werrer by Doors-
strät" in eine Nacht tau Guld spinn'n.

As dei Koenich ruut wyr, Hing sei werrer an tan weinen, un nu
ging dei Doer up, un d&r keem*n drei ull Hex'n rin und wulln eer

dat upspinn'n, wrnn sei wv yrst Kind häbb*n siilln. In vw Angst
voersproek dei KoeniclisdiM hder o<»k alls. un dei drei llex'n niakten

sich nu ddrhy uu spunnen ccr dat faarich. Doon vocrswüuncn sei

werrer.

Annem Märgen, as dei Koenicb tau eer keem, freujt hei sieb

tau dat vaele Guld, dat bei eer nu as syn Docbder buUn deer. Nu
ging eer dat syr gaud. Kinmäl geef dei Koenicb ein groot Fest, un
dar keenten vaele trünide Koeni(dis un Pnnzen, un dei miiehten dees

Koeniehsdot hder gvi n lyrdn un widln sei taura Fruii hähhn : aewer

cin'u geef dei Koenich sei man. Ln dei lloehtyd würr glyk däi up

mit groorer Pracht fyrt. Doon neem dei KoenicbssAen sei mit

syn Sloss.

41.
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As sei nu *ii J&r tanhooi) wftnd haerdn, kreech sei *ii Ifttie

Dochder, un sei dacht g&r nich myr an dei drei Hex'n. Dei haerdn
dat äcwer iiieh TOei^aeten im keem'n in eina Nacht, as dei Koonich
nu ll tau IIuus wyr, tau cor nn voorlanpdtMi dat Kind. Dei Mudder
biMT IUI. sei sülln cor doch dat Kitid lAten, sei wiiU cor ook 'ii ganzn

Ilümpl (iild gat'bn; äewer dat wullii dei drei Hex'n nich. Dä-r beert

sei so lang, bät dei fiUst Hex säggn deer: „Wenn du in drei Baach
myn^n N&men r&dn kannst, denn sasst du dyn Kind beholln.''

Hyrmit wyr dei Mudder syr taufraeden un dacht, sei würr den
Naiiu'H \v()ll riint kraegen; un as dei drei Hex'n nu voerswnnncn wyrn,

Icct si i (loit h cvr Minister un Hofgclyrtn alle inib<'kann<ln uu dwatsi-bn

Munis tausaaiut'ii siiuken. Neechsdn Dach kcciu dei üllst Hex werrer

HD saer tan eer: „Na, weist dn myii^n N&men nn? Half Stunn kannst

my ümmer weck voersäs^'n. Ww^qv Äpwcr nidi!" — Un dei Kocnigin

fUng nu an un froech: „Heist (hi Adelboit ? Heist du Kunigunde? Heist

du Suusolken?*' un wat sei nu nich all nennen deer; Aewer dei ull

Hex saer üninier hinna jeeres Wuurt: „Nee, so heit ik nich! —
Märgen kaum ik werrer!" un voerswüun.

Nu kreech dei Koenigin all Angst un leet werrer dei nnbe-
kanndesden un ii}-jsden Nänm nutnauken ; un as dei Hex sich neechsdn

Dach werrer insteUn deer, füng sei an: „Heist du ook Heuspringer?

Heist du ook Pypenkopp V Heist du ook HreitnuiulV Heist du ook
Hüpp-uppn-Bültn V^*) un so niyr; docli dei Hex saer werrer: ;,Nee,

nutzt nich, ik heit nich so ! Märgen kaam ik werrer, un wenn du denn
nich weist, naem ik dyn Kind mit!*' un Toerswunnen was sei.

Dei Koenigin fiing nu voer Angst an tau roorn un wüsst nich

myr, wat voer NAnis sei säggn süll. Doon keeni citi .Taeger tau eer

un saer: „Ik liäf 't nmt ; denn as ik liiied in 'ii Unit wyr, seej ik

up ein Stell ein Fuer, un as ik neejer keem, seej ik ein ull Wyf
d&rüm danzen, un sei süng:

„Ach, dat dei Koenigin nich weit,

Dat ik dei Swaart Hex heit!"

Nu wyr dei Koenigin syr Iroo, un as dei ull Hex annern Dach werrer

keem, saer sei: „Heist du Dunrich (Dorothea) — »^ee," sacht sei.— „Heist du denn Maryk?'' — „Nee,'' sächt seL — „Heist du denn
ook Swaart Hex?'' — „Dat hat dy dei Duewel sächt reep dat ull

Wyf, un wech wyr sei un leet sich nidi worror seen.

Dei lütt Docbder würr nu grötter un würr ook so scliocn, as

eer Mudder. Sei dürst äewer uich allein gän, wyi dei Koenigin

ümmer noch Angst haer, dei oll Swaart Hex wfirr eer UUen. Un so

keem dat ook.

Eis, as dei Koenich un syn Fmn nich tau Huus wyrn, sleek sich

dei Swaart Hex in dat Sloss rin un ging naa dei Stuuw, wuur dei

Docbder slapen deer, nn sproek einen liunnctjaerigen Fluucli aewer
eer uut; un t'uurst stUim dei ganze Wirtschaft int Sloss still: Dei

.jliii>])-up|)n-nriltn=TIii|)f auf den Hidten (feste SdloUe in Torfwiesen)".
£iu Froücliuamu wie Pypeukopii uud Breitmuul.

15*
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Deiuers stünncn ull in cor Beweegungfii , dci Krukxli wyv bvt

Hauncrruppcnt, dci Kotli stiinn mit de Kell an l'uerlieerd . dei

Kaekenjunu: li;u'jd"n Tikkaedel iiiiie Hand, un acwcr dat gauzc äluss

wüss soglyk ( in groot I)iiurn nstniuk.

Dit wiirr bald in 'n ganzen Land bekannt, dat byr dei scboene

Kooikichsdochder bezaubert mvi-, im vaele Prinzen, dei eer ^ym er-

b)escn wuUn, voers(ub(bi döreb den Dnurn'nbiisch in d.it SI«i~.s tau

kämen; äcwer sei niukden sieb darby bloos den Lyt' bliludieli. Dei

Duunii'M Ifctcn eer doeb nieb (blrcb. >•» dat sei werrer afixaii niiissdcn.

Dei bi'/aul)»'ide I'rin/essin ae\v(!r wi'n v, \\ \ \ iim dat Siuss dei Duuin n-

buscli wasscn wyr, von alle Luer Duurn'nrueskcn nennt.

Naa vaclcn, vaclcn J&rn keem werrer ein Koenichss&en, dei dit

ook luiert haer, naa dat Sloss : un as bei dicht d&rvoer stünn, sccj

bei, dat <b'i Duurn'nliusi li. dei süss man Knuppen^ (Knospen) bat haer,

ganz vull niaunien seet. Hei vuersöi-bt nu di'u'<b tau g;ln. Doon
deerden sieb dei Duurn'n von sülwst uutenanner, un bei ging nu in

dat bloss rin, un von dar dörcli alle Stuuwen, bilt bei denn ook
endlich in dei Slftpkaamer kceui, wuur Dnurn^nrueBken leoch.

Voenvunnert stünn sei Htill; un as lu-i eer grootc Srhoenbeit

seej, küim bei t nieb laten un goef eiT ein Kuss. Sojilyk niakt sei

dii Oogt'ii Up, un alls in "ii SIoss wakt wciier n\) un ging wt iri'r

syn'n uUen (iang. Dei Kack^.Lli nippt eer Hann wyrt'r, dei Ivoi li

ruert mit dei Kell iu^n Pott, dei Kai-kenjung stellt 'n Tikkaedel upt
Facr, un dei Deiners lecpen werrer hyr heu und där hen.

Dei Prinz neem (birnj» Duurn*nroesken mit in syn Vadders Slo>s

un fyrt Iiyr syn Iloclityd mit cer; un as sei meergen darby wyrdn,

keom n mit eis I)inirn'nroesken eer Vadder un .Mu<lder an. un im wyr
dei Freur m»eii vael grötter. Naa <lei Iloclityd reisden dei beidn

Üllern werrer uj) cer ull Sloss ; Duunrnroesken aewer bleet* mit eern

Mann by den syn Üllern. Un där laefdcn sei noch vaele Jäm gliick-

lieh taulioop; dei ull Swaart Hex äewer leet sich nich werrer seen.

Siiipp. snajtp, siimit.

>i'u dei ücscbiclit uut!

42.

Dei Fischer un syne Fruu.

D&r laefden mil eis ein Fischer un syne Fruu, dei wänden beir

tausaanm in 'n Pisspott, dicht by dei See. Dei Mann ging alle Daat b

ant W.iater un angelt, un as hei tauletzt niutlullen de^-r. beer bei

ein'n grooten Ibu kt an syne Angel. Dei Ibn-kt beci- eni : „Lat my
laeb ii. mit my kaimst du doch nicks antingn. ilenn ik biin ein voci-

wünscbder Prinz un moet bvr lydbubens in "n See waanen." Dei

Digitized by Google



229

risihor sädit: „Wat quatscht du my d&r all voer! Häw man kein
AiiL'st. ik <lau (ly nicks!^ an plumps smeet hei em wedder rin int

Waat» r uii uiii^ tau Hiius.

„Iiiist du werivr iiicks lungeii lioecli syu Fruu em. „Nue.*'

sacht hei, „Fisch nich, Aewer einen grooten Haekt, dei raed my ftower

voer, hei wyr ein voeniv'ünschder Prinz, un d&r haw ik 'n werrer rin

smectcn.*' — „Du Dumndack," sächt doi Fruu, „weist du nich, dat
so Avat Vonvünsc liilt-^ v'm'u alles <!a<'l)n kann, wat man will? Hacrst
du dy iiicli wat wiinst hn küniriiV Du sncst docli woll, avv orhacrndii h
wy hyr rünikruupen nioeten in ii l'isspütt. Glyk kyr üm un beer
cm, hei mächt doch so gaud sin un uns eine kleine Hütt gaehn.'^

Dat lücht den Mann in, un hei sächt: „Wenn du meinst, dat
dei Hackt dat kann, denn will ik my glyk up den Wech mäken.^
Un bald seet hei ook ant Waatcr un rcop:

„Uacktke, llaektke iu dei äce!" —
Säclit dei Haekt:

„yfat wisst du denn, do Düffelkee?" —
Sücht dei Mann:

„Mvuo Fruu, dei llsebiU,

Will nwh io, &s ik Voll will." —
„Na, vrat will sei dcnn V* HÜcht dei Hackt. „Sei will eine kleine Hütt
hämnrn.^ — „üä man licn," sächt dei Hackt, „sei hädd dat all."

T'n as dei Mann hcnkccni. (1(M»n stiinn dAr nc kleine Hütt, un
syne 1 ruu sci't voer dei Doer un schällt Tiiti'eln. „Suest du,"^ sächt
sei, „dit laetst <lu dy doch woll yier gci'alluy" — n^^i^ sächt hei,

„du hast recht hadd.*' Un pär Daach laewden sei hyr ook ganz
veruMiäudit. Doon sächt eis dei Frau tau den Mann: „Weist du, dei
Hütt is doch aaitcnhjlr tau lütt voer uns, un wy hämm^n nit h mäl
'n (Jarn dilrhy! Wy nioeten sin, wuur wy alls heer kryjen! Kyk
mal (lär^ecjen uii>eii Naawer Käl AVitt an, dei makt sich anners mit
syn'n lJuurhol, hat twei Pycrd voern Wilgen, pAr Käu iu "u Stall, uu
uppu Kühn is ook Voerraad. Soon Buur will ik ook waam. Gä hen
un hccr dei Haekt dilrümP — »Jj^" sächt dei Mann, „wenn hei 't

deit, wAriini nich? Ik will em mäl dei 8aak voerstelln.^ Un hei

ging heu un reep wedder:

„Uacktko, Uaektke io dei iSoe!" —
Sächt dei Haekt:

„Wat wisst du denn, du Döffelkee?* —
Sächt dei Mann:

„Mvue Fruu, dei Ilscbill,

Will nich 80, as ik woll wiH!«* —
„Na, wnt will sei dennV* reep dei Haekt. „Sei will Buur waardn,*'
antwunrd d< i Mann. „Gi man hen, sei is dat all,"^ sächt dei Haekt.

As dei Mann tau Huus keeni, fiinn hei 'n schoen'n Bnurlinf. un
syn Fruu stünn niirden ui)j)en Hot" un tamlert dei Häuner un Aenten.
„Suest du. Mann." vvv\) sei cm cnt^crjcn. _so lAt ik 't mv i;el"alhi.

Nu sali Käl Witt uns uicii myr scheif acwer dei Sciudler kykcn, uu
sünt wy aebensovael, as hei.*' — „Ja,'' antwuurt dei Mann, „du mäkst
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(ly ganz nett as lUiuifniu; nu willn wy ook taufracdii sin.'* — .,Na,

aewcr dei Geschieht willn wy yrst uutbläpen,'^ sächt dei Fruu, „mi
sein, wy ans Mftrgen tau Hiaud isl'^

Annt iii Mftrgen, as sei apstünn, keck dei Fruu uut H Finster

un seej ein Sloss un rccp eeni Mann. „Kyk,'' sächt sei, „dat Sloss

dÄr droebn gefüllt niy. Soon 'n moctcn wy ook hämm'n." — ^Ach!"
röppt dei Mann, „Fruu, sei doch nich uutvocrschaanit ! AVy laehn so

veel baeter. Wenn wy ryk Graaf waardn, denn moeten wy ook alle

Daach in blanken Staewel gän un Voerhemde draegen un midden
Sünnenschirm aewer Fild looj)en.* — »I^^^t mäkt nicks uut,'' sächt

dei Fruu, „dat waarst du bald gcwoont. Un dei Kalwerbrädn, den
wy alle Daach aeten koen'n, smeckt ook nich slicht." — „Nee, Fnni,

ik häf kt'cn Lust un will ook dat Haektke nich ünnncr tau Last

falln.'' — „Mann, glyk gä hen, urrer dy tlücht dei lerreu Tüffel an *u

Koppl^ Dei Mann mftkt kyrt un naa den Haekt hen.

As hei ant Waater stttnn, besünn hei sich noch niAl, wat hei

dann süll. Dei See w)t em doch tau upruerich. ^»Dei Haekt watt
sich hued nich spraekn läten by deesen Storni.'' Aewer hei dacht:

„Kämmst du so wu ror tau Huus, so gilt dat watl*^ un hei müsst syn
Lyd mau werrer anstimm'n:

„Bsektin, Haektke in dei See!** —
Un dei Haekt keem richticli b&wen, mftkt ftewer groote Oogcn, as

hei den Fischer staan seej un spröde:

„Wat wiast du denn, da DOffelkee?" —
Sächt dei Mann:

nMyne Frau, dei IlsebiU,

Will nich so, as ik woU will!" ~
„Na, wat will sei denn?" — »Ach, sei will GrÄf waardn un 'n Sloss

hämm'n.*' — „Na, g& man hen, dat is all där!'' sächt dei Haekt un
duukt wedder unner. „Hued is hei nich fjand tau spraeken," sächt

dei Fischer tau siili sülwst, öfter doert' ik cni nich kämen!"
As hei Um Huus keem, wüsst hei bynaa nich, wuur hei wyr.

Stänn d&r ein prächtiges Sloss, un syn Fhin ging in feinen Kleed Toer
den Tritt up un af un luurt up em. „Xa, Mann, so watt*t dy gewiss

g^sUn! Kumm mäl mit und kyk dy alles an: dei schoenen Pyerd
un dei blanken Wägen I'' l'n von allen Syden keem'n Deinei-s an
mit vaelen Tressen un bückdcn sich bat up dei Yr. r.'Ta.** sächt dei

Mann, ;,ik haer t nich gloett, dat 't so wat geef, un du versteigt dy
dArin tau mftken. So gefüllt *t dy doch woll?'' — j,Vfterloepich

willn wy yrst tau Disch gän!" sächt sei, ,Där sasst du yrst wat tau

sein kryjakl" Un dei Mann künn 't nich begrypen, as dei Deiners

OTi von allen Syden dei vuUen Schoetteln lu'nlantrden. Bald lücht

em dei iiaektkopp in un bald wedder dei iSw^-nbrädu. Dat Gaude
wyr em bald tau vael där.

As dei Taawely voerby wyr, sächt syn Fhiu: „Kumm, nu wiUn
wy in *n G&m spazym g&n. As sei där wym, saer sei wedder:
„Hyrmit bün ik nonnich taufraedn. So wyt ik l^ken kann, moet ik
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tau befeoln hämiii'n ! Dei Huckt moet my noch tau Koenich

nulken. Beer eiu man L'lyk darüm!" — „Ach. Friiii," sprackt • dei

Muun, „du bü»t tau uiitautraedn. Tauu Küeiiich kauu dei lluekt dy

nich mAken. Wat sali dat uk hdten, dat du im all wedder allerluuid

anna Wygenschyt (Künste, Wippchen) in 'n Kopp hast? Ik g& nich

niyr heu, dat maach kämen, wy 't will.*' — „I,** sucht dei Fruu,

„dat wyr snurricl», dat du niy nich myr gehorchen wisst. Ik warr doi

Hunn''n hinncr dy kryicii: du sasst woll gdn!" Ddrvoer haer dei

Mann Angst uu ging w cdder ant Wuutcr un reep

:

„Haektke, Haektke in dei See t** —
Sächt dat Haektke:

„Wat wisst du denn, du DOffelkee?" —
Sacht dei Mann:

„Myno Fruu, dei IlseMIl,

Will nich so, as ik woll will !" —
^Na, wat will sei denn?*' — »Ach," sächt hei, j,nu will sei Koenich
waardn!" — „(ia man hon, sei is dat all!''

Un as dei Mann licn kccjn, wyr uut dat Sloss ein groot Pullast

wiirdn. Uu wy hei rin ging, seet syn Fruu uppn Troon un wyr
Koenich un haer ne groote Kroon Up. Un dicht voer eer by eer

Fäut, där stünnen all eer Trabanten, un wenn sei winkt, so leepen

se all mit eis uut dei Stuuw ruut, un up ein'n Wink wyren sei uk
all wodder dilr. I)it kiinii dei Mann yrst recht nich f;lten un saer

tau dei Fruu : „Ja, Koenich sin is docli nich sHcht! Dit watt dy up
dei Tyd ook wull getallu." — „Dat weit ik uunnich,"* sucht dei Fruu,

„wy willn uutfuem.' Un as sei eer Hand bewaecht, doon keem glyk

eine feine Kutsch voertaufuern, mit Sössen bespannt. Un as sei

aftuern daerdn, bloesen dei Muskanten hinner eer heer, dat dei Fischer

meint, hei wyr in 'n Himmel, un Petrus spaelt cm wat voer.

As sei nu 'n Inn wvrcr int Land kccnin, rocj) dei Fruu: „Dit

Land hucrt my nich myr, dat is den Kaiser syn. Kaiser will ik im
ook waardn ! Spring ruut uut den Wagen un bring dat Haektke den
ISescheit: Ik wiU Kaiser waardn!^ — Dei Mann m&kt wedder aller-

hand Voerstellungen; äewer dat nutzt nich, hei müsst hen un raupen:

,^aektke, Haektke in dei SeeP —

>

Sächt dei Haekt:
„Wat wisBt du denn, da DfliTelkee?'' —

Sächt dei Mann:
„Myne Fruu, doi llscbill,

Will nick so, as ik wull will !" —
„Na, wat is denn nu allwedder loos?" — »Ach, myn Fruu will Kaiser
waardn." — „Gi\ man hen," sächt dei Haekt, „sei is dat all!*'

Un as hei tau Huus keem, doon heel där 'ne goldne Kutsch
voern Pallast, mit twTdwn hespannt, un syn Fruu, mit groote Kroon
un v.icln Dri'inantn durin. stccch stolz in dei Kutsch un reep cm tau:

„Mann, kumm rin, nu will ik as Kaiser iuern!'' Un fuurt ging dat
unner Musyk alle Daach un alle Nacht. Tauletzt würr &ewer dei

Fruu dat tau vael, un sei saer: ^Mann, Kaiser sin is nicks, ik will
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Paapst waardnl^ — ;>Ach, Fruu,^ antwunrt dei Mann, „gloew doch
nich, dat dei Haekt dy taun Paapst mftken kann. Kaiser ging woll,

äewer Paapst, dat kann hei nich. — „1," sacht dei Fruu, „kann hei

tau Kaiser nn Koenich mäkcii, denn kann hei ook tau Paapst makcn.
Glyk ga heu!'' Un richticb, hei müsst wedder heu uu sich ant Waater
setteu un raupen:

„Haektice, HaekCke in dei See!** —
Sacht dei Haekt:

„Wat wisst du deiin, du Düffelkee?" —
Öächt dei Mann:

tJlfyne Fkiiu, dei nsebill,

Will nich so, as ik woll will!" —
„Na, wat will sei denn?" — „Sei will Paapst waardn!" — ..Sei is

dat all, gä man lienl*^ siiclit dei Hackt un schoet bruusend unner uu
leet 'n langen Blaudstrym'n hinncr sich heer int Waater tcin.

Dei Mann ging wech, im wy hei tan Haus keem, wyr syn Fruu
würklich Paapst un haer alle Bisch&ef, Supperduaten un Preisters Üm
sich, un dei Mann sächt: „Fruu, dat moet ik säggn, tau praedigen

versteist du! Dat Kinhenholln geit dy ganz fix von Hand. Paapst

sin is doch dat Best!*' — „Nieli wArl Acli, Mann, gloct' my, ik

hilft tau sweer un kann nich alls voerkduin; dei lecw Gott hiidd 't

där lichter. So will ik ook waardn!'' — Dei Mann beert von Himmel
tau Yr: „Fruu, sett dy nich so wat in *n Kopp un l&t dy beraeden!

Alles anner ging, äew^ dat nich. Du sasst dat sein, dat nimmt kein

gaud Inn. Ik häf väerieh Mäl all Angst liadd, as dei Haekt sich

däracwer in dei Tung beet, dat 't Waater rood würr. Weer weit,

wat nu kümmt ! lilyw Paapst, sileli ik dy!'^ — .,Wat,"' säclit dei Fruu,

„du wisst nich gän ? Glyk geist du. Kanu dei Haekt tau Paapst

m&ken, so moet hei dit Letzt ook noch dann; doon sasst ook nich

myr hengän
Truurich ging dei Mann af, un hei keem in soonc Angst, dat em

dei Knee slackerden. denn hei meint, nu würr 't gewiss wat gaebn;
äewer, wat süll hei maken in svne Nood. Hei reep werrer:

„llacktke, llacktkc in dei See!" —
Vael ti.ver un fründlicher as süss, wyr dei Haekt dar un Iroech:

„Wat wisst du denn, du D&fielkee?'* —
Sächt dei Mann:

„M3'nc Fruit, doi llsolüU,

Will nich so, as ik woll will!" —
„Na, wat will sei denn?" — »Ach," sächt dei Mann ganz tauschlagn,

„sei will waardn as dei leiwe Gott!" — »Na/* sächt dei Haekt, „gä
man hen, sei wänt all wedder in 'n Pisspott, an juch is ja doch kein

Hülp!" Un von nu an wänt dei Fischer wedder mit syn Fruu in 'n

Pisspott bat up deesen Dach.
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43.

Wie Dummhans für ein Gersten-
korn ein Königreich bekam.
Es war einmal ein Junge, der war so einfaltig, dass ihn das ganze

Dorf nur den Dumnilians nannte. Als er eingesegnet war, ging er

als Kneelit zu einem lianern in den Dienst nnd liielt ilort sieben

Julire treu aus. olme («inen Pfennig /iini Lolm zu rrlialten. Da Ix'kani

er Lust, in die Wt-lt /u gehen und Städt«' und Länder kcnnju zu

lernen. „Bauer/* sprach er darum am Martinstage, „zald mir den
Lohn aus, welcher mir für sieben Jahre Dienst zukommt; mach's aber
nielit zu schwer, dass er mich drückt und mir die Tasche zerreisst."

Der Dauer dachte: „Das willst du schon besorgen!" ging in die

Kammer und tliat ein Gerstenkorn in ein Tin Idein und li.nid einen

sei»h'nen Faclen darum, trat dann vor Dinnuihans liin, stetkte ihm
das Tuch in die Tasche und hiess ihu recht Obaciit geben, (Uiss

es ja nicht verloren ginge. Dummhans dankte dem Bauer, dass er

ihm seinen Siebeiy'ahrslobn so leicht gemacht, und wandelte ver-

gnügt und guter Dinge in die weite Welt hinaus.

Aui Abend kam er in ein Wirt-^haus unil bat um ein Xaebtlager.

..Das sollst du haben." i'ntiieLrnete der (iastwirt. ..und wenn du (ield

oder Geldcswert bei dir luist, so gicbs mir in Verwahrung, das.s es

dir nicht gestohlen wird/^ — „Und ob ich etwas bei mir hatte!"

rief Dummhans, „Kinen ganzen Siebenjahrslolm sogar!" und damit
griff er in die Tasche, zog das Tüchlein mit dem Gerstenkorn heraus

und übergab es dem Ilerb<'rgsvater ; dann legte er sich auf die Streu

und schlief fest ein. Dem Wirt Hess aber die Neugier keine Kühe.

„Eiu biebenjahrslohn soll iu dem Tüchlein euthalteu sein /** dachte

er bei sich, „Das ist wohl gar ein Demant!" Und wenn ihm auch
sein Gewissen zurief: „Gastwirt, Gastwirt, lass das Tächlein in Ruh,
was gellt dich des Dummhans Siebenjahrslohn an!" er konnte der

Neugier nicht widerstehen und h'iste den Knoten. Naehdem er jedoch
das Tuch auseinander gefaltet, war nichts weitei- darin zu sehen, als

ein einziges Gerstenkorn. Darüber bekam der Wirt einen solchen

Schreck, dass er es fallen Hess, und ehe er's sich versah, war der

Hahn herbei gesprungen und hatte das Gerstenkorn gefressen.

Am andern Morgen stand Dumndians zeitig auf und verlangte

sein Tüchlein. ,,Der Schatz ist fort," lachte der Wirt. ..der Hahn hat

das Gerstenkorn gefn^ssen." — ..Dann gieb mir den Hahn." s|Maeh

Dumndians. „oder ich gehe zum Ki<ht»'i". weil du mich um meinen
Siebenjahrslohn betrogen hast." Vor dem Kichter hatte aber der

Wirt eine Himmelangst, und so gab er dem Dummbans den Hahn

r
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mit uut den Weg und freute sich obendrein, dass er den Jungen so

leichten Kanfe los geworden war.
Den nächsten Abend kehrte Dummhans wiederum in einer Her-

berge ein und übergab dem Wirt seinen Hahn; er solle ihn aher ja
nicht aus den Aujion lassen, denn er sei ihm über die Massen wiMt,

weil er ihn erhalten habe statt ciiics Lohnes von sieben Jahren. l)er

Herbergsvater kehrte sich aber nicht an des Duninilians (Jerede,

sondern sperrte den Hahn in den Pferdestall. Als nun Dummhans
am andern Morgen weiter ziehen wollte und den Hahn zuräckforderte,
lag der Vogel tot in der Ecke, der IIen<;st im Stalle hatte ihn mit
seinen Hufen erschla^ren und jranz breit iretreten. Dummhans srlirie

Mord und Zeter und wollte den Wirt verkhifjen, weil er ihn um seinen

Siebenjahrslohn gebraclit, und er ruhte auch nicht eher, als bis ihm
der Mann für den erschlagenen Hahn den Hengst abgetreten hatte.

Das war ein herrliches Tier mit goldener Mähne und goldenem
Schweif, dass es eine Lust war, ihn anzublicken. Ausserdem hatte der
Henfrst die wundersame (labe, dass jedes Wesen, weli hes ihn berührte
und zu di-m sein Herr s]iraeh: „lileek an!"* dem l'ferd auf den
Kücken springen umsste und dort fest sitzen blieb, bis er es wieiler

heruntersteigen hiess. Und damit er ja nichts übersähe, wieherte
der Hengst jedesmal hell auf, wenn jemand seinem Goldhaar zu
nahe kam.

Auf diesen Henj^^t sclnvnns; sich Dummhans. iral) ilnn die Sporen,

und h«»(h zu Koss iiinii es nun die l)reitc Lan<lstrasse entlang;, dass
die rappeln zur Ueehten und zur Linken vorbei tlogeu und ilie Wan-
dersleute halt machten und dem stolzen Reiter nachblickten. Endlich
wurde es dunkel, und Dummhans langte in dem dritten Gasthofe an.
Nachdem er gemessen und getrunken, le^te er sich zu dem Goldheugst
in den Stall nehen die Hiickselkiste und sehlief fest ein. Don drei

Töchtern dt > Wirtes hatte aher das jjoldene Haar keine Kuhe }Zela>sen,

und es dauerte gar nicht lange, so klinkte die älteste leise die Stall-

thfire auf und trat an den Hengst und zupfte ihm ein Goldhaar aus
der Mähne. In demselben Augenblick wieherte der Hengst hell auf;
Dummhans erwachte, rief: „Hleek an!* und auf dem Rücken des
Pferdes sass das Mädchen und konnti» nicht wieder herunter.

Kaum war Dumndians wieder lin^eschlaten. so ötl'nete sich die

l'forte von neuem, und die zweite Tochter schlich sich auf Strumpfen
herein. Als sie ihre Schwester auf dem Rücken des Hengstes erblickte,

schalt sie zornig: „Du habgieriges Ding, kannst du nicht hier unten
pflücken? Schau, mach's, wie ich!'' Und damit riss sie dem Tier
ein paar Haare aus dem Schweife. Hell wieherte der Hengst auf,

Dummhans erwachte, rief: „llleek an!" und schnarchte weiter; das
Mädchen aber sass oben auf dem lUicken des Pferdes hinter der
Schwester, und sie verwünschten ihr Geschick. Indem stahl sich die
jüngste Tochter des Wirtes herein, um auch für ihren Teil von den
(Joldhaaren zu nehmen. Wie sie ihre Schwestern auf dem Rücken
des rferdes sah, sprach sie : ;,Ihr seid wohl ganz und gar nicht klug,
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was habt ihr denn auf dum Gaule zu sui heny" Diu Ijiidi ii Madrhen
wiukten ihr jcduch zu, sie solle stille sein, uiul machten ihr darauf
leise klar, dass sie niclit irieder henuter könnten. Das that der
jüngsten Schwester leid, und sie fasste die beiden älteren frisch bei

den Beinen, um sie herab zu ziehen; doeh es gelang ilir nieht, und
che sio's sieh versah, wieherte der (lohlliengst hell auf, Dunnnhans
rief: ^Hleek an!" und oben sass sie. als die dritte im lUmde, und
konnte ihre Schwestern nach Herzenslust kuutien und puÜen, weil sie

Ton ihnen mit in das Unglück gebracht war.
Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Dummhans sich

von der Streu erhob, seinen (Toldhengst löste und zum Stalle heraus
lülirte. Auf dem Ilof standen der AVirt und ilie Wirtin und alle

Knechte und Miigdc und weinten und jammerten, weil die drei .Iiingfern

versehwunden waren. Als sie dieselben auf dem Rosse erblickten,

wurden sie froh, dass sie wiedergefhnden seien; die drei Mädchen
waren aber gar nicht vergnügt, sondern riefen immerfort: „Vater,

Mutter, helft uns von dem verwünsehten Tier!" Aber so viel sie

auch zofjen. die Juntrfern blieben fest an dem Hengst kleben und
rückten und rührten >ic\\ nieht. „Aeh. lass sie doeii wieder herab

steigen!'' bat nun der Wirt den Dummhans; doch der liatte taube

Ohron und sprach: „Ich habe sie nicht stehlen hdssen, und wenn sie

selbst hinaufgeklettert sind, mögen sie auch selbst herabsteigen!''

Dann ergriff er den Hengst am Zügel und führte ihn zum Thore hiiiaus.

Vor dem Schulhause stand der Küster. Kaum sah er die wun-
derbare (lescllschaft, so rief er zornig: „Drei grosse, seliwere Mädchen
auf einem Pferd! Ist das Zucht und gute Sitte? Und lasst ihr euch
Ton einem wildfremden Kerl ans dem Dorfe führen? Wartet nur, ich

werde euch kriegen!^ Sprachs und lief auf den Goldhengst /u, um
die Mädchen herabzurcissen. „Hiihühü!" wieherte der Hengst,
^Dleek an!^ sagte Dummhans, und liinter der jüngsten Tochter des

Gastwirts sass der Küster und musste mit auf die lieise, er mochte
wollen oder nicht.

Der Zug kam au der Kirche vorbei. Da stand der Herr Pastor
in Schlafrock und Pantoffeln und sah nach, ob die bösen Buben wieder

eins TOn den kleinen Fensterchen eingeworfen hätten. ^Vie erschrak

er jiber, als er des Küsters und der drei Jungfern auf dem Hengst
ansichtig ward ! Kr Hess die kleinen Fenster kleine Fenster sein und
schrie aus vollem Halse: ^Heisst das Kinder lehren und ehrbaren

Wandel führen? Schämt er sich denn nicht, mit drei leichtsinnigen

Jungfern aus dem Dorfe zu reiten und noch dazu alle vier auf einem
Pfe^e? Herunter mit ihm!" Und s( Iion hatte er den langen Rock-
schoss des Küsters in der Hand, um ihn herabzu/.i<'lien. „Hühühü!^
wielieite dvv ( ioldhengst : „Bleek an!" sagte Dumndians, und der

Pastor süss iünter dem Küster und wusste nicht, wie er hinauf ge-

kommen war.

£r hatte auch gar nicht Zeit, lange darüber nachzusinnen,

denn mittlerweile waren sie an den Ausgang des Dorfes gekommen,
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Die liäuerin liatte gerade den S( liiel»er in ilt r Hand, um damit in den
Ofen zu l'iihien, als sie die lünl Mensclien aut dem liosse erblickte.

„Kinnerlüd!^ rief sie ergrimmt, ^was ist das für ein Teufelswerk

V

Und, du mein Schrecken, da sitzt ja auch der Herr Pastor! Das
heisst als« den Leuten mit gutem rK'ispiele vorannelien V Heda,
Katlirine. komm selinell. dass Avir die jrottln^e ( levt lKcliaft aii^^ein-

ander Ininiren!" Und sie stürzte mit dem Seliielier. Katlirine alter

mit dem Uesen aut" den Goldhenjist /u, und dann sehluj;en sie ge-

meinsam auf den Pastor ein. ^^llühtthü!''' wieherte der Goldhengst;
„Bleek an!^ s]»rach Dummhans, und die ItUuerin und die Kleinmagd
sprangen auf das Koss und sassen fest; doch es war nicht mehr riel

riat/ da. so tlass Kuthrinchen auf dem äussersten Schwanzende zu
sitzen kam.

Katininelien war nun böse auf die (irossbiiuerin und schlug sie

mit dem Besen; die Bäuerin schob die Schuld auf den Pastor und
stiesR ihn mit dem Schieber ; der Pastor hielt sich an den Küster und
kimtVte ilin in die Seiten; der Küster schalt auf die jüngste Wirts-
tochter nnd raufte sie an den Haaren; die jüngste Wirtstoeliter Hess

das ihre zweite Schwester entgelten nnd knit^* sie in die Arme; die

zweite Schwester rächte sich an der iiitesten und zwickte ihr die

Ohren; die älteste aber sass stille und weinte, denn sie hatte das
ganze Unheil angerichtet. Dummhans allein war vergnfigt und heiter,

zog seinen Goldhengst am Zaunn» hinter sich her und zeigte seinen

Ilimphamit in den Dörfern und auf den Höfen nnd erhielt viel (ii(dd

dafür von den Leuten: denn i'inen sohhen Himphuuip hatten sie ihi*

Lebtage noch niemals zu (M'sichte bekommen.
Nun führte den Dummhans sein Weg durch eine grosse Stadt.

Da kam ein feingekleidetcr Herr auf ihn zu und bot tausend blitz-

blanke Thaler, wenn er ihm den Himphamp verkaufen würde. Dnmm-
hans stach das viele (ield in die Augen, und er ging auf den llantlel

ein; «ler fremde Herr war aber ein Prinz und wollte <lnnli den Himp-
hantp ein König werden. Der alte König nämlich, dem die Stadt

gehörte, besass eine Tochter, die noch niemals in ihrem Leben gelacht

hatte. Weil ihm das nicht gefiel, so Hess er ein Gebot ergehen, wer
seine Tochter zum La«dien brächte, der solle sie heiraten. Das hatten

schon viele versucht, aber noch ki inem war es gelungen. .Vucb der
Prinz war in die Stadt gereist, um die Prinzessin zum Lachen zu be-

wegen, nnd <la kam ilim geraile Dninndhins mit seinem Him}dianip

entgegen. Jetzt, als er ihn gekauft halle, glaubte er, gewonnenes

Spiel zu haben, und richtig, als er den Himphamp vor dem Schlosse

vorbciflihi*te, sah die Königstochter zum Fenster hinaus und grifflachte

über den < itderbaren Auf/ '-

Dit« Sa( he ward so-leii h dem KTmig gemeldet, der sjH'ach

;

„(iritflachen i^t auch ein Lachen; wenn nicht binnen drei Tagen ein

anderer kommt, über den die l'rinzes^in ordentlich lacht, so soll sie

den Prinzen nehmen und ihm augetraut werden." Die Rede des Königs
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ward bald ni(li1»ar in dor Stadt, und auch Dunimlians liörto davon,

Wflclii's (iiiiclv dnnli si iiicn lliniplianii) di i- tVcnidi- riinz enriclit hnhv.

Das gin^ ihm zu Jler/i'ii, und traurig schlii li t-r mit gesenktt'm Haujitc

seiner Strasse: ausserdem «Iräckten ihm die harten Thalerstiicke das
Fli'isch wiiml, und vv scnl/tc von fcan/cin Hcr/cn: „0! wäre ich d«)( li

die tausend Thulcr los und liätto nicinrn llini|))iam)) wieder, dass ich

die PriuxcKsiu damit zum Lachen brüclite und König würde in dieser

Stadt!"

Diese licdc hörte ein steinaltes Mütterchen, welches schon mit

dem Kopfe wackelte, das sprach: „Ist es dein Krnst mit den tausend
Thalern. so will ich dir etwas {»eben, dass die Königstochter noch
hundert Mal mehr darüber lachen soll, als über ileii allerbesten Himp-
hanipl" Dnnmdians ward tVoli, als ei- dicx' Worte hrtrte. und ver-

spr.n li der alten l'iaii »l.!- (ield. wenn ^if ihm daliir die Könit!;stochter

zum Lachen hraclite. „Laut morgen Iriili, ehe <lie Sonne autgeht, v«»r

die Stadt auf den Kreuzweg,'' sagte das Mütterchen, ^^nnd was du
dort findest, heb auf und thu's in einen Kasten, mag es auch noch
so klein sein.** Duminhans tbat. wie die Alte ihm betolilen li;ittr. und
tand am andern Moi'gen auf dem Kren/weir einen Lusshunk (Mist-

kiiler). dec lai: aul' di'Ui liücken und >tr( i kte die Deine in die Lnt"t

und konnti' sich nicht wieder umdrehen. Dununhans ergrili ihn, that

ihn in eine Schachtel und brachte ihn dem alten Mütterchen.

„Das hast du gut gemacht,'^ sagte die Alte, ,und morgen gehst

du zur selben Stunde noch einmal vors Thor und bringst wi<Mler, was
du tiinlest, es mag sein, was es wolle." — „Dunimhans folgt»^ ihrem
(lelieiss: alter sd sehr er auch unjherL'uckte. er konnte w<'iter nichts

auf dem Kreuzweg entdecken, als eine einzige kleine Ameise. „Krst

ein Bussbunk und dann eine Ameise, das wird dir viel helfen,'' dachte

er bei sich, ^doch wer weiss, wozu es gut ist. Alte Leute wissen

mehr, als die jungen." Damit that er die Ameise in eine Scbuchtcd
Unil kehrte zur Stadt in das Haus des alten Mütterchens zurück.

.,I!echt. mi-in Sohn," liet die Alte vergnügt. ..nun Mch nntrtien noch einmal

uut" den Kieu/weg, sei aber tlink und behenile, dann wird dir die

Königstochter nicht entgehen."

Am dritten Morgen erblickte Dummhans weiter nichts im Sande,

als eine kleine Maus. Die lief ängstlich bin und her und suchte zu
entwischen; er nahm jedoch seine Deine in die Hand, und so sehr

das Mäusehen auch lief, er holte es ein und steckte es in eine

Schachtel; dann kehlte er seelenvergnügt in die Stadt zurück und
übergab der Alten seine Deute. Die kramte ein kleines Wägelchen
ans dem Kasten und sp innte den Busshnnk, die Ameise und die

Mms davor. Der Dusshui.k ging unterm Sattel, die Ameise vorn in

der Leine und die Maus hinter der Ilund.seite; Dumndmns aber bekam
eine allmächtii^' lange Hetzpeitsche in die Hand und schlitt gegen auf
und knallte, dass es eine Lust war.

Schon aul der Stras.sc scharten sich Leutt'. über Li'ute um ihn,

als sie das GeHihii; sahen, und lachten aus vollem Halse. Mit jedem
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Hause wurtle die Meiisclionmenge grösser, und als er vor dem Schlosse

anlangte, war die fianzc Stadt auf den lieinen, und alles lachte, so

laut, dass es die Prinzessin luirte und neugierig zum Fenster lief.

Als sie den Wagen mit dem Jjussbuuk, der Ameise und der Maus
und daneben den Dummhans mit der langen Hetzpeitsche erblickte, da
war es mit ihrem Ernste aus, sie lachte, dass sie auf den Rücken fiel

nnd dass ihr der Leih wackelte.

„Dummlians wird König! Dumnihans wird König!" schrie das

V<dk, und der alte König musste zugel)en, dass die Leute recht

hatten; aber ihm wäre der Prinz als Schwiegersohn lieber ge-

wesen, wie der schmutzige Bauemjunge; darum lie^s er die beiden
vor seinen Thron rufen und sprach zu ihnen: „( her des Prinzen

Ilimphami) hat meine Tochter nur gegritllacht und über des Dumm-
h.'uis (lefiihrt hat sie gelacht, dass ilir der Leib wackelte: nbei- dafür

ist der Prinz drei Tage früher zum Ziele gekonnnen. Kurz um! gut,

die Sache ist unentschieden! Und damit sich keiner von euch be-

klagen kann, so soll die Prinzessin einen Schlaftrunk bekommen; der
Prinz legt sich zur Rechten und Dummhans zur Linken, nnd wem sie

am andern Morgen zugewandt ist, der soll sie zur Krau haben."
Er daclite nämlich, weil ein Prinz liel)Ii{ li, ein Pauernjnnge aber nach
Ivühen und Scliwcini ii riecht, seine Tochter würde sich jenem zukehren
und von diesem abwenden.

Aber Dummhans durchschaute des alten Königs Ranke; er kaufte

sich Mandelkern und Znckerbrot und ass davon zu Abend, da-^ ihm
ein süsser Atem ans dem Mnntle ging. Als es Scldafenszeit war, legte

er sich znr iiinkcn der Königstochter nieder, während der Prinz, als

ein Königssohn, seinen Platz an ihrer rechten Seite eingenommen
hatte. Nachdem jener fest eingeschlafen war, Hess Dummhans den
Bussbunk aus der Schachtel. Der setzte sich vor des Prinzen Mund;
und da ein Mistkäfer gemeiniglich nicht st^hön zu rieciien pHegt« so
wendete die Prinzessin im Sclilafe ihr Köpfchen von dem Prinzen ab
nnd drehte es dem DummUans zu und blieb auch die ganze Nacht
über so liegen.

Am andera Morgen sah der alte König selber nach; und als er

befand, dass seine Tochter ihren Kopf dem Bauemsohn zugekehrt
hatte, konnte er nichts mehr gegen ihn einwenden. Es ward eine

grosse Hochzeit angerichtet, und Dnmmhans heiratete die Prinzessin

und lebte mit ihr glücklich und /nfriedcn sein Leben lang; und wenn
sie nicht gestorben wären, lei)len sie heute noch.
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Das Märehen vom Himphamp.
Es war einmal ein Küstor, dor niussto im DoilV» n-ilnim auf den

vorscliicflcfUMi Hr)t(>n /u Mittnu cssimi, aljor nichts war ilini lieber, als

wenn er zu dem Schmied kam; denn dessen Frau iuitte für ihn

immer etwas (üehratenes in der IMauue und einen guten Trunk im

Krugo. Darum ging der Küster such öfter in die Schmiede, als der

Meister zur Speisunf; vi'rpÜichtet war, um einen leckeren Bissen und
wohl f^iw noch etwas Besseres von der jungen Frau zu erhaschen.

Wenn der Schmied nun audi sonst ein luM'zensguter Mann war,

so nalim er ihu'li <his Wesen und Ireihen (h s Küsters gewaltig? krumm;
und eines Tages erklärte er ihm rund heraus, sein Haus stünde ihm
nicht mehr und nicht r»ftcr offen, als die der andern Bauern; kehrte

er noch einmal ausser der Reihe bei ihm ein, so würfe er ihn zur

Thüre heraus. ,Kommst du nur soV^ sagte der Küster hei sicli.

„Das will ich dir gedenken!" uml damit lief vv spornstreichs auf den

(lutshof und redete dem Fdelmann ins (iewissen, warum er seine

Leute nicht besser ausbeute. Da sei zum Beisiiici der Schmied im
Dorfe, der könne mehr, wie Brot essen, und es sei ihm ein Leichtes,

in einer Nacht alles Korn in des gnädigen Herrn Scheuem auszu-

dresehen und rein /u maclien.

Der Küster galt dem Fd»'lmann als ein kluger, erfahrener Mann.
un<l er glaubte deshalb seinen arglistigen lieden. Sofort Hess er nach

dem Schmied schicken, und derselbe musstc vor ihn treten. „Mein lieber

Meister,^ sagte der Herr, „ich hahe ?emommcn, dass er mehr vermag,

als andere Leute. Hier hat er einen DreschHegel. und wenn er nicht

bis morgen früh, wenn die Sonne aufgeht, all mein Korn in der

Scheune gedroschen und gei-einigt hat. so wird ei- mit Schimpf und
Schande von Haus und Hof gc\jagt und kann sehen, wo er ein L'uter-

kommen findet.''

Der Schmied verschwur sich hoch und teuer, der gnädige Herr
wäre unrecht berichtet; aber all sein Reden, sein Jammern und
Klagen half ihm nichts, er wurde in die Si heune geführt, bekam einen

Dresi litle'jcl in dir Hand, und datin wurde hinter ihm das Thor v<'r-

schlossen. Da stand er nun und verwünschte sein Schicksal, während
in seinem Hause der Küster bei der jungen Frau Schmiedin sass und
gehratene Hähner schmauste und starkes Bier dazu trank und fiber

seine List vor Lachen schier bersten wollte.

Als es Nacht geworden war, kam plötzlich ein kleines graues

Männchen auf den Schmied zu und sagte : ,Was stellst du hier und
gehst nicht an deine Arbeit? Steig aufs Fach und wirf die (iarben

herab, daun werde ich dir helfen!" Der Schmied that, wie ihm be-

Digitized by Google



240

foliloii Avar; und jede (iarl)e. die er lieral)\varf, stliliif^ das firau-

inüiineheu einmal an den Ständer, da lagen auch schon Körner und
Streu genichtet auf der Tenne. Und das ging so schnell, dass der
Schmied nicht rasch genug die Crarhen herabwerfen konnte. Da half

ihm das Mäiiiulicii auch beim (iarl»('ii\v( 1 iVii. und das so entsetzlich

«lesclnviiid, dass lantje vor dem Moi jienlilinki'n alles (lotreid«* ir<'dros( li('ii

und ircrcini^t war, dvv Kdelmanu es l)etoldeii hatte. Zu j^iiter Letzt

schaÜle das Männlein noch einen gewaltig grossen Sack herbei,

schüttete alles Getreide hinein und stellte ihn vor dem Schlosse auf,

damit er dem Herrn am frühen Morgen, wenn er aus dem Bette stieg,

80glei( h in die Augen fallen mix lit(>.

Mit Sonnenauf<;an{; fand sieh auch schon dci- Küsttr auf
dem S(ldosse tili, um /.iitieirm zu sein, wenn dci- ScliiniiMl \^^n

Haus und Hof vertrieben würde. Als er den grt»>scn Sack mit dem
ausgedroschenen Korn sah, mochte er zuerst seinen Augen nicht

trauen; dann wurde er grün und gelb vor Ärger, fasstc sich jedoch
bald, wünschte dem Meister einen schönen guten Morgen und eilte

auf <les Kdelmanns Zimmer. „Jetzt mötrcn der iinädi«;e TTorr sollier

schauen," sagte der argli>lim' Mami, „ob das jjrobe llaucrnvolk im

i>orre genug leistet! Der Sclimied hat gethan, wie ihm belohlen war,

und kein Körnchen fehlt in dem grossen Sacke an dem ausge-
droschenen Getreide. Wie wär's, wenn der gnädige Herr ihm eine

sdiwciere Aufgabe gäben und ihn die künftige Naeht den grossen
Stt iidiauten vor der Thür weirsdialVen und an seine Statt einen Teich

mit den schönsten (icddlixlien setzen liessen.-*"

I)a wurde dem Edelmann der Mund wässerig; denn der Stein-

haufen war ihm längst ein Ärger gewesen, und einen Goldfischteich

hatte er gar zu gerne vor seinem H/iuse gehabt. Er ging darum
hinaus. ](d)tc den Schmied, dass er seine Sache <j.\\\ iremacht habe,

und bct'abl ihm für die nächste Naclit. an die Stelh' des Steinhaufens

einen ( i nldti^-i liteich /u >et/.eii. \V(dle er es niclit tliun, so wüide er

mit Scliimitt und Sciiande davon gejagt. Der Küster lachte sich ins

Fäustchen; denn diese Arbeit konnte der Meister nimmermehr zu
Kiule bringen. Vergnügt ging er in die Schmiede und liess es sich

bei der jungen Fran trefilich sehmeckra; ihr Mann dagegen stand
trübseliLf. Tuit seinen» l'osseekel

(
j;rosser Scluniedeliammer) in der

Hand, bei dem Steinhauleii und hämnieile auf die Steine los. Aber
so viel er sich auch abmühte, er konnte kein Dröckelchen davon ab-

schlagen.

Als es dunkel ward, kam das Graumänncbcn wieder und sprach:

i,Nun, Schmied, das wird wohl mit ihm nichts werden! Stell er sich

nur bei-^eite. sonst kr»nnteu ilini <lie Steine au den Kopf tlie^'en!"

Der Sriiniied liatte kaum dem liefrlile I''()li:e Lreb'i-tet. so sclduL,' das

Männdicn mit dem Hammer mitten in die Steine; und wie wenn der

Wind in einen Haufen Spreu fahrt, so flogen die Steine auseinander,

dass der Schmied froh war, mit heiler Haut davon gekommen zu

sein. An der Stelle des Steinhügcls hatte sich aber durch des
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Graumliiiiidieits gewaltiges Schlagen ein tietVs Enlloch gi>])i1det. Da
dauerte es gar nicht lange, so zogen sich Wolken ülier der Grube
/usanniu'ii und senkten sicli liinab, an den liiindern wuchs KUern- und
Ilirküngehiisch einpur, und schöne liluuieu eiitsprosseii ringsum dem
Erdboden; und ehe der Schmied cb sich versah, war der Teich her-

gestellt, und was das grosste Wunder war, er wimmelte von den
schönsten, glitzernden, blinkenden Goldfisclx-hen. „Zeig das morgen
dem gnädigen Herrn,''' sagte »las (iraumänndien , ,,und frag ihn, ob
er jet/t zulric(h'n gestellt sei!" Darnach verscliwand es.

Und der Schlüssherr war auch wirklicli zufrieden gestellt und
sprach dem Heister sein unverhohlenes Lob aus. Um so grimmiger
schaute der Küster darein, da alle seine falschen Anschläge zu nichte

gewoi-dt n waren. Er wusste aber bald wieder eine freundliche Miene
aut/ustecken, und mit dem ehrlichsten (iesicht von der Welt sju ach er

zum 1-idelmann: ,,Ks ist richtig, <ler Schmied hat gethan, was er tliun

konnte; aber eine Arbeit sollten der gnädige Herr doch noch ver-

langeu. Lasst Euch von dem kunstreichen Mann einen Himphamp
schmieden, ohne Stahl und Eisen, ohne Feuer und Amboss, und zwar
in einer Nacht. Das ist das grösstc Kunstwerk, das der Schmied zu
verrichten weiss. Weigert er sich, den Himphamp zu schmieden, so

ist seine Hosheit daran s( huld, und er gönnt dem gnädigen Uerm den
.Anblick des Kunstwerkes nicht.*

Die Reden des Küsters machten den Edelmann neugierig, und
er sprach zum Schmied: „Du hast mir viele Freude mit deiner Kunst
bereitet. Nun verlang ich noch, eins zu wissen, wie du ohne Stahl

und Eisen, ohne Feuer und Amboss einen Himphamp schmiedest!'' —
^Ach, gnädig-^ter Herr," rief der Schmied, „alles will ich thun,

aber einen niniphaiii|) (»hiie Stahl und Eisen, ohne Feuer und Amboss,
bringe ich mein Lebtag nicht fertig!'^ — „Schweig," sagte der Herr,

;,wer all mein Getreide in einer Nacht ausdreschen und an die Stelle

eines Steinhaufens einen Iierrlich(>n Goldfischteich setzen kann, der
schmiedet mir auch einen Himpham]) nline Stahl und Eisen, ohne
Feuer und Andxiss. (leh und mach dich an die Arbeit, morgen früh

will ich dein Werk beschauen!*'

Da stand nun der arme Maini und wusste nicht aus noch ein.

Um Mittemacht gesellte sich das Graumännchen zu ihm und sprach:
„Dummkopf, der Himphamp ist die leichteste Arbeit Geh nach Haus
und nimm die grosse Ochsenpeitsche, dann leg dich, ohne dass deine

Frau etwas von der Sache merkt, unter das IJett und sperr gut

Ohren und Augen auf. Sobald du etwas siehst, was dir nicht gelullt,

ruf imr getrost:
Himp, hamp,
Kleb an!

dann wirst du bald einen Himphamp zusammen liaben ohne Stahl

und Fisen, ohne Fcuer und Amboss. Vcrgiss auch nicht, deiner Peitsche

zu brauchen."

Der Schmied versprach dem Graumänuchen, iu allem seiner

16
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Weisung getreu naehzukommeii , und schlich auf den Zehen in sein

Haus, hmgte die grosse Ochsenpeitsche Yom Nagel herab und kroch
unter die Bettstelle. Kaum war ein Vicrtelstiindchen verstrichen, 80
deckte seine Frau den Tiscli und stellte einen fetten Schweinsbraten,
Weissbrot und gutes, starkes Hier darauf. Vnd noch ein kleines

Weik lien, da trat der Küster herein und setzte sieh an der Seite der

Meisterin nieder und Hess es sich tretilich schmecken. Dann schlang

er den einen Arm um die junge Frau, trank ihr zu und erzählte unter
Lachen, weiche Arlieit er heute ihrem Manne angedreht habe. Als

er mit der (ieschichte zu Ende war, gab er ihr einen Kuss. Das
wollte dem Meister unter der liettstelle gar nicht gefallen, und er rief:

„Uimp, hanip,

Kleb ant*'

Und siehe, obgleich die beiden am liebsten zum Fenster hinausge-
sprungen wären, als sie die Stimme des Schmieds luirten, sie konnten
nicht anders, sie mussten sich fest halten, als ob sie zusammen ge-
wachsen wären.

Jetzt kroeli der Meister Sehmied aus seinem Verstecke hervor

und — hast du nicht gesehen — ging's mit der Och.scnpeitst^he über das
gottlose Paar her. Sie jammerten und schrien und baten um Ver-
zeihung, aber es half ihnen nichts; am andei n Morgen, als die Sonne
aufging, trieb er sie zum Hause hinaus dem Schlosse zu. Unterwegs
begegneten ihnen die Ochsen des Gutes, die wurden wild und wollten

sie stossen.
„Himp, hamp,
Kleb an!"

sagte der Schmied ärgerlich, und di(^ Ochsen klebten an Küster und
Frau und mussten die Heise mitmachen. — Zu guter Letzt trafen sie

noch zwei Knechte mit einem Fuder Heu, die sperrten ihnen den Weg.
„liimp, liaiup,

Kleb aar

hiess es wieder, und auch sie mussten mit auf das Schloss.

Als sie vor dem Herren standen, sagte der Srlimied : „Schaut,

Herr, da habe ich Euch einen Himphamp geschmietlet ohne Stahl und
Kisen, ohn«« Feuer und .\nd)oss: daran nn'tu't Dir Kure Freude haben.

^

Fnd damit seidug er so gewaltig auf das gottlose Paar ein, dass der

Küster und die Frau tot zu Itoden sanken. Der Fdelmann merkte
nun wohl, weshalb der Kttster ihm stets so sehr die Künste des
Schmiedes gepriesen hatte ; ihn überkam aber ein Grauen vor dem
Zauberwerke. .\ls der Meister den Himphamp wieder gelöst hatte,

sprach er darum: „l'aeke dieli von mcimin (Jute, denn mit einem
Ile.venmeister will icli keine (ienieins( liatt liahen !" l ud so musste

der Schmied mit Schimpf und Schande Haus und Hof verlassen uml
in die weite Welt gehen.

Nun war er ganz verzagt; denn was sollte er unter den wild-

fremden Leuten beginnen. In seiner N»»t trat das kleine Männchen
wieder zu ihm und sprach: ^Meister Schmied, ilim ist noch zu helfen,
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wenn or moinon Rat befolgt und tluit, wfi<^ irh ihm sage!'' —
was soll ich denn tliuny^ fragte der Schmied. — „Wandere sieben

Jahre von Dorf zu Dorf und von Stadt zu Stadt ! Du darfst dich aber

dabei wedbr waschen noch kämmen, noch deinen Bart, die Haare oder

die Nägel beschneiden; auch darfst du dich nicht schnauben, nicht aus-

speien und die Kleider nicht weeliseln. Wenn die sieben Jahre um
sind, wird dir das (Jliick von selbst entgegen kommen; und während
der Zeit sollst du an Speise und Trank nie Mangel leiden."

Der Sclnnied bedankte sich für den guten Uat und tliat alles,

wie ihm das Graumännchen geheissen hatte. Und er war mit dem
Rat nicht betrogen; wenn auch seine Finger bald wurden wie Vogel-

klauen und Schmutz und Kot seine Haut umgab und die Kleider

in Fetzen vom Iieil)e hingen und Haar und Bart, wirr und zer-

zaust, bis über den (lürtel reichten, dass er aussah wie ein wildes

Tier und nicht wie ein Mensch, so liatte er doch immer Speise und
TrBXkk vollauf und durfte niemals Not leiden.

Nach sieben Jahren führte ihn sein Weg durch eine Stadt; in

derselben wohnte ein Mann, der hiess Garkoch. Der musste in seiner

Jugend wohl sehr auf das (Jeld versessen gewesen sein, denn er hatte

das giftigste, garstigste Weib auf der ganzen Welt nur um ihres

Ueichtums willen zur Frau genonuuen, und <lie Kinder auf der (ia.sse

hatten darauf ein Liedlein gemacht und sangen:
„Volbrcchts Ilse,

Niemand will sie; «

Oarkoch«
Nahm sie doch."

Und mit diesem (leide iiatte er noch nicht genug. Fr ging in den
Wald hinaus an eini n Kiclibaum, wo der Vogel Sjteelit sein Nest

liat, und schlug einen harten Keil in das Loch, da.ss die Alten nicht

SU ihren Jungen konnten. Dann breitete er ein rotseidenes Tuch am
Fusse des Baumes im Moose aus und wartete der Dinge, die da
kommen sollten. Es dauerte nicht lange, so kamen die beiden Alten
herbeigeflogen und sahen das Unglück; schnell kehrten sie um und
holten die Springwurzel im Sehnaliel herljei, vor deri'ii /aiiheikraft

die Berge sich ütfnen und die eisernen Schlösser aufspringen. Damit
berührten sie den Keil, und im Nu sprang er heraus und fiel weit

ab im Grase nieder.

Jetzt erhob Garkocli hinter dem Baume ein Mordgeschrei, dass

der alte Specht vor Schreck der k()stlichen Wurzel vergass, den
Schnabel aufsperrte und sie auf das rote Tuch fallen Hess. Darauf
hatte der Schalk nur gewartet, vergnügt steckte er die W'urzel zu

sich und ging damit in ein altes Schloss, wo er einen grossen Schatz
ergraben wusste. Hit Hilfe der Springwurzel gelang es ihm bald,

desselben habhaft zu werden, und, schwer mit Gold beladen, kehrte

er zu seiner T1s(> zurück und war reicher als der König, der über
das Land herrschte.

Aber das dicke Ende kommt nach. Zwar gebar die garstige Ilse

dem Garkoch drei Töchter, schön, wie die Sonne, doch wollte niemand
16»
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in der Stadt mit iliin Umgang pflogen; und selbst als die alte Ilse

starb, konnte er für seine drei schönen T(jciiter keinen Freiersmann
finden. Da liess er bekannt machen, >ver sich mit seinen Töchtern
Termahlen wolle, der möge nur kommen, er wurde der jungen Frau
das Heiratsgut sogleich mitgeben.

In das Haus dieses Garkoch führte den Schmied sein Weg, und
da er von dem Entscbluss des Alten hcirte, trat er kecken Mutes vor

ihn hin und liielt um die älteste Tochter an. Die wollte aber

nichts von dem garstigen Kerle wissen und schob die zweite Scliwester

Yor. Der gefiel erst recht nicht, was die erste verworfen hatte, und so

blieb nur die jüngste und h t/to Tochter noch übrig. Als dieselbe sah,

wie gern ihr Vater einen Schwi('g<>rs()hn gehal)t lültte, überwand sie

ihren Abscheu vor dem sclmiut/igen Manne und verlobte sicli mit ihm.

Am anderen Tage sollte die Hochzeit gefeiert werden. I)(»ch ehe

sie zur Kirche fuhren, trat das Graumännchen vor den Schmied und
sprach zu ihm: „Meister, heute sind die sieben Jahre um, komm, ich

will dich waschen und säubern Da war der Schmied über die

Massen froh und spie aus und räusperte sich, und ihr könnt euch

denken, dass er nicht schlecht geprustet liat. Dann schnitt ihm das

Graumäuucheu Haare, Hart und Nägel und wusch ihm die Haut
weiss, wie Schnee, und zog ihm prächtige Kleider an, und da sah der
Schmied jung und schön aus trotz einem Königssohn.

Als er so zu seim r Braut trat, wollte dieselbe erst gar nicht

glauben, dass der hübsclie, feine Herr und ihr garstiger, schmutziger

Bräutigam dieselben seien ; aber sie dachte nicht lange darüiier nach,

sondern fiel ihm um den Hals und kUsstc ihn und konnte gar nicht

erwarten, bis der Pastor sie in der Kirche getraut hatte. Die beiden
Schwestern aber wurden hlasB vor Heid und Äi^er, dass sie ihr Glück
mit Füssen getreten, gingen in den Garten und hängten sich an einen

Apfelbaum.
So bekam die jüngste Tochter alle (üiter des alten (iarkoch

mit in die Ehe, und sie lebte in Glück und in Frieden mit dem
Schmied viele Jahre lang, und wenn sie nicht gestorben sind, leben

sie heute noch.

45.

Der Teufel und der Drescher,

Es war einmal ein K<lelmanii. der war geizig und drückte s»>ine

Leute, wt» er konnte, that aber immer, als habe er nur ihr liestes

im Auge und handle nicht anders, als wie er könne. Dieser Edel-

mann hatte mm unter seinen Leuten einen Knecht, der ihm viele

Jahre treu und ehrlich gedient hatte; mit der Zeit war er aber alt
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und schwach geworden. <];»ss er zwar noch beim Pflügen und Eggen
die Oclison antrcihon konnte, jedodi ))cini Dreschen nichts Rechtes

nielir vor sicli hrinfjen vermochte. In (h'r Dresch/eit Itr.u li Heiden,

heisst abur bei einem armen Tagelöhner su viel, als den ganzen Winter

Hunger leiden; darum bat er rechtzeitig den Herrn, als er mit den
andern Knechten die Wintersaat untereggte, er möge ihn doch Yon
dem Dreschen um seines Alters willen nicht ausschliessen.

„Ich Avill dir nicht im Wege sein!" juitwortete der Edelmann
katzenfreundlich; ^Wenn die übrigen Knechte dich als Macher (Macker)

haben wollen, so magst du dreschen, so viel und so lange du willst."

Die andern Leute waren aber allesamt verheiratet, hatten för Frau
und Kinder zu sorgen und mussten den Dreier dreimal umdrehen,
ehe sie ihn aus (h>r Hand gaben. Sie sahen darum bei den Worten
des Herrn einander verlef?en an, und als der Edelmann sie einzeln

fragte: „Willst du des alten Vaters Macher heim Dreschen sein?"

überlegten sie, dass sie dann nicht genug ausdreschen könnten, und
der Reihe nach sprachen sie: ;,Nein, ich will nicht 1' — ;,Da hast

du*8,' rief der Herr, „ich bin*s nicht, der dich ins Elend jagt, deine

eigenen Kameraden lassen dich im Stirli." — Der alte Mann kratzte

sich betrübt hinter den Ohren; endlich i'asste er sirh Mnt und sprach:

„Wenn ich nun einen Macher linde, darf ich ihn dann auf den Hof
bringen und mit ihm an die Arbeit gehen?" Dagegen konnte der

Edelmann nichts einwenden, nnd der Knecht wankte vom Hofe, einen

Macher zu suchen.

Als er im Walde war, begegnete ihm ein steinaltes Männchen,
das fraf^te ihn: „W^oher und wohin?" — „Ich komme vom Edelmanns-
hof nnd suche einen Macher zum Dreschen," erhielt es zur Antwort.

qDa bist du an den Rechten gekommen," versetzte das Graumaunlcin,

„ich bin ebenfalls auf der Suche nach einem Macher.'' — „Allrichtig,"

sagte der Knecht, „dann gehören wir zusammen. Viel wird's freilich

nicht werden, denn du bist ja noch stakriger, wie ich; aber besser

etwas, wie «jar nichts.*' — ,Worauf drescht ihr denn?" fraf.:te der

(iraumann weiter. „Bei Kothen und Weizen auf den dreizehnten,*'

erwiderte der Knecht, „heim Hafer dagegen bekommen wir den vier-

zehnten Scheffel.*' — „Darauf geh' ich nicht ein!*' meinte der Grau-
mann; „Wenn ich die Woche gedroschen habe, will ich nicht mehr
und inclit weniger haben, als was ich am Samstap: Abend mit einem
Male auf meinem Diu kel /.um Thore hinaus schaffen kaini." — „Das
wäre ein sehleclites ( n schäft !" meinte der Knecht. Da aber iler (irau-

mann auf seinem Willen bestand, fürchtete er, am Ende seineu Maciier

wieder zu verlieren und gar nichts zu bekommen; er gab also knur-

rend klein bei und schritt mit dem (h-aumännlein dem Gutshofe zu.

Als der Edelmann das gebrechliche Paar sah, lachte er, dass

ihm der Leib wackelte. ..Herr," hub der Knecht an, „liier ist mein
Macherl" — „Könnt ihr denn auch die Drcschtlegel heben, oder soll

ich euch einen Jungen geben, der sie euch in die Höhe bringt?"

fragte der Edelmaim. «Ach, es wird wohl auch noch ohne den Jungen
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f^chrii,^ meinte das Gnuiinänmhen und tliat dabei so krank und ge-

brechlicli, als stehe Jan Kräuger aus Philippsgriin (d. i. der Tod)
ihm sehun zur Öcitc, um ihn mit sich zu nehmen. „Und was sull

euer Lohn sein?^ fragte der £delmaiui. ;,Wa8 mein Macher am
Samstag Abend auf seinem Rücken mit einem Male zum Thore hin-

austragen kann," antwortete der Knecht. „Abgemacht,^ rief der

Herr, „und kommenden Montag macht ihr euch an die Arbeit! Ihr

mögt immerhin eine Woche früher anfangen, als die übrigen Knechte,

eine Mandel Garben werdet ihr inzwischen wohl ausgedroschen kriegen.**

Am Montag Morgen gingen die beiden in aller Frühe in die

Scheune, die zur Rechten und zur Linken mit reifen Garben bis an
das Dach gefüllt war und in der Mitte einen grossen Längs-Flup
otfen Hess. Womit wollen wir beginnen fragte das Grauniännchen.

.,Ich dächte mit dem Roggen," gab der Knecht zurück. ..Meinet-

wegen, dann steig du ins Fach und wirf mir die (iarben herunter!"

sprach das Männlein; und der Knecht warf Garben über Garben auf
die Scheunenflur hinab, bis er glaubte, jetzt sei es für die ganze
Woche genug. „Wainim hältst du denn an?'' schalt da aber das
Graumännchen: und als der Knecht verwundert hinabsah, hatte das
Männlein schon alle (iarljen ausgedroschen, und Stroh, Korn und
Spreu lagen, fein säuberlich geschieden, wie's sich gehört, ein jedes

an seinem Ort.

Der Knecht erschrak, dass er am ganzen Leib zitterte, denn er
erkannte, dass er den Teufel zum Macher erkoren ; doch Jenner liess

ihm zum langen Besinnen nicht Zeit, der Alte musste immerfort neue
(iarben herabwerfen, und ehe die Sonne zur Küste gegangen war,

hatte der Koggen im Fach sein Knde genommen und Jenner die letzte

Garbe gedi'oschen. Am andern Tage kam der Weizen an die Reihe,

am Mittwoch die Gerste, den Donnerstag und Fteitag draschen sie

Hafer und lJuchweizen und am Sonnabend Vormittag Kiewer, Wicken
uml Kübsen, und damit war alles ausgedroschen, was in der grossen

Scheune VDihanden war. Zu guter Letzt musste der Knecht alle

Säcke luM-bi i schallen, die auf dem (iut>liofe aufzutreiben waren, und
der Teufel schüttete Koggen, W'eizen, Gerste, Hafer, Buchweizen,

Kiewer, Wicken und Rübsen so schnell hinein, dass die Säcke in dem-
selben Augenblick, da sie ihm Ton dem Knechte gereicht wurden, auch
schon gotüllt waren.

Um sechs Vhr, als Feierabend gemacht wurde , trat der Edel-

mann in die Sclu'unc, um nach dem gebrcchliclien Paare zu schauen

;

aber wie ersUiunte er, als er die Arbeit, daran ein Dutzend starker

Leute ein Vierteljahr genug zu schaffen gehabt hätten, fix und fertig

zu Ende g< fülirt sah. Kr freute sich und lachte, lobte die beiden

und sprarli: „Ihr habt wacker gearbeitet, liebe Leute, nun wollen

wir gh'ich die andern Knechte zusammenrufen und das Korn auf
den Bodfu scliatVcn." — „Nein, so war es nicht abgemacht.*'

rief tlas Graumäuncheu mit starker Stimme, „zuvor nehme ich

erst auf meinen Rücken, was ich mit einem Gange zum Thore
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hinaussclt.itVrii kaimP Damit crgrifl' w eiiiiMi Sack nach (U-m andern
und warf ilni auf seinen IJiickel; und als er den letzten hinauf fre-

W(»i-fen liatte. ra^^ten die Säeke wie ein Kirchturm in die Luft, und
es war ein lliniplianip von dem Müimlciu gefertigt, wie uucli keiner

gesehen ist, seit die Welt steht.

Bern Edelmann wurde schwarz vor den Augen bei dem Anblick,

seine Knie bebten ihm und schlackerten, und seine Stimme zitterte

vor Wut, als er den Knechten zurief: „L(istden IJidlen von der Kette!''

Der Bulle war niindich Wi'it und breit als ein sti'tssitres Tier bekannt

und hatte sclion manehen armen Schlucker auf seine Höriier genom-
men; jetzt sollte er dem Graumännchen zu Leibe gehen oder doch
wenigstens gegen den Himphamp rennen, damit die lange Reihe der
Säcke durchstossen würde und das Getreide dem Gutsherri» verbliebe.

Kaum hatte sich aber das böst; Tier mit seinem (leh()rn dem Miinn-

lein lienähert. so la<-hte dasselbe Ih'II auf: .,I)er Kdelmaiin hat recht,

zu dem vielen Korn müssen wir auch Fleiscli haben 1"* Dann ergriff

es den Dullen bei den Hörnern und warf ihn in die Höhe, dass er auf

den letzten Sack zu liegen kam und alle viere in die Luft streckte.

Jetzt stieg dem Herrn der weisse Schaum vor den Mund, und
er rief die gotteslästerlichen Worte: „Hat mir der Teufel Hab und
(iut genommen, so majx er auch mit Leil) und Seele zur Hölle

fahriMi !** Darauf hatte Jenner nur gewartet, denn jetzt hatte er

Anteil an dem habgierigen Leuteschinder; schnell Hess er den Himp-
hamp fallen, drehte dem Edelmann das Genick um und flog mit ihm
auf und davon der Hölle zu. Der ai im , alte Knecht aber bekam die

ganze Krnte und den Dullen obendrein und ward ein wohlhabender

Mann; und wenn er nicht gestorben ist, so lebt er heute noch.

46.

Der lederne Mann.

Es war einmal ein Bauersohn, dem hatten sie des Königs Rock
angezogen. Aber so schön die blanken Knöpfe auch glitzerten uiul

blinkten, so mochte es ilnu doeh nimmermehr unter den Soldaten

gefallen; <lenn sein Hauptmann war ein Uärheiss und sein Feldwebel

ein Leuteschinder. Als er eines Nachts auf Wache gezogen war und
Posten stand und der kalte Nachtwind ihm um die Ohren ptiß', seufzte

er darum tief auf und rief: Soldatenleben ist doch ein böses Leben!
Nun diene ich erst ein einziges Jahr und kann es nimmermehr aus-

halten; wie soll es da erst die übrigen sechs Jahre werden (denn <»he

der Franzose ins Land kam, diente joder Mann nicht drei, sondern

sieben Jahre)! iSoli und muss deuu eimual gedicut werdcu, su will
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ich lit'lici* des Teuiels Soldat werden. :ds niicli von mcincni llaU|>t-

mauii und Feldwebel noch länger schinden und (juiilen lassen.''

Kaum hatte er die Worte zu Ende gesprochen, so stand Jenner
vor ihm und sprach: „War das dein Kmst, was du da ebm gesagt

hast? — Ich bin^B zufrieden! Sei sieben Jahre mein Knecht, und es

soll dir niemals an irgend einer Sache gebrechen.'' — „Mein liel)er

Herr Teufel, " sagte der Soldat furclitsani, „er hat's gewiss auf meine
Seele abgesehen; die ist mir aber um alles in der Welt nicht feil." —
„Nicht doch,** erwiderte Jenner, „an deiner Seele ist mir gar nichts

gelegen! Willst du mein Kneclit werden, so erhältst du dnea Beutel

mit Goldstücken, der nie leer wird. Davon musst du ausgeben, so

viel du nur immer verthun kannst. Ausserdem darfst du dich die

ganzen sieben Jalire iiindurcli weder wasclien nocli kämmen, du darfst

dir den Bart und die Haare nicht scheren, auch niemals reine Wäsche
anlegen. Dafür dass dich das Ungeziefer dennoch nicht plagt, werde
ich Sorge tragen."

Diese Bedingungim schienen dem Soldaten nicht allzu schwer;

er ging den Handel ein, ein Vertrag ward aufgesetzt, und er verschrieb

sich darin dem Teufel auf sieben Jahre und unterzeichnete die Schrift

mit seinem eigenen Blute. Darauf zog ihm der Teufel den bunten

Bock aus und gab ihm dafür ein Gewand von schwarzem Leder, das
ihn einhüllte, als wäre es eine Haut; das durfte er niemals ablegen,

ehe nicht das siebente Jahr zu Ende gegangen war. In die eine

Tasche aber steckte ihm Jenner den Wunscld^eutel, in die andere die

besten Papiere, dass ihn niemand aidialtcn durfte: dann führte er ihn

über die Grenze hinüber und brachte ihn in eine grosse, schöne Stadt.

Dort ging der Soldat in das beste, Yomehmste Wirtshaus und
mietete sich von dem Wirt eine herrliche Wohnung, und weil er sich

die köstlichsten Speisen und Getränke auftragen liess und alles, was
er verzehrte, mit Goldstücken reicidicli l)ezahlte. so gewann ihn der

Wirt lieb und wollte ihn nininier ziehen lassen. Um seines ledernen

Kleides willen nannten ihn aber alle Leute den ledernen Manu.
Am andern Morgen, als es Zeit zum Aufstehen war, sprach der

Wirt zur Grossmagd: „Geh herauf und bring dem ledernen Mann
Kaffee und Milch zum Morgenimbissl** — „Dem schwarzen Teufel

Frühstih'k bringen, steht mir nicht an!" entgegnete das stolze

Ding; „Sieht er denn aus. wie andere Cliristennieii^elien, mit seinem

struppigen Bart und dem ungekämmten iiaar und den schmutzigen

Fingern?^ — „Mädchen," sprach der Wirt, „was redest du so albern

in den Tag hinein! Und wenn er auch schmutzig ist, wer weiss,

wanim er sich nicht wäscht; am Knde büsst er gar damit eine grosse

Sünde! Aber Geld giebt er ans trotz einem Tvf'niig." l>«)ch die (Jross-

magd blieb bei ihrem Vorsatz, und der Wirt wandte sich deshalb an
die kleine Magd. Die liess sich nicht lange bitteu, stellte KaÜ'eekanno

und Milchtopf auf den TeUer und trug es in des ledernen Mannes
Zimmer und bot ihm dabei einen freundlichen guten Morgen. Schönen
Dank, liebes Kind !^ sprach der Soldat, griff in die Tasche und warf

Digitized by Google



24»

ilir ein (ioUlstiuk zu. Veriiiiüfit t'ilto sie damit die TivpiK' herab

und zeigte es der (imssinagd ; die ward grün und inell» vor Arger, ver-

stellte sich aber, schnitt ein hämisches Gesicht und spottete: ;,Für

ein Goldstück bring* ich dem Tenfel kein Essen.''

Am andern Murgen that der Soldat, als ihm die kleine Mugd
das Frühstück brachte, einen tüchtigen Griff in die Tasche und warf
ihr eine grosse ll.tnd voll Dukaten in den Scliooss, dass sie nur schnell

die Si liür/e aul'iiKU In n musste, um das viele (i(^ld nicht auf den Uoden
füllen zu hissen und zu verlieren. Als sie diesmal die Trei)|je her-

unter kam und der Grossmagd das Geschenk wies, konnte dieselbe

es vor Neid nicht länger mehr aushalten. Sie lief zum Wirt und
sprach: „Ich habe mich besonnen, Herr; von nun an will ich dem
ledernen Manne das Frühstück besorgen.^ Antwortete der Wirt

:

„Als ich wollte, W(dltest du nicht; nun du willst, will ich nicht. Die

kleine Magd wird, su lauge er bei uns bleibt, dem ledernen Manne
aufwarten. Als die Grossmagd eingesehen hatte, dass kein Bitten

und Flehen helfen würde, ward sie am Leben verzagt; denn sie konnte
es nicht verschmei/en, dass sie ihr (pflück mit Füssen getreten. Sie

ging hinaus durch den (larten den Wuurt hiiuib und sjirang in den

Knteniifulil und ersäufte sich. So Latte des Teufels Suldat die erste

Seele für die Holle gewonnen.

Da der Wii*t den ledernen Mann wie einen König hielt und ihm
besorgte, was sein Herz nur begehren mochte, beschloss er, bei

ihm wohnen zu bleiben, bis seine Dienstzeit beim Teufel abgelaufen

sei. Fr hielt sii h eine prächtige Kutsche und die schönsten Pferde,

und wenn ein hm liclies Gastnial in dein Wirtshause ausgerichtet

wurde, so hatte sidierlich der lederne Mann das (ield dazu herge-

geben. Als nun die letzte Woche des siebenten Jahres herankam,
sass der lederne Mann eines Abends mit dem Wirt bei einer Flasche

Wein, und sie unterhielten sich mit einander und sprachen von diesem
und von jenem. Indem fuhr ein reicher Edelmann aus der Nachbar-
schaft vor dem Gasthofe vor. trat ein und forderte die beiden auf,

üb sie nicht mit ihm ein Spielchen machen wollten. Die Karten

wurden geholt, und das iSpiel begann; aber je mehr der Edelmann
spielte, um so mehr verlor er auch, und je mehr er verlor, um so

hitziger ward er, und um so höher setzte er ein, und es dauerte gar
nicht lange, so hatte er Land und Sand, Kutsche und Pferde, Haus
und Hof, Rinder und Schafe und alles übrige an den Wii't und den
ledernen Mann verloren.

Wie er nun so traurig da sass und tlarüber luichdachte, wohin
ihn sein Leichtsinn und die Spielwut gebracht, klopfte ihm der lederne

Mann auf die Schulter und sagte: „Was meint Ihr dazu? Ich werde
Euch all Euer Hab und Gut wieder au-I ( n. wenn Ihr mir eine v<m
Euren Töchtern zur Frau ge])t." Als der hMlerne Mann diese Worte
gesprochen hatte, sprang der Edelmann vergnügt von seinem Stuhle

auf und rief: „Darauf geh' ich ein, noch heute soll die Verhdning

gefeiert werden!^ Und nachdem sie, wie^s sich gehört, Brüderschaft
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getrunken hatten, musste der Kutscher anspannen, und sie fuhren au&
Land hinaus zu des l'!(h?hnnniios Sililoss.

Als sie (loi t aiifjehiii;;t waren, hicss der I',d*'liiiaiiu d«*n h'dernen

Manu in der besten Stube IMat/. nehmen; er selbst ging zu seinen

drei Töchtern und erzählte ihnen, wie es ihm im Wirtshause ergangen
wäre, wie er Land und Sand, Kutsche und Pferde, Haus und Hof,
Rinder und Schafe und alles übrige im Spiele verloren habe und wie
ihn ein reicher Herr wieder auslösen wolle, wenn er dafür eine v(ui

seinen drei Töclitern zur Frau bekäme. Sprach die Älteste: „Wart
einmal, Vater, icli werde ihn mir ansehen Mit den Worten huscbtc

sie zur Thüre und schaute durch das Glasfenstcr in die Stube, „i'tui,

Teufell" rief sie aber soglei(di, „den Schmutzfink soll ich nehmen?
Den heirate ich nicht, und mässte ich mein Leben lang auf der Land-
strasse mein Brut betteln!"

Da wandte sich der Vater an die zwt itc Tochter. Als diese

duich das (ilastcnster den ledernen Mann erl)lii kt hatte, wollte sie vor

Schrecken fast in Ohnmacht fallen. „Nein, Vater, schrie sie auf,

;,dem Teufel verheiratet man seine Tochter nicht; da wäre es besser
gewesen, nicht zu spielen, so wären Land und Sand, Kutsche und
Pferde, Haus und Hof, Rinder und Schafe und alles übrige noch in
Euren Händen, l ud wenn wir in den Si Imldturm «jewnrfen werden, ieli

nehme den Teufelskerl nicht, und sollte ich niemals wieder das liebe

Sonnenlicht sehen!''

Traurig sprach der Edelmann jetzt zu seiner dritten und jüngsten
Tochter: „Liebes Kind, schlag deinem alten Vater die Bitte nicht ab!
Deine Schwestern hal)en reclit, ich bin leichtsinnig gewesen, da ich

im Spiele verlor Land und S.nul. Haus uiul Hof, Kutsche und Tferdc,

Riiiih r und Schafe und all mein anderes Hab und (int. Aber, ach,

erbarme dich deines alten Vaters, dass er nicht vor fremder Leute
Thüren sein Brot betteln gehen muss!'' Sagte die jüngste Tochter:
„Väterchen, wozu die vielen Reden, wenn meine Schwestern dich nicht
retten wollen, so muss ich es thun. Führ midi nur zu dem fremden
Herren." Und als sie in der Stube hei dem ledernen Mann Avar. sah
sie nicht auf sein struppiges Haar und den wilden Uart und die

schmutzige Haut, sondern reichte ihm freundlich die Hand und gab
ihm einen herzhaften Kuss auf den Mund und ekelte sich nicht einmal.

Da ward die Verlobung gefeiert, der lederne Mann bezahlte des Edel-
manns Schulden, und über acht Tage sollte die Hoeh/eit sein.

Ehe es aber zur Hochzeitsfeii r kam, sagte der lederne Mann
zu seinem Schwegervater : .,l)ie Zeit, dass ich wie ein Teufelsknecht

herumlaufen muss. ist verstrichen : ich will jetzt zur Stadt und nuch
säubern lassen. Sag aber deinen beiden ältesten Töchtern und auch
meiner Braut kern Sterbenswörtchen davon!*' Als der Edelmann ihm
die Hand darauf gegeben hatte, dass er seinen Mund halten werde,
fuhr der lederne Mann in die Stadt und trat in die Stube eines armen
liartscberers und fragte ihn, ob er ilm säubern wolle. Der aber
rief, von solch schmutzigem Teufelskerle wolle er kein Geld verdieueu,
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und jagte ihn mit Schimpf und Schande zum Hause hinaus. Da ging

der lederne Mann zu doni reichen Brader des Bartscheren, welcher
(lassel])c Handwerk betriel) und ein gar fleissiger Mann war, der alle

Kinideu ohne Unterschied des iStaudes ordeutUch, wie es sich gehürt,

zu bedienen pflegte.

Wollt Ihr mir Bart und Haupthaar scheren und mich säubern?^
fragte der lederne Mann den reichen Barbier. „Sehr gerne,'' er-

widerte derselbe. Da griff der ledenic Mann in die Tasche und gab
ihm Wold an Imndert Goldstücke, und der liartscherer kaufte die

besten Ole luid Seifen und wartete seines Amtes so gut, dass der

lederne Mann, als er fertig war, schön aussah, wie ein Königssohn.

Mit den hundert Dukaten aber lief der Barbier in den Laden seines

Bruders und rief: „Wahrlich, ich bin ein Glückskind I Der liebe

Gott hat mir mein Handwerk schon so wie so reichlich gesegnet,

und heute sandte er mir einen Kunden, der hat mir soncl gegeben,

dass ich jetzt doppelt so reich bin, denn zuvor. Da schrie sein

armer Bruder jäh auf: „Jahre lang liab' ich darauf gewartet, dass

mir das Glück ins Haus käme; nun da es gekunimen ist, hab' icb's

mit Füssen getreten 1* ging hin und kaufte fttr einen Dreier einen

neuen Strick, eilte damit in den Wald und hing sich an einen Eich-

baum. — Das war die zweite Seele, die der Teufel durch seinen Sol-

daten eminireii hatte.

Der lederne Mann war inzwischen in der Stadt heruingctalircii,

hatte beim Schneider die herrlichsteu Kleider und beim Schuster die

besten Stiefel gekauft, wie ein Graf sie nicht schöner tragen kann.

Darauf zog er sein ledernes Gewand aus und gab es samt dem Beutel

dem Bösen zurück, nachdem er sich zuvor zehn Tonnen Goldes heraus-

genommen hatte; dann tbiit er sich die schönen Kleider und Schuhe
an, setzte sicli in seinen Wagen und fulir auf das Schloss. Als das

Viergespann vorfuhi', traten der Gutsherr und seine drei Töchter zur

Thiire heraus U3id öffiieten ihm ehrerbietig den Schlag, denn sie er-

kannte ihn nicht wieder und meinten, er wäre ein Fürst. Doch er
nahm den Edelmann beiseite und oflfenbarte ihm, wer er sei. Da
sagte dieser zu seinen Töchtern: „Kinder, der feine Herr will eine

von euch freien." Als die beiden ältesten das hörten, machten sie

ein liebevolles, freundliches Gesicht; der scböne Herr aber schritt auf

die jüngste Schwester zu und küsste sie und sagte ilir, dass er und
der lederne Mann ein und derselbe seien. Bei diesen Worten wollten

die beiden andern vor Schreck schier in die Erde sinken, die jüngste

aber weinte vor Freuden und nahm ihren Bräutigam unter den Arm
und ging mit ihm in das Schloss, und drinnen wurde die jjräch-

tigste Hochzeit gefeiert. Hire Schwestern standen wiilirend dessen

noch immer drausseu und verüuchteu ihren Hochmut; und als das

lustige Singen und der Klang der Trompeten und Geigen in ihre

Ohren drang, fassten sie einander hei der Hand und stürzten sich aus
Verzweiflung in den Schlossteich und fanden darin einen kläglichen
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Tod. bu liattc der lederne Muim dem Teufel im ganzen vier Seelen

zugeführt, die er m der Holle nach Herzenslust brennen und braten
konnte. Das junge Paar aber lebte mit dem alten Edelmann auf
dem Schlosse in Glüc k und in Frieden, und wenn sie nicht gestorben
sind, so leben sie heute noch.

47.

Sehmied Siegfried und der Teufel.

Sankt VvU'v ritt i'iiim:il auf sciuein Ksel durili die Welt. l)a

verlor Giiiutierclien die Eisen, und Sankt Peter hielt vor Schmied
Siegfrieds Thüre, um den Esel wieder beschlagen zu lassen. Schmied
Siegfried verstand sein Handwerk und legte dem Tier vier Eisen
unter, dass Sankt Peter ihn loben musste. „Geld liahe ich

iiiclit." sprach er, „aher icli ijohc dir etwas licssercs. Thu drei

Wiiusilu', sie s(»llou crtÜlit werden, so wahr ich Sankt Peter hin.**

Antwortete Schmied Siegfried: „Drei Wunsche / Das liisst sich hören.

Was wünscht man sich aber gleich? — Je nun, ich weiss etwas: Ich
hahe einen Birnbaum vor der Thür. Spreche ich nun zu jemand:
Auf den üinihaum herauf! so muss er ohen sitzen hli ihen, bis ich

rufe: Nun komm herunter!'' Sa;^te Sankt Peter: „Der Wunscli ist

erfüllt: ich dachte aher, du würdest dir etwas anderes wünsclu'ii.

Vergiss nur das Beste nicht I*^ Schmied Siegfried kehrte sich aber
nicht an sein Reden, sondern sagte: „Ich will einmal schauen, ob du
mich auch nicht übers Ohr gehauen bast?^ Dann rief er den Altgesellen

aus der Schmiede und sprach: „Jochem, auf den Pirnhaum herauf!^

Uiul richtig der Gesell musste auf dem Pirubaum bleiben, bis der
Meister gerufen hatte: „Nun komm herahl''

„Das gefällt mir, Sankt Peter," sagte Schmied Siegfried, „und
ich wünsche mir als zweiten Wunsch, wenn ich spreche: Setz dich

auf meinen Grossraterstuhl ! so muss jedermann dort sitzen bleiben,

bis ich ihn wieder aufstehen lieisse." — „Der Wunsch ist noch thö-

richter, wie der erste,'' meinte Sankt Peter, ^veriri^^ nur das Peste

niclit I Einen Wunsch hast du mir ihm Ii.^ — »Slininit." erwiderte

Schmied Siegfried, „da muss ich einmal ordentlich nachdenken," und
kratzte sich hinter den Ohren. „Jetzt hab' icb's gefunden 1" rief er

endlich; „Wenn ich zu irgend jemand sage: In meinen alten Ranzen
hinein! so muss er so lauge darin bleiben, bis ich ihn herauskriechen

lasse." — „Narr!" sagte Sankt Peter, «auch der Wunsch soll dir

gewälirt werden. Aher das Px'ste hast du vergessen. Du liiittest dir

die ewige St ligkeit wünschen müssen." Spracirs und ritt auf seinem

Esel von danneu.

Der Tod hatte von dem Handel gehört, den Schmied Siegfried
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mit Sankt Pctcr gehabt, darum hütete er sich, ihn zu besuchen. ^In

den Hiiiinicl darf er nicht hinein," sprach er. ..izut, so ma^i ihn der

TcuiVl sclhcr lioh'n , wenn er ilm in die Hölle jichraclit liaben will.*'

Daher kam's, dass Schmied Siegfried über hundert Jahre alt ward,

dass er alle seine Verwandten, seine Kinder und Kindeskinder, ja selbst

seine Urenkel überh'l)te, ohne dass er siecli an Leib oder Seele

geworden wäre. — Er hatte {gerade seine fünfte Frau begraben, da
sagte Jenner in der llüll»': „Wo Ijlciht eigentlicli Meister Siegfried,

der Schmied? Der niiU^tc dculi sclion längst bei uns sein." Und
ein junger Teufel ward abgesandt, um den Meister /u holen. Als er

in die Schmiede trat, fragte Meister Siegfried nach seinem Begehr.

„Ich bin der Teufel und will dich holen," lautete die Antwort. „Aha,
Jenner!" schnuin/eltc der Sclimicd; „Darf ich bitten, lieber Jenner,

den Itiriibaitm herauf!'^ l'nd da sass er schon oben und wusste nicht,

wie er hinauf gekommen war.

„Jetzt au die Arbeit!" befahl Schmied Siegfried, und die Ge-
sellen mussten eine lange Stange schmieden, die ward an der Spitze

glührot gemacht Dann ging der Schmied mit ihr in den Garten und
bohrte von unt<>n dem Teufel ein Loch über das andere ins Fleisch,

dass man sein Heulen und Wehklagen zehn Häuser weit hr»ren konnte.

„Lasst mich los, lasst mich los, lieber Meister,'* sclirie er. ..ich will

auch nie wieiler Euch holen konimeu!" — „Giebst du's auch achrift-

jich?* fragte Schmied Siegfried. „Gewiss, lasst mich nur los.**

Und der Teufel unterzeichnete oben auf dem Baume ein Schriftstück,

dass er den Siegfried nie holen werde. Dann sagte der Schmied:
„Nun komm herunter!*' und — hast du nicht gesehen — fuhr Jenner
in die Hölle zurück.

Nach humlert Jahren schickte der Teufel abermals einen litten,

welcher Schmied Siegfried holen sollte. „So so, wieder aus der Hölle?*'

fragte der Meister; „Na, setz dich nur in meinen Grossvaterstuhl an
den ( )fcn.** Dann wurde Holz über Holz in den Schweef (^amin) gethan,

dass dem armen Jenner das F<'tt vom Eeil)e troff und er ganz scliwarz

gebrannt wäre, wenn er nicht schon ohnehin wie ein Habe ausgesclieii

hätte. „Lii'bster, bester .Meister, lasst mich los," jammerte er, nliier

ist's ja noch zehnmal heisser, als in der Hölle!" — „W'arum lasst ihr

mich nicht in Frieden,** brummte Schmied Siegfried und legte einen

neuen Pack Holz in den Ofen. „0, Jammer und Weh,** schrie Jenncr,

„lasst mich doch laufen, ich besuch"' Euch auch nimmermehr!'' —
„(lieb's schriftlich, alter Schalk." sprach Sclimied Siegfrie«!. holte

Schreibzeug und Papier, und auch der zweite Teufel schrieb, dass er

den Meister nie holen werde.

Nochmals vergingen hundert Jahre, da sandte der Teufel den
dritten Boten aus, der musste aber s( hon mit (iewalt auf die Deine
gebracht werden, SO sehr hatten ihm die beiden andern bange gemacht.
Er gedachte nun, es n'cht listig anzufangen und Si Imiied SicglVird von

hinten /n fassen. Al)er er war an den Unrechten iiekoniinen, Mri^ter

Siegfried hatte ihn langst bemerkt und sprach: „In den Käuzen hinein!''
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Da mnsste sich der Teufel Uein machen und in den alten schnratdgen

Ranzen kriechen. „Nun auf den Amboss mit ilun, Gesellen!" rief

Schmied Siegfried, und als der Ranzen auf dem Amboss lag, schlugen

sie zu fiinfon mit don scinveren Eisenhiiramern auf ihn ein. ,,H;ibt

Krbarmen!'' schrie <h'r Teufel; aber Meister Siegfried hatte taube Ohren
und liiess die Gesellen immer kruftiger schlagen. Endlich wurden sie

der Arbeit mfide, und der Teufel erMelt unter denselben Bedingungen,

wie seine beiden Genossen, die Freiheit zurück.

Lange Jahre lebte Schmied Siegfried jetzt ungestört, da ward
er des Lebens überdrüssig und sehnte sieli, dass er zu Gnaden käme.

Er schnallte sein ßündel, setzte sicli den Hut auf, nalini den

schweren Schmiedehammer in die Hand und pilgerte den steilen Weg
zur Himmelspforte herauf. Oben sass Sankt Peter und sprach zu
ihm: „Hier ist seines Bleibens nicht, Meister Siegfried, er bat ja den
besten Wunsch vergessen." Dann schlug er ilmi die Himmelsthür vor
der Nase zu. „Das ist übel," sagte Schmied Siegfried, „dann nuiss

ich mein Heil in der HöHe versuchen/' Sprach's und stieg den Weg
hinab uiul wandelte so lauge, bis er zur Hölle gelangte. „Heda, auf-

gemacht!** rief er und scMug mit dem Hammer an das Thor, dass es

krachte. Ängstlich schob ein Teufel die Riegel zurück und steckte

seine lange Nase heraus. Schnell hatte Meister Siegfried auch schon
einen Natjel zur Hand und sddug ihn durch die Nase hindurch
und ht itcte den Teufel an den Tlüiri)f(>sten fest.

Jenuer erhub ein Mordsgeschrei. Da kamen die drei Teufel

gelaufen, welche den Meister hatten holen sollen, und als sie ihn
erkannten, rissen sie ihren Genossen in die Hölle zurück und ver^

riegelten das Thor fest, damit Schmied Siegfried ja nicht hei eiu käme.
„Also in der Hölle will man mich auch nicht haben." seufzte er,

„was gilt's, ich will bei Sankt Peter mein Heil noch einmal ver-

suchen!" —
Als er wieder oben war, Hess ihn Sankt Peter scharf an; er

war aber reumütig und bat nur um das eine, Sankt Peter möge die

Himmelstbüre ein klein wenig üflnen, damit er von der Pracht und
Herrliclikeit liei den lieben Engeln etwas sehe. Kaum hatte Sankt

Peter seiner ISitte gewillfahrt, so warf Meister Siegfried seinen alten

Hut durch die Uitze, dass er weit in den Himmelssaal hineindog.

Daim sprach er: „Liebster Sankt Peter, meinen Hut trag' ich nun
schon viele hundert Jahre. Wo mein Hut ist, da lass mich auch sein!"

Du lachte Sankt Peter und liess Schmied Siegfried hinein, und
seit dem lebt er bei den lieben Englein im Himmel.
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48.

Sankt Peter und der Sehmied.
Kill S( lniii(Ml(*<^i'S('llo war auf der Wandorsclial't. Da begegnete

iluu Sankt l'eter, grüsste das Handwerk, und sie beschlossen, zusam-
mon zu xiohen. Als sie oin Stückchen gewandert waren, kamen sie

vor eine Schmiede, die trug ein gar prächtiges Schild, darauf stand
mit grossen, goldenen Uuclistaben gescliricbcn : „Der* Schmied aller

Künste!" — „Warum hast du das Scbibl ausgeliängt V" fragte Sankt
IN'ter den Meister. ..Weil icb der kunstreieliste Scliinied auf der
ganzen Welt bin," erhielt er zur Antwort. „Nun, dann werde icli

dir ein Kunststück zeigen," gab Sankt Peter zurück, „das du nicht

nachmachen kannsf
Mittlerweile war <1(n Schmieds alte Grossmutter in die Werk-

statt getreten, um sieli die fremden M-inncr anzuschauen. Flugs
orgrilV Sankt Peter das Weih hei der Hand und warf sie in das Feuer;
dann niussten die Gesellen die lilasebälge arbeiten lassen, dass die

Lohe zum Himmel schlug. Sankt Peter kehrte das linke Bein mit
der Zange um und dann das rechte, ebenso that er mit dem Kopf,
dem Leih und den Armen, auch warf er gut Sand darauf. Als alles

ordentlich durchgeiiliiht war, wie sichs gelnlrt, und die alte Frau ganz
feurig aussah, zog er sie aus der Ksse heraus und legte sie auf den
Amboss. ,,Jetzt, ihr (iesellen, darauf losgeschlagen !** rief Sankt IVter,

und nun hämmerten sie zu fünfen auf der alten Grossmutter herum,
bis alle Glieder gut durchgeschmiedet waren. Dann musste das
Mütterchen in den Trog hinein, und das Wasser zischte hoch auf, als

die glührote Frau hineingeworfen wurde. Als sie nun kalt geworden
war, wer sjirang da hervory Da war's kein altes Müttenlien mehr,
das mit dorn K«)pfe wackelte und Runzeln hatte, sondern ein blut-

junges Mädchen von kaum achtzehn Jahren. Das sang und sprang
und war schöner und lieblicher anzuschauen, als ihres Enkelkindes
Frau, die d«)ch in den besten Jahren stand.

„Wie getlillt dir das Kunststück, M<is(<>i ?" fragte Sankt Peter.

Und der Schmied schämte sich und that das Srhild .,Der Schmied
aller Kiinstc I" fort und ward fortan ein l)esch( i(li in r Mensel», .\inlers

Sankt l'eters lleisegefährte. Der hatte genau auf alle HaudgriH'e und
Bewegungen acht gegeben und dachte bei sich: ^Was der gemacht
bat, kann ich jetzt auch.*'

Als sie nun in das nächste Dorf gelangten und Sankt Peter sich

auf eine kurze Wtile entfernt hatte, sprach der (lesell bei dem
Sihniifd vor und erbot sich, ihm seine alte Frau jung zu schmieden.

Der Meister ging vergnügt darauf ein, denn ein junges ^Yeib hat man
immer lieber, als ein altes, und obendrein war seine Frau eine recht

schmutzige, garstige Hexe.
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Der Gesell crsrifT nun die Alte, wie er bei Sankt Peter ^eselion,

und wart' sie in das Feu(!r hinein. Da gerieti ii aber ihre Kleider ins

Brennen, und das Fleisch begann zu braten und zu schmoren, und
das alte Weib erhub ein Zetergeschrei, dass Sankt Peter es hörte

und herbeilief. „Was hast du gethan?^ rief er zornig, ;,Wie kannst
du dich mit solchen Sachen abf^ebin?" — »Ach, ich wilPs auch
nie wieder versuchen," janinierte der (leseil, ^rette mir nur diesmal aus

der Not." — „Es wird nielit mehr helfen,'* sai^te Sankt Peter, .,du

hast schon zu viel verdorben." Und er schmiedete und seluuiedete,

aber es war nun einmal so; als die Frau in den Wassertrog geworfen
war und sich abgekühlt hatte, sprang kein junges Weib daraus her-
vor, sondern ein grosser, garstiger Affe. Der lief in den Wald hinein.

Und seit der Zeit heisst's bei den Leuten: j^Von den alten Weibern
stammen die Aii'en ab.''

4«.

Schmied Günther.

Der Teufel hat seit jeher mit jedermann gern anbinden mögen.
Eines Tages traf er Sankt Petrus, rühmte sich seiner Starke, und als

Petrus nicht Wort haben wollte, dass er der Stärkere sei, schlug
.Tenner ein Wettmähen vor. ^Wer am glattesten mälit und am läng-

sten ausliält," sa^'te er, „der soll der Stärkste sein. leb will das Feld
auswählen, du, l'eter, magst die Sensen besorgen ; aber schön blinken

und glänzen muss die meinet^ — Nun wohnte in der Gegend Schmied
Günther, der war weit und breit berühmt, dass er am besten schmie-

den könne. Zu dem ging Petnis und sagte: „Höre, Schmied Günther,
kannst du mir wohl ein Paar Sensen schmieden, die eine von Messini^,

glänzend uiul blinkend, die andere von liuteni Stalil'.'' Tliust du das,

so sollen dir drei Wünsche gewährt sein, die dir am meisten am
Bensen liegen.^ — „Darauf geh* ich ein,^ sprach Sehmied Günther,
^über drei Tage sind die Sensen fertig P^

Als die drei Tage vergangen waren, kam Petrus, die .\rbeit zu
besehen. Da lau die glänzende Sense von ^fessing. und das Herz
lacbte ibin im Leibe über <lem Anblick; daneben aber b'bnte die /weite

Sense, die war schwarz und unansehnlich, deini Schmied tiUnlber

hatte sie mit einem Heringskopfc bestrichen. Petrus aber sah nicht

auf die äussere Gestalt, sondern ergriff ein Stück Stabeisen, wie mein
Arm stark, und stiess es in den Erdboden; dann nahm er die Sense,

ludte weit aus, schlug zu, und, siehe, glatt und leicht durebscbnitt

der StabI «las Fisen, als wäre es Putter. Nachdem Petrus darauf die

Stiineide besidien und keine Scharte, keine Kante darin gefumbn
hatte, sagte er: ;,Schmied (lünther, die Sense ist gut! Wenn ich
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zurückkomme, sollst du deinen Lohn erhalten." Sprach^S und ging

mit den beiden Sensen auf den Acker, wo der Teufel seiner schon

harrte.

Hastig griff Jennor nach der blinkenden Sense Ton Mossing, und
dann machton sio die Hcdiiitruiifion nns, unter welehen der Wettk:nn])f

vor sich ^ehen sollte. „Geniiilit wird ganz glatt, dass keine Stc^iipcln

zu sehen sind, gestrichen wird nur am Anfang und am Ende der

Reihe l'' Ausserdem sollte Petrus zwölf Schritte Torbekommen, so

wollte es der hochmütige Teufel. Und nun begann das Mähen t Petrus

lioltf gewaltig aus, und das Korn rauschte im Fallen, und so glatt

über dem Uodcn weg mähte er die Halme, dass alle Feldsteine, die

im Wege lagen, durchschnitten wurden. Der Teufel arlx itt tc noch

mächtiger; aher nachdem er drei Schwaden gemüht, war seine

Sense verdorben , und weil alles Streichen nicht hüUan wollte, hieb

er wild auf das Korn ein und wühlte Sand und Steine auf. Daher
kommen all die (iruIxMi und lierge, die noch heute anf dem Felde

den Mähern die Arbeit erschweren. Petrus kam indessen schon zum
zwt'iti'U Male heral), uml ..Stit icli . Petrus, streich, dass der arme
Teufel mitkommt!" rief Jenner ihm zu; doch als Petrus immer noch

nicht strich, ward er ganz Terzagt, warf seine blinkende Sense ins

Korn imd lief auf und davon, der Hölle zu.

So hatte Petrus den Wettkampf gewonnen, und er ging mit
seiner Sense zu Schmied (lünther und s|)rach zu ihm: „Die Sense

iii.ii^^t du helialten I Kine hessere gi(djt*s auf der ganzen Welt nicht;

und wenn ein ordentlicher Mensch kommt, der ihrer würdig ist, darfst

du sie ihm schenken oder Tcrkaufen. Und nun sprich drei Wünsche
aus, die dir am liebsten sind, vergiss aber das Beste nicht l'' Sprach
Schmied Günther: ^Auf drei Wünsche hahe ich mich lange ge-
freut. Zuerst will ich. dass meine PranntWeinflasche nimmer leer

wird." — «Das war ein schlechter Wunsch," sagte Petrus, „vergiss

das beste nicht!" — „Du hast recht," erwiderte Schmied (Jünther,

„das Beste darf man nicht vergessen. In meinem Garten steht ein

Birnbaum, von dem stehlen mir die Jungen alle Jahre die Birnen.

Wenn nun einer hinaufklettert, so muss er oben bleiben, bis ich ihn
wieder iieruntersteigen heisse." — ,.l)er Wunsch ist dir auch ge-

währt,'' sagte Petrus ärgerlich, ,,nun hast du nur noch einen einzigen.

Vergiss das Beste nicht!" — »^Vie werde ich denn!" rief Schmied
Günther; „Hinter meinem Ofen steht ein Grossvaterstuhl. Nnn will

ich, dass, wer sich darauf setzt, nicht eher wieder aufstehen kann,
bis ich's ihm erlaube." — „Du bist ein Narr," schalt Petrus, „was
nützen die thörichten Wünsche? Die ewige Seligkeit hättest du
dir wiins( hell sollen.'" Fiid damit Si hniied (iiinther wenigstens etwas

Vernünftiges haln;, bestrich Petrus den grossen Haufen Stabeisen, der

in der Scluiiede laf;, mit der Hand und verwandelte es dadurch in

lauteres Gold; dann ging er zur ThUre hinaus und verschwand.
Nun w.iv Schmied (iiinther ein reicher Mann geworden und hielt

sich viele CiescUeu, uud sein tiuhm wurde je länger, je grösser. Das

17
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(lauerte c^ni^^e Jahre lanj;, da kam eines Tages der Teufel und spi ncli:

„Schinied (Üintlier, du nnisst wandern!'' — „Das will ith gejn»'

glauben," antwortete Schmied Günther, „aber der Weg ist lang ; du
könntest wohl vorher auf den Birnbaum steigen und ein paar Birnen
für Unterweids abpflücken, derweile ich das Seliwert fertig schmiede.

Das war der Teufel zufrieden und stieg auf den Birnbaum, konnte
aber nicht Avieder herunter. Da tol)te und fluchte er, schalt und
schrie; doch Schmied (iüiitlier that, als höre er nichts, und liess iiin

oben sitzen, bis er schwarz wurde.

Darüber mochten nun wohl so ein hundert Jahre verstrichen

sein, da kam der Tod an, klopfte dem Schmied auf die Schulter und
sprach: „Schmied Günther, komm mit!*' — „7ai essen giebt's bei dir
ja wohl nichts?'^ fragte Schmied (Günther; und als der Tod das be-
jalite. lud er ihn ein zum Alischiedsmahle auf Backobst und Kh"»sse

und ein gutes Stück Schinken. Das war dem Tod schon recht, und
er setzte sich neben dem Ofen auf den Grossvaterstuhl, während
Schmied Günther vor ihm Platz nahm. Nachdem sie gegessen und
getrunken hatten, mahnte der Tod zum Aufbruch; Schmied Giinthrr

lachte jedoch und ging wieder in die Schmiede an die Arbeit, der
Tod aber musste in dem Lehnstuhl sitzen bleiben und konnte sich

nicht rücken und nicht rühren.

Nach vielen, vielen Jahren wurde Schmied Günther des Lebens
daheim überdrüssig; er übergab seinem ersten Gesellen die Schmiede
und befahl ihm, nicht in den Garten und nicht in die Stube zu gehen,
dann schnallte er sein Felleisen auf, packte Hammer und Zange,
Nägel und Hufeisen hinein, steckte die l»ranntweintiasciie in die Tasche
und wanderte los. Als er ein i)aar Meilen gegangen war, waid er
müde und wollte sich auf einer Watdwiese unter einen Silber[)appcl«

bäum legen; da erblickte er einen Wandersmann, der dort schon im
weichen Grase lag und seine Glieder streckte. „Guten Tag, Schmied
(iünthcr!^ sagte der Fremde. r)ie Stimme kam ihm bekannt vor,

er sah dem Wanderer scliarl ins (lesicht. und siehe, da war's kein

anderer als i'etrus, der wiechM- einmal auf Knien undierzog und nac h-

schaute, wie es den Menschen ginge. Das freute Schmied Günther
über die Massen, dass er einen solchen Reisegefährten gefunden, und
er zog die Flasche aus der Tasche und reichte sie Petrus dar, und
sie tranken beide auf gute Kameradschaft.

Nachdem sie sich ausL'eruht hatten, zogen sie weiter, und es

dauerte gar nicht lange, so kamen sie an ein Dorf. „(Jeh du links,

ich werde rechts gehen, sagte Schmied Günther, „und was wir zu-

sammen erfochten haben, kommt in einen Beutel und wird nachher
geteilt.^ Und so geschah es auch. Schmied Günther hatte viel Glück
gehabt und zwanzig Groschen eingenommen; doch als er am Ende
des Dorfes mit Petrus zusammentraf, liatte dieser gerade noch einmal

so viel erlialten. „Das liegt an der (iegend!** rief Schmied (liinther

ärgerlich; ;,Bei dem nächsten Dorf gehst du rechts und ich links;

dann wird*s wohl anders werden.' Aber er hatte sich geirrt, als sie
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durch das zweite Dorf gc/ogen waren, Petrus rechts und Schmied
Günther links, war es diosolbe (ieschichte. Petrus hatte doppelt so

viel erfochten, als SclimiiMl (iiintlier. — „Ich werde dich schon kriegen!"

dachte Schniied (iüiithcr, als sie vor das dritte Dorf kamen; denn
dort war gerade eine reiche Ihuiernhochzcit zur rechten Seite der

Strasse. ;,Ich bleibe auf dem rechten Wege, • sagte er zu Petrus,

„da ist Musik und Tanz, und du bist ein frommer Mann und kein

Freund von j^ottlosen Dingen!" Sprach's und lief in das Hoch-
zeitshaus, lialf in der Küche und bediente die (läste, und weil man
bei einer ;^rossen Hochzeit fleissi«?c Hände gerne sieht, wurde er auch
gut belohnt und hatte fünfzig droschen in der Tasche, als er am
Ende des Dorfes mit Petrus zusammenkam. „Du bist ja lauge ge-

blieben I*' rief dieser ihm schon von weitem zu ; dann zählten sie, was
ein jeder hatte, und siehe, Petrus hatte hundert (uosdien erfochten.

,,NuM htirt aber alles auf!" rief Schmied Günther; doch er tröstete

sich l)ald, denn <l;i^ (Jehl niu^ste ja ^'eteilt werden.

Im näclisteii i)oi ie l»ei;e^uete ihnen ein Leichenzutj. Dem Oross-

hiiuer war niindich die einzige Tochter gestorben, und die Kitern

gingen hinter dem Sarge her und weinten und klagten zum Gotter-

barmen. Der Jammer schnitt Petrus ins Herz, er hiess die Träger
halten, der Sarg wurde ger>ttnet, und Petrus sprach zu der Leiclie:

..Steh auf. du Tote!'' Da schlu;^' das Mädchen die Au<j<'n auf, erhob

sich aus dl III Sargi' \un\ war frisch und j,'esund, wie zuvor. Der
Vater und die Mutter wussten gar nicht, was sie vor Freude anfangen

sollten; sie nahmen die beiden Wanderer mit sich in ihr Haus, und
aus dem Totenniahle wurde ein Festschmaus, und sie assen und
tranken, was der Hof zu geben vermochte. Darauf verabschiedete

sich l'etrns von dem Orossbauer. Der wollte ihn nicht mit leeren

liändt ii ziehen lassen und bat ihn, dass er so viel (ield mit sich

nähme, als er und sein Cieselle zu tragen vermochten. Petinis sehlug

ihm das aber rund ab und sagte: „Was ich thue, das thue ich aus
gutem Herzen um Gotteslohn." Damit Hess er den Bauer stehen und ging
mit Schmied ( Jünther vom Hofe* „Bist du nicht bei Sinnen !" schalt

Schmied (liinther. als sie diaussen waren; ,,So liisst du dir den Ver-

<lienst entgehen Antwortete Petrus: ..Für solche Sachen darf man
kein (ield nehmen!" und achtete nicht weiter auf Schmied Günthers
Reden.

In der Gegend, durch welche sie jetzt kamen, waren die Döi*fer

rar, und nachdem sie einen ganzen Tag lang gewandert waren, ohne
ein Haus zu trett'en, hungerte sie sehr. ..Drüben weidi t ein Schäfer,*'

sprach Petrus, ,,Ianf hinüber und bitt ihn um ein Lamm!" — ..Da

werden wir unsere Spargroschen angreifen müssen !"' sagte Schmied
Güntlier; „Umsonst giebt der nichts heraus!*' Aber als Petrus ihm
zum zweiten Male befahl, hinüber zu laufen, gehorchte er und that,

wie jener ihm geboten hatte. Richtig, der Schäfer war gar freund-

lich, als er di«' Bitte vernahm, der Hund musste die Schafe herum-
holeu, der Schäfer griff das beste Lamm heraus und gab es dem
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Wandenmann, dass er es Petrus brachte. Unterdes hatte dieser ein

Feuer angezündet und einen Spiess geschnitten ; darauf wurde das
Lamra gesteckt, nachdem es abgezof^en war, und Sclnnied Günther
sollte es braten, derweilc Petrus in dem nahen Walde histwaiidcltt'.

iVls das Lamm sich zu bräuneu begann, roch es gar lieblii h, und
Schmied Günther konnte sich nicht enthalten und stahl die Leber aus
dem Leibe und steckte sie in den Mund und ass sie auf.

Nachdem der Braten gar war, kam Petrus aus dem Walde zurück,

zerteilte das Lamm und sprach: ,.Wo ist die Leber y" — Antwortete
Rchinied (Hinther: „Lieber Petrus, weisst du denn nicht, dass Lämmer
keine Leber haben V" — „Wo ist die Leber V" fragte Petrus zum
zweiten Male; „Jedes Tier hat eine Leber und ein Lamm auch." —
„Du sprichst, wie du es verstehst!" erwiderte Schmied Günther;
„Gewiss, ein Schaf hat t ine Leber, aber ein Lamm noch nicht. Dem
muss die Leber erst mit der Zeit wachsen. Vorher hat's nur Wasser
im Leibe." — r-lhis ist gelogen,'* sagte Petrus. — „Wcmrs nicht

wahr ist, soll mich der Teufel holen!'' rief Schmied Günther; denn
er wusste ja, dass Jenner das gar nicht konnte, weil er daheim bei

ihm auf dem Birnbäume sass. Da musste sich Petrus zufrieden geben;
aber ganz zufrieden war er doch nicht, sondern er spracli: „Ich bin
deiner Gesellschaft überdrüssig geworden: gieb den Peutel her, dass
ich teile, was wir erfochten haben.** Srlmiied (iüntlier jzab ihm den
Beutel, und Petrus machte drei Teile von dem Gelde, die waren bei

Heller und Pfennig einander gleich. Warum machst du drei Teile?''

fragte Schmied Günther; „Wir sind doch nur zwei!''— „Der dritte Teil
geluirt (1( in, der die Leber geges-^eu liat,* antwortete Petrus. Da
kl<»l)fte iiim St hmied (liinther auf die Sc hultern und sagte: „Petruscheii,

dann bekomme ich noch einmal so viel, wie du. Mach dir nur keine

Gedanken, ich habe die Leber gegessen.^ Sprach's und strich die

beiden Haufen ein. — „Es ist Sündengeld,^ sagte Petrus, „aber weil

du mir damals die schöne Sense geschmiedet hast, will ich dir doch
noch ein Geschenk und einen guten Rat g< b( n: Hier hast du zum
Geschenk meinen Tornister, in den muss kriechen, was du hinein

wünschst. Dann gebe ich dir tlen guten Hat: Sei nicht vorwitzi«^

und mach keine Toten ieliendig, es kostet dich dein Jüchen. " Damit
sprang Petrus auf und war Terschwuuden, ehe sich Schmied Günther
noch bedanken konnte.

„Ein guter Kerl ist's doch,*' sprach Schmied Güntlier bei sich,

„du hättest am Ende die Lel)er nicht essen sollen:" aber lange quälte

er sich mit schweren (redanken nicht ab. tr.iiik einen guten Schluck

aus seiner l'laschc, sprang auf und zog seiner Wege. I ber eine Weile

kam er in ein grosses Kirchdorf; da gingen die Glocken gar traurig:

Bim-bam, bim-bam, bim-bam-bum! denn sie trugen des Edelmanns ein-

ziges Kind auf den Kil-chhof. Da konnte es Schmied (Günther nicht

lassen, und er rief den Trägern zu: „Haltet, ihr Leiite, ich will das
Mädchen wieder lebendig mai-hen." Die Männer <laclit«'n, er sei v<»n

^uuuen und kehrten sich nicht an seine Worte. „Wenn ieh's nicht
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fertig bringe. iii()gt ilir niicli liängcul'^ rief Schmied Günther. Da
diiclite der Kdehnann, der liinter dem Sarge ging: „Wenn's so ist,

wollen wir's versuchen." Der Sarg wurde auf die Erde gesetzt, der

Deckel geöfihetf nnd Schmied Gänther trat an die Leiche, ergriff sie

bei der Rechten und rief: „Tote, ich sage dir, stehe auf!" Alier der
Leichnam rückte und rührte sich nicht. ,Totc, ich sage dir. im Namen
Gottes, stehe auf!** s[)rach Schmied Günther /.um /.weiten Male; aber

CS half wiederum nielits. Da wurde Sclimied Günther ärgerlicli und
rief mit lauter Stimme: „In drei Teufels Namen, Tote, ich sage dir,

stehe auf!^ Schrien der Edelmann, die Träger und alle Leute, welche
der Leiche nachfolgten, als sie die gottlosen Worte luJrten: „Das ist

ein Zaulierer imd Betrüger, der will uns zum Narren haben und das

Miidchen dem Teufel übergeben l** fielen über Schmied (Hinther her,

fesst lten ihn an Händen und Füssen, warfen ihm ehie Schlinge um
den Nacken und schleppten ihn zum nächsten Bauin, dass sie ihu

daran hängten.

In der luichsten Not trat Petrus dazwischen und sprach: ^Mensch
gegen Mensch! Lasst ihr den Schelm laufen, wenn ich das Mädchen
vom Tode erweckeV" Das versprach der Kdelmaini und alles Volk,

das dabei stanil; und Petrus ergriti" die Leiche bei der Rechten und
sprach zu ihr: „Tote, ich sage dir, stehe aufP' Da stand das Mädchen
auf von seinem Totenbette und fiel dem Vater um den Hals, und der
weinte vor Freude, und alles Volk drängte sich heran, um das Wunder
zu schauen. Petrus aber fasste Schmied (iünther an der Hand und
führte ihn aus dem Gedränge an einen sicheren Ort. Dort ermahnte
er ihn noch einmal, keine Toten zu erwecken; dann kehrte er in den
Himmel zurück, von wo er gekommen war.

Schmied Günther zog vergnügt seiner Strasse, denn es war ihm
gar nicht recht gewesen, dass er gehängt werden sollte; und als es

Al)end wurde, gelangte er an ein grosses Wirtshaus. T>a w(dlte er

die Nacht blt iljen. ^Nein, gut»'r Freund," antwortete der Wirt, „hier

ist alles l)eset/t. Doch drüben im alten Schlosse ist Platz genug.

Aber dass ich es gleich sage, wer dort übernachtet hat, ist noch stets

am andern Morgen auf den Kirchhof getragen.^ Das war so recht

etwas fiir Schmied Günthers Magen, und er sprach sogleich zu dem
Wirte: „Wenn er mir gut Braten und Brot vorsetzt, so will ich so

lange in dem S( Iilosse b!eil)en, als er es verlangt.'* Das war der

Wirt zulrieden, und nachdem er gegessen und getrunken hatte, bekam
er ein Licht in die Hand und wurde zum alten Schlosse gebracht.

In der Nacht, als die Uhr 11 schlug und Schmied Günther schon
längst in dem grossen Himmelbette lag, das in dem Schlosse stand,

ging es rumpeldipunipcl übt'r aUe Treppen; die Thülen wurden geworfen,

die Fenster klirrten, und mit einem Male sj)rang auch die Tlüire zu

seiner Schialkammer auf, und neun kleine, schwarze Teufelchen kamen
herein gelaufen. Die gingen nun, wo sie wollten, seit ihr Vater auf

dem Birnbäume sass, und trieben es von Tag zu Tag je länger, je ärger.

Es dauerte gar nicht lange, so begannen Sie neun Teufeldhen
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zu tauzcn, und weil ihnen das Bett im Wege stand, fassten sie alle

neun daran an, nm es ans der Kammer zu schieben. «»Das ist nicht

mehr, wie billig," dachte Schmied Günther, „wenn sie tanzen wollen, kann
das Ik'tt nicht in der Stube bleiben." Damit kroch er aus den Federn
und legte sitli auf die harte Diele; den Tornister al>er liatte er als

Kissen unter dem Kopte zu liegen. „So, ihr Teut'elchen,** sprach er,

als sie das Bett hinaus geschoben hatten und wieder herein gekommen
waren, „nun nehmt euch aber in acht und tretet mich niditl^ Die
neun Teufelchen hatten ihn aber /.um Narren, und bald trat ihn der

eine, bald der andere, bis Schmied (liinther endlich zornig wurde und
rief: „Alle neun Teufelclicn in meinen Tornister hinein!"* Hui! sassen

sie drinnen, und er hatte lUilie die ganze Nacht. Am andern Morgen
kam der Wirt, um nachzusehen, was aus dem Gaste geworden sei;

da lag derselbe frisch und gesund auf der Diele, und er hatte Mühe,
ihn aufzuwecken. Als Schmied (riinther wach geworden war, erzählte

er dem Wirte alles, wie es •gekommen war. und sie fingen beide, bis

sie zur nächsten Schmiede gelangten. Dort niusste der Meister den

Amboss glühend machen, dann legte Schmied Günther den Tornister

darauf, und nun schlugen er, der Meister und die Gesellen mit den
schweren Schmiedehämmern auf den Tornister. Die neun Teufelchen
quiekten wie die jungen Ferkel; aber allmählich wurde das Schreien

sachter, mid endlich hörte es <z:uv/. auf. »Nun sind sie tot."^ s])raih

Schmied <Uintlier, und der Tornister war auch wirklich ganz dünno
geworden; als er ihn aber aufthat, sprang dennoch das kleinste

Teufelchen heraus, das sich in einer Falte verkrochen hatte, und floh,

so schnell es konnte, der Hölle zu. Von den acht andern war nur
Staub und Asche f:('l)lieben.

Nun sollte Schmied (»iinthcr bei dem Wirte bk'iix'n. dem er das
Srbloss erliist hatte, der wollte ihn pflegen bis an seinen Tod: Schmied
Günther litt es aber in der Fremde nicht länger, er kehrte nach
Hause zurück, wo der Teufel und der Tod seiner schon mit Schmerzen
harrten. „Mit mir isVs alle!^ schrie der Tod, und auch der Teufel

ächzte und seufzte, als ob es ans Sterben ginge. „Versprecht ihr mir,

dass ihr nimmermehr an mir teilhaben wollt?" fraiite Schmied ( iünther;

und als ihm der Tod und der Teufel das zugeschworen liatten, Hess

er sie laufen. Aber auch ihm wollte seine Schmiede nicht melir

gefallen, er sehnte sich nach dem Himmel und stieg den schmalen
Weg hinauf, der nach oben iUhrt. „Wer da?^ rief Petrus, als es

l)ochte. „Schmied Günther!*' antwortete der Meister. „Dann magst
du hübsch draussen bleiben." erwiderte Petrus, „warum hast du dir

damals iiiclit die ewige Seligkeit gewünscht! Dort drüben in der

Hölle bist du gut aufgeholien." Da ging Schmied Günther zur Hölle;

und als er dort anpochte, ötiiiete jemand die Thüre und steckte den
Kopf heraus, um zu sehen, wer der Gast wäre. Schmied Günther
Iiatte ihn aber sogleich erkannt, denn es war das Toufelchcu, welches
iliin damals aus dem Toniister entrann: und eins fix drei hatte er

Drahtstift und Zange aus dem Tornister hervor geholt und d^s Teufel-
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eben mit seiner langen Nase an den Thürpfosten genagelt. Das gab
ein grosses (lesclirei in der Hölle, und die Tetifel waren in solche

Angst veisct/t, dass sie um alles in der Welt Sc hmied (Miiitlier nicht

einlassen w(dlten. Da nmsste er oder übel sein Heil noch einmal

au der Himuielsthüre versuchen; aber i'etrus war unerbittlich. ;,Wenn
dtt^s nicht anders haben willst, rief endlich Schmied Günther ärgerlich,

;,so wünsche ich dich in deinen eigenen Ranzen hinein, den du mir
geschenkt hast!'^ Da sass Sankt Petrus auch schon drinnen, und Meister
Günther schloss jetzt die Himmelsthüre auf und ward Pförtner an
Petruü' Statt. Lud das ist er gebliehen bis aul' diesen Tag.

50.

Das NüUingküeken.

Ks war einmal ein Mann, der hatte ein reiches Erbe über-

kommen. Da er aber leichtsiuuig und liederlich war und sich tag-

aus tagein in den Schenken umbertrieb, so hatte er bald alles Geld
durchgebrachi; die Gläubiger kamen und pfändeten ihn ans, und da
sass er nun in seinem abgerissenen Kittel auf der Strasse und mussto
hunjiern und dürsten. Arbeit bekam er nicht, und als er bettelte,

erhielt er nichts. ..Was wirst du thunV'* sprach er darum bei sich

selbst; „Das beste ist, du hängst dich auf.** Gedacht, gethan, der

letzte Sechser wanderte zum Kaufmann; der gab ihm einen Strick

dafiir, und er wanderte in den Wald, um sich aufisnhängen. Endlich

hatte er einen passenden Haum gefunden. Wie er aber hinaufstieg

und tlie Schlinge um den Ast legte, rief ein«' Stininu! vom Gipfel herab:

„Was tliust du hier?" Der Mann bekam einen solchen Schreck
darüber, dass er zu Boden tiel ; als er sich wieder ein wenig verkobert

hatte, rief er hinauf: „Wer bist du dennV^ — „Ich bin der Teufel,^

antwortete die Stimme, und es dauerte <;ar nicht lange, so kletterte

es vom Baume herab, und der Mose stand vor ihm.

„.\cb, mir «leht es schleclit," sprach jetzt der Mann, „die harten

Leute haben mich von Haus und Hof gejagt; was soll ich da anderes

thuu? Ich bin in den Wald gegangen, um mich zu erhängen.*' —
^.Das lass hübsch bleiben,'' erwiderte der Teufel, ^hier hast du einen

Geldbeutel, der niemals alle ^vird, den magst du ein ganzes Jahr
lang behalten, bis ich wieder komme. Kannst du mir dann einen

Vogel zeigen, den ich n(»( h nicht kenne, sq ist der Beutel dein

eigen auf Lebenszeit. Kenne ich den V(»gel aber, so gehörst du
mir an mit Leib und Seele." Der Mann sah auf den Wunschbeutel,
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und bei seineiii Anblick vergaas er Leben und Seligkeit und, dass er
mit dem Teufel zu tlmn habe, und er rief voll Freuden: ;,Ja, es soll

so sein, wie du gesagt hast!" Da setzte der Teufel einen Vertrai;

auf, den musste der Mann mit seinem lUute iinterscliroiben ; un<l

nachdem er das gethan liatte, verschwand der Büi>e und lie»» ihm
den Wunschbeutel zurück.

Kaum hatte der Mann den Beutel in der Tascbe, so fing das
liederliche Leben von neuem an, und er kam gar nicht aus dem
Wirtshaus heraus. Die Tage flogen ihm dahin, als wären es

Stunden, und eines Morgens wurde er zu seinem Schreeken gewahr,

dass er nur noch drei Tage zu lehen hatte ; denn dass es keinen

Vogel gäbe, den der Teufel nicht kenne, das wusste er von vorne

herein. Traurig und bekfimmert ging er ans dem Wirtshaus heraus,

da ihm kein Braten und kein Wein mehr munden wollte, und dachte
nur an den nahen Tod. Wie er so ging, kam ihm ein altes

lahmes Weib in den Weg, das sprach zu ihm: „Was ist dir? Warum
siehst du so bekümmert aus?" — „Ach, lass mieh in Frieden, du
kannst mir doch nicht helfen!"^ antwortete der Mann. ;,Wer kann's

wissen!^ versetzte die Alte; „Erzähl mir nur, wo dich der Schuh
drückt. Bist du gar krank ?^ — „Krank bin ich nicht,^ entgegnete

er, ^aber mir geht's schlimmer, als wenn ich die ärgste Krankheit
hätte;" und dann erzählte er ihr alles, wie es sieh zugetragen hatte.

„Hi, hi. Iii!** lachte das alte Weih, „weims weiter nichts ist! Was
giebst <lu mir, wenn ich dir einen Vogel zeige, den der Teufel nicht

kennt?'' Da fasste der Mann neuen Mut und rief: „Ich schütte dir
aus meinem Wunschbeutel eine Stube roll Geld und halte dich wie
meine Mutter mein Leben lang.^ — „Damit bin ich zufrieden," ant-
wortete die .Mte, ..halte nur eine Tonne mit Wildfedeni und eine

Tonne mit Teer bereit, wenn ich über drei Tage zu dir komme.*^
Dann sagte sie dem Manne Lebewohl und humpelte weiter.

Als die drei Tage um waren, trat die Alte früh morgens vor
Sonnenaufgang zu dem Manne in die Stube, zog sich splinternackcnd

aus und stieg in die i tonne hinein. Darauf ging sie zur Feder-
tonne und wälzte sich darin herum, bis sie über und über mit Fe(b'ni

bedeckt war. ..So,'* sprach sie, ^wenn jetzt der Teufel kommt, so

stelle mich ihm nur vor; er wird nicht raten, wer ich bin, so wahr
ich ein altes Weib bin! Und wenn er sagt, dass er die Wette yer-

loren habe, und fragt, was für ein Vogel ich sei, so sag nur dreist:

„Kin Nüllingküeken.^ Es dauerte auch gar nicht lange, so öffneto

sich die Thüro, und der Teufel trat herein. „Hast du einen Vogel ?^

rief er dem Manne zu. „Ciewiss,'"' antwortete dieser, „rat einnuil,

was ist dies.'" und damit stellte er ihm das alte Weib vor, das auf
allen vieren in der Stube umherkroch. Der Teufel ging vei'wundert

um den seltsamen Vogel herum. Die eine Feder stand nach oben, die

andere nach unten, und die dritte lag quer, und dabei war er von
Farbe schwarz, weiss und rot und, wie die Farben alle noch heissen

''"^n. „Nein,'' sagte er nach einer Weile, einen solchen Vogel
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lialic icli iiocli niemals iicsclirn, icli golio ineino Wette verloren: flu

magst den Wunscliheutel beliaiten. Al)er, damit ich iiieht Nvieder

iibors Ohr gehauen werde, sag mir: Wie heisst der Vogel.-'" — n^^^
ist ein NöUiugkücken,^ erwiderte der Mann. „Wenn das ein Kücken
ist, so möchte ich die Henne nicht sehen!" rief der Teufel erschrocken

nnd machte, dass er davon kam, und Hess sich bei dem Manne nicht

wieder blicken. Der lebte aber mit dem alten Weibe in Saus und
Ihaus bis an sein liebensende; und wenn er niclit gestorben ist, so

lebt er heute noch.

51.

Der Tabak.

Den Tabak hat der T»Mifel erfunden, und kein Mensch hat den

Namen des Krautes gekannt, bis er auf folgende Weise ruchbar

wurde: Eines Tages sah ein Bauer, wie der Teufel ein grosses Stück
Land mit Pflan/en bestellte. Der Iraner kannte das Kraut nicht,'

ward neugierig und fragte : „Was ist das, Teufel, was pHan/.t du da V"

— ^Das rätst du dein LebtaLje nicht!" sprncli der Teufel. Die I»ede

verdross den Hauer, und er lit f: „Was du Aveisst, weiss ich aucii; m)

klug wie du, bin ich noch ininurl" — n^^' Wollen wir wetten?**

fragte der Teufel. „Wenn du in drei Tagen den Namen des Krautes
errätst, so soll dir das ganze Stück Land und alles, was darauf steht,

zugehören; wo nicht, bist du mein eigen und TerfUllst mir mit Leib
und Seele!'' Der Üancr war trotzi-r und ging auf die Wette ein:

doch schon auf (h'Ui llciniwt-g tiel ihm »las Herz in die Hosen, und

als er zu Hause angelangt war, setzte er sich traurig nieder und

nahm nicht Speise noch T^ank.
^Was ist dir, Vater?'' fragte die Bäuerin. ^Ach, Mutter,'

sprach er, ^es ist eine schlimme Geschichte!^ und dann erzählte er

ihr alles, wie es gekommen war. — Sagte die Alte: „Weiiirs weiter

iiiclits ist, so iss und trink und sei guter Dinge. Den Namen des

Krautes will ich dir schou erraten!^ Sprach's und zog sich spliutcr-

nackt aus und kroch in die Teertonne; dann schnitt sie ein

Bett auf und wälzte sich in den Fedeni, dass sie am ganzen Leibe
damit bedeckt war. Darauf ging sie auf das Feld, das mit
dem fremden Kraute beptlan/.t war. und lief zwischen den Kurchen
auf und al) und neitrte den Kopf zur Knie, als wollte sie von den

Blättern fressen. Kaum war der Teufel ihrer gewahr geworden, so

lief er zum Hause hinaus, um den grossen Vogel zu vertreibeu, und
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klatstlitc in die Ililndc und riof: ..Tsclim-li, du grosser Vogel I \Vill>t

du iius meinem Tabak heraus! Tseliucl»! Tscliueli! Tscliucli !** Die

Frau aber Imtte an diesen Worten genug, eilte nach Hause und er-

zählte dem Manne, wie der Teufel das Kraut genannt habe.
Als nun der (hittt Tag kam, freute sich der Böse schon, eine

Seele gewonnen zu halx^n, und larlite über das ganze Gesicht und
fragte den Iiauer, wie das fremde Kraut hiesse. „Das ist der Tabak."
gal) ihm der Dauer zur Antwort. Da hatte der Teufel seine Wett«-

verloren und musste ohne die Seele in die Hölle zurück; der Mann
aber bekam das grosse Stuck Land mit dem Tabak darauf, und von
ihm hat aller Tabaksbau in der Welt seinen Anfang genommen.

52.

Die russische Finetee und die
russische Galethee.

Ks war eiinnal in Pommern ein Herzog, der war gut freand
mit dem russischen Kaiser, inid sie kamen oft zusammen und tranken
sich zu, bis sie scliwer betrunken waren. Kines Tages machten sie

mit einander ab, das» des Herzogs beide Söhne des Küssen xwvi
Töchter heiraten sollten, und zwar sollte Prinz Friedrich die Finetee,

Prinz Karl aber die Galethee zur Frau bekommen. Der Herzog von
Pommern schrieb das alsbald im Testamente nieder ; weil <>r aber be-
tninken war, verschrieb er sich uml setzte statt der Worte: „Prinz
Karl soll die lussische (laletliee kricixen" : „V.v soll sich den russischen

tialgen verdienen.'* Als er nun starb, ward das Testament geöti'net

und den Driuzeu verlesen. „Was unser Vater bestimmt hat, das
mfissen wir thun,'' sagten sie, und Prinz Friedrich zog mit grossem
Gepränge nach I{usslaad, wo er mit der russischen Finetee verheiratet

wurde : Prinz Karl dagegen zäumte sein Pferd und vernähte ein f^iit

Teil Goldstiirke in den Sattel, dann schwang er sich auf das Tier
und ritt cIm utalls über die Grenze, um sicii den russischen Galgen
zu verdienen.

Er zog von einer Stadt zur andern und von einem Dorf zum
andern, er ritt über Berg und Thal, über Stf>ek und Block, bis er
endlich in einen grossen, dnnktln Wald gelangte, der kein Ende
nehmen wollte. Auf den Abend kam t i- • ilicndiein von der Strasse

ab, und es daneite gar nicht lange, so hielt er vor einem grossen,

tiefen iirueh, und Weg und Steg hatten ein Ende. Wie er so dastand

und wusste nicht aus noch ein, trat aus der Dickung ein schwarzer
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Mann auf ihn zu und sprach: „Was thust du liier?" — Antwortete

Prinz Karl: ^Ich hin verirrt." — Sagte der Mann: .,Wenn du mir
die Hälfte des (leides jiiehst, das du in den Sattel genaht hast, so

will ich dich wieder auf den riciitigen Weg leiten.'* Die Rede gefiel

dem Prinzen Karl so fibel nicht, denn was nützte ihm das Geld,

wenn er in dem Sumpfe ertrank; er trennte darum den Sattel auf

und gah dem Manne die Hälfte von den (üddstücken. Der ergriff

darauf das Tterd heim Zügel und fülute es durch (Jestriipp und
Buschwerk, his sie wietler auf dem Wege wann. Dann verah-

schiedete er sich von dem Prinzen; doch ehe er ging, schenkte er

ihm noch eine Kogel und sagte dabei: „Wenn dn dieselbe in den
Mund nimmst, so bist du unsichtbar.^ Prinz Karl steckte die Kugel
zu sich und zog seiner Strasse.

Den aiulrrn Tau' kam er wieder vom Wege ah: und nachdem
er i'in Wciklnn nnilicrgeirrt war, stand er v(»r dcinselhcn Bruche,

wie gestern. „Du hältst ja noch immer hier!** rief eine Stimme, und
der schwarze Mann trat aus der Dickung heraus. «Ja, es ist schlimm
mit diesem Walde,'' sagte Prinz Karl, „wer darin nicht Bescheid
weiss, verirrt sich und ertrinkt am Ende im Sumpfe. Kannst du
mich nicht noch eiinnal auf den rechten Weg hringcn?" — „Mit dem
grössten Vergnügen," antwortete der schwarze Mann, „wenn du mir

wiederum die Hälfte von dem Gelde giehst, das du noch hasf Dann
behielt Prinz Karl zwar nur noch ein Vierteil von dem ganzen Schatze

;

aber wozu brauchte er auch das rote Gold, um den russischen Galgen
zu verdienen. Er gab darum dem schwarzen Manne den geforderten

Preis, und dieser führte ihn durch das Dickicht auf die rechte Strasse

zurück und schenkte ihm zum Ahschied eine kleine Rute. r^^ '*^ 'Iii

damit schlägst, sei es Mauer oder Fels, das «itfnet sich, und woran du
mit der Hute pochst, das giebt dir Antwort,** sagte er und verschwand.

Prinz Karl aber setzte seine Reise fort und kam noch Tor Abend in

eine grosse Stadt und stieg dasell)st in einem guten (lastliause ab.

Dem Wirte gefiel der schmucke Keitersmann, und als er gegessen

und getrunken hatte, nalini er ihn heiseitc und sagte zu ihm : „Ich

hahe drei schöne Töchter. Wie wäre es. wenn du mein Scliwicger-

sohu würdest V"^ — „Das wäre so schlecht noch nicht," antwortete

Prinz Karl, „lass mich heute Nacht mit der ältesten den Versuch
machen." Darauf wurde die älteste Tochter des Gastwirts in eine

besondere Kammer gebettet, und darnach ward Prinz Karl zu ihr

getührt. Der wartete, his sie eingeschlafen war: dann zog er die

kleine Bute hervor, klopfte damit auf ihr rotes Mäulchen und fragte:

„Bei wem schon genascht V — „Beim Bürgermeister, Amtmann,
Pastor und Richter, antwortete das kleine rote Mäulchen. Da ward
Prinz Karl angst und bange, er steckte die Rute wieder in den Busen,
drehte dem Mädchen den Rücken zu und blieb liegen, wie ein Stück
Holz, his der Tag anhrach. Dann ging er zum Wirte und sprach zu

ilmi : ..Deine Tochter mag ich nicht, sie hat andere lieher, wie mich!"
— „So Wüllen wir es heute Abend nüt der zweiten versuchen," sagte
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der Wirt; und das geschah auch. — In der näclisten Nacht ging
Trinz Karl mit (h'r zweiton Toclitor in die Kammer; aber liatten ln-i

der vorigen vier genasclit, so zäidte bei dieser das Mäuiclien eine

ganze Mandel auf, dass Prinz Karl nur schnell die Rute wegstecken
muBste, um niclit einen zu grossen Schrecken zu bekommen. Er
drehte ihr ebenfalls den Rücken zu^ und mit Sonnenaufgang weckte
er den \Virt und sagte zu ihm : ^Deine zweite Tochter gefällt mir
erst recht nicht, die hält's mit der halben Stadt; ich mag dein

Schwiegersohn nicht sein.'* Sprach der Wirt: ^Nicht so hitzig!

Versach*8 doch noch einmal mit der jüngsten, die ist erst sechszehn

Jahre alt und wird dir gewiss wohl gefallen.^ IHe Bitte mochte
Prinz Karl dem Wirte nicht abschlagen, und in d(T dritten Nacht
ging er zu der jüngsten Tochter. Als sie eingeschlafen war und er

mit der Rute kl(>j)fte und fragte, siehe, da zählte das kleine rote

Müulchen so viel Näscher auf, wie die beiden andern Schwestern
zusammen gehabt hatten. Nun hatte er die drei Töchter durchge-
probt, und als der dritte Morgen kam, sagte er zu dem Wirte:
„Deine dritte Tochter ist erst recht nichts wert; sie ist so schlimm,
wie die beiden andern zusammen genommen.'* Damit wollte er Ab-
schied nehmen : dem Vater lief alter bei diesen Worten die Cialle

über. „Du hast sie unehrlich gemacht!" rief er voll Zorn; „Will

solch hergelaufener Landstreicher anständige Mädchen ins Gerede
bringen!'' Sprach^s und schleppte ihn vor den Richter.

Dazumal waren die Gerichte noch Schnellgerichte; des Vor-
mitt.t'js wurde das Kecht gesprochen, und am Na<-hmittag hing der
Sünder sdion an dem (iaigen. Als der W irt nun mit Prinz Karl vor

dem Richter stand und dieser den ganzen Handel gehört hatte, sollte

sich Prinz Kail verteidigen. „Ich will nicht sprechen,^ sagte er,

„die Madehen sollen es selber sagen,'' und auf des Richters Befehl
wurden die Jungfern herbeigeholt. Alsobald nahm Prinz Karl die
kleine Hute und klopfte und fragte: .,Mäulcheii. wie oft schon ge-

nascht >*' — Antwortete das Mäulclien : ..liein» Herrn Bürgermeister,

beim Herrn Amtmann, beim Herrn Pastor, beim Herrn Uich . .
—

„Halt,^ schrie der lUchter, „die erste ist überführt; man schaffe die

zweite herbei!^ Bei der dauerte es auch nicht lange, so stand de
neben der ersten und durfte die .Xugcn nicht mehr herumgehen lassen.

Nun blieb nur noch die jüngste übrig; die liatte geschwind ihr Schnupf-

tuch zwischen die Zähne gesteckt, und als Prinz Karl anklopfte und
fragte, antwortete es: „Wu, wu, wu, wu, wu !*^ — „Wast ist denn das V^

rief der Richter; aber Prinz Karl wusste sich Rat, schlug ihr auf das
Naschen und fragte: „Naschen, sag einmal, was ist Mäulchen'?''— „Hat
sich ein Taschentuch zwischen die Zähne gesteckt,*' antAvortete das
Näschen, und das Mädchen musste das Tuch herausziehen. Da
schnatterte »las Mäulclien aber los. dass der Hiclitcr nur schnell das

Gericht aulheben nmsste, es hätte sonst keiner von den Herreu der

Stadt seine Khre behalten. Damit waren des Wirtes Töchter abge-

than, Prinz Karl aber sattelte sein Ross und ritt seiner Strasse.
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Als or ein Weilchm fjorittcn war, kam rr wieder in einen grossen

Wald und verirrte sich darin. Vor einer Kllerei niaclite er halt,

und da er mit dem i*i"erd nicht durch den JUiscii koiiinien konnte,

trennte er mit dem Schwerte den Sattel auf und nahm das letzte

Geld heraus und steckte es ku sich in die Tasche; dann liess er das
Ross laufen und f^'ing ZU Fu8sc weiter und sprang Yon einem Bülten
zum andern, his die Sonne unterging und es finster wurde am Himmel.
Da stie^ er auf einen lioheii Klhu'nhusch und hielt Ausscliau. und
sielie. nicht weit von ihm schimmerte ein Licht durch die llaiime.

lulends stieg er wieder herab und setzte seine Wunderung fort, l)is

er Tor dem Hause stand. Er öffnete die Thüre und ging hinein; da
sass ein alter grau« r Mann in der Stube auf der Ofenbank und
fragte ihn, was er wolle. Prinz Karl merkte wohl, dass er in eine

IkäuberliiUde geraten sei; darum si)rach er geschwind : „(inten A])eii(]!

Kennst du mich niclitV Icl» gehöre zum scliwarzen Karl uiid liahc

mich alh'in gerettet und will jetzt bei euch wolmen und euch hellen."

Über dieser Rede verfärbte sich der Alte; denn der schwarze Karl hatte

eine Hnist wie Eisen, und die Kugeln prallten ab von seinem Leibe

und konnten ihn nicht durchbohren ; seine Bande aber war als die

schlimmste vcrscliriccn weit und breit. Darum hiess er den (iast

tVeundlich willkduunen und trug ihm Speise und Trank auf und bat

ihn zu warten, bis die anderen mich Hause kämen.
Um Ifittemacht traten elf grosse, starke Kerle herein; aber

Prinz Karl fürchtete sich nicht, ging auf sie zu und drückte einem jeden
die Hand, dass es krachte. „Wer ist der?* fragten die elf verwun-
dert den Alten; der aber sagte: „Ks ist einer von den Leuten <les

schwarzen Karl. Er ist l)ei der grosi^en Scldaclit davon gekommen
untl hat das Leben geborgen. Jetzt will er bei euch bleiben und
euch helfen.' Sprachen die elf: i^Sei uns willkommen! Aber das
sagen wir dir von Tomeherein: Gemordet wird nicht, wir Tollbringen

alles mit List ; und nur wenn es sich nicht anders thun lässt, gehen
wir d«'n Leuten an das Lelicn." — „So habe ich's heim schwarzen
Karl auch gehalten,^ gab er zur Antwort, und dann setzten sie sicii

allesamt zu Tische nieder, und nachdem sie satt gegessen und g<>-

trunken hatten, legten sie sich zu Bette und schliefen, bis der Tag
anbrach.

Am andern Morgen sprach der alte graue Mann, welcher der
Hauptmann der liande war. zu Prinz Karl: „Wir haben eine Sitte,

wei- hei uns eintreten will, niiiss sein Probestück ma<'hen." — „Die
Sitte lobe ich mir,** sagte Prinz Karl und ging zum Hause hinaus.

Über ein Weilchen erblickte er einen Schlächter, der zwei Ochsen
vor sich her trieb. „IMe will ich stehlen, ohne Blut zu ergiessen,''

dachte er bei sich; dann hef er durch das (iebüsch dem Schläehter

voraus und warf seine Säbelscheide auf die Strasse. Als der
Schlächter vorbeikam, sagte er: „Sieh da, eine schöne Seheide! Was
nützt sie dir aber ohne den Säbel V" Damit liess er die Sc heide

liegen uml zog seiner Strasse weiter. Das hatte Prinz Karl nur ge-
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wollt, und schnell hob er die Scheide wieder auf und lief, was er

laufen kunntc, quer durch den Wald und über den Berg herüber,

um den sich die Strasse zog. Dort warf er den Säbel in den Sand
und wartete hinter dem Busche, bis der Schlächter kam. Als dieser

den l)l;inken Säbel erblickte, sprarh er bei sieh: „ITrittcst du doch
vorhin die Scheide {genommen, hier liegt der Säbel dazu!" und ir<'-

schwind band er die Ochsen an einen Baumstamm und lief die Strecke

zurück, um die Scheide zu suchen. Aber er fand sie nicht, und als

er zurückkam, war auch der Säbel yerschwunden und die Ochsen mit
ihm, die hatte Prinz Karl über den Basen in die Räuberhöhle geführt,

so dass man die Spuren nicht sehen konnte.

„Das hast du put gemacht,'* sprach der Hauptmann, „und wenn
du uns morgen noch einen Ballen Tuch aus der Stadt ohne (ield

kaufen kannst, so wollen wir dich halten, wie der unsern einen, und
du sollst unser Spiessgesell werden.'' Das liess sich Prinz Karl nicht

zweimal sagen. Den andern Tag nahm er Pferd und Wagen, einer

von den elfen musste als Kutscher auf den Bock, während er wie

ein vornehmer Herr, auf jedem Finger einen Hing, in dem Ivücksitz

sass. Ausserdem hatte er bei sich eine Truhe, die kiipperte und
kla])perte, sobald man daran stiess, wie wenn eitel Gold und Silber

darinnen wären. Als er nun mit seinem Geföhrt in der Stadt
angelangt war, hiess er den Kutscher vor dem besten Laden halten.

Dort stieg er aus und Hess sieh das feinste Tuch und das teuerste

Seidenzeug vorlegen. Der Kaufmann sah nur auf die grossen Hinge

mit den glänzenden Steinen und freute sich, einen su reichen Kunden
bekommen zu haben, und konnte nicht genug Ballen herbeischleppen.

j,Ich nehme es, wie es da ist, ungesehen,'' sagte Prinz Karl, ^und
über die Bezahlung werden wir nachher einig werden. Schafft nur
das Zeug auf den Wagen ]i(>rauf und nelinit der\veile die Truhe an
Kueii." — „Das ist sein (ieldkasten." daclite <lei- Kaufmann liei siel»

und stiess den Ladendiener heimlich in die Hippen, und dann rechneten

sie beide im voraus zusammen, wie viel sie bei dem Handel Yerdienen

würden. Prinz Karl aber ging aus dem Laden, als ob er sich in der
Stadt erlustigen wollte; das that er ji *](»ch nur SO, in Wahrheit lief er

vor's Thor, und als der Räuber mit dem Wagen an ihm vorbei fuhr,

sprang er geschwind zu ihm auf den Bock, und nun brachten sie die

Ladung in den Wald hinaus in die liäuberhühle. Da war es Zeug
genug, dass sich die ganze Bande neu damit kleiden konnte, und
Prinz Karl ward in alle Ehren eines Räubers von dem Hauptmanne
eingesetzt Der Kaufmann wartete inzwischen zwei kurz und drei

lang, dass der vornehme Herr zurückkommen s(dlte. Als er immer
noch nicht bei ihn» vorsprach, wollte er sich an der (ieldkiste schad-

los iialten; doch wie er den Deckel der Lade erbrach, war nichts

darin als Kieselsteine und Glasscherben, das hatte geklungen wie
Geld, wenn man mit dem Fasse daran stiess.

Der Kaufmann fluchte über den argen Dieb, die Räuber aber
lobten ihn; doch Prinz Karl wollte von alledem nichts wissen und
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noch eine diitto l'robo Ix-stchcn, obwolil or sie ujir nicht mehr nötig

hatte. ^Kiuiler,*^ sagte er, „aller guten Dinge sind drei; lieut Nacht
will ich mit euch des Kaisers Schatzkammer bestehlen.*^ — »Au!''

riefen die Räaber, ^das thnn wir nicht, dag hrin^ uns an Rad und
Cialjrcii." — ^Ich gehe voran,*' sagte Prinz Karl, „und wer ein Herz
h:it, <k'r f<)I}j;e mir.** Da mochten sich die liiiuhor nicht hinipcn lassen

und tiiaten. wie er ihnen hetahl. \]v liiess >>ie aber den Wa^^cn voll

Stroh laden, und als sie mit Kinbruch der Nacht vor der Stadt ange-

langt waren, mussten sie die Räder und die Hufe der Pferde mit
Stroh bewickeln

I
dass niemand das Klappen der Eisen und das

Knarren der Räder gewahr \n iird(>. Als sie nun Tor dem kaiserlichen

Schloss liieltcn. '/o<^ Prinz Karl dii« kleine Rute ans dem Busen her-

vor und scldu;^ damit an die Mauern. Soj»leich thateii sie sicli aus-

einander. Die Wächter auf dem Hofe schliefen, wie Wächter ge-

meiniglich zu thun pflegen, und so gelangten sie ungestört bis an die

Schatzkammer. Kin Sehlag mit der Rute, und die schwere Kisenthür

sprang auf, und jeder Räuber steckte soviel (iold und Silber /n sidu

als er in seiiieni Sacke mir irjrend davon schatten kcuuite. Kndlich

waren sie tVrtii,', und nachdem sie alles (lidd anC den Wa,iZ<'n fiehiden

hatten, fuhren sie eben so lautlos wietler zur Stadt hinaus und in

den Wald zurSck, wie sie gekommen waren.

Am andern Tage war grosses Jammern und Wehklagen auf dem
Schlosse, denn der Kaiser liess alle Wächter durchprügeln und jagte

sie mit Scliimid" und Schande aus dem Schlosse, weil sie die Schatz-

kamuK'r nicht böser gehütet hatten; in der Ränberhühle jetbudi

wunle gesungen und gesprungen, getanzt und gelacht, denn so viel

Gold und Silber hatten sie noch niemals zusammengebracht, als sie auf
dem letzten Zuge geraubt hatten. Nun sollte Prinz Karl auch der Haupt-
mann werden, und der alte Räubervater bot es ihm selbst an, aber
er wollte nicht. Icli bin noch zu jung," saiirte er, „und dem .Ältesten

gebiibrt diese l'.lire." Da iiaben sich die andern endlich zutVieden.

und sie lebten einige Zeit lustig in Saus und Draus. Aber die vielen

Schätze, welche sie gewonnen hatten, machten sie lüstern auf noch
grösseren Reichtum, und sie baten den neuen Bruder, dass er sie

noch einmal zum Schloss fiihren möge. „Ich will es thun, aber es ist

euer Un-iliick,*' sagte Tiinz Kail; denn er ahnte wold. dass der Kaiser

so kurz nacli der Tliat d<)j»]iclte \N achen ans>tellen würde. Doch die

Räuber Hessen sich nicht abbringen. Da befahl er, den Wagen zum
zweiten Male mit Stroh zu beladen, und dann fuhren sie zur Stadt,

und der Räubervater blieb allein in der Höhle znrück.

Am Tliore wurden wiederum die Räder und die Kisen der Pferde

mit Strohbändern bewickelt, und als sie auf diese Weise lautlos bis

an die Schlossniauern gelangt waren, schhii: Vvxwa Karl mit der Rute
gegen das Gemäuer, und siehe da, es klallte auseinander, (iierig

schlich einer nach dem andern durch die Öffnung hinein; aber sobald

sie drinnen waren, wurden sie von den Schildwachen warm beim Wickel
genommen, in Fesseln gelegt und in den Kerker geworfen. Nur Prinz
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Karl ging frei ans, denn er hatte seine Kogel in den Mund genommen,
und er hörte, wie die andern sagten: „Wer fehlt denn? Wir waren
doch zwölf und sind liier nur elf. Richtif?, der jüngste ist nicht da;
der ist doch klüger, wie wir andern zusaninien gononmien !"*

Am andern Morgen wurden die gefangenen liäuber vor den
Kaiser gebracht, und nachdem jeder fünfzig aufgezählt erhalten hatte,

fragte er sie, wo sie ihre Höhle hätten und wie gross die Bande wäre.

Erst w«dhcn sie nicht mit der Sprache heraus, als sie aber noch
fünfzig bekommen hatten, sagten sie einmütig, sie seien ein Haupt-
maiui und zwölf Mann, uml ihre Höhle hätten sie draussen im Walde
bei dem grossen Ellernl)rui h. Da schickte der Kaiser seine Soldaten

hiu; die nalimen den lläubervater gefangen und luden alles Gold und
Silber, was sie in der Höhle fanden, in grosse Karren und führten es

in die Stadt zurück, WO es der Kaiser wieder in die Schatzkammer
schütten Hess. Nun war alles da, nur der Dreizehnte fehlte. „Ihr
sollt nicht leben und nicht sterlxMi," rief der Kaiser, «ehe ihr ihn

nirht verraten habt.* — ii* wissen ja selbst nicht, wie er heisst,"

jammerte der Hauptmann, „er sagte, er sei vom schwanen Karl, und
ierstehn Tage war er nur bei uns, da hat er all das Unglück ange-
richtet.* Der Kaiser glaubt» aber den Reden ni<ht, und jeden Tag
bekamen die liäuber Prügel, dass sie gestehen sollten, wo der Drei-

zehnte sei.

Indessen äciiiendertc Prinz Karl in den Strassen umher. Und
wie er einmal stille stand und seine Stiefel besah, merkte er, dass es

mit den Sohlen nicht zum besten bestellt war. Nun hatte unweit
davon ein Flickschuster seinen Laden. ,.I)er soll den Schaden wieder

gut machen,*' dachte er bei sich und tiat zu ihm in die Werkstatt
herein. „Meister Schuster," sagte er, «hier ist ein (ioldstück; geh

hin und kauf gutes Leder ein und besohl mir die Stiefel.*^ Der
AltHicker nahm das Goldstück und lief, was seine Beine laufen mochten,
denn solch Tomehmen Herrn hatte er noch niemals xum Kunden
gehabt. Während er fort war, zog Prinz Karl ein zweites Goldstuck

aus <ler Tasche und gab es der Frau, dass sie ein gutes Mittagessen

besorge für drei Mann, mit liraten und Wein. Da ging nun ein

schönes Leben an bei den AltHickersleuten, der Meister besoldte mit

neuem Leder, und die Frau briet und schmorte, und dann setzten sich

alle drei zu Tische und sie aasen und tranken, bis sie nicht mehr wussten,

wo sie waren, und trunken zu Bette gingen. Die Stiefel wurden auf
die>>e Weise am erst<'n Tage nicht fertig, das nimmt kein Wunder: und
am zweiten anrli nicht, denn da trieben sie es nicht anders; als sie

aber endlich doch fertig geworden waren, zog sie l'rinz Karl auf seine

Füsse, lobte den Meister wegen der guten Arbeit und sprach: „Warum
geht's ihm denn bei der guten Arbeit so schlecht?^ Antwortete der
Altflicker: lieher Herr, ich bin ein armer Mann und kann kein

gutes Leder kaufen. W«'r bei mir einmal boohlcn liess. der kam das

zweite Mal nirht wieder. Und mit (iuhlstiieken bezahlt sonst niemand,

da seid Ihr tler erste." — ;,Wenn"s ihm an Ii cid fehlt, so gehe er doch
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in des Kaisers Schatzkammer," sagte Prinz Karl, „da ist Gold und
Silber, wie Heu.'' — „Ja. wer das dürfte!'' sagte der Meister. — „Das
ist nicht so schlimm,^ sprach Prinz. Karl; und als es dunkel wurde,

hiess er den Altflicker einen Sack auf den Buckel nehmen und ging

mit ihm dem Schlosse zu.

Sohald Prinz Karl das Gemäuer mit der Rute heriilu ti , wich es

auseinander, und sie hatten freien Gang; denn die Wachen waren
schon wieder sorglos geworden und schnarchten um die Wette. Noch
ein Schlag au die Eisenthür, und sie standen in der Schatzkanuiier,

und der Schuster füllte seineu Sack mit Gold an, so schwer er nur
irgend tragen konnte, und dann kehrten beide durch den Mauerriss

in die W'erkstatte zurück. Dem Sclmstt r erging es aber nicht aiuh i s,

wie den Rauhem. Als er viel (leid hatte, war es ihm nicht Geld
genug, und er sprach zu seinem (laste: „Wie Ihr es macht, kann
einer leicht zu Gelde kommen. Aber die Zeiten sind scldccht, und
die Preise sind hoch, was meint Ihr, wir gehen heut Abend noch
einmal in die Schatzkammer.'' — ;,Zum zweiten Mal ist's gefährlich,''

warnte Prinz Karl; aber da sich der Flickschuster nicht raten liess,

ging er mit ihm, und als sie an das alte Loch gekommen waren,
kletterte der Schuster geschwind hinein. Doch er kam nicht w'eit,

denn kaum liatto er die Beine auf der andern Seite der Mauer, so

grirten die Scliildwuchen, welche diesmal besser aufpassten, zu und
zogen und zogen, damit sie ihn ganz hinein bekämen. Prinz Karl
hatte das wohl bemerkt, und da er den Meister nicht den Soldaten

lassen wollte, zog er am Kopfende. Doch drinn^ waren vier und
draussen nur einer. „Verloren ist er doch," sprach Prinz Karl l)ei

sich, und Ratz! schnitt er ihm mit seinem langen Messer den Kopf
ab, damit er wenigstens nicht nachsagen köimte, wo der dreizehnte

Räuber geblieben sei.

Den andern Morgen war die Freude gross im Schlosse, denn sie

glaubten allesamt, jetzt habe man den Dreizehnten eiiKischt. Als die

Leiche aber dem Räubervater gezeigt wurde, schüttelte derselbe den
Kopf und sagte: „Das ist der Dreizelinte niclit. Dies ist ein kleiner,

schmächtiger Kerl, aber unser Bruder war gross und stark; er ist's

gewesen, der diesem Manne den Kopf abschnitt.' Um nun sein Leben
zu retten, gab er dem Kaiser den Rat, er solle die Leiche, die Füsse
nach vom, auf einen Karren legen und zum Schindanger fahren lassen,

aber im Umwege durch alle Strassen der Stadt. Wer dann sclireie

bei dem Anblick der Leiche, der sei ein Verwandter <les (leköpften

und könne wohl angeben, wo der Dreizehnte sei. Und so that der

Kaiser auch. Während nun Prinz Karl bei der Altflickerin in der
Werkstatt sass und ihr erzählte, wie ihrem Manne die Geldgier das
Lehen gekostet hal)e, und dabei fleissig zu seinem Zeitvertreib mit
Pechdraht und Nadel hantierte, führte der Scharfriciiter den Schinder-

karren mit der Leiche des Meisters an dem Fenster vorbei. „Du
meines Lebens!" schrie die Frau auf und fiel von einer Ohnmacht in

die andere. Prinz Karl aber war nicht faul und hieb sich das Schuster-
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eisen in das Itnic, dass das Blut zur Erde floss. Als nun die Henkers-
knechte herbeikamen und Nachfrage hielten, weshalb die Frau so
geschrien habe, wies er auf das striMin n<1<> Hlut. Da waren die Männer
zufrii>(l(>ii gestellt und zogen mit ihrem Karron weiter, aber den Drei-

zelmU'ii laiidon sie nicht.

l*iiuz Karl ärgerte es jcdocli, dass der Kaiser so scharf liinter

ihm her war, und er beschloss, ihm einen rechten Streich zu spielen.

Und das stellte er so an. Er nahm die Kugel in den Mund und ging
unsichtbar in das Schloss hinein, die Treppen lierauf, ])is er in des

Kaisers Zimmer gclaTifjtc. l)<irt I:iix«mi auf dem Tisch die Ta^csljclVldc,

welche der Kaiser an (h'ii I'eldinaischall niid an den liiirf^ernieister

ZU schicken pHegte. Kins tix drei hatte l'rinz Karl tlen ersten lirief

erbrochen, und statt des Befehles, der darin stand, schrieb er hinein:

„Weil die Soldaten gestern so gut exerziert und geschossen haben,

sollen sie heute Mittag ein jeder zwei Pfund Fleisch /.n essen be-
komnioi).^ denn hei den Russen ]a«;on da/uinal alle Soldaten in Bür«;er-

(luartieren. In den andern Briet' aher schrieh er: ^Weil die Soldaten

so schlechtes üesindei sind und allesamt nichts taugen, sollen ihnen

die Bürger heute Mittag nur trockene Kartoffeln Torsetzen." Dann
yersah er die falschen Briefe mit des Kaisers eigenem Siegel und ging

wieder seiner Wege zu der Si Im-tersfrau,

Am Vormittag verlas der l'ehlmarschall den Soldaten und der

Bürgermeistor den Bürgern di'n l a^eshefehl ; und die Soldaten freuten

sich, dass sie so viel Fleisch bekommen sollten, und die Bürger freuten

sich, dass sie heute kein Fleisch zu geben brauchten. Als nun aber
die Soldaten müde vom Dienst heimkamen und es nicht fanden, wie
ihnen durch den Tagesbefehl verhei- < n war, wurden sie sehr zornig
und schalten die Ilürger Diehsgesindel und schlugen auf sie ein, und
es war ein II«'ulen und Weliklagen in der Stadt, wie noci» niemals

gehört worden war. Endlich liess der Feldmarhchall üeneralmar^ch
schlagen, und als die Trommeln gingen: Kam'-me-rad — kummt
Kam-me*rad — kumm! da mussten die Soldaten freilich vom Schlagen
abstehen und zur Fahne eilen. Der Kaiser war sein- böse, als er von

der Sache hörte, und konnte nicht hegreifen, wie die falschen JJefehle

aus seinem /immer ^'ekummen waren; der liäuhervater ahei" sa;jte /.u

ihm: »Das ist niemand anders gewesen, wie der Dreizehnte; und wenn
Ihr seiner nicht habhaft werdet, so bringt er noch Euch und das
ganze Land in Unglück!^ Das sagte er aber nur, damit er alle

Schuld auf den Prinzen Karl schiehen nnichte und mit dem Leben
davon käme. ^Wie soll ich ihn denn aher fangenV" fragte der Kaiser.

Da guh ihm der Uäuhervater folgenden Rat: ..Der Dreizehnte ist ein

grosser, starker Mann und dahei noch von jungen Jahren. Lasst alle

jungen Leute zu Euch auf das ScUoss kommen, dass sie mii der
Prinzessin Galethee tanzen, und die Nacht üher müssen sie in dem
Saale bleiben nnd auf einer Streu schlafen. Wie ich den Dreizehnten
kenne, wird er hei dem Feste nicht fi-hlen und in der Nacht Eurer
Tochter nicht schonen. Dann muss ihm die Phuzessiu mit Farbe
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einen Stricli auf die Wange nialon, und am andern Murgen könnt Ihr

sehen, wer Euch all das Unheil augerichtet hat."'

„Das ist eiu guter Rat,^ dachte der Kaiser und that, wie ihm
der Räuberrater geraten hatte. Alle jungen Leute wurden sn einem
grosse II Feste aufs Schloss geladen und durften mit der Kaiserstochter

und den Hofdamen tanzen, und l*rinz Karl war wirklieh mitten unter

ihm n nnd tan/te tleissig mit. I m Mitternacht war der Tanz zu Ende,

und den Tiin/.ern wurde auf einer Streu gebettet; die Prinzessin aber

bekam von dem Kaiser ein Töpfeben mit Farbe in die Hand gedrückt,

damit sollte sie demjenigen, der sie bei Nacht stören würde, einen

Strich auf die I?aeke malen. — Und der Räubervater hatte sieh nicht

verrechnet. Als alles schlief, koinite l'rinz Karl allein keinen Schlaf

in die Augen bekommen : die Kaiserstochter hatte es ihm angothan,

und er stand auf und schlich in ihre Kammer und küsste sie. Der
Prinzessin thut das sauft; doch als er fertig war, gedachte sie des

Gebotes, das ihr der Kaiser gegeben, und sie malte dem Manne einen

schwarzen Strich auf die Backe; dann drehte sie sich um und schlief

ein. Prinz Karl aber w^ar auf seiner Hut und hatte die List wohl
tjemerkt. Sol)ald die Prinzessin schlief, stahl er ihr das Töpfchen und
malte mit der Farl)e jedem Schläfer einen schwarzen Strich auf die

Backe, vom Kaiser herab bis zum jüngsten Küchenjungen.

Am andern Morgen stand der Kaiser früh auf und ging in seiner

Tochter Kammer. „Aber pfui, Papa!" sagte die Prinzessin, als sie

die Augen aufschlug; und als der Kaiser nicht wusste, warum sie das

safre. wies sie ihm den schwarzen Strich auf der liacke. Da lief der

Kaiser in den Saal, und siehe da, alle jungen Männer waren in der-

selben Weise gezeichnet. Jetzt ward der Kaiser gar zornig und drohte,

den Räubenrater lebendig braten zu lassen, wenn er ihm nicht den
Dreizehnten schaffe. „Ich kann es nicht und wenn ich sterben muss!''

rief der Hauptm inn, „Xur ein Mittel giebt^s noch. Geht in den Saal

und vorsprecht dem, der Eure Tochter im Schlafe geküsst nnd die

falschen Tagesbefehle geschrieben hat, die Prinzessin Galethee zur Frau,

dann wird er sich wohl melden." Anfangs wollte dieser Rat dem
Kaiser gar nicht in den Ko])f, endlich aber bedachte er sich, dass er

sein Reich keinem Besseren hinterlassen könne, als solch klugem
Schwiegersohne, und er ging in den Saal zurück und sprach mit lauter

Stimme: ^Wer «gestern Nacht meine Tochter geküsst und den S[)ass

gemacht hat mit den Tagesbefehlen, der melde sich, er soll mein
Schwiegersohn werden." Aber siehe da, niemand meldete sich. Der
Kaiser sprach es zum zweiten Male, es half wiederum nichts. Da
setzte er die goldene Kaiserkrone auf und warf den Pnrpurmantel um
und schwur bei Krone und Zepter, er woUe halten, was er gesagt

habe. Jetzt trat Prinz Karl vor und sagte: ^Ich bin der Dreizehnte,

ich bin es gewesen.'* — r^^ *^- ht'i^^^^t du denn?^ fragte der Kaiser ver-

wundert. „Prinz Karl von Pommern,'* gab er zur Antwort. „Du bist

Prinz Karl?^ rief der alte Kaiser voll Freuden, „Da solltest du ja

schon langst meine Galethee zur Frau bekommen."— ;,1>aTon stand
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niclits im Testament,'^ antwortete Prinz Karl, ^den russisclien Galgen
sollte ich mir verdienen," — »Ach, Schnack,"* sagte der Kaiser, „das

kam damals so, da bat sich Vater verschrieben! Das sollte heissen:

Prinz Karl soll die russische Galethee kriegen.'' Nun war die Freude
gross, und es wurde sogleich Hochzeit gefeiert, und all die jungen
Leute im Saale nahmen daran teil. Die elf Riiiihor aber und der

alte Haujjtmann wurden in Freiheit gesetzt, denn eigentlich war's doch
nur Prinz Karl gewesen, der sie zu den schlimmsten Dingen ange-

stiftet hatte.

Und was das beste ist an der ganzen Geschichte, es ging alles

hübsch ohne Blutvergiessen ab. Nur der Altflicker! Du mein Gott,

ein Flickschuster, das spricht doch nicht mit, und dabei war er selbst

in das Unglück gerannt. Wäre er hübsch zufrieden gewesen, so süsse

er noch in seinem Laden und machte den Leuten die Stiefel. So aber
führte seine Frau ohne ihn das Geschäft fort und heiratete sieh einen

hübschen, jungen Mann, und wenn sie nicht gestorben sind, leben sie

heute noch.

53.

Der Meisterdieb.

])& was eia Mann, dei härr drei Jungens; dei jinga all drei in

dea üVilt, un jeera wuU eia Hantwark leera. Dei jüngst d&Toa, dei

dumm Haas, wuU Schpitzbuuw waara. Dei V&ta wuU dat nonnich
lyra, äwa hei leit em doch trecka.

Nu jing hei inima tau. Tooletzt kaam hei a eia IIuus, dil keer

hei a un wuU dd blywa. DSl frauch em dei Wirt, wo hei beer kaim
un wat hei wull? Un hei schtellt sik recht dumm un sächt, hei wüsst
nich, wo hei heea kaim. — Nu frauch hei em werra, wo hei t'Huus

hart un wo syr VAta heita da'aV — Hei sächt, dat wüsst hei nich.

— Nu frauch hei, wo hei denn int Schaul gäa wopa? — Hei sächt,

hei wa?a nich int Schaul pAa. — Of hei denn nich leesa künnV —
Nee, leesa künn hei nich. — Üf hei denn nich eia Hantwark leera

wuU? — Jft, hei härr Lust, hei wull eia Schpitzbuuw waara; hei wfisst

bloos nonnich, weea em dat leera da^a. — »Na,'' sächt dei Mann,
„wenn du ilandlidi bist un dy Aandlich fauest, denn kaast du by my
blywa, denn kann ik dy dat wol leera.*

Dat was mi gaud, hei bleew by em, Dei Wirt jinir uut uj) syr

Schpitzbuuweschtreich (denn hei was ji dei Schpitzbuuw), un dei Jung,

dumm Haas, müsst imma t*Huus blywa. Dei Wirt härr ftwa veel Bäulut
t'Huus in syne Schtnuw ; un wyl dei dunun Haas sächt härr, dat hei

nich leesa kfinn, müsst hei imma dei Bänka reeje m&ka, dei Sdipenn
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nn dea Schtoof däruute feega. Dkby luas hei sik dut imma uut deu
Bäuka niiite, alles, wat d& in^n schtunn; denn d& scbtunne all dei

Schpitzbauweschtrcii Ii in.

Dat dinirt gAa nicli lang, dil wüsst liei voa allem Bescheit. As
nu 8on ganz Tvd üm Nvas. dA sa'a liei eis tau sym Meista, of hei

nich eis mitkAuma scliull, dat hei dat diuh ook leeat. :r^&.," sächt

dei Wirt, „uiitueema kann ik dy nich; du miisst glyk dyr I'i-oow uiAuka.

Ik warr dy sägga: Hya kümmt eia ScMächta mit eim Kalf. Wenn
du dem dat Kalf wech krichst, denn schasst du mya best Schpitz-

buuw weesa.*'

Dei Leeabursch miisst nu aUein tausoia. wo hei dem Schliichta

dat Kalf wech kricht. Hei treckt sik l'vn KUn'ia an, biiiin sik na
Sx'bei üm, jiug hen anne Wech, häng sik anna Buum uu da>a so,

as wenn hei sik uphangt harr. As dei ScUächta dft voaby kaam,
sach hei em hängen un dacht: ;9Kyk, dei hat sik uphangt, dei hat
noch na schcsna Sffibel fim.'

As hei nu a Ken wyra kaam, sach hei noch eia hÜnga, denn
dys S(!ij)it/I)uuw härr sik voa disem iJooin looslata uii was dea
Scliliichta väaby loopa un härr sik d4 uok werra auna Buum hängt.

Dei Schlächta härr dat ftwa nich seia; denn dat was dicht am Hiüt,

un d& wsera noch Räubes in. As hei disa nu hänga sach, dadit hei,

dei Räubes wa^ra dä west un härra dys upbängt, un dat dei Bäubes
nu doch wcchgAa wrera un em nu nischt daua kiiiina.

Nu dacht hei: „DA liinna hängt ook all eia, un dei härr na
schoina Öa^bel üm. Du schasst hen gäa un dy dea Sa'hel ueema; denn
hast du na schosna SebeL' As hei ftwa hen jing, leet dk dei

Schpitzbuuw Toa disem Boom loos un naam dem Schlächta dat Kalf
wech. Dea Schwanz schneed hei dem Kalf af un scht&k em in dei

Murr, denn dA was so a WAtaloch am Wech.
As nu dei Schlächta dA hen kaam, was, dei sik dA u})h;ingt

härr, mit sym Öiebel wech. Nu müsst hei wt!rra tnech gAa, na sym
Kalf hen. As hei d&a kaam, was sya Kalf ook wech. Nu keek hei

ümheea, wo dat Kalf bleewa wsea, un dA sach hei dea Schwanz in

dea Murr schtecka un dacht, dat Kalf wea d& rinna loopa un härr
sik Torsn-pt.

Nu niüsst hei dat doch werra ruute hoola. Dat was Awa deip,

un därüm müsst hei sik uuttrecka. Syn Klecra leea hei dA anne Wech.
Dei Schpitzbuuw passt äwa up un naam ook dem Schlächta syne
Kleera nä Huus. Hei härr syn Proow gaud beschtäa.

Dei Schlächta wull nu dat Kalf uut dem Murr ruute hoola.

Hei fAut an dea Schtaat (Schwanz) un treckt — dA reet dei Schwanz
uut. Nu dacht hei, hei härr dem Kalf dea Schwanz uutreeta. Dat
Kalf künn hei nich aruute kryja, un hei wull sik nu antrecka un nA
Huus gAa. DA waira syn Kleera ook wech. Dat hulp em alles nischt,

hei mfisst nänkt int Dorp gAa, dat hei werra Kleera kricht taum
Antrecka.
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Dci Sclipitzbuuw liärr also nu uutleeat un kreech syna Schyn,
dat hei a ilcht Schpitzbuuw waea. —

Nu jing bei nft Huub to sym VAta nn ssoa em, dat hei dat
Scbpitzbuuweliantwark ftandlii-h Iceat bärr. D& kreeja dei Luer alla

Angst. Dei Herr äwa saca, hei wuU em imtprobyra, of hei ook eia

ilaudlich 8clii)it/.biui\v wa>a. Ilei müsst lul doiii Herra henkitiima, un
dä fraucli em dei Herr, of liei dat Schpitzbuuwehantwark Aandlich

leeat hiirr. Hei sacht: ^Jä, seea gaud.* — Dä sa-a dei Herr, hei

wull mit em werra. Wemi bei sym Kntscba un all syna DacUcenes
syna Hingst wechkryja dsea, denn schul! dat sya weesa un schull hei

ook no buiinet Däula liäwwa. Wenn hei dat äwa nicb tVecht kryja

dsa, denn schull hei dem Herra Imunet Ddula ^ipewn.

As dat nii Auwend was. müssta all dei Dachlaiies by dem Kutscha
im Feeadschtali wäuka, dat dei Schpitzbuuw dea Hingst nich wech-
ki^ja scbull. Dei Eutsoba müsst sik np dea Hingst arup])a setta.

As dat nu duesta was^ bärr sik dei S(;hpitzbunw FrauwesUeera
antreckt un kaam d& ant'pAa. as so a uU Wyf. Nu kaam hei ook an
dea Peeadschtall un sach, dat dei Luer alla dk wjera. Hei frauch

nu eiste, of hei dÄ nii-h wooa Nacht blywa künn; em wull keia
Meeasch Nacht behulia. Nu wa'a tlat all schpilr, üu dei Luer schleipa

alla, un sei wüsst nicb, wo sei blywa scbnlL — JA, s»ra dei Dach-
loenes, sei känn dft blywa im Scbtall; annetweeje künna sei eea nicb
benbringa un Beschcit sägga.

Mit dea Tyd frauch sei denn ook, wÄrum sei alla dä wa»ra im
Peeadschtall; wat dat up sik liärrV — v^^i^ sjera dei Dachhenes,
;,hya is eia Schpitzbuuw int Dorp käuma; nu häwwa dei Luer alla

Angst kreeja. Oos Herr &wa bärr eia Werr mit em m&ukt: Wenn
bei dise Hingst oos wecb kncbt, denn scball bei buunet D&ula bäwwa;
wenn bei dat nicb t^recbt kricbt, denn scball bei dem Herra buunet
D&ula geowa."

...TjI," sa\a sei, „dat is doch recht schlimm, dat dei Luer so

ungerecht siut un jönna sik eia dem annre nischt. — Dit is kult!

Hya mäut jy doch ook recht by freisa! My fruest ook all! Häww
jy keina Schluck by juw?"

^Nec,''' sa'ra sd, ;,wy häwwa keina, un wecbgfta dörr wy ook
nich. Denn künn grftur dei ull Schpitzbuuw ank&uma un neema oos
dea Hingst wech; denn kreej wy alla wat voa dem Herra,"

„Jd,** siicht sei. „ik häww noch eia Hummka by my; ik wull

juw dat woU anbeira, dat loont sik man nich vooa juw alla." Sei

gaf eer dat ftwa, un sei drünka alla dfta af. Dit was &wa da Scbl&up-
drunk. Nu duurt dat nicb lang, dä Wiera sei alla inscbläupa. Nu
naam hei dea Kutscha voa dem Hingst arunna un sett em up dea
Buumboom. Hei müsst em ilwa anbyna, dat bei nicb arunna fcel.

Dunn tooch hei mit sym Hingst af.

Dat Mooajeus nu reet hei mit sym Hingst nä dem Herra heu
un s«a em, dat bei syne Luer dea Hingst wechkreeja bärr. Dei Herr
was seea ärgalyk un jing ben nA dem Peeadscbtall. D& sacb bei dea
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Kutscha up dorn Uuumboom anbiinna sitta, im dci annre sclileipa ook
no.allu. Dä, naam hoi syn Knrbatsch un scliucht sei alla dorch.

Nu müsHt (Ici Herr dem Schiiit/binnva dei huunct Däiila geewa,

un dea Hingst behüll hei uok. Da sa-a dei Herr, eia Werr wull hei

noch mit em mfluka. Wenn hei syna Frau dat BerrUnka on dea
Fingaring wechkryja djea, denn schull hei ook huunet DAula häwwa;
wenn hei dat nich brecht krjija dsea, denn miiest hei em huunet
D&ula fioewa.

I)a jiiiir di'i Sclipitzbunw hen irX doa Kirch in dat (iewidft un
naam ^\^ eina Doora (einen Toten) mute un jing daaniit hen unna dem
Herra sya Feestra, schtellt d& eia Lerra ant Feester un schtellt dA
deera Doora arnppa.

As dei Herr dat too sein krych, dacht liei, dat w«a dei Schpitz-

bnuw, im hoi keck diircht Fenster, dat liei soia wull, wat in dea
Schtuuw i»assyct. Da siicht dei Herr tau syna Fruua: „Mutter, sieh

mal, da sielit er durch's Fenster. Wcisst du, ich schiess' ihn tot;

dann sind wir vor ihm sichert^

„Jtkj*' stea sei.

D& naam dei Herr syn Pistol un sehoot dea Doora voa dea
Lerra nmna un daclit. dit wa-a dei Sclipit/.huuw. Dunn siicht hei tau

syna Fruua: „So. Mutter, nun liah" ich ilni tot geschossen. Nun
brauchen wir uns vor ihm nicht mehr zu fürchten. Aber wcisst du,

ich darf ihn da nicht liegen lassen, die Nacht über. Wenn morgen
früh die Arheitsleute kommen und sehen das, so wäre es schlimm.''

„.Ta,^ sivn sei.

Nu jing liei mute un wull dea Doora fiwa Syr bringa. Funades
jing dei Sclipitzbunw rasch ariinia (denn hei härr imma uppasst) un
vorschtellt sik so,l as wenn hei ilei Herr w;ea, un sa'a tau dem Herra
syna Fruua: „Mutter, ich hab' ihn nun tot geschlagen, und hierauf

haben wir gewettet. Wir wollen ihm das Laken und den Ring noch
mitgeben; dann sieht es so aus, als habe er uns das genommen und
ich hätte ihn dabei tot geschossen. Sonst könnte ich, wenn ich ihn

ohne Grund erschossen hätte, noch Strafe bekommen.
„Ja,^ sa-a sei, .,das wollen wir tliun.*'

Nu naam hei dat lierrlauka un dea Fingaring un jing rasch

dftmit wech. — Dat duurt nich lang, dunn kaam dei Herr ook rinna.

„So, Mutter,'' siva hei, ^nun hah* ich ihn weggebracht; nun wird er

nicht mehr wieder kommen."
„JsLy^ siea sei.

„Aber," sächt hei, „wo hast du denn das Laken unil den Ring?**

— „Das hast du doch soeben geholt," sa-a sei. — ^Ach was," sächt

hei, „ich habe das nicht gethan." — „Ja^" s»a sei, „du sagtest doch,

du wolltest dem Toten das noch mitgeben." — „Dann ist der alte

Spitzbube wied(>r hier gewesen und hat uns angeführt,^ sächt dei Herr.

As dat nu Dach was. Tiaani dumm Haas sya lierrlauka un dea
Fingaring un jing däamit na dem Herra heji un sa^a em, dat hei em dat

doch wechkreeja härr. Dä müsst ilei Herr em werra huunet Däula geewa.
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Nu säclit (lei Herr cia AVark wulla soi tio mäulca. —
^Na jä," sächt tlci Schpitzbuuw. — Wenn hei dtni l*rcista all sya

Jeld wechkreeja da;a, deim schull bei werra huuuet Daula häwwa uii

dön Prdsta bta Jeld schull hei denn ook behulla.

D& jing dei Schpitzbnuw^lien im kÖft sik Kreefta un beschtreekt

dei mit Wass. As't nu Auwend was, dunn jing hei däamit iif^e
Kirchhof un s(-)iti(-kt all dei Kreefta an un leit sei d& ümheea knmpa.
Dunu jeet hei hen un lütt mit dea Klocka.

Nu käuma all dei Luer an, as sei dat Luerent ha>ra, uu seia

nu, dat uppcm Kirchhof bo Teel Lichta sint nn dat dei nich up eim
Flach schtiU Bchtäa un imma wyra gfta. Inne Kirch iB &wa ook Licht.

Dä g&a sei ook int Kirch un willa seia, wat dä looB is. Ook dei

Preista jeet hen nn will seia, wat dat nj) sik hät.

As nu dei Preista in't Kirch küninit, schteet dei Schpitzbuuw up
dca Kanzel, fyu autreckt, uu preericht nu: ;,lch biu der Eugel Gabriel,

von Gott gesandt. Ich soll dem Prediger sagen: Wenn er mir all sein

Geld giebt, was er in seinem Hanse hat, dann soll er lebendig in den
Himmel kommen."

In dea Himmel wull dei Preista chM-h fjeean. Hei jing also

hen un häuelt all sya Jehl, wat in sym lluus was, un hröeht dat hen
ndura Kirch. Dä frauch dei Schpitzbuuw, of dat sya Jeld alles wa^a?
— »Ja," sächt dei Preista, „bloss einen Dreier habe ich zu Hause
gelassen. Dafür soll meine Frau dem kleinen Kinde noch ein Milch-

brot kaufen.'' — ,,Nein," saea Gabriel, „das geht nicht; dann ist das
ja nicht all dein (tcld. auch der eine Dreier niuss dabei sein.'^ Un
dei Preista jing lluus un häult dea eine Dreeja ook noch un bröcht
dea da hen un gaf em dea.

Nu frauch dei Preista, wenn dei Kösta ook sya Jeld alles bringa

d»a, of hei denn ook Inwentsch inna Himmel k&uma d»a. — „J&,*^

sächt dei Schpitzbuuw, „gewiss doch! Wenn der Küster auch sein

Gold zu mir bringt, daiui kann er gleich mitkommen.'' Dä gelt dei

Kösta oök hen un hituelt all sya Jeld.

Dat was nu duesta in dea Nacht, denn dei Lichta up dem
Kirchhof wa'ra uutbreeut. Nu schuU dei Preista un dei Küsta iuua

HimmeL D& hftuelt sik dei Schpitzbuuw na Sack, dä müssta dei beira

rinna kruupa, un dunn schleept hei mit eea loos un treckt mit eea
umheea.

As hei nu so a Ken wech is, dä treckt hei mit eea dilur a
Oodelpaul. ..Ach,'* sät ht dei Preista tau dem Kösta, „nun sind wir

auch schon in den NYolken."

„Ja," Bsea dei Kösta.

As nu werra soon Tyd lang hen is, treckt hei mit eea up dem
Preista syna Gäusschtall. As sei da dei Gäus hoTa schnauttra, sacht
dei Preista tau dem Kr>sta: „ Ach, Küstendien. jetzt sind wir auch
schon bei den lieben Engeln im iiiuuucl. Wir küuueu sie schon hören."

„Ja,^ sa^a dei Kösta.

DA leit hei sei nu dd Nacht Awa ligga. Sei wsera natt woora,
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im dat froos eea ook Aandlich. Mooi^ens nu in aUe Tyd kümmt dem
Preista sya Maika lui will dci Giiiis faudre un röpt: „Pyla! Pylal**

As dei Preista dat lid-nt. n'ipt Ikm: .Marie, bist du denn auch schon

bei uns, bei den lieben Kngeln im HinuuelV*^

Dat Maika wüsst nicb, wo dei Preista was. Nduheeu sacU sei

Awa, dat dei Preista mit dem Kösta, im Sack taubunna, up dem
Gänsschtall leija. D& jing sei hen m bunn dea Sack up. Dann sach

dei F^ista un dei Kösta, dat sei beir np sym Gänsschtall leija; nn
sei "wara jlandlieh antauet.

i)at Mooajens awa jinj^ dei Selipit/I>iiu\v licn n:l dem Herra un

ssea em, dat hei dem Preista all sya Jeld wechkreeja harr un dem
Kösta sya Jeld ook. Dei Herr frauch dem Preista nn dem Kösta,

of dat ook wirklich w&a w»a? — J&, ssera sei, dat waa so. D&
müsst dei Herr em werra huunet Däula geewa.

Nu was dei Schpitzbuuw ria ryk Mann woora. Hei liiirr drei-

huunet DAula voa dem Herra un dem Herra syna Hingst un dat

Herrh\uka un dea Fingaring, dAatau dem Preista un dem Küsta all

sya Jeld. So härr em sya Schpitzbuuwehantwark Teel inbröcht in

körte Tyd. Hei hat dat also g&ud verschtAa.

Die Maränen.
Es war einmal ein König, der war in fremden Landen gewesen;

und als er zurüek kam, sagte er zu seinem Fischer: „(ieh hinaus uud
wirf dein Netz aus und fang mir die Fische, welche ich anf meiner
grossen Reise so gerne gegessen habe!"^ — »Was waren das für

Fische?" fragte der Mann. .Das waren Maränen;" antwortete der
König, „aber nun mach und eile dich, der Koch soll sie mir noch
heute /um Mittagsmalile bereiten I" — -Herr König," erwiderte der

Fischer, „Maränen gieht's bei uns zu Lande nicht.*' — »-'^ch was,*^

fiel ihm der König ins Wort, ,,da hast immer ddne Mucken 1 Da ist

der Jäger ganz anders. Jeden Vogel, welchen ich haben will, schiesst

er mir auch,** — „Mit den Vögeln ist's ganz was anders, als mit
den Fischen;'' entgegnete der Fiseher, „die Vögel leben in der Luft

und tiiegen durch die ganze Welt, aber von den Fisi lien braucht jeder

sein besonderes Wasser. Und Mariinen können hier nicht leben,

darum giebt es sie bei uns auch nicht^ — „Schnack immer zu!"

rief der König zornig, „Du schaffst mir ans dem See in drei Tagen
ein Gericht Maränen zur Stelle oder du bist die längste Zeit mein
Hofhscher gewesen!" Da wischte der Fischer aus dem Auge eine

Thräne, ging vom Schlosse zum See und warf dort sein^e Netze aus.
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Er fischte den ersten Tag. und er fing auch Hechte, Aale, Zander,
Barsche, Plötze und Breitlinge und noch manche andere Fische, aber
Maränen waren in dorn Netze nicht zu finden, so oft er auch aua-
warf. Als OS Abend ward, ging er nicht nacli Hause zu seiner Frau,
der Fischerin, er arbeitete die ganze Naclit durch, und so Idieb er
bei ilen zweiten Tag und die zweite Nacht ; doch am dritten Juirc

um die Mittagszeit, da war er totnüzde und setzte sich auf den liord

seines Kahnes am Seeufer und starrte traurig vor sich hin. Da kam
mit einem Male ein stattlicher Schirtei- auf ihn zn, mit grossen Krenip-
Btiefeln und einem Piejäcket (kurze Jacke) angethan, und auf dem Kopfe
hatte er einen ijewaltigen Südwester. „Guten Abend, Kollege!" sagte er
lustig; .jAVaiuni so traurig? Darfeiii l'ischer auch traurig seinl^ — ,Ja,

du hast gut reden," antwortete der l'ischer, „ich soll in diesem See
Maränen fangen, und die gieht's hier doch nicht. — .,1, was da
meinst,'' rief der Fremde, „in diesem See giebt*S alle Arten Fische,

so werden auch Maränen darin sein!*' — „Du redest, wie der König,**

versetzte (h^r Fisclier ärgerlich, „und der redet so klu^ oder so dumm,
als er es vtM'steht.** — „Xa. nur nicht liitzig. Kollei^e Fischer,*^ sprach
der Fremde, „versprichst du mir zu geben, was in deinem Hause ver-

borgen ist, wenn es vierzehn Jahre alt geworden ist, so sollst da
sehen, dass du auf den nächsten Zug Maränen über Maränen föngst.'"'

— „Was ich in meiner Hütte verborgen habe, maj-t du gerne be-
kommen." lachte der Fischer. ,.du Avirst aber weniu linden. " — w^j'^n

so besser." sagte der Fremde, „aber gieb s mir schriftlich.'' Dann zog
er aus seiner Tasche Schreibzeug und Fapier, und der Fischer ver-

schrieb dem fremden Manne, da»i er bekommen solle, was in seinem
Hanse verborgen sei, sobald es vierzehn Jahre alt geworden, wenn er
auf den ersten Zug Maränen finge. Und nachdem der Vertrag aufgesetzt

war, unterzeichnete er ihn mit seinem eigenen Uliite. - Der Fremde
steckte das Schriftstück zu sich und entfernte sich wieder.

„Du willst doch sehen, ob er recht hat," sagte der Fischer neu-
gierig und warf, so müde er auch war, das Netz noch einmal aus.

Als er es wieder heraufziehen wollte, schien es ihm schwerer, denn
je zuvor. Er zog und zog und brachte das Netz endlich so weit, dass er die
Fische, die darin waren, sehen konnte. Riclitig, es waren Maränen ;

und er li<'ss voll Staunen das Netz wieder fahren und ruderte zum
Strande, damit er Leute vom Schlosse herbei lüde, die ihm das Netz
herauf ziehen hülfen. Fm zu der Dienerschaft zu gelangen, musste

er durch den grossen Schlossgartcn, und mitten darin begegnete ihm
der König und sagte zu ihm: „Nun, Fischer, weisst du schon? Heute
Morgen ist zur selben Stunde, wie meine Frau, die Königin, auch
(Irin Weib iiicdergekomnjen. Mein Kind ist ein Mädchen, das

dein»' ein Knaln' ; da haln' ich iim sotilrich ans der Hiitte auf das

Schloss bringen lassen, damit er mit meiner Tochter zusammen auf-

gezogen werde.' — „Das ist mir schon recht 1*^ antwortete der Fischer,

„Bis er vierzehn Jahre alt ist, mag der Junge immerliin mit der

Prinzessin zosammen leben; dann gehört er nicht mehr mir, sondern
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dem Teufel.'' Denn jetzt wusste er, wer der fremde Schiffer gewesen
war. jjWas ist das wieder für ein dummes Gerede sprach der
König, „Was soll denn das heissen?" Da or/ühlte ihm der Fisdu r

allos. wie es gekommen war, uml der König tiel fast um vor Sclirct kt u

und sagte: ^Alu-r Fischer, nun dient er mir sdion über zwanzig Jaiire,

nnd noch nie hat er mein Wort auf die Cioldwage genoninieu ! Wie
hätte ich ihn denn um der Mar&nen willen aus dem Dienste ent-

lassen V'^ — „Ja, nun ist's einmal so gekommen I*^ meinte der Fischer;

„Und was soll ich jetzt mit den Maränen machen?" — »Von den
TeufelsHsehen esse ich mein Lebtage niclit erwiderte der K">nig,

„Mögen sie schwimmen im See. so hinge sie woHen. Und ik'in Solin

bleibt bei mir, bis er vierzelin Jahre alt geworden ist.^ — Der Fischer

ging darauf in die Hütte zu seiner Frau, erzählte ihr aber nichts von
dem ganzen Handel ; und auch der König hielt reinen Mund, und die

Sache blieb ein (leheimnis zwischen den beiden lange Zeit
Der Knabe wurde inzwisdien in des Krmigs Hanse erzogen, als

wäre er ein wirkliclier Prinz. Va- lernte alles, was man in der Welt
erlernen kann, und kein Hauptmann vermochte besser mit seinen

Leuten auszukommen, als er trotz seiner jungen Jahre mit den Sol-

daten umging. Der König gewann ihn darum von ganzem Herzen
lieb; und als das vierzehnte Jahr sich seinem Ende näherte, wurde
er von Tag zu Tage traunger. „Vater," sagte der l'rinz eines Mor-
gens, „warum seht Ihr jetzt immer so traurig aus ?" Der K<"»nig ant-

woitete, das schiene ihm mir so, er sei gar nicht betrübt; und der

Prinz gab sich damit zufrieden. Aber jeden Morgen tiel ihm die

Sache wieder auf, und er wiederholte dieselbe Frage.

Den Tag, ehe der Junge sein Tierzehntes Lebensjahr vollendet

hatte, ward dem Alten das Herz zu' schwer; er nahm darum den
Prinzen beiseite und erzählt*» ihm alles, wie es gekommen sei. dass

er nur sein PHegevater wäie und dass sein Vater, der Fischer, ihn

vor der (.ieburt an den Teufel verkauft habe. — „Was mein Vater

gethan hat, das geht mich nichts an,'' antwortete der Junge trotzig.

„Da bist du im Unrecht,^ sagte der König, „was der Vater einbrockt,

das muss der Röhn ausessen. Mach dich also bereit, dass du mit

dem Teufel zur ILHle fährst.^ Das war dem Jungen gar nicht recht, und
er jammerte und weint(> den ganzen Tag. (iegen Abend kam ein

steinaltes Männchen auf ihn zu und drückte ihm ein kleines Buch in

die Hand und sagte: „Das steck zu dir und wirf es nie fort,

es wird dein Glück seint^ Dann verliess es ihn wieder, und der
Knabe that, wie ihm das Graumännlein geboten hatte.

Am andern Morgen erscliien der alte Fischer auf dem Schlosse,

nahm den Jungen bei dei' Hand und führte ihn. nachdem er sich noch
zuvor ein iStückchen Weissbrod eingesteckt hatte, wie er war, in seiner

prinzlichen Kleidung zum Seeufer hinab. Dort wartete der Teufel

schon ein gutes Weilchen, und ehe der Knabe wusste, wie ihm geschah,
und ehe er seinem Vater ein Lebewohl sagen konnte, hatte ihn der

Böse mit den Krallen ergriffen und fuhr mit ihm schräg weg in die
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Luft empor. Der Alte stand unten und sah ihnen nach und weinte
bittorlicli. Und der Teufel und der Knabe wurden kleiner nnd kleiner

;

endlieh konnte er nur noch einen kleinen sehwarzen l'iinkt :nii blauen
Himmelsgewölbe unterscheiden, und noch ein paar Augenbhcke, so
war auch der kleine schwarze Punkt verschwunden. Da wandte der
Fischer sich am und kehrte schweren Herzens in seine Hütte znräck.

Indessen hatte der Teufel mit dem Jungen viele hundert Meilen
zurückgelegt. Mit einem Male that er den Mund auf und sagte

:

„Du hast etwas bei dir, und das wirst du wegwerfen — Das werde
ich bleiben lassen antwortete der Junge. Nach einer Weile hub der
Teufel von neuem an und sprach: ^Du hast etwas bei dir, und das
wirist du fort, sonst lass* ich dich in das tiefe Meer fallen P — »Das
thu nur!" gab ihm der Junge zurück. Aber der Böse that es nicht,

sondern flog noch ein i)aar hundert Meilen mit ihm. Da ward's ihm
aber zu viel, nnd er rief : ..Ich weiss, du hast etwas bei dir, das ist

ein kleines liuch ; und wirfst du's nicht fort, so geht es dir schlecht!"

Weil der Junge aber das Buch durchaus nicht fahren lassen wollte,

so liess er sich mit ihm auf die Erde herab. Kaum hatten sie jedoch
festen Boden unter den Füssen, so zog der Knabe geschwind seinen

Degen und beschrieb damit einen Kreis um den Teufel im Sande und
schlug ein Kreuz darein. Da war der Böse gefangen und konnte
nicht vorwärts nnd nicht rückwärts. ..Willst du den Kreis öffnen,

i5chehnl" schrie er zornig; aber der Junge tliat, als höre und sehe

er nichts, und ging seiner Wege. Jetzt wurde der Teufel ein gut
Teil sanftmütiger und sagte freundlich: »Ach, lass doch die Streiche

und tritt den Kreis aus!'- — „Das magst du selber besorgen," ent-

gegnete der JuTige. ,,i( h will nichts mehr mit dir zu schaffen haben."

Sprach's und setzte seinen Weg fort. Nun wurde dem Bösen himmel-

angst zu Mute, denn er fürchtete, er möchte hier in der Wildnis

stehen bis an den jüngsten Tag, und er bat und flehte, der Knabe
möge ihm seine Freiheit wieder schenken. Als der Junge merkte,
dass der Teufel mürbe geworden sei, sprach er zu ihm: „Ich will

dich ans dem Kreise lassen, wenn du mir das Schreiben, welches du
mit meinem Vater aufgesetzt hast, zurück giebst und mir ausserdem einen

Schein ausstellst, dass du auf ewig an mir keinen Teil iiaben wollest."

Das schien dem Bösen zu hart und er sagte: „Darauf gehe ich nicht

ein.^^ — „Dann steh in dem Kreis, bis du schwarz wirst!" erwiderte

der Junge und kehrte dem Teufel den Kücken. Schon hatte er ein

gut Stück Weges zurückgelegt, da schrie der Böse von ferne: Mei-

netwegen, du sollst bekommen, was du haben willst." Darauf zog er

den Pakt mit dem Fischer hervor und schrieb einen neuen Schein,

dass er an dem Jungen keinen Teil haben wolle, und unterzekhiietd

ihn mit seinem Blute. Als der Knabe die beiden Schreiben in den
Händen hatte, trat er den Kreis mit dem Fusse aus und verwischte

das Kreuz, und in demselben Augenblicke hatte sich auch schon der
Teufel in die Lüfte gehid)en und war verschw^unden.

Als er des Bösen ledig war, sah der Junge erst, wo er sich befand.
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M
l)as war eine unendlich weite Ebene; nichts als Ilimniel niul Sand,
wohin man auch schauen mochto. Nirgends war ein Bainn oder

Strauch zu sehen, und nur ab und zu wucliseu im Sande zerstreut

spärliche Kräuter. Er musste darum machen, dass er aus der Wüste
heraus kam, und er schritt rüstig aus, immer der Nase entlang. Den
ersten Tag ging es so leidlich, da hatte er noch von dem Weissbroi,

vck hes er aus dem Schlosse seines PHegevaters mit auf die Reise ge-

nommen : aber vom zweiten Morgen an musste er Hunger und Durst

mit den Blättern und ^Vurzeln der wilden Kräuter stillen, die er unter-

wegs fand. Su ging er sechs Wochen lang, und er glaubte schon
nimmermehr aus der Wüstenei zu kommen in ein fruchtbares Land,
als er plötzlich vor sich einen kleinen Hngel erblickte, der aussah,
wie ein Anberg, den der AVind zusammen weht. Er ging um den

Sandhaufen herum, und. siehe, da erblickte er auf seiner Rückseite

eine kleine hölzerne Thür. „Wo eine Tliür ist, da werden auch
Menschen sein,*' dachte er bei sich ; und damit klopfte er an und trat

in den Hügel hinein» Drinnen befand sich eine freundliche, kleine

Stube, und vor einem Tische sass ein alter Mann, der fragte ihn: „Wo
kommst du her? und was willst du bei mir? Ich sitze hier nun schon

80 viele Jahre, und noch niemals hat mich ein Mensch in meiner
Einsamkeit autgesucht!" Da erzählte ilim der Junge, wie es ihm ge-

gangen sei, und der Alte antwortete : „Wenn du willst, kannst du bei

mir bleiben. Du erhältst zu essen und zu trinken, was dir beliebt;

aber du hast auf ein Gebot und auf ein Verbot zu achten. Du
musst, wenn du ausgehst aus dem Hügel, immer den Weg zur Linken
einschlagen, und du darfst niemals zur Rechten dicli wenden." Der
Junge versprach dem .\lten, sich daniat Ii zu richten; er ass und trank

jeden Tag, so viel er wollte, und was er begehrte, das war allsogleich

zur Stelle, und er ging niemals den rechten Weg, sondern immer den
linken, und das that er zehn Jahre lang.

Eines Tages dachte er bei sich : „Es ist doch Jammer und
Schande, dass du in dem elenden Sandhügel dein junges Leben ver-

liegt'st ; du wirst einmal das tiebot übertreten und zur Recliten gehen,

mag kommen, was will Und der Gedanke liess ihm keine Ruhe,

bis er aus dem Hügel heraus gegangen war und den Terbotenen Weg
eingeschlagen hatte. Siehe, da war's ein fester Fusssteig, so fest,

dass er gewiss alltäglich Ton zwanzig Mann betreten wurde. Das kam
ihm absitnderlich vor, wie das in der Wüstt-nei zu erklären sei. wo
er ausser dem Alten in zehn Jahren keinen ein/.igen Menschen gesellen

hatte, ihm wurde gruselich zu Mute, die Haare stiegen ihm zu Rerge,

und er machte, dass er wieder in ^e Stube zu dem Alten zurückkam.
Der merkte ihm sogleich an, dass er ungehorsam gewesen war, und
sagte zu ihm: ,,W^arum siehst du so vcrstcirt aus?" — „Ich habe
dein (Jebot übertreten, Väterchen," antwortete der Junge ..es

war mir über geworden, immer zur Linken zu gehen." — .,rnd ich

hatte dir doch bef(dilen, mir zu gehorchen," sprach der Alte, ,,sonst

ginge dir'a schlecht." — „Vater," sagte der Junge, „es wird nicht so
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ScWimm sein, dass du es mir nicht vprgC'l)cn könntest?'' — .,Nun ja,

so soll i's dir vergeben sein/* versetzte der Alte, „aber thu's

künftig nicht wieder." Damit hatte die Sache ihr Bewenden, und der
Jüngling mied den Weg zur Rechten noch ängstlicher, wie zuvor,

einige Wochen lang.

Kines Morj^ens kam ihm jedocli wicdfi- der (Icilankp: ..Du vor-

liegst hier dein junges Lchi ii, es ist .lainmcr und Schaiidc. dass du
deine Tage iu <lem elenden Hügel verbringst." Diesmal war er über

klüger und offenbarte dem Alten sdne Not und sprach zu ihm: „Vater,

was hat es denn mit dem Weg zur Hechten auf sich, dass ich ihn
nicht betreten dariV" — „^Ver <len Wc-^ jj^dit," antwortete der Alte,

..der mnss fest sein, sonst «'ilt er dem Tode cnt^ioficn." — ..Wenn's

weit« r iiit lits ist," erwidrrte der Jiin^c, ..dann will icli mich auf die

i'ahrt machen. Fest bin ich; denn ich habe schon mit liöllc und
Teufel zu thun gehabt und bin nicht mürbe geworden." — „Wenn*8
dein Wille ist, so geh," entgegnete der Alte, „ich habe dir nichts zu
befehlen und kann dicli nicht zurückhalten. Aber .sei fest, das ist

mein Rat." Da bedankte si( Ii der Jüngling bei dem .Vlten für all

das (rute. das er bei ihm genossen hatte, sagte ihm ein freundliches

Lebewohl und ging zur Thure hiuaus und .schlug den Weg zur Rechten
ein. Eine Zeit lang ging es auf ebener Strasse, dann wurde der Weg
abschüssig, dass er kaum noch langsam zu gehen vermochte, und es

dauerte gar nicht lange, so stand er vor einer eisernen Pforte, die

in eine Rergwand hinein führte.

Kr nahm den Drücker in die Hand; und <la die Thür nach innen

ging, so klinkte er auf und stemmte sich mit dem Korper dagegen.

Aber er hatte das gar nicht nötig gehabt; denn kaum war der Drücker
nach unten geklinkt, so bekam er von unsichtbaren Händen einen
Stoss und flog in einen dunklen Hang, und hinter ihm wurde die

Pforte mit grossem (lekrach wieder zugeworfen. Das schien ihm
wunderlich, und er tappte und tastete mit den Händen, dass er die

Klinke in die Hand bekäme uml die Thüre witdir öffne: aber so sein-

er sich auch anstrengte, es wollte ihm nimmer gelingen. Da beugte

er sich zur Erde nieder und griff nach dem Boden; der war fest und
glatt, als wenn er gemauert wäre. „Ach wäre doch ein Fenster, dass

ich sehen könnte!" seufzte er von ganzem Herzen auf, und sogleich

war es lichtei- Tag um ihn her, und er befand sicli in einem grossen

(ieniach, hoch und luftig; aber an ein Heiauskommen war nicht zu

denken, denn die Thüre blieb verschlossen und das Fenster war mit

grossen Eisengittem versehen.

„Jetzt wäre es hier schon zu ertragen, hätte ich nur Tisch und
Stühle zur Stelle!" sprach der Junge vor sidi hin; und sogleich stand

ein fest gearl»eiteter Tisch in der Mitte der Stube und Stühle davor.

,,Wenn man hier nur zu wünseiien brauiht. um etwas zu tMlangen. so

ists gut," dachte er, und wünschte sich das schönste Essen und
Trinken herbei. Und es kam; doch als er satt gegessen und getrunken

hatte, verschwand es sofort. Als die Sonne untergegangen war, sprach
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or : „Jotzt })in ich müde und miWlitc schlafen gehen, lliitte ich doch
ein Licht zum Leuchten und ein Bettchen, d;iss ich niicli darein K'}?te

und schliefe!" Sogleich stand ein Leuchter auf dem Tisch und eine

grosse, hellbrennende Kerze darauf, und dabei lag eine Licbtputz-

schere, um den Docht zu schnäuzen und zu säubem. Und noch ein

Weilchen, so rollten zwei lietten herein, die waren weiss, wie frisch-

^'efallener Schnee. ,,In welches Iei;st du dich nunV*' sprach der Jün«?-

linjL^ hei sich, liald schien ihm das eine besser und bald das andere:

endlich sagte er: „So gross wird der l'nterschied nicht sein!" tiuit .seine

Kleider von sich und legte sich in das erste beste hinein; aber so

weich er auch li^, kein Schlaf wollte ihm in die Augen kommen.
Drei Viertel vor clfo sprang plötzlieh die Thiire auf, und eine

schwarze Junfitrau trat lieiein. Die sah vergrämt aus. als w«'nn es

ihr sehr schlecht ginge: und nadidem sie sich in dem Zimmer nmge-
sehen hatte, schritt sie auf des Jungen IJett zu und sagte: „Jetzt liegt

er und schläft. Ach, wenn er doch nur nicht aufwachen würde, wenn
sie zum Kartenspielen kommen : es wäre mein Unglück und sein Tod."
Dann machte sie sich noch ein wenig in dem Zimmer zu schatten und ver-

scliwand wieder. Ks «lauerte niclit lange, so schlug di«' l lii' elf. luid drei

Kerle traten herein und setzten sich an den Tiscli, ,,AVas wollen wir heute

beginnen V** sagte der tüne zum andern. „Ich dächte, wir spielten Karten,"
warf der dritte dazwischen. „Wo sollen wir denn aber den Vierten her-
nehmen"?" meinte der erste. „Den haben wir schon," rief der zweite,

,,da liegt ja einer im Bett und schnarcht, dass die Wände zittern.

Ib'da, Lamlsmann, wach auf und mach mit uns ein Spielchen!"

Aber der Junge that, als habe er nichts gehört, und schnarchte ruhig

weiter. Da standen die drei auf uml rüttelten und schüttelten ihn;

aber er Hess sich das nicht anfediteii und hielt die Augen geschlossen.

„Warte nur," sagten die Kerle, „das ist einer mit dickem Fell, aber
wir wollen dich schon kriegen!" Dann stellten sie sich im Dreieck
auf. rissen den Jungen aus dem IJett und warfen ihn sich einander zu und
spielten Fangball mit ihm. Das gab Knüffe und l'ütfe genug, und
er dachte oft, jetzt gülte es das Leben, aber er blieb fest; und plötz-

lich schlug die Uhr ^wdlf, und die Kerle verschwanden wieder, und er

lag in seinem Bette frisdi und munter, wie zuvor, und erwachte erst,

als die Sonne hoch am Himmel stand.

Der zweite Tag verging ihm, wie der erste. Er wünschte sich

alles, was er brauchte: und sobald er den Wunsch ausgesprochen
hatte, stand das liegehrte vor ihm. Als er am Abend in seinem
Bette lag, trat die schwarze Jungfrau wieder an ihn heran und sagte

:

„Hier liegt er und schläft. Ach, wenn er doch im Schlaf bliebe und
nicht munter würde, es wäre mein Unglück und sein Tod; doch er
wird wohl aufwachen, denn heute treiben sie's mit ihm arg." Der
Junge that, als hf'lre er von ihren Reden nichts und schnarchte weiter;

aber als sie hinausging, blinzelte er ihr mit den Augen nach und
ward gewahr, dass sie schon zur Hälfte weiss geworden war. Das er-

mutigte ihn, auch diese Nacht auszuhalten, es möge noch so schlimm
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kommen. Und es kam wirklich schlimm genug. Denn als diesmal

die drei Kerle in das Zimmer getreten waren und eine Zeitlang ver-

gebens verbucht hatten, ihn zum Kartenspielen zu bewegen, sprach

der eine von ihnen: „Das ist ein Nichtsnutz, der will uns zmn Narren
haben ; heute braucht er nicht müde am sein, hat er doch gestern die

ganze Nacht geschlafen." — „Lass es doch gut sein," besänftigten

die beiden andern, ,,er mag sieh sorgen und Furcht vor uns haben !"

Dann redeten sie ihm freundlich zu, er mili^e doch mit ihnen spielen
;

und wenn er die Karten nicht kenne, so brauche er ja nur ein Wort
zu sagen, und sie Hessen ihn in Frieden. Aber der Jüngling dachte
an des alten Mannes im Sandhügel Wort und l)lieb fest, und es kam
kein Laut über seine Lippen. Als die drei Kerle sahen, dass es so

mit ihm stünde, wurden sie über die Massen zornig: der eine holte

einen Klotz herein, der andere ein F)eil, und der dritte zerrte ihn aus
dem Bette heraus und warf ihn auf den Hauklotz. Und sie hieben

ihm den Kopf ab mit dem Beile und hackten den ganzen Körper kurz
und klein, dass er aussah, wie W' urstfleisch. Sobald jedoch die Glocke
zwölf sdilug, nahmen sie ihn und warfen ihn in das Bett und
eilten dann zur ThUre hinaus. In demselben Au^renblick wurde auch
der Jün<zlintr wieder jjesund und munter, wie er vorher «gewesen war,

drehte sich auf die andere Seite und schlief bis zum lichten Morgen.
In der dritten Nacht öffnete sich wieder drei Viertel vor elf die

Thür, und die Jungfrau trat herein. Diesmal sah sie aber schneeweisa

aus und war über alle Massen schön. Sie trat an das Bett, in dem
der Junge lag, und sprach vor sich hin: ..Da He<^t er und schläft!

Ach, wenn er doch im Schlafe bliebe und nicht munter würde, es

wäre mein Unglück und sein Tod. Doch er wird wohl aufwachen, denn
was er heute zu bestehen hat, das ist allzu schwer/' Bann wandte
sie sich der Thüre zu und verschwand. Nicht lange darauf, so schlug
die Uhr elf, und es kam von draussen jemand hastigen Sehrittes an
das Fenster gelaufen und rief: ,,Bist du hier, mein Sohn? Siehe, ich

bin dein Vater, und ich habe dich so viele Jahre gesucht, bis ich dich

jetzt hier gefunden. Mach auf, mein Sohn, und antworte deinem Vater I**

Der Jüngling erschrak, denn es war seines Vaters Stimme, die er
draussen vernahm ; dann gedachte er aber an die Worte der Jungfrau,
und er sprach bei sich : „Du magst der Teufel sein, aber mein Vater
bist du nicht." Die Stimme draussen klagte immer leiser und leiser,

bis sie endlich verstummte.

Nach einer kleinen Weile vernahm er wiederum Tritte vor ilein

Fenster, und diesmal war^s die Stimme seiner Mutter, die rief: „Bist

du hier, mein Sohn? Ach, dann steh auf und öffne uns die Thür.
Siehe, ich bin deine Mutter, die dich zur Welt gebracht. Steh auf,

mein Sohn, dass ich dich umarme und küsse." Aber der Jüngling
sprach wieder bei sich : ,,Du maj^st der halben Welt Mutter sein, die

meini^'e bist du nicht," und er ])lieb ruhig liefen. Jetzt klagten aber
beide zusammen. Der Vater schrie: „Verzeih mir mein Sohn, dass

Digitized by Google



ich dich dem Teufel verkaufte! Ich hah's geth.in, a])er ich musste
es thun, denn Brot scluneckt süss, und ich mochte nicht Hun«;ers

stcrlicii. Nim, da u-h (hch gefumlcn, denk nicht mehr an (He alten

Geschichten und vergieb deinem V'ater!*' Und die Mutter klagte;

„Was hab* ich dir denn gethan, mein Sohn? Hadere mit deinem
Vater, ahcr nicht mit mir! Mach mir doch anf, ich bin ja deine

Mutter!" Und dann riefen sie zusimmen: „Lass doch deine Eltern

herein in die Stnlx», dnss wir nicht eriiicren in der kalten N;i( ]it und
die ^vil<lt'n i'iire uns zeneissen und fressen!" Und das sjnachen sie

so traurig und ^an/, st>, wie sein lieber Vater und seine liebe Mutter
früher zu ihm gesprochen hatten, dass er dachte: „Das kann doch
kein Tettfelsspuk sein, das sind meine armen, alten Eltern!" Und er

that den Mund auf und wollte gerade hinausschreien : „Ja, ich hin's,

koinnit nur herein. Vater und Muttei- ila schlug die l'hr zw("»lf, und
die Stiininen draussi ii veistuinniten. und er 1)iss in die Bettdecke hin-

ein, und es kam kein ].iaut über seine lii|)])en.

Darauf schlief er ein, und als er am andern Morgen erwachte,

wünschte er sich wie gewöhnlich Wasser sum Waschen und Kaffee und
Kuchen xam Morgenimbiss; ahcr so sehr er auch wünschte, es war
nichts zur Stelle. Das nahm ilm Wuiuler, und er richtete sich

auf in seinem Bette und schaute um sich ; da lag er in einem herr-

lichen Königsgemach, uud am Thürpfosten lief ein mit l'erlen ge-

stickter Klingelzug herab, und unten daran befand sich ein goldener

Griff. Er kannte königliche Pracht und Herrlichkeit aus seines Pflege-

vaters Schlosse her, aber hiergegen war das alles ein Wind. Sobald
er an der Klingel gezogen hatte, erschieiien zwei Diener, die fragten:

,,AVas hetieblt unser Herr, der KJinig Da gebot er ihnen, «lass sie

ihm königliche Kh'ider lierbei scliallten; und als sie ihm diesell)en

gebracht und angelegt hatten, ötlnete sich die Thüre, und die schüue
Jungfrau trat herein. Die fiel ihm um den Hals und sagte zu ihm:
„Du hast niicii befreit, ich bin die Prinzessin des verwünschten Reiches,

das du durch deiiu' Festigkeit erhist hast. Und wenn du willst, so

kannst du mich zur Frau bekommen." Das war der .hinge wohl zu-

frietlen, und nachdem er die ^^acht|l:l^ade über seine Sdhhiten abge-

nommen hatte, wurde die Hochzeit mit grosser Pracht und Herrlich-

keit gefeiert, und er lebte in Glückseligkeit und Freude mit seiner

Gemahlin ein ganzes Jahr.

Endlieh Hess ihm die Sehnsucht nach Vater und Mutter und
nach seinen Pth'geeltern keine Ifulie mehr, urul er sagte darum eines

Moi'gens zu seiner Krau. <ler Königin: ..Wenn du nichts d.igegen hast,

so würde ich wohl gerne einmal in mein Vaterhind zurückkehren, um
die Meinen zu besuchen und meine alten Eltern mit mir zu nehmen in

mein Reich/' — „Deine Angehörigen besuchen, das soll dir unver-

wehrt sein," antwortete die Königin, ..das ist nicht mehr wie billig;

aber deine Kitern darfst du nicht mit <lir nehmen in dies KJinigreich

— „Warum denn nicht fragte der König. .,I$is zu deines l'Hege-

vaters Land sind viele tausend Meilen," erwiderte die Ivöuigin, „aber

19

Digitized by Google



m
unten im Italic steht ein Schimmel, der trägt dich in oinom

dortiiin. Kr kann aber nur einen ^fo^«>chcn trafen und nicht drei;

(lamm (l;irt'st <lu nimmenuclir (leine KItorn mit dir l)rin,iroii in diesem

Hcit'li." I)as sah der jnn^'c Köni;^ ein. Der Scliinnncl wurde aus

dem .Staiiu geführt, und nachdem er sieh aUe 'l'aseheu voll Cüddgeld

gesteckt hatte (denn Gold vird nach dem Gewichte bezahlt und gilt

in der ganzen Welt gleich viel) schw.ing er sich auf das Ross. Khe
er aber seiner Frau ein Lebewohl xiirief, sagte sie ihm: „Hüte dich,

lieber Mann, un<l lohe weder mirli tiocIi mein Land, wenn du zu

deinem IMleuevater kommst, und ni.n li ant lt niclit sclilcclit. l'her-

trittst du dies (jeliot, so wirst du un^^liiiklifli dein Leben lang.** Der
junge König versprach, in allem zu folgen, gah seinem Schimmel die

Sporen und ritt davon. Der Sehinunel lief aber nicht auf ebener
Er(l(>, sondern hnh sieh ho(*li in di(> liUft und rannte so schnell wie
der Wind über die Widken dahin, l iid als die Sonne unterjiina, liess

er sich nieder, und sie hielten dicht vor dem kleinen IläuseluMi. in

dem die alten Lisehersleute ihr Wesen hatten. Dort s]»rang der junge
König vom Schimmel herali, ergriff ihn am Zügel und leitete ihn bis

vor die Thfire. Ber Fischer und seine Frau traten heraus und ver>

beugten si( h tit f vor ihrem Sohne; dann fragten sie ehrerbietig, was
der «^nfidlüe Herr von ihnen widle. ,.Ieh hin müde vom langen Ritt,

und mein IMerd hat sieli den einen Fuss lahm nehiufen.'^ sai:te der

König, „und darum bitte ich euch, dass ihr mich die Nacht bei euch
behaltet." — „Das geht nicht an," entgegnete die Fischersfrau und
war schier des Todes erschrocken, „da drüben in dem Schloss seid

Ihr besser aufgehoben ( Bei solch armen Leuten, wie wir sind, könnt
Ihr nicht bleiben." — ..Nun. ihr werdet «loch einen Stall für mein
Pferd und eine Streu für mich haben." meinte iler Kimii:: und als

die bei<len Alten das zu^'egehen hatten, zog er einen Dukaten aus der
Tasche und gebot der alten Frau, in die Stadt zu gehen und dort

etwas Gutes für den Abend zu besorgen. Der Fischer führte in*

zwischen den Schimmel in den Stall, und als sein Weib zurückgekehrt

war, setzten sie sich nieder und assen und liessen es sich gut schmecken.

Nach der Mahl/.eit liuh dei- junge Kimig an und sprach : -Habt
ihr denn gar keine Kinder, dass ihr so alh'in seid ?** Da lingen «lie

beiden Alten bitterli<-h an zu w»'inen und antworteten: „Ja, wir hatten

einen Sohn, das war ein kluger, jirlichtiger Junge; aber er wnrde
schon vor der (Jeburt dem Teufel verkauft, l'nd als er das vierzehnte

Jahr v(dlendete, hat ihn der Pxise geholt und mit sich in die Ilidle

genommen.'* — „ An den Teufel habt ihr euren S(dni verkauft warf
der junge König da/\vi<rhen ufid schüttelte mit dem Kopfe; und die

alten Leute hörten ui( ht auf zu weinen und erzählten ihm, wie alles

gekommen sei. Als sie die Geschichte zu Knde gebracht hatten,

konnte er es nimmermehr aushalten. ..Würdet ihr's glauben," rief er,

„dass ich cuor Sfdin sei?" — n^^^in* glauben wir niunnermehr,"

antwoitetrn die Alten einstimmig. —- „Ausserdem hattf »m^fi- Stdm ein

Mal auf der Brust," sagte des t ischers Krau. Da ötlnete der junge
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König Ruck und Ilonid und ihnen dus Mal. Jet/t war aber die

Freude gross, und der Fischer lief spornstreichs auf das Schloss, da-

mit der alte Köni^ das Wunder erführe. Der kam auch alsbald in

.seinem Wa^en herbei gefaliren, und der junge König stief; mitsamt
den FiscIitTsleuten hinein, und dann fuhren sie wieder auf das S( hh)ss

zurück. i><)rt wurde noch einmal das Wiedersehen fjefeiert, und der

junge Küni^ musste haarklein erzählen, ^ie es ihm in den vielen

Jahren ergangen sei.

Am andern Tage stellte der alte König seinem Pflegesohn zu
Ehren eine grosse Parade an; und als die vielen Soldaten in Ueih

und (Mied bei ihnen vorbei niars( liierten, warf er sich in die Brust

und fragte stolz: „Nun, mein Sohn, hast du in deinem Reiche auch
so stattliche Soldaten?" — »Ach, mein Vater,** erwiderte der junge

König, „dein rechter Flügelmann ist noch drei Zoll kleiner, als mein
linker.'' Da hiss sich der alte Konig auf die Lippen, erklärte die

Parade für bet^ndigt und kehrte nut seinem Pflegesohne in das
Schloss zunick. .\n dem Tliin-e wartete ihrer «He Prinzessin, die nut

den» juntien Köniji zusanirut n eizo^'en war. l>a fragte erwiech-r: „Nun,

mein Stdin, ist deiiu' Frau, die Königin, auch so schön wie nu'ine

Tochter?*' — ,?Ach, mein Vater," versetzte der junge König,

„meine Frau hat unter den Sohlen eine zartere Haut, als deine

Tochter in ihrem CJesicbt." Das war denn doch eine zu arge Be-
leidigung; und d«'r K<"tnii: liess I)i(Mier kommen, die mussten den jun-

gen König ergn'ifen un<l ihn bei Wasser und Ibot in einen Kerker

werten, den nicht Sonne noch M<»nd beschi«'n. Dort konnte er dar-

über nachsinnen, wus ihm seine Frau vor der Abreise gesagt hatte:

;,Htite dich, hei den Deinen Schlechtes oder Gutes von mir und meinem
Lande zu reden.

^

Naclulem <»r genugsam gejammert und geklagt hatte, sann er

aiif Hettung. Die Not war gross, denn am neunten Tage sollte er

hini^n-richtet werden; so hatte es der Konii: befohlen. Nun war ein

kleines Loch in der Mauer, durch das sah er hindurch und wurde
draussen Kinder gewahr, die vor dem Schlosse spielten. Schnell warf
er ein paar Goldstücke unter sie, und als sie dieselben aufgerafft

hatten, liefen sie an die Mauer, um noch mehr zu erlangen. „Ihr

seid gute Kinder," rief der (lefangene aus dem Kerker lieraus, „und
d«'r soll eine ganze Hand voll ( ioldstiicke erhalten, der hinab an den

See zu den alten Fischersleuten liiuft und mir von dort den Schimmel
ans dem Stalle bringt!^ Die Jungen liefen, so schnell sie ihre Fusse
zu tragen vermochten ; aber schon nach kurzer Zeit kehrten sie zurück
und riefen: „In dem Stalle des Fischers steht kein Schimmel mehr,
der ist verscliwundeii Da war auch der letzte Trost liin, und er

gab alle liotliiung auf Rettung verloren und bereitete sich auf seinen

Tod vor.

Zwei Tage hatte der junge König schon in dem Kerker zuge-

bracht, da erscholl am dritten die Botschaft im Schloss: „Ein ge-

waltig grosses Heer lagert vor der Stadt \" Und ehe der alte König

19»
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toocli reclit wasste, wie ihm geschah, kam ein Bote zu ihm geritten,

der überreichte ihm einen Brief, und als er ihn öffnete, stand darin

:

,,( liehst du mir nicht .angenl)lirklich meinen Mann li(M-aus, so liefet die

Stadt in zwei Stunden in Asche. Willst du ilm mir niiht im (Juten

geben, so werde ich ihn mit dem Schwerte holen." Da wanl dem
König himmelangst, und er sagte dem Boten, er würde in kurzer
Frist selbst vor seiner Herrin erscheinen. Dann mnsste der Kerker-
meistor den Turm aufschliessen, und der junge König wurde heraus-
geführt; darauf setzte er sich mit dem alten König in den Sechs-

spänner, und sie fuhren zusammen vor die Stadt hinaus in das Lager
der Königin.

;,Hier hast du deinen Mann wieder, sprach er zu ihr, „und ich

hätte ihn nicht in den Kerker geworfen, wenn er mich nicht so schlecht

behandelt hätte.^ Da 8chU>Ks die Königin mit ihm Frieden, und sie

k<'hrten gemeinsam auf das Schloss zurück, um sich an Speise und
Trank zu ergötz<'n. Der alte KTuiig musste sich aber gestehen, dass

sein rtiegesohn die Wahrheit gesprochen, tleiiii von seinen Sttldaten

war wirklich der linke Flügelmann noch drei Zoll grösser, als sein

rechter; und die Königin gar sah aus, wie die Sonne am Himmel, und
war die schönste Frau, die man auf dem Erdboden finden konnte.

Als sie nun gegessen und getrunken hatten und die Königin mit
ihrem Manne allein war, that sie ihm einen Schlaftrunk in seinen

lie(;lier, und er trank daraus und fiel sogleich in einen tiefen

Schlaf. Als er wieder erwachte, war die Königin verschwunden.

Kur ein Paar eiserne Schuhe und ein eiserner Knotenstock standen
neben ihm, und dabei lag ein Ih iefchen, darin hatte sie geschrieben

:

„So wenig du die eisernen Schuhe zerreissen und den eisernen Stock
zerwandern kannst, so wenig kannst du jemals dein K^inigreich

und deine (iemahlin wieder erlangen. Behüt dich Gott, lieber Mauu,
lebe wohl!""

Beträbt zog der junge König die Eisenschuhe an; dann ergriff

er den eisernen Kn(»tcnst(»< k und schlich aus dem Schlosse und ging
zum See hinab in das Häuschen seiner Eltern. Dort zählte er ihnen

all das (iold, das er mit sich aus dem erlösten Kr»iiigreiche genuninien

hatte, auf den Tisch und saj^te zu ihnen: „Neiunt das und lu reitet

euch davon ein sorgenloses Alter! Lud wenn euch künftig jemand
fragt: Wo ist euer Sohn? so antwortet, dass ihr niemals einen Sohn
gehabt habt, wie auch ich von jetzt ab euch verleugnen werde.**

Darauf gab er den beiden Alten noch einmal die Hand und wanderte
in die weite Welt hinaus. Er reiste von einem Land in das andere
und von einem Köniirreicli in das andere, und die Kisenschulie unter

seinen Füssen nutzten sich nicht ab, und der eiserne Knotenstock

wurde nicht kleiner. Endlich gelangte er eines Tages an einen Waldes-
saum, da war ein Rat versammelt. Er eilte näher liinzu und gewahrte
drei Blänner, die sich um etwas zankten. ^Was macht ihr da V^ rief

der Kimig. ..Wir streiten uns um unser Erbteil," antworteten die

Männer, „vi&a der eine gerne möchte, will auch der andere haben.
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und so koimiu'ii wir niiiiiiHT zu Kndo." — „AVenn's cmh rcclit ist,

so werde icli euer Scldedsriehter sein," sprach der junge König, und
die drei Hänner waren es Kufneden und wiesen ibm die einzelnen

Stücke.

Der erste gab iltm oinon Hut und sprach: j^Dieser Dreimaster
ist ein WiHiscliliut. Drehst du ihn, so golit ein Schuss nach d<MU

an(h'rii daraus, und <his Schiessen Inlrt nicht auf, bis du mit dem
Drehen inne j^ehalten hast." — »I^^'i' Hut ist nicht schlecht," sagte

der König. „Ja, darum will ihn auch jeder von uns haben/ erwiderte

der erste. Als er fertig war, reichte der zweite dem König ein Paar
Stiefel dar und Sprach: „Das sind Siebenmeilenstiefel! Wer die

trägt, der kann mit jedem Scliritte sielxMi Meilen zurücklegen." —
„Die Stiefel lobe ich mir," versetzte der König. ,,Das glaub' ich,"

entgegnete der Mann, „darum will sie auch jeder von uns haben." —
Zum Schlüsse trat der dritte auf den König zu und übergab ihm einen

Mantel. j^Wer diesen Mantel ansieht," sprach er, j^ist nnrichthar.''— »Das ist das Beste!" rief der König erstaunt. j,Das mag wohl
stimmen,'' gab der dritte zurück, „darum will ihn auch jeder von uns
haben.*'

Nachdem der König die drei Wunschdinge erhalten hatte, sjirach

er zu den Männern: „Jetzt tretet zurück, eine gute Strecke weit; dann
werde ich mit dem Finger auf die einzelnen Stücke zeigen, und jeder

erhält, was er sich selbst gewählt hat." Das leuchtete den Männern
ein, und sie thaten, wie er ihnen geboten hatte. Der junge König
fuhr aber geschwind in die Stiefel hinein, stülpte den Dreimaster
aufs Haupt und warf den Mantel um; dann rief er den Kerlen zu:

„Seht ihr mich?*' — Die antworteten: ;,Neiu, wir sehen dich nicht!"
— »Nun, dann seht ihr mich nun und nimmer nicht," sprach der
König und machte sich auf und davon und Hess den Leuten nur den
eisernen Stab und die Eisensciiuiie als Andenken zurück.

Als <li(! drei Männer sahen, dass sie jetzt ganz und gar um ihr

Erbteil iM tnij^'en seien, scht)b einer die Schuld auf den andern, und
zu guter Letzt gab es dicke Augen und wunde Köpfe; aber dadurch
bekamen sie den Hut und den Mantel und die Stiefel doch nicht

wieder. Der junge König aber dachte bei sich: »Bekommst du dein

Reich und die Königin jetzt nicht zurück, so ist es überhaupt damit
aus!'' Dann schritt er mit seinen Siebenmeilenstiefeln mächtig aus,

bis er geilen Abend ein kleines Haus am Wahle sah. Dort zog er die

Stiefel aus, ging hinein und bat, ob er für die Nacht ein Unterkom-
men finden könne. In der Hütte war niemand anders, als eine stein-

alte Frau, die sagte zu ihm: »Hier darf deines Bleibens nicht sein.

Kommt mein Sohn zu Hause, so frisst er dich auf, denn er ist ein

grosser Menschenfresser!" ~ „Wie lieisst denn dein SohnV" fragte der

K«tnig. „Ks ist der Mond,** sagte die Alte, „und du kannst mir's

glauben, mit ihm ist nicht zu spassen." — „Ach, er wird micli schon

nicht finden,^ antwortete der junge König, hing den Wunschmantel
um und legte sich hinter den Ofen.
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Es dauerte gar nicht lange, so kam der Mond heim; und als

er in der Hütte war, rief er: „Ich rieche, ich rieche Henschenfleisch!''

und dann sclmute er überall nach, aber er konnte nirgends jemand
entdecken. EikIHcIi ward er inüd«» und s})racli : „Komm horvor, wer
du auch seist, dein Lehen soll dir geschenkt sein." Da tliat der

König den Mantel von sich und kroch hinter der Hölle hervor.

„Was willst da hier?** fragte der Mond. „Ich bitte für die Nacht
um eine Unterkunft," entgegnete der König, „denn ich suche mein
verlorenes Königreich. Kannst du mir nicht sagen, wo es ist? Du
scheinst docli iilx'rall hin."' — ,.lch komme niclit überall liin," ant-

wortete der Mond, „und kenne dein Land aucli nicht. Aber tausend

Tagereisen von hier wohnt mein Bruder iSonue, der wird dir wohl
besser Bescheid sagen können. Nun komm und isst Mutter, was
giebt es denn heute?** — „Etwas Schweinefleisch mit Kartoffeln,**

sagte die Alte, und dann kam sie mit einem ganxen gebratenen

Schwei!! herein und mit einem Kessel, in dem waren fünf SchetVel

Kartortehi. vcrstehn's!" dachte der Kr»nig bei sich; aber der

Mond sagte : „Das wird für drei nicht reichen," und die Alte schaft'te

noch ein Brot herbei, das war aus einem Scheffel Koni bereitet.

„Fünf Scheffel Kartoffeln, ein Schwein und vom Scheffel ein Brot,
lieber Herr Mond," sagte der König, „das wird wohl genug sein!** —
„^Vir wolleirs hoffen, antwortete der Mond, „ich esse nur einmal des
Tages, und da liebe ich's reichlich." Dann setzten sie sich nieder

und assen, und es bliei) nichts übrig als die weissen Knochen des

Schweins und die schwarzen Schalen der Kartoffeln.

Am andern Morgen brach er frühe auf, sagte dem Mond und
der alten Mutter Lebewohl, zog die Siebenmeilenstiefel an, warf den
Wunschraantcl über die Schult<'rn und wanderte weiter. Gegen .Vbend

kam er wieder an ein kleines Häuschen am Waldessaum und kehrte

dort ein. Driinien stand ein altes Weib am Herde und rührte mit

dem LölVel im Kessel herum. „Was willst du hier?"" rief sie, „Ich

möchte gerne hier übernachten," gab der junge König zur Antwort.

„Mach nur, dass du aus dem Hause kommst,'* sagte die Alte, „denn

wenn dich mein Sohn Sonne triH't, so frisst er dich, denn er ist

ein irrnv;ser ISrenschenfresse!." - ..Ach, an deinen Solm Sonne habe
ich einen schönen (iruss zu liestellen von seinem Hruder Mond," ant-

wortete der Junge König und wunderte sich, dass er die lüOÜ Tage-

reisen in einem Tage zurückgelegt hatte; das hatte er aber den
Siebenmeilenstiefeln zu verdanken. Indem kam Bruder Sonne herein

und wollte sich auf den König stürzen und ilm fressen. „Sei ver-

nünftig, mein Söhnchen," sprach aber die Alte. ..das ist ein müder
Wandersmann, der will heute hei uns übernacliteii und bringt dir

einen schönen (Iruss mit von deinem Bruder Mond." — „Das ist

etwas anderes," sagte Sonne, „dann komm her und erzähl mir, was
du willst, und darauf wollen wir uns zu Tische setzen und essen.** Da
erzählte ihm der König alles, wie es ilnn ergangen war und wie er

jetzt sein erlöstes Königreich nicht wieder tinden könne. „Das ist recht
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schliiimi,'' saiit«' Stmiic, Ijt'scliciiu' /war viclf LüiuK'i", alxT dein

Köiiigrt'ii'li kfuiie ich iiiclit. Duth icli luil)e noch einen giosseu

Bruder, den Wiud, der streicht über die ganze Erde. Er wohnt 1000
Tagereisen von hier, und wenn du zu ihm kommst, so bestell nur
einen schönen Grass vm mir, dann wird er dich freundlich aufnehmen.

Aber nun komm und iss I Miittcn licn. was Inist <ln denn f^ekoclitV"

— ,,Uin(ltleiscli und Kartotlrln. mein Sidinelien," sa^te das alte \\\ 'ih

und trug einen ganzen gebratenen Ochsen und einen Kchsel mit /.wülf

Scheffeln Kartoffeln herein. „Das wird nicht reichen für drei, ' sagte

Sonne, und da brachte die Frau noch ein Brot vom Scheffel. Dar-
auf assen sie, l»is sie satt wurden, Und es blieben wiederum nur die

weiss(>n Knoelien des Oehsen und die schwarzen Schalen der Kartof-

feln von der Mald/.rit iilnlLr.

Den dritten Aljend kam der König in der Wohnung des Windes
an und hestellte ihm einen Gruss von seinem Bruder Sonne. Da
war der Wind sehr freundlich und sagte zu ihm : „Mein Brader Sonne
hat K illt, iili ki'nne die ganze Welt, und dein Königreich keime ich

auch; «la will ich gerade morgen hin, die lirautwilsche trocknen, denn
ilie Königin feiert am Ahend Hochzeit/' — ,,Ach, dann nimm micli

mit und weis mir d< ii Weg!" hat der König. ,,l)as werdt; ich thun,"

sagte der Wind, „und haben dir meine Brüder Herberge gegeben, so

gebe ich sie dir auch. Mütterchen, was hast du zu essen?** —
..Klössc und halb Kind-, halb Schweinefleisch," erwiderte die Alte,

eilte hinaus und kam mit einem gebratenen Ochsen und einem ge-

bratenen Schwein herein, und darauf schatVte sie einen Kessel herbei,

in «lem waren Klösse, so viel und so wenig, als von einem W ispel

Korn gebacken werden können. Das assen sie rein aus und h'gten

sich schlafen.

Noch ehe der Morgen graute, weckte der Wind seinen Gast, uiul

nachdem der junge König sich angekleidet hatte, zogen si(> seihander

üjrer Strasse, t'ber ein Weilchen schaute der Wind sich um, denn
er (bu llte, er habe seinen (lelahrten wi'it hinter sich gelassen und
müsse umkehren und ihn tragen. Aber der König war ihm dicht auf

den Fersen. Da schritt der Wind gewaltig aus; aber je mächtiger

er ausschritt, um so längere Schritte machte auch der König, und es

dauerte gar nicht lange, so stunden sie vor den Mauern der Stadt,

iti welcher die Frau des Königs IIerrs( herin war. Hier machte der

Wind halt und sagte zu ihm : ,.Hör einmal. Krdwürmchcn. du gelallst

mir. So wack<'r schreiten die anderen Menschen niciitl Ich werde dir

dazu helfen, dass du in das Schloss zu deiner Königin kommen
kannst. Ich gehe jetzt auf den Schlossplatz und richte einen Sturm
und ein Unwetter an, dass alle Türme niederstürzen und alle Fenster

eingeschlagen uiul alle /immer in Unordnung gebracht werden. In-

zwischen eilst du in die Maun-rherberge und bietest dich dem Meister

als (lesidlen an, dass du den Schaden am Si'hlosse wieder herstellen

helfest, damit am Abend die Hochzeit stattfinden könne." Die Rede
gefiel dem König, er sagte dem Winde schönen Dank und eilte darauf
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der >Ianr( rherherge zu, während der Wind that, wie er ihm ver-

sprochen hatte.

Kaum war das Unglück auf dem Schlosse geschehen, so sandte
die Königin den Maurermeister zur Herberge, dass er alle fremden
Maurer dinge, damit sie noch vor Ahendzeit den Schaden wieder gut
machten, den der W ind an<;erichtet hatte. „Vater," sagte der Meister

zum Herl)er}iswirt, ,,ist kein iVenider Maurer l)ci Kuch eingekelirt?'*

— „Ja, ieli!"" sagte der junge; Könit;. ,.Daiiii komm mit mir, du sollet

auf dem Schlosse arheiten," sprach der Meister, „dort hat der Wind
die Turme herunter geworfen, die Fenster eingeschlagen und die
Stuben zerstört. Da ist alle Hände voll zu thun, und du kannst dir

ein ordentliches Stück Lohn verdienen.'' Da liess der König einen

guten Trunk hcsorgen. und nachdem sie getrunken liatten, hat er den
Meister, dass er ilim in dem Zimmer der Königin seine Arheit gebe. Der
Meister ayoIHu nicht recht, denn eine solche Arbeit ziemte sich nicht

für einen hergelaufenen Gesellen ; aber nachdem sie den zweiten Trunk
gmommen, dachte er anders Uber die Sache, und gar nach dem
dritten Glase sagte er dem König, er sei ein tüchtiger, ordentlicher

Maurer, der sein Handwerk verstehe, und versprach ilim auf Ehre
und (it'wisson, er solle in dem Zimmer der Kiinigin seine Arbeit be-
kommen, und wenn er kein Geschirr habe, so Avolle er es ihm selbst

aus seiner Wohnung besorgen. Da war der König gutes Muts und
ging mit dem Meister auf das Schloss.

Droben wurden die Maurer verteilt. Die einen mussten die Türme
wieder aufrichten, die zweiten hatten dies und die dritten das zu
thun ; aber der junge Kiinig blieb bei dem Meister, um das Zimmer
der Königin zur Hochzeit in Stand zu setzen. Die Königin Hess sich

jedoch nicht darin sehen, und erst um die Mittagszeit schickte sie

eine Kammerjungfer hinein, die sprach, die Bauleute möchten sich

entfernen, denn die Königin wolle mit ihrem Bräutigam das Mittaga-
mahl einnelinien. Sofort packte der Meister sein Handwerkszeug zu-

sammen und ging zur Thüro hinaus; dort sali er sich nach dem
fremden (iescllcii um, aber der war versehwunden. Da dachte der
Meister: „Er wird sich wohl vor dir hinausgeschlichen haben und in

die Herberge gegangen sein. Mag cr^s immerhin thun, er ist ein

guter Kerl.** Dann stieg er die Treppen herunter und legte sich ein

Ständi'hen aufs Ohr und schlief seinen Rausch aus.

Der fremde (iosell war aber niclit aus der Stube gegangen,
soiideiii (?r hatte seinen Mantt-l umgeseldagen und wartete ali, l)is «lie

Königin mit ihrem iiräutigani kommen würde. Nach wenig Augen-
blicken öfinete sich denn auch die Thtire, und die beiden traten herein.

Bevor sie sich aber zu Tische setzten, wollten sie einander, wie ver-

liebte Brautleute thun, noch einen Kuss schenken. Das wurmte den
jungen König, und eh' sirlrs der Bräutigam versah, hatte er ausge-

holt und ihm einen gewaltigen Baekenstreicli versetzt. „Was ist denn
das?^' schrie der Bräutigam auf und sah die Königin an; „Ist das
Liebe nnd Freundschaft, dass du deinem Bräutigam einen solchen
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Streich venetzt?** — Die KSnigin wollte antworten; aber beror tie

das erste Wort hervorgebracht hatte, erhielt anch sie einen Streich,

dass ihr Hören und Sellen verging. Jet/t war das Schelten an ihr.

„Schäm dich!" rief sie erzürnt, „Du bist noch garnicht mein Mann
und srhlügst mich schon? Wie soll das erst nach der Hochzeit

werden!** — „Ach was!" wollte der Bräutigam sagen, da hatte er

schon wieder einen Schlag erhalten, und diesmal das andere Ohr.

Dass ihn die Königin nicät schlug, das merkte er jetzt wohl, und da
er nicht einsehen konnte, wer ihn schlüge, so entsetzte er sich und

schrie auf: „In diesem Schlosse ist der Teufel ! Hier bleibe ich keinen

Augenblick mehr, und wenn ich über zehn Länder König werden

sollte !" Sprach's und lief von dannen und liess sich iu dem Schlosse

nie wieder hören noch sehen.

Als er fort war, warf der junge König den Mantel von sich und

sprach zu der KJuiigin : „Das sind ja schöne Geschichten, die du hier

maihst, Frau! \ <>r den Augen deines leibhaftigen Mannes lässt du

dicli von einem fremden Mensclien küssen? Das hätte ich nicht •:(•-

dacht!" Die Königin traute ihren Augen nicht, als sie ihren Mann
plötzlich Tor sich stehen sah. Endlich fasste sie sich jedoch und
sagte zu ihm: ,,Wie da hierher gekommen bist, das begreife ich nicht;

aber dass ich mich nach einem andern Manne umsah, das kannst du
mir ni( ht vcrd( riken. Ich hin eine Frau und kann (»hne Mann mein

Land nicht regieren." — „Du hast recht, Wvhc Frau," erwiderte der

König, ;,und ich will dir auch keinen Vorwurf machen. Ich habe

dich von dem Zauber und du hast mich von dem Tode erlöst; und
ich bin ungehorsam gewesen und habe das ganze Unglück verschuldet.

Nun ich aber wieder in mein Reich zurückgekehrt bin, so will ich

auch Ki'inig darüber bleiben und dich zur Königin li:ib('ii." Damit
war die Königin einverstanden, und sie bat den König, dass er sich

so lange in ihrem Schlafgemach aufhalten möge, bis sie den Grossen

des Landes augezeigt habe, dass er zurückgekommen sei.

Am Abend kamen die Herren und Fürsten im Königreich auf

das Schloss, um die llixdizeit zu feiern. Als sie nun alle beisammen
waren, erhub sich die Königin und sprach: „Ihr Herren, ich gebe

euch ein Rätsel auf, das sollt ihr mir lösen. Ich habe einen köst-

lichen Schrank ; dazu liess ich mir einen goldenen Schlüssel machen,

den hatte ich lauge Zeit. Aber eines Tages verlor ich ihn, und da
musste mir der Schlosser einen silbernen verfertigen. Wie ich den
gerade gebrauchen wollte, fand sich der goldene Schlüssel wieder vor.

Wen soll ich nun nehmen, den goldenen oder den silbernen?" — Da
sagten die Fürsten und Herren einstimmig: «Den gcddenen ! Er ist

von vorneherein für den Schrank bestimmt, und er wird ihn aucii am
besten öünen und schliessen.** — ^So habe ich auch gedacht l" ant-

wortete die Königin. ;,Der goldene Schlüssel ist mein Hann, euer

alter König, der mich und euch alle und das ganze Königreich erlöst

hat; und der silberne ist mein Bräutigam, den ich heute Abend hei-
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raten wollte. Nun Iiabe iclt luoineo ersten Mann wieder gefunden
Uad den Hiäutijiain Verstössen."

Nuclidem sie diese Worte gesprocliuu hatte, trat der junge König
herein, und die Gäste erhüben sieh und riefen uUcsamt: „Unser König
soll leben, hochl Kr lebe hoch!^ Darauf wurde noch einmal Hoch-
zeit gefeiert, und er lebte mit der seliönen Königin vergnügt und
fröhlieli bis an sein seliges £ude; und wenn sie nicht gestorben wären,
so lebten sie heute noch.

Es war einmal ein Fisclier. der lebte mit seinem Sohne so recht
kümmerlich; denn w'w sieh die leiden aueh abcinälen mochten, nie

konnten nielit so viel fangen, als sie zum Leben nötig hatten. Kiiies

Tages s|)raeli darum der Fischer: „Höre, mein S(dm, wir fahren
heute hölier aul die See, mag kommen, was will!** Lud es kam
schlimm genug; denn als sie so weit gefahren waren, dass sie das
Land gar nicht mehr sehen konnten, erhub sich ein Sturm und ein
Ihiwettor, dass es gar nicht zu sagen ist, und die Wellen gingen su
hoch, wie ein Haus, und warfen den Kahn um, dass die beiden ihr

Heil im Schwimmen ^iirhcn musstcn. Der alte Fischer gelangte
glücklich wieder in die Heimat zurück ; aber sein Sohn ward inmier
weiter verschlagen, bis ihn die See endlich an einen fremden Strand
warf. Er war aber so müde geworden, dass er in einen tiefen Schlaf
verfiel : und als er erwachte und seine Augen aufschlug, lag er an
einem Waldessaum.

Wie er noch grid)elte in seinem Sinn, auf welche Weise er in

diese (iegend gekommen sei, trat ein .liiger auf ihn zu und sprach
zu ihm: „Woher V und wohin Da erzählte ihm der Junge, wie es
ihm erguiigen sei; und als der Jäger die Geschichte gehört hatte,

fragte er ihn, ob er ni( ht bei ihm bleiben und ein Jägersmann wer-
den wolle. Das war dem Jungen schon recht; doch wnllte er wissm.
welchen Lohn er bekomme. „Du hast alles und bekommst aIle->."

sagte der Jäger, „und damit du ein (leid eis[);trst. soll dir alles ge-

hören, was du am Sonntag vor der Predigt schiesst. Kommst tlu

aber zu spät in die Kirche und hat der Prediger auch nur ein ein-

ziges Wörtlein schon gesprochen, so ist dein Leben (Iras.** — n^**
musst früh aufstehen,'* dachte der Junge bei sich, „dann wirst du
schon zu deinem (leide kommeiu" und er schlug in des Jägers iland
ein und ging mit ihm in sein Haus.

Vom Muntug bis zum Sonuubend jagte er lleissig und erlegte

55.

Die Königin von Tiefenthal
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viel Wild, und der Kilös dafür floss in des Jiijjors Tasche. Als er

nun am Sonntag tViili um drei Uhr in den Wald ging, um sich ein

liiergeld zu verdienen, mochte er sich die Augen aus dem Kopie
sehen, er kounte kein Reh und keinen Husen erblicken. Endlich fuhr

dicht vor ihm eine weisse Hirschkuh aus dem Dickicht auf. Er legte

an und wollte si hiessen : siehe, da war sie im Augenblicke verschwun-
den, und er kounte sie erst wieder zu (lesichte bekommen, als er

abgesetzt hatte, l^nd so trieb sie ihr Spiel mit ihm lange Zeit, bis

ihm mit einem Mab' die Predigt einfiel. Da musste er machen, dass

er in die Kirclic kam, wo die Leute soeben mit dem Singeu begoimen
hatten.

„Nun, \va> hast du geschossen?^ fragte der .läger, als sie mit
einander nach Hause gingen. j,Nichts," gab ihm der Junge zur Ant-
wort. Da spottete der .I;ig»T seiner und sprach : .,Treib's nur so

weiter, dann wirst du zu einem Indien Lulnie kommen." Die Worten

schmerzten den Jungen, und am nächsten Sonntag war er schon um
zwei Uhr auf den Beinen ; und weil er glaubte, es habe das letzte Mal
am unrechten Orte gelegen, schlug er einen andern Strich ein. Aber
wiederum war kein Kdi und kein Ilase zu erspähen, nur die weisse

Hirschkuh ging auch diesmal diclit vor ilim aut, kam al)er nie schuss-

gerecht und narrte ilin so lange herum, bis er mit Sorgen gewahr
ward, dass es die höchste Zeit sei, iu die Kirche zu gehen. Er nahm
darum die Flinte über den Nacken und lief, was er laufen konnte,

und kam glücklich noch hinein, als die Leute den letzten Vers sangen
und der Pastor schon vor dem Altare stand. »Was luist du ge-
schossen?'^ fragte <ler alte Jäger wieder, als sie nach Hause gingen;

und wie ilim der Junge sein Leid klagte, ward er noch ausgelacht

obendrein. Da schwur er bei sich selbst hoch und teuer, den näch-

sten Sonntag wolle er ein Wild erjagen, möge er auch den Gottes-

dienst versäumen und zehnmal den Tod erleiden.

Und so that er auch. Aber obgleich er wiederum einen andern
Schlag absuchte, kein Wild wollte sich zeigen; nur die weisse Hirsch-

kuh sprang aut" und Hess ihn hinter sich drein laufen, dass ilim der
Schwei.ss von der Stirnc rann. „Du sollst und musst sie erjagen I"

rief er, und fort ging es durch Dornen und Gestrüpp, dass ihm die

Haut blutig gerissen ward und die Kleider in Fetzen hingen. Endlich
konnte er nicht weiter; und als er sich müde und matt auf einem
Stein niedcrlicss und mit Schrecken gewahr ward, dass die Sonne
sich schon ihrem rntergange neigte, trat i>b"»t/lic]i eine grosse schwarze
Jungfrau auf ihn zu und sprach: «Was fehlt dir. dass du so traurig

bist?* — »Ach, Ihr könnt mir doch nicht helfen 1" antwortete der
Junge, „Ich bin zu meinem Unglück geboren?'' Weil ihm aber die

schwarze Jungfrau gar freundlich zuredete, gewann er Zutrauen zu
ihr und erzählte ihr alles, wie es ihm ergangen war, seit er von
seinem Vater getrennt wuide. ..Das ist .illrs nicht so schlimm."
tröstete sie ihn. ..ja es soll dein (Hiick wenlen. wenn du mit mir
kommst und thust, was ich dich heisseu werde." Damit gritl" sie ihn
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bei der Hund und führte ihn üher einen Steif; in das Innere eine>

grossen Ber}i;es liinein. Darin war ein Sclilitss ^'rhaut. In einem

scliiinen Zinmiur machten sie halt. Da stunden auf einem Tische köst-

liche Speisen und Getränke, und die schwarze Jungfer sprach m dem

Jungen: ^»Hier sollst du wohnen! Nun iss und trink, und wenn du

satt bist, geh in den Stall und besorg mein Pferd. Weiter hast du

den Tag Uber nichts zu thun. Aber des Nachts zwisclien elf I hr

und zwölf nuisst du wach bleiben und still sein, und sollte die Welt

in Stücke gehen !^ — ;,Das will ich gerne thun," antwortete der

Junge und ass und trank und fütterte das Pferd im Stalle; dann ging

er in die Stube zurück und wartete, bis die Uhr elf schlug. Indem

tbat sich die Thüre auf, und sechs grosse, starke Kerle traten herem

und setzten sich an den Tisch, zogen Karten henror und beganocn
zu spielen.

^Junge, sprach mit einem Male der eine von ihnen, ^spiel mit!'

0er that aber, als höre er nichts. „Spiel mitl^ riefen die Kerie zum
zweiten und dritten Male; als er aber immer nicht folgen wollte,

wurden sie zornig und standen auf, ergriffen ihn und spielten Ball

mit ihm. Einer warf iliii immer dem andern zu. und das trieben sie.

bis es zwölf sclilug. Dann schleuderten sie ihn in eine Kcko, wo er

für tut liegen blieb, und machten, dass sie zur Thüre herauskamen.
Als sie draussen waren, trat die schwarze Jungfer herein und bestrich

den Jungen mit Balsam. Alsbald war er wieder frisch und gesund,
und sie lobte ihn, dass er so wacker ausgehalten hatte.

In der zweiten Nacht erschienen ihmhi Krrle statt der sechs und

frafjten wiederum dreimal, ob er niclit mithalten wolle und sieb zu

ihnen setzen zum Kartenspiel. Er aber that, als liüre er nichts. Da
packten sie ihn bei Händen und Füssen und zerrten ihn in der Stube
hemm, bis sie ihn auseinander gerissen hatten. In dem Augenblick
schlug^s zwölf, und sie warfen in jede Ecke ein Stück und machten
sich aus dem Staube. Kaum, dass sie draussen waren, stand auch
schon die schwarze Juiififcr in der Stube und Ic^te die vier Stücke
zusammen, bestrich sie mit lialsam, und, siehe, sie wuchsen zusammen,
und es kam wieder Lehen hinein, „.letzt hast du schon zwei Nachte
hinter dir,^ sprach die schwarze Jungfrau, „nimm dich zusammen
und gieb trut acht auf dich, so wird es dir auch morgen Nacht iiii ht

fehlen." Vm\ er nahm sicli auch wirklich zusammen, obgleich in der
dritten Nacht nicht neun, sondern gar zwölf Kerle erschienen. Die
hatten ihn kaum zu dreien Malen aufgefordert, tlass er teilnähme an
ihrem Spiel, so hackten sie ihn, als er niclit mitthun wollte, mit
scharfen Messern zu Wurstfleisch und warfen ihn in den grossen Kessel
hinein. Schon hatten sie ihn aufgesetzt und wollten gerade das Feuer
anzünden, dass sie ihn gar kochten, da sdilug es zwölf. Eins fix

drei schütteten sie darauf den Kessel mit dem Fleisch in die Stube
und waren verschwunden.

Als sie fort waren, kam die schwarze Jungfer und passte all die
kleinen Stückchen zusammen; und wie sie damit fertig war, goss sie
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von dorn Bnlsam darüber, <lass dor .Tunpo wieder lehendip: wurde:
dann le^te sie ilin in sein IJett und ginf^ zur Stube liinaus. Kr al»er

war so müde geworden, dass er fest einschlief und nielit eher er-

wachte, als bis ihm die helle Sonne in das €resicht schien. Da schlug

er die Augen auf und wunderte sich sehr über das klare Licht; doch
als er sich umschaute, siebe da la*^ er in einem königlieben Schlaf-

goniacb, und j^rosse I^ojrentV'n^ti'r stliniüekten die Wände. Und wie

er noi li all die llerrliciikciten anstaunte, trat riiic w underscb(ine Jung-

frau auf ilin /u und sprach: ;,leh bin die Köjiigin von Tiefenthal und
war mit meinem Schlosse in den Berg verwünscht und musste ds
weisse Hirschkuh und als schwarze Jungfrau umherlaufen bis gestern

Nacht. Nun du mich erlöst hast, sollst du auch mein Mann werden
und König sein über das ganze Land," Als der .hingo diese Rede
vernahm, stand er gescliwind auf uinl tliat kiiniglidie Kleider an;

dann ging er mit iler Königin in den Krönungssaal, und der i'rediger

stand schon da, der sie xnsammengeben sollte. Und es ward eine

Ilochseit gefeiert mit grosser Pracht und Herrlichkeit, und er lebte

zusammen mit seiner Frau, der Königin, in Glück und Frieden eine

geraume Zeit.

Kiiies Ta^'cs spracli er zu seiner Frau, der Königin : ^Mir lässt's

keine Ruhe mehr, ich niuss meine alten Eltern wiedersehen und wissen,

wie*s ihnen derweile ergangen isf — „IS» ist weit Ton hier,'' gab
ihm die Königin von Tiefenthal zur Antwort, „und doch liesse ich

dich ziehen, brächte es nicht dir und mir Uni^liick. \V(>nn du näm-
lieh nach Hause kommst, so wird dich der Amtu»ann drängen, dass

du eine von seinen Töchtern liciratest. Sprichst du dann von meiner

Schönheit, so ist alles verloren." — Antwortete der junge König:

„Ich habe still geschwiegen in dem verwünschten Berg, so werde ich

auch diesmal den Mund halten.^ Da gab sich die Königin Ton Tie-

fenthal zufrieden und liess einen goldenen Wagen vorfahren, mit ?ier

kohlrabenschwarzen Rossen bespannt, und die Hufeisen der Rappen
waren von lauteren» (Jolde, Daiui zog sie einen Ring vom Kinger,

gab ihm den und sprach: „Sobald du den Ring an den Finger stec kst

und drehst ihn herum und wünschst dich dabei an irgend einen Ort,

so bist du sogleich da; und drehst du den Ring und denkst an mich,
so komme ich zu dir. Thu das aber nicht ohne Not, und wenn du
drehst, dreh nicht zu stark, sonst mnss ich mich zu sehr eilen und
grosse Angst und (^)ualeii ausstehen. " Der junge König nahm den
Ring und streifte ihn auf den Kinger; dann stieg er in den giddenen

Wagen, und nachdem er noch einmal seiner Frau versprochen hatte,

Tor keinem Menschen ihre Schönheit zu preisen, auch nicht ohne Not
sie zu rufen, drehte er den Ring und wünschte sich auf die Wiese
vor seines Vaters Haus, l'nd schon war er da, und der alte Fischer
lief mit seiner Krau aus der Hütte, und sie wussten sich gar nicht ztt

• lassen vor Dienern und Knicksen.

„Nun, wie geht's euch dennV" fragte der junge König. ;,Ach,

lieber Herr,^ antwortete der Fischer, ;,un8 geht's gar nicht gut Wie
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lanfjo winVs dauorn, dass wir TTuniHM's storboii!" — ^Haht Ihr donn
keinen Soliii, der eiudi im Alter pHege'/" fragte der Kiinig weiter.

;,\Vii" hatten einen," sprach der Fischer, und die Fischcrin weinte und
schluchzte dabei zam Gotterbarmen, „aber er ist beim Fischen in der
See ertranken.'' — i^Weisst du das so genau?'' fiel ihm der König
ins Wort, ^Hatte er denn kein Zeiclien an seiiieni Leibe, dass ihr ihn

wieder erkennen kiuintetV" — „Kr hatte eine Iliinhcerc an der linken

lirust,'* sagte da die Fischerin, „denn als ich ihn unter dem Herzen
trug, überkam mich ein grosses Verlangen nach dieser Frucht; und
wie ich mich beugte ttber den Strauch, um von den Beeren zu naschen,

fuhr eine Maus hervor. Darüber erschrak ich mich und griff nach der
Hrust, und als das Kind geboren wurde, trug es ein Mal an derselben
Stelle, just so gestaltet, wie eine Ilimheere.'* — Da (itfnete der junge
KTinig den Kock und das Hemd; und als seine Mutter die Iliinheere sah,

war sie aller Freuden voll und fiel ihm um den Hals und küsste ihn.

Auch der Vater that desgleichen; und da er seine Freude nicht allein

bei sich zu tragen vermochte, lief er zu den Nachbarn heriiber und
erzählte ihnen die wundersame Geschichte. Von denen erfuhr es der
Amtmann, und er schickte sofort seinen Knecht in die Fischerhütte,

der musste d(>n jungen König für den andern Tag bei dem Amtmann
zu Gaste laden.

Der Amtmann hatte drei Töchter, alle jung und schön und voll

Lust zum Heiraten. Als nun der König zu Mittag gegessen hatte,

dachte der Amtmann hei sidi: .,Wie wär's, wenn du ihn zum Schwie-
gersohn bekämst!" l ud wii^ er dachte, so sprach er auch laut und
fragte ihn, ob ei' niclit eine von seiiu'U drei Töchtern zur Frau neli-

men wolle. Da lacht«' der junge König, dass er sieh den Leib halten

musste, und sprach im Übermut : „Schönen Dank, Herr Amtmann,
ich habe schon eine Frau, und ihr hässlichstes Kammermädchen sieht

hinten schöner aus, als seine Töchter vom.'' Das ging dem Amtmann
denn doch iibei- den Spass, und er sprang auf und rief zornig, er
solle die IJede beweisen, sonst würde er ihn in das (Jefängnis werfen.

Über den harten Worten ward dem jungen König himmelangst, un«l

er drehte den King so schnell, als er konnte, und wünschte seine Frau
herbei. Und schon war sie da, umgehen von ihren Kammerjungfern,
und ihre Schönheit war wirklich so gross, dass sich des Amtmanns
Töchter vor Scham in den Winkel verkrochen. Die Königin aber

nahm ihren Mann unter den Arm und führte ihn in den Garten; dort

liessen sie sii Ii nieder im (irase, und sie strich ihm die Haare und
krauelte, bis er fest einschlief.

Als er wieder erwachte, war die Königin verschwunden, und der
Wunderring fehlte an seinem Finger, und statt der goldenen Kleider

trug er schlechte Lumpen auf dem Leibe, und neben ihm standen ein

Paar eiserne Stiefel, und ein Zettel lag dabei, darauf war geschrieben:

^Sobald du die eiserm-n Stiefel vertrag(Mi hast. wii*st du wieder in

das Königreich 'l'iefenthal gelangen." Das machte ihm grosse Sor-

gen; und weil er sich schämte, in dem Bettlerkleide dem Amtmann

Digitized by Google



303

unter die Augen zu treten, warf er die eisernen Stiefel in das Busch-

werk und ging in seines Vaters Hütte. „Vater,* sn-ite er, „ich habe
nn'iiKM" Frnu ufircclit «^ctlian und uiuss in «Ho wrilr Wrlt liinnus. «lass

ich sit' siiclio iuu\ tindc. Niimii den i;<»ldt ii( n Waj^cii und die rinde
und verkauf sie, und du liasl (tvUi genuj^ dein Lchi'u lang.^ l)ann

sagte er ihm nnd der Matter Lebewohl und ^in^ auf die Wander-
schaft, von einem Dorf /.um andern uu<1 von einer Stadt nur andern,

über Ber{{ und Tlial und iil>er Stock und Block; aber er konnte das
Königreich Tiefentlial niclit tin(h>n.

r.ines AhtMids kam er in ein kh-ines Iliinschcn; daiin sclialVtc ein

steinaltes Miittercheu untl besorgte einem {^rossen, starken Kerle das

Abendbrot. „Kannst du mir nicht sagen, wo das Königreich Tiefen-

thal ist?'^ fragte der König denselben. „Ja, was giebst du mir, wenn
ich dir dazu verhelfe?* — „Ich liabe nichts und kann dir auch ni lif^

j?(dM'n.'^ — „Nun, dann uill ich's nniscmst thnn! Ich hin nämlich der

Siid\vin<i, nml die Menschen srdlen auch cinnt;iM iiitcs von unser «'ineni

reden. Morgen hringe ich dich zu meinem Ih uder Ostwind, der wird

dir Kchon Bescheid geben.'' Das war der junge König zufrieden, und
nachdem er bei dem Südwind zu Abend gegessen und die Nacht ge-

schlafen hatte, stand er am andern Morgen auf, und sein Wirt trug

ihn, his si<' gegen Ahcnd zu der Wohnung «les Ostwindes gelangten,

„Binder Ostwind, lu'r hringe ich dir einen M.inn, der geiiu' in das

Königreich Tiefentlial möchte," sagte der Südwind, „kannst du ihm
nicht den Weg weisen — „Ich nicht, aber Bruder Westwind wird's

können,*' sagte der Ostwind, „hiss ihn nnr bei mir, ich werde ihn

morgen hintragen.* Da verabschiedete sieh der Südwind von dem
König, und der ass mit dem Ostwind zu Ahend und wurde am andern

Taire von ilnn zum Westwind getrriLn n. Der wusste aher auch nielit

l>e>clieid und trug ihn zum h t/ten iWudei-. dem NHidwind. Als dieser

den Wunsch des Königs vernaluu, lachte er untl rief: „Dahin will

ich morgen reisen und der Königin die Brautwäsche trocknen; am
Mittag feiert sie Hochzeit : und wenn du mit willst, kommst du noch
gerade zur Zeit, um an dem Mahle teilzunehmen.'' — Darauf assen

sie Ahen»lhrot, und naelidem sie ausgeschlafen liatten, weckte der

Nordwind seinen (iast und nahm ihn aul seinen Iluckel und trug ihn

in das Königreich Tiefenthal und setzte ihn vor dem Thore des

Schlosses nieder.

Derweile der Nordwind lustig in die Brautwäst he blies, ging

der junge KTmig durch das Thor in das Schloss hinein. Als er nun
an die Saalthüre kam, sah er die Köni'jin neben dem neuen Bräu-

tigan» sitzen. Das wollte ihm schier das Herz abfressen : doch li»'ss

er sicli nichts merken und winkte einem Diener, dass er für ihn die

Königin bäte um einen Bissen Brot und um ihren Becher mit Wein.

Es dauerte auch gar nicht lange, so brachte ihm der Diener, was er

gebeten hatte; und als er den Wein msgetrunken, zog er den Trau-
ring vom Finger und warf ilm in den llecher. gah ihn dem Diener

und biesä ihn, der Königin ihren Becher zurückbringen. Das that
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der DioTior auch ; kaum liattc aber die Königin don Ring in dorn

Becher erblickt, so lieleu ihre Augen auf den Wanderäiuanu an der

Thür, und sie erkannte ihn wieder als ihren ersten Mann nnd winkte

ihm, dass er zu ihr käme in ein besonderes Gemach. Dort sprach

sie zu ihm: „Du hattest dein Wort gebrochen, und da musstc ich

thnn, wie ich geliandclt liabe. Nun (hi hierlier den Weg gcfinKh'ii

liast, sollst (hl auch wii'dcr mein (leniahl werden/" l>aiin fasste sie

ihn bei der Hund und führte ihn in den iSaal. „Der alte Ktmig ist

wieder snrückgekehrt,^ sprach sie sni den Herren, „was soll ich thun?^— Antworteten die Herren: ^Einen König können wir nur gebrau-
chen, und der alte liat mehr Recht wie der junge.'' Damit war dem
neuen Bräutigam das Urteil gesprochen, und er musstc wieder seiner

Wege ziehen: weil sie aber gar so lange von einander getrennt waren,

feierte die Königin nuch einmal iiocii/.eit mit dem Fischerssohnc.

Darauf lebten sie noch lange Jahre in dem Königreich Tiefenthal in

Glttck und in Frieden und haben sich allewege sehr lieb gehabt; nnd
wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie heute noch.

56.

Die Königin von Siebenbürgen.

Es war einmal ein Soldat, der hiess Johann. Nachdem er seinem
König lange Jahre treu gedient und auch manche Wunde davon ge-

tragen hatte, wurde er abgelohnt und hatte das Recht, frei umher
zu laufen, wo es ihm beliebte, und sein Brot an fremder Leute Thüren
zu betteln. Bas that ihm in der Sech' weii, und er bescldoss, zu

seinen alten Eltern zu gehen, ob er vielleicht dort eine Unterkunft

fände.

Unterwegs verirrte er sich und wusste nicht, ob rechts oder

links, ob vorwärts oder rückwärts. Da stiess er endlich auf ein

grosses llans. Kr tiat liitieiti. um nach dem rechten Wege zu fragen;

abei- niemand war auf dem Mure. Ba klinkte er die Küchenthüre

auf, und was sah er? Mitten in der Küche stand eine Wassertoune,

und in der Tonne sass ein Wesen, das war halb Mensch, halb Fisch

und kohlrabenschwarz am Leibe. „Was willst du hier?" fragte es

freundlich. »Ach, liebe Seejungfer, ^ erwiderte Johann, „ich habe
mich verirrt und weiss mich niclit narli Hause zu finden. Kannst du

mich nicht auf den rechten Weg briiitjeii ""* — „Das will ich thun,"

versetzte die Seejungfer, ^wenn du micli zum Dauke dalür erlösest.

Drei Nächte kostet's dich nur.'' — „Wenn ich iiir die Zeit Essen und
Trinken bekomme, gehe ich gern darauf eb,^ antwortete Johann.
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„Das sollst du haben. Aber die Sache ist nicht so leicht, wie

du dir denken magst Wenn du dich diese Nacht zu Bette gelegt

hast, kominen um elf Uhr zwölf starke Kerle zur Stube herein und
quälen dich. Sprichst du nur ein Wort, so l)in ich verloren. Hältst

(in aber aus, bis die (ilocke y.wöU schlägt, so haben die (leister alle

Maclit über dich verloren, und du hast den ersten Tag bestanden.

Dünkt dich das nicht ein gefährliches Stück?'' — ;,Ach, was, Gefahr!"
sagte Johann ; „Ein alter Soldat wird doch das Maul halten und ein

bisschen Leid ei tra^cn k^iniien." Und dabei blieb er. Da hiess ihn

die Seejungfer in die Stube treten. Dort sass die alte Hexe, welche

die Seejungfer verwünscht hatte, und warf dem S(ddatcn bitterböse,

giftige lUicke zu. llire Wut half ihr aber zu nichts ; sie musste für

Juhann sogar die schönsten Speisen und Getränke herbeischati'en, wo-
von er nach Herzenslust ass. Als er satt geworden war, legte er sich

in das weiche Bett ; und da er müde war, so schlief er bald ein.

Sowie die (»locke elf schlug, öffnete sich die Thüre mit grossem
Gepolter, und berein stürzten zwölf abscheuliciie, garstige Kerle. Die
hatten Tiseh uml Stühle und Kartm initgehracht und setzten sich

nieder und begannen ihr Spiel. Kaum erblickten sie den Soldaten

in seinem Bette, so riefen sie ihm zu: „Steh auf, Kamerad, und thu
uns Bescheid l'' Er aber rückte und rührte sich nicht. j^Aha, der
will <lie Kr»iiigstochter durch Schweigen erl<")sen ; nun, wir wollen ihm
schon d;i> Maul «iffiifii sclnit'cn sie, und holten eiin' dünne Hanf-
si hrnir h» rhci. Dicst lhe zogen v<»n einer Kekii der Stube zur

andern; dann setzten sie den Sohlaten mit auseinandergespreizten

Beinen darauf und sägten immer auf und ab, dass das Blut in Strömen
auf den Boden lief und der Strick ihm tief in den Leih drang.
Johann tliat jedoch, wie ein wackerer Soldat ^un soll; er biss die

Zähne aufcinainlcr. und kein Laut k:iin über seine Lippen. „Hast du
<lir eine Suppe cinL^i lirnckt, so nnisst «lu sie auch ausessen," dachte
er, und das war recht von ihm. Als die Glocke zwölf schlug,

verschwanden im Nu die bösen Geister aus der Stube, nachdem sie

zuvor die Schnur zerschnitten hatten, so dass Johann ohnmächtig zu
Boden fiel.

V/ie er so da lag, kam die Srcjungfer aus ihrer Tonne zu ihm
berangekroclu'n und lu-strieh mit eint r kostliilun SaUie die wunden,
blutig gerissenen Stellen, in demselben Augenblick waren auch alle

Schmerzen verschwunden, und Johann konnte wieder froh und ver-

gnügt aus den Augen blicken. Da sah er nun, dass die Seejungfer

nicht mehr st hwai-/, sondern braun und dass ihr hasslicher Fisch-
Schwanz nicTisi lilii hoi Füssen ähnlicli geworden war, „Johann." sagte

die Serinn^'tt r, ..An hast deine Sache gut geniaclit ; lialt mir gleiclicr

Weise »lie komuiende Nacht aus. Die bösen Männer wenlen dich

freilich schier zu Tode schlagen, aber verzag nicht; sobald sie ver-

schwunden sind, heile ich wieder alle deine Wunden.' — »Wer A
gesagt, muss auch B sagen, entgegnete Jobann, ^vieler Worte haVs
darum garnicht nötig, ich bleibe die künftige Nacht bier.^ Die See-
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Jungfer kroch darauf wieder in ihre Tonne zurück, Johann dagegen

störte die alte Hexe auf uud Hess sich Schweinehraten und Wdn
auftragen und lebte herrlich und in Frcnilcit trotz cint'ni König.

Gcj^en AlK'nd ward er müde imd Icutf sicli scldafen. Schlai:

elf l lir wunh' « r wicdt-r (hun h •iro^x n LÜi in ircwcckt. I>ie /wölf

Kerle kamen herein, stellten einen niiuhtigen Holzklotz in die Stube

und setzten einen Amboss darauf, dann zogen sie den Soldaten aus

dem Bette, legten ihn auf das Eisen und bearbeiteten ihn mit ihieo

Haninifi n <'iii<- <^':in/e Stunde lang. Johann liutte lautlos ausgehalten;

endlicli st-hwaiidcn iliiii die Sinne, und er lapi tür tot da, als die See-

jnngler linciii tiat und ihn mit dtT Saihe hestiirh. Wie das erste

Mal, so waren auch jetzt im Auijenlilick alle Schmerzen gehoben um!

alle Wunden geheilt; die Seejungler aber sah nicht mehr braun, suii-

dern grau au», und der Fischschwanz war fast ganz geschwunden.

Nur an den Waden befanden sich noch Flossen und Schuppen.
„Johann." >,ii:te die Seejungfer, „lieber Johann, jetzt verlass

mich nicht Uw die dritte Nat ht. Da wird dir allerdings Schreckliche>

hege^nen. Man winl dich brennen und braten: aber harre still-

schweigentl aus, an das Leben dürlen sie dir nicht kommen!* Der

Soldat war mutig geworden durch den glücklichen Ausgang der beiden

Nächte, auch freute er sich, dass er die Prinzessin schon so weit

erlöst hatte, duss sie einem vernünftigen Menschen glich ; darum
sprach er: „Liebe Seejungfer, dir zuliebe werde ich auch noch die

(bitte und letzte Na(ht aushalten; mag kommen, was will!" Da eilte

die Seejunt^ler veiiinüiit in ihre 'roniu' zurück, wiiliiend .lohann sich

an iJruten und Wem lur die ausgestandenen Leiden schadlos hielt.

Die Seejungfer hatte recht gehabt, als sie sagte, Johann würde

die dritte Nacht Erschreckliches ausstehen. Kaum schlug diesmal

<lie (JhM-ke elf, so scldepiittn die zwölf Kerle einen Feuerherd, Holz,

Teller, Mi^sser und (iabeln herbei; dann machten sie »dn tiichtige>

Feuer an uml zögen Johann aus dem Ih'tte. steckten ihn auf einen

Spiess und brieten ihn übei* dem Feuer. Deinahe hiitte er bei den

entsetzlichen Schmerzen der Setjungfer vergessen und laut aufge

schrien; aber er besann sich noch rechtzeitig und erduldete alles,

ohne dass ein Sterbenswörtchen über seine Lippen gekommen wäre.

Endlieh war er gar; und nachdem der Oberste von den zwölfen mit

der (iabel hinein gestochen liatte. um nachzusehen, nh er auch überall

sclir»n mürbe wäre, trug nnin ihn aut th-n Tisrh. Schon hatten sie die

Messi r angesetzt, um .sich jeder ein Stü( k von dem liraten zu schneiden,

als die (iloeke zwölf schlug. Da war alles wieder verschwunden, die

Scejungfer trat herein und bestrich Johann vom Kopf bis zu den

Füssen, und fri.sch und g(>sund lag er vor ihr auf dem Erdboden.
Er mochte aber seinen .\ugen gar nicht trauen, denn aus der

Scejungfer war die schönste I'rin/e<-.in in goldenem Kleide geworden

l>ie blii kte ihn liebreich an und sa'jte: ...lohann, jetzt bin ich eilt. st.

uikI du bist mein Uetter! Zum Dank dafür will ich dich heiraten;

aber zuvor muss ich in mein Königreich Siebenbürgen. Morgen.
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ülitMinorgi'U und dvn lolgoiidoii Tag koliri' irli um die Mittagzeit

zwischen elf und zwölf Uhr hierher zurück; wenn du dann wachend
unter der grossen linde meiner wartest, nehme ich dich mit mir in

mein Reich, und du sollst König w eriU n.^ Johann versprach der
Prinzessin, er werde gewiss wach bleiben; dann gab er ihr einen

Kuss, und versclnvundon war sie.

Uni sicli die Langcwcilo l)is zum komiiiciidcn Mittag zu ver-

treiben, ass und trank er nach Herzenslust, was die alte Hexe ihm
vorsetzte. Das war aber ein teuflisches Weib und mischte ihm einen

Schlaftrunk unter den Wein. £r mochte darum die Augen aufreissen

und sich in die Lippen beissen und mit den Fingern kneifen, so viel

er wollte , um ein halb elf Uhr war er fest eingeschlafen. Er
srlinarcliti* laut vor sich hin, als ein prächtiges Viergespann, mit kohl-

rabenschwarzen Rapju'n l)espannt, unter der Linde hielt.

„Johann, wachst du?*' rief die l'rinzessin und stieg zum Schlage

heraus. Aber Johann mochte gerüttelt und geschüttelt, geknufft und
gepufft werden, er wachte nicht auf. Als es zwölf war, legte ihm die

Prinzessin traurig ihr gesticktes Taschentuch in den Schoss und
schrit'l» auf einen Zettel die Worte: „Schläfer, du hast schlecht Wort
gehalten. Morg<Mi komme ich um dieselhe Zeit. Wenn du auch

dann schläfst, kann ich nur noch einmal kommen. Darum eiinanne

dich und halte dich wach.'' Sodanu stieg sie wieder in ihren gold-

glänzenden Wagen und fuhr nach Siebenbürgen zurück.

Kaum war sie fortgefahren, so verlor sich die Wirkung des

Schlaftrunkes, und Johann schlug die Augen auf. Da sah er das

Tuch und den Zettel in seinem Schf)ss. Anfangs machte er sich die

bittersten Vorwürfe, endlich tröstete er sich damit, dass morgi n auch

noch ein Tag sei, und nahm sich fest vor, nicht wieder vom Schlafe

sich übermannen zu lassen. Alle Vorsätze halfen aber zu sichts;

denn die Alte mengte wieder einen Schlaftrunk unter den Wein ; und
wenn Johann auch that, was er konnte, um wach zu bleiben, und bis

ein Viertel vor elf sich munter hielt, so überwältigte ihn doch end-

lich die (Jewalt des Zaubertrankes, und er schlief so fest, wie den
Tag zuvor, als die Prinzessin um elf l hr unter dei- Linde Iiielt.

Diesmal waren vier stattliche liraune vor den Wagen ge-

spannt, und die Diener trugen braune Kleidung. ^^Johanu, wachst
du?^ rief sie aus dem Wagen heraus. Aber Johann schnarchte, wie
am Tage zuvor, und war nicht aus dem Zauberschlafe zu erwecken.

Da legte ihm die Prinzessin wiederum ein gesti<'ktes Taschentuch auf

den Schoss und schrieb dazu auf einen Zettel: „Morgeji ist das

letzte Mal, dass ich zu dir komnn-n darf. Halte dich wach, sonst hast

du mich für ewig verloren. Dann stieg sie in ihren Wagen, die

Bedienten sassen auf, und zurück ging's durch die Lüfte nach Sieben-

bürgenland.

Als Johann erwachte und das Taschentuch und den Zettel er-

blickte, wusste er vor Zorn und Arger nicht wo aus noch ein. Kr
ahnte nicht, weiche liosheit er von der alten Hexe zu besorgen hatte,

20» ^
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uncl schob sich selbst alle Schuld an dem Unglück zu: „Oott sei

Dank, dass noch ein Tag ist,^ rief er aus, „morgen werde ich gewiss

nicht versfhlat'eii !'' Tnil er war soinor Sache so sicher, dass or Ictlil

wieder frölilich l)ei Wein und IJratcn sass und audi (k'r nut Sihhil-

truuk güHÜsehteu Flasche, wie früher, ileissig zusprach. Aber kui'Z

Tor der Zeit, dass die Prinzessin kommen sollte, überfiel ihn wieder
die Ifattigkeii, und wenn er auch alle Kräfte zusammennahm, fünf

Minuten vor elf Uhr lag er unter der Linde und war fest ein-

ge8chlaf<>n.

Ks dauerte nicht hin«!;e, so kam (he I'rin/t'ssin an«^('fahren, dies-

mal in einem Wagen, der mit vier wundersclionen (irauschimmeln

bespannt war. „Johann, Johann 1' schrie sie ängstlich, denn sie

fürchtete schon, dass er wieder eingeschlafen wäre; und wirklich,

Johann antwortete nicht, sondern lag unter dem Baume und schnarchte,

wie ein Här. Da zoj? die Prinzessin v'm (h ittes Tuch aus der Tasche
und le^tc ilini einen neuen Zettel auf den Selioss, darauf stand:

.Leb wühl für immer, Joiiann! Du hast dein Glück verscherzt Du
kannst mdbt mehr zu mir nach Siebenbürgen und ich nicht zu dir;

denn uns trennt der himmelhohe Glasberg.^ Dann stieg sie in das
Gefährt hinein, und fort war si(>.

Als Johann einvachte, solltet ihr ihn einmal lliielien und toheu

sehen ! Kr sehhif; sieh vor die Stirne und raufte sieh die Ilaare

:

endlich wurde er wieder vernünftig und dachte nach, wie er die Sairhe

zum guten kehren könne. j^Ich hab*s gefundenP rief er erfreut; „konnte
die I^nzessin zu mir aus Siebenbni^en über den Glasberg kommen,
so werde ich auch zu ihr dorthin gelangen. SpracVs und machte
sich auf den Weg zu seiner Braut nach dem (ilasberg.

Als er so durch die Länder zog, kam er eines Abends in ein

schönes, grosses Haus, welches einsam zwischeu ilen ßäumen eines

dichten Waldes stand. Er trat hinein und fand darinnen einen reich

gedeckten Tisch, sonst aber niemand im Hause. Nur ein Mädchen
sass am Ofen. Das war sehr erschrocken üImm' den Besuch und rief

ihm zu: ^Geh schnell wieder fort, d»iiii tlii's Haus gehört den Räubern.
In wenig Augenblicken werden sie hier sein; und wenn sie dich finden,

bist du des Todes." Joliann antwortete: „(iieh mir zu essen und
versteck mich dann irgendwo im Hause. Was »(dl ich draussen an-

fangen; ich muss Tcrhungem oder werde von den wilden Tieren

gefressen. Darum will ich lieber hier abwarten, ob ich der Gefahr
entrinn(>n kami.'^

Da er standhaft war. gab ihm das Mädchen Speise und Trank
und versteckte ihn so»lann unter einer grossen Kiste. l ud es war
wirklich die höchste Zeit gewesen; denn gleich darauf traten die

Räuber herein, setzten sich zum Mahle nieder und assen und tranken

nach Herzenslust. Nach dem Schmause unterhielten sie sieh über den
Fang, welchen sie den Tag iilier gemacht hatten; doch schickten .sie

das Mii'lehen voiht i- zu l»efte, um ungestöit verhandeln zu kilnnen.

Nachdem ein jeder seine ächandthaten aufgezählt hatte, erhub
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sich zum Schlüsse einer und sprach: „Mir ist denn doch der beste

Fang gelangen I Ich habe beute einem Manne ein Paar Stiefeln ge-

stohlen, in Avclclu'n man mit jedem Schritte sieben Meilen zurücklegt,

ferner einen Mantel, tler seinen Trii};er unsielitbar nun ht. und endlieh

eiueu (icidheutel, der. so oft man auch hinrinjireilt, nie leer wird.*'

^Vie die andtrn das hörten, wurden sie hocherfreut und riefen:

;,Jet2t hat's keine Not mehr; nun wird es uns nie wieder an etwas

fehlen, und morgen soIPs das letzte Mal sein, dass wir auf Raub aus-

geluMi. Wo bloihen wir aber mit den divi WunschdingenV" Der eine

riet, die Sachen in die Kiste zu legen, und Johann überlief es < i>l<:ilt,

als er das hörte. Sogleich sprach jedoch ein anderer: ,,Nicht doch,

das Mädclien könnte sir morgen darin tindcn nnd sich damit aus dem
Stauhe mai heu. Wir wollen die Wuuschdingc nur vor der lluusthüre

unter dem Baume vergraben.^ Und su geschah es auch. Die Raaber
nahmen Hacke und Spaten, eilten hinaus und vergruben die Stiefel,

den Mantel und den Geldbeutel unter dem I'aume, kamen dann wieder
hiiuMU und legten sich si hlafen. ,\m andern Morgen vor Sonnenauf-
gang verlif^'^fTi sie das Ilati^ wieder, um das letzte Mal ihrem alten

Handwerk oli/uliegen. DieM ii Augenldick hatte Johann mit Sidmsucht

erwartet. Im Hui war er aus der Kiste, hatte Spaten und Hucke
ergriffen, kratzte die frischgegrabene Erde auf, und in kurzer Zeit

waren die Wunschdinge in seinen Händen.
Nun ging er zu dem Mädchen und sagte ihr alles, was ihm den

vergangenen Ahend zngestossen war und dass er sie aus Dankbar-
keit mit sieh ans dem Iviiuherhanse nehmen wolle. Das arme Ding war
hoch ertreut, dass es von den höseu Leuten befreit werden solle; der

Soldat Zug die Stiefeln an, steckte den Geldbeutel in die Tasche,

warf den Mantel um sich und das Mädchen, und schon nach wenig
Schritten war er viele, viele Meilen weit von den gottlosen Räubern
entfernt.

Ks dauerte auch gar nicht lange, so kam er an den Fuss des

( ll.i^ht rges. Hier gab vr dem Miulclien aus dem wundi'rbaren (icid-

heutel so viel (jreld, als sie nur fortzutragen vermochte, und als sie

sich entfernt hatte, versuchte er, den Berg zu übersteigen. Aber
wenn ihn auch ein Schritt sieben Meilen weit trug, so war er doch
nicht im Stande, den Glasberg zu überschreiten. Derselbe war viel

zu hoch, auch war er so glatt, dass er nirgends für seinen Fuss einen

Haltepunkt finden konnte.

So waiwh'rte er denn tr(»stlos am Kand<* des Ih-rges entlang und
rund um ihn herum, aber es half ihm zu nichts. Nirgends war der

Glasberg ersteigbar, und nur über ihn konnte er nach Siebenbürgen
gelangen.

Als es Abend geworden war, kehrte er in einem Wirtshause
• ein, lim dort /u ülxMnachten. Der Gastwirt war ein kluger Mann
und ihm gehorchten alle Tiere des Waldes. Als ihn Johann fragte,

wie er wohl nach Siebenbürgen kommen könne, ])tirt' der Wirt auf
einer Tfeifc ; uud sogleich kameu alle Tiere des Waldes lierbei ge-
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laufen und fragten ihn, was er l)efehle. ^Wie ist es möglich, nach
Siebfiiliürgen zu gelangen?" sprach der (iastwirt. Aber keiiis von
den Tieren wusste, ihm darauf Antwort zu gehen. Da sagte der Wirt:
„Hundert Meilen von mir wohnt mein Bruder, der ist auch Gastwirt
und herrscht über alle Fische; vielleicht kann der dir helfen.

Den andern Morgen bezahlte Johann aus seinem Beutel, was
er schuldig war, und ging zu dem Bruder des Wirtes. Als er dort
angekommen war, erzählte er ihm, weshalb er gekommen sei; und
sogleich pfiff der Wirt auf seiner Pfeife, und alle Fische kamen zu
ihm geschwommen und fragten nach seinem JJegehr. „Weiss kt'iner

von euch, wie man in das Land Siebenbürgen gelangt?* — ^Nein,''

sagten die Fische, ^„das wissen wir nicht.^ Da sprach der Wirt:
„Dann kann ich dir nicht helfen ; aber hundert Meilen von hier wohnt
mein Schwager, der gebietet über alle VögeL Vielleicht kann der dir
bessere Auskunft geben.

^

Johann ging nun zu dem Schwager und klagte dem seine Not.

Da ptllf auch dieser und lockte dadurch alle Vögel der ganzen Welt
herbei. ;,Kennt keiner den Weg nach Siebenbürgen?'' fragte er.

„Nein,'' sagten alle Vögel. „Seid ihr denn aber auch vollzählig

erschienen?'' fragte der Wirt weiter. „Ja,*' antworteten die Vögel,
„wir sind alle hier, nur der Adebor fehlt noch.^ Da pflft* der Wirt
noch einmal, und jetzt kam auch der Storch lierbeigeflogen. „W^eisst

du den Wt'g nach Siel)enl)iirgeiJ," fragte der Wirt wieder, ^und
warum bist du so spät erschienen?'^ — „0^*" antwortete der Storch,

„wie werde ich den Weg nach Siebenbürgen nicht kennen, komme ich
doch eben ei*8t daher geflogen. Dort will die Prinzessin Hochzeit
feiern, und ich habe zugeseben.*' — «Das ist gut," sprach der "Wirt,

„dass du das Tand kennst. Ist es dir denn nicht niöglich. diesen

Maini über den <ilasberg zu l»ring»'n y" — „Das ist nicht niiiglicli." ent-

gegnete der Storch, „ich müsste ihn gerade herüber tragen. l)azu

ist er mir aber zu schwer. Doch ein Kndchen will ich ihn schon
hinaufbringen.'' Johann war damit einverstanden. Er verabschiedete

sich von st iiM III Wirt, der Storch packte ihn mit seinen Füssen und
flog mit ilini dem Glasberge zu. Nach einer kurzen Weile Hess er
sich jediu li niedei-; und als Johann näher zusah, merkte er. dass er

sich auf <ler liall)en Höhe des Berges befand. Viel half ihm das aher
nicht; denn kaum war der Storch wieder verschwunden, so kam er

auf dem spiegelglatten Glase ins Rutschen, und in wenig Augenblicken
befand er sich wieder am Fusse des Berges. Schon wollte er voller

Verzweiflung an dem (Jelingen seines Vorhabens verzweifeln, als er

nicht fern von sich lauten Lärm hörte. Er ging der Richtung nach
und sah drei .hingen, welche sich um einen Schimmel })rügelten.

,,Was macht ihr da?" rief er ihnen zu. — „Wie kommst
du denn hierher?" «chrien alle drei mit einem Munde. „Hundert
Jahre prügeln wir uns nun schon, ohne dass uns je ein Mensch ge-

stört hätte. Wir sind nämlich drei Bruder; und als der Vater starb,

hat er uns als einziges Erbteil den Schimmel hinterlassen. Wer soll
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ilin nun hesit/on? Drr iiltcst«' scliluj; vor, jeder soll«' ilni oiiioii Ta«?

l»oiiiitzeii köiUKMi. Damit sind wir aiidri n al)or iiidit zutViedcii ; denn
leieht kann er sicli ja auf Ninimerwicderselien mit dem iSchimmel ent-

fernen. Ks iat uämlich kein gewi>bnliclicr Schimmel, sondern er läuft

durch die Luft eben so gut, wie auf der ebenen Erde.^ Als Jobann
diese Worte liörte. ward er froh und sprach zu den Jungen: „T<h

will euer Schiedsrichter sein. Geht alle drei auf hundert Scliritt

von mir, und w enn ich dann winke, sn huift auf niicli zu. Wer zuerst

]»ei mir iNt. soll <li n Scliimnicl hekomnu'n.'^ Das waren die .Iniitien

zufrieden. Doch als sie sich auf hundert Schritte entfernt hatten,

schwang sich Johann auf das Ross und fort sauste er auf ihm durch
die Lüfte über den Glasberg hinweg. Die drei Jungen aber hatten
den gerechten Lohn erhalten; warum konnten sie über ihr Erbteil

nicht einig werden.

Als .h)hann in Sichcnhiir'^en anixelangt war. stietr ri- vom Schim-
mel und hiess ihn jj^clien, wohin er wollte: denn vv hcdiut'te sein<'r

nicht mehr. Nur die drei lirüder sollte er meiden. Dann eilte er

mit seinen Siebenmeilenstiefeln geradeswegs auf das Königsschloss ssu.

Vor dem Schlosse begegnete ihm der königliche Wagen; darin sass

die Prinzessin mit ihrem neuen Bräutigam, die fuhren in die Kirche

zur Training. .lohann hand darauf die drei Tüclu-r, wclehe ihm
die Trinzessin geschenkt hatte, au eine lange Stange und hielt sie zum
Wagen hinein.

Als die Königstochter die drei Tücher erblickte, rief sie: „Wenn
die Tücher hier sind, wird auch mein Erlöser nicht fem sein !^ Dar-
auf wiiikti sie dem Soldaten zu. auf das Schloss zu kommen, und be-

fahl dem Kutscher, zurückzufahren, die Hochzeit müsse auf ein paar
Tage verschohen werden. Nachdem sie in den Krönungssaal g»'treten

war und sich auf den Thron gesetzt hatte, schritt Johann unsiehthar

in seinem Mantel auf sie zu und legte ihr das erste Tuch in den
Schoss. Zuerst erschrak die Prinzessin; als Johann aber auch das
zweite und dritte Tuch hinlegte, sagte sie freudig: „Johann, wo du
auch seist, gieh dicli /u erkennen!^ Da Hess Johann den Wunsch-
mantel fallen und gah der Königin von Siehenhürgen einen Kuss.

Nun galt es, den zweiten Hräutigani auf gütlichem Wege wieder
los werden. Sie rief ihn beiseite und sprach zu ihm: »Ich hatte; den
Schlüssel zu meiner Truhe verloren und Hess mir von dem Schlosser

einen neuen anfertigen. Heute habe ich den alten wieder ge-

funden. Wen soll ich nun gebrauchen?^ — „Ich dächte den alten,''

sagte der Mann, „denn er wird sicher am besten schliessen," — „So
hast du seihst dein Schicksal entschieden." versetzte die Königin,
^heute hahe ich den alten Hräutigam, der mich erlöst hat, wieder
gefunden: da musst du weichen.*'

Darauf setzte sich die Prinzessin mit Joliann in den Wagen,
und sie fuhren zur Kirche. Dort wurden sie getraut, und Johann
ward König von Siebenbürgenland und herrschte mit seiner Frau dar-
über vi(>Ie Jahre in (ilück und Frieden; und wenn sie nicht gestorben
sind, leben sie heute noch.
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Das Schl^ss der goldenen Sonne.

Es war einmal ein Bauer, der hatte drei Sohne; und weil sie

alle drei stark gebaut und sclilank gewachsen waren, nahm sie der
König in sein Heer; doi-li als der jüngste eintrat, war der zweite

schon Gefreiter und der iiltcstc ^ar Unteroffizier. Sic hatten es

gar nicht srliloclit in dein bnntcn luu kc. aber gefallen wollte es ihnen

darum doch nicht; deim es war i'riedenszeit, und uirgcudü gab es etwas
zu erobern. Sie Terabredeten danuBi auf und davon zu kufen, und
als alle drei einmal gemeinsam auf Wache gezogen waren, föhrten
sie ihren Plan aus und liefen, was sie laufen konnten, bis sie in einen
grossen, finstern Wald kamen, der gar kein Ende nehmen wollte.

Sie wanderten einen Tag und noch einen ; aber es half ihnen nichts,

sie WiU'en im Walde und blieben im Walde. Kndlich am Abend des

dritten Tages, als es schon dunkel geworden war, sahen sie ein Licht
durch die Bäume schimmern. Darauf gingen sie los, und es dauerte
gar nicht lange, so standen sie Tor einer kleinen Hütte; und als sie

eingetreten waren, sass am Feuer ein steinaltes Weib mit schloh-

weissem Haar. „Mütterchen,*' sagten die Brüder, „wir laufen seit

drei Tagen im Walde umher ohne Weg und Steg; kannst du uns
nickt zu essen gehen und über Nacht bei dir behalten?" — ;,Meinet-

w^;e&, wenn ihr's wollt, könnt ihr bei mir bleiben,'' antwortete die
Alte und gab ihnen eine kräfdge Suppe; und als sie satt geworden
waren, wies sie ihnen ein Lager an, worauf sie ausschlafen konnten.

Am andern Morgen, als die Soinie autging, weckte das Mütter-
chen die Schläfer und sagte: ^Ihr habt in meinem Hause geschlafen

und gegessen, dafür seid ihr mir Lohn schuhlig; und es ist nicht

iel, was ich verlange: Jede Nacht sollt ihr drei umschichtig mit mir
das Lager teilen, bis ich euch wieder entlasse. Thut ihr das nicht,

so kostet es euch das Leben!" — „Das ist hart," dachten die Ihüdcr;
aber weil ihnen das Leben lieb war. gingen die l)eiden ältesten atif

den Handel ehi, nur der jüngste wollte davon nichts wissen und
sprach: ^Ja, wenn du ein hübsches, junges Mädchen wärest, da wollte

ich nichts sagen; aber bei einem alten Weibe mag der Teufel liegen!*'

Die Worte kränkten die böse Hexe sehr: aber sie frass ihren Zorn
in sich und gab ihm drei Tage Bedenkzeit. Th-ite er es dann nicht,

so müss«' er sterben. Ausserdem langte sie drei ( iewelire vom Xagel.

gab jedem der Brüder eins und spracli zu ihnen: „(ieht in den Wnld
und schiesst mir ein Wildbret, dass wir davon essen mögen, und tretit

ihr nichts, so kostet es euch das Leben.^ Da gingen die Brüder
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iu tleu Wiild, der eine hierhin, der andi-ru dorthin, und sie sehossen

auch 'Wildbf«t die Menge, nnr der jüngste konnte niolits Behen.

Endlich sprang vor ihm eine weisse Hirschkuh anf. Schnell legte er

an; docli als er losdrücken wollte, war das Tier versehwunden. „Dass
diih derTrufel!" rief er ärperlieh und setzte das (lewehr ah; indem
liielt di(! Avcissr Hirschkuh auch wiech-r vor ihm und äste im (irase.

Er \v'^ir zun» /weit«'n und tlritt<'n Male an. alxT es war dicsclhc (ic-

hchichtc; so lange er das Cjewehr an drr liacke liieit, war die liirsch-

koh nirgends zu sehen, und sie wurde ihm erst wieder sichtbar, wenn
er absetzte. Endlich gab er die Jagd auf; und da die Sonne sich ihrem
Untergange neijrtc. kehrte er zu der kleinen Hütte zurück. Seine

Prüder waren schon «lort und wiesen dem Mütterclu-n die II;is('ii und

llüliner. welche sie «geschossen halten. ^Wo hast du deine Heute.-''*

fragte die lle.xe den jüngsten. „Ich hahe nichts niitgehracht," ant-

wortete er. „Zweimal will ich es dir schenken," versetzte die Alte,

„bringst du aber auch den dritten Tag kdn Wildbret nach Hause
und weigerst du dicli aueli daim noch, bei mir zu schlafen, so ist dein

Leben Gras.'' Damit Hess sie den Jungen stehen nii>I hesorgte das

Abendhrot ; und nachdem sie gegessen und getninken hatten, legten sie

sich nieder; und his Mitternacht schlief der älteste ßruder an ihrer Seite

und von Mitternacht his Morgen der zweite. Sie hätte auch gar

gerne den jüngsten bei sich gehabt und redete ihm wacker zu, er

aber hatte taube Ohren und rfickte und rührte sich nicht

Den zweiten Tag giniien si«' wieder auf Jagd. Doch es kam
nicht anders, wie das erste Mal. Die heiden ältesten Itrüder schössen

mehr, als sie forthringen konnten, den» jüngsten stiess Aveiter iiielits

anf, als die weisse llirsdikuh, (d) er schon eine ganz antlere Strc-cke

gegangen war. Zehnmal legte er an, aber es luilf ihm nichts ; sobald

er schicsscn wollte, war die Hirschkuh Terschwunden. So trieb sie

ihr Spiel mit dem Jungen, bis der Abend dämmerte und es hohe
Zeit war, zur alten Hexe zurüekzukeluren. Die liess ihn hart an, dass •

er auch lietite nichts mitgehracht hahe. uml schwur ihm zu, er müsse
sterhen. wenn er morgen wieder nichts triife. „ Vher alles soll dir

vergehen sein," fugte sie endlich hinzu, „wenn du, wie deine Urüder,

ein Drittel der Nacht das Lager mit mir teilen willst." — Ilei dem
Jungen nutzte jedoch alles Zureden nicht; wenn er auch nur noch
einen Tag zu lehen hatte, er wollte der alten Hexe den Gefallen

nicht thun und schlief auf dem harten Lager alleine, während seine

Bruder auf Eiderdaunen hei der Alten im l?ette ia^en.

Mit Sonncnautgang uingcn die drei, ihr Jagdglück von neuem
zu versuchen. Dem Jüngsten stiess auch diesmal nichts anderes auf,

als die weisse Hirschkuh ; aber sie verschwand nicht vor seinen Augen,
als er anlegen wollte, um sie zu erlegen, sondern that den Mund auf
und sprach: „Schiess nicht, du Jägersmann, es wäre dein Unglück.^
Antwortete der Junge: Einen Hirsch, der sprechen kann, schiesse

ich überhaupt nicht: aher schlecht wird's mir gehen, wenn ich Innte

kein Wildbret erjage." — ^Deiu Wililhret darfst du nicht im \>aidc
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suchen," versetzte ilie weisse Hirsthkuli, „kehr in die Hütte zuriu k

und erschiess mit der Kugel, die du iran schon drei Tage im Laufe
hast, die alte Hexe. Und wenn sie zu Boden gefallen ist, so schlag

ilir den K()})f ab luid wirf ihn in den Wald; und schneid i]ir den
Lcil) aut" und reiss das Uov/. Iummus und liack rs in tausend Stücke.

l)ann kann sie nicht wiidcr aut'wachcn, und idi bin erlöst; denn ich

hin eine verwünschte Prinzessin. Mein licich ist jedoch weit, weit von
hier gegen Morgen, und ich wohne im Schloss der goldenen Sonne.

Da muBst du mich aufsuchen; nnd damit du dahin gelangen kannst,

stecke aus dem Geldkasten der IIex(> drei Stücke zu dir, das sind

Finanzgrosdicii. Wenn du dieselben bei dir trägst, wirst du in das

Schloss der goldenen Sonne konuneii.'* Der Junge vers))rach der

Hirschkuh, alles zu thun, wie sie ihm gesagt hatte, uud kehrte auch
sogleich in die Hätte zurück. „Warum kommst du so Mb,*' schalt

die Hexe, „du kannst wohl den Tod nicht erwarten? oder hast du ein

Wildbret erbeutet?" — „Mein Wildbret sdiiesse ich hier,* sagte der
.Tunge ujid legte an, krach! ging der Scliuss los. und gegen die Kugel.

w(dche er drei Tage im Laufe getragen hatt<\ waren die Künste der

Alten machtlos, sie fuhr ihr durch die Stirn in den Kopf hinein, dass

der Bregen (Gehini) an die Wand spritzte und die Hexe tot zu Boden
sank. Damit war der Junge aber nicht zufrieden, sondern, wie ihm die

Hirschkuh gesagt liatte, schnitt er der Hexe den Kopf ab und warf
ihn in dtn Wald; dann riss er dem Leichnam das Ilei/ aus dem
Leibe und /erhackte es in tausend Stücke. /u guter Letzt ging er

in die Kammer und nahm aus dem tieldkasten drei Finanzgruschen

heraus, steckte dieselben in seine Tasche und wanderte gegen Morgen,
dem Schloss der goldenen Sonne zu.

Nachdem er Jahr nnd Tag gegangen war, kam er endlich an
ein grosses, breites Wasser. „Fährmann," rief er, ,,setz midi über!"

Da kam <]ev Fährmann heran gerudert. I»as war aber ein grosser,

starker Kiese, der sprach zu dem Jungen : „Krdwünnchcn, was suchst

du hier? und wo willst du hin?" — „Ich will zum Schloss der gol-

denen Sonne,'' antwortete der Junge, „das soll gegen Osten liegen,

und ich kann hiei ht weiter." — Sprach der Riese: „Wenn du
zum Schloss der goldenen Sonne willst, so bist du auf dem rechten

Wege."* nahm den Wanderer in den Kahn un<l setzte ihn iilx'r das

Wasser. Am aiidei ii l'fer lie^^s er ilin jedodi hart an un<l spracdi zu

ihm: „Krdwürmchcn, jet/t gilt s dein Leben, wenn du das Fährgeld

nicht bezahlen kannst. — „Was willst du denn haben?" frafKte der

Junge. „Drei Finanzgroschen," versetzte der Kiese, Da grifV der

Junge in die Tasche und gab ihm das (leid. Std»ald der IJiese tlio

Finanzgrovdien erblickte, brüllte er bmt auf und rault»' ^idi die Haare

aus dem KiH)le uml sdirie : „Ich bin betrotienl Idi bin i)etrogen!

Du hast meine Mutter ermordet, denn lücmaiul auf der Welt hat

Finanzgroschen ausser ihr!" Sprach's und stieg in den Kahn zurück

und machte, dass er so schnell, wie möglich, zu der Hütte im Walde
kam. Richtig, da lag der blutige Rumpf der alten Hexe, aber Kopf
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und Ik'iz waron nirgends zu Hndon ; dsis luittcn die» wilden Tiere des

Waldos und die Vögel unter dem Iliniini'l gel'ressen, und <dine Herz
und Kopf konnte der liiese seiner Mutter nielit hellen, uhgleich ihn

die Hexe in Zaubeiicfinsten von Jugend auf unterrichtet hatte. Sie

war tot und hlieb tot und konnte nirgends mehr ein Unglück an-

richten.

Der Jung«' war inzwischen rüstig fortgeschritten; und es dauerte

gar nicht lange, so sah er es vor sicli hlinken und hlitzen, als wäre
es die lichte Sonne. Aher die konnte es nicht sein, denn sie stand

hoch am Himmel ; er fragte darum die Leute, und diese sagten ihm

:

„Du kommst wohl ans fernen Landen, dass du das Schloss der gol-

denen Sonne nicht kennst!^ Da war sein Herz aller Freuden voll,

dass er zu dem Schlosse kam. Am Thore hegegnete ihm eine wun-
derschöne Jungfrau. Als sie ilin erhlickte. ti<'l sie ihm um den Hals

und rief: „Du lüst mein Krlöser, ich und die weisse Hirschkuh sind

eins. Und wenn du willst, kannst du mich heiraten un<l König über

das Schloss der goldenen Sonne werden.'' Und ob der Junge
das wollte! Er sagte sogleich ja, und alsbald wurde Verlobung
gefeiert und Hochzeit gclialten ; und er lehte mit der Prinzesdn von
dem Schlosse der goldenen Sonne in Glück und in Frieden ein ganzes

Jahr.

Da iiiierkaiii ihn die Schnsuiht nacli seinen Kitern und (ie-

sehwistern, und er hat seine Frau, sie möge ilm ziehen lassen, dass er die

Seinen besuche. „Lieber Mann,'' antwortete die junge Königin, „nach

Hause kannst du nicht reisen, denn der Weg ist weit, und Räuber versper-

ren dir überall den Weg; aber ich werde meinen Bruder bitten, vielleicht

nimmt er dich unter seinen Schutz und geleitet dich nacli Hause.'*' —

-

Damit ergritf die K(")!iigin einen Stock, drelite ihn um und stiess drei-

mal mit dem Knauf auf den Hoden. Da tliat sich der Krdhoden von

einander, und ein kleines, buckliges Kerlchen kam zum Vorschein, das

hatte einen langen, langen Bart und trug eine Keule in der Hand,
so dick wie ein Scheffelmass. „Warum rufst du mich, SchwesterV
schalt der Unterirdische und pustete vor Zorn; ..Ich hatte unten eilig

zu thun, und nun musste ich die tausend Meilen machen um deinet-

willen.*' — >Ach liruder," antwortete d\v l\(»nigin, »sei nicht so hose,

es gilt meinem Mann.^ Da wurde der Unterirdische noch zorniger

und ward ganz kirschrot im Gesichte und rief: „Du hast einen Mann
und sagst deinem leibhaftigen Bruder nichts davon?^ Und dabei stiess

er mit der grossen Keule auf den Erdboden, dass das ganze Schloss

erbebte. Nun bekam es die Königin mit der Angst und erzählte ihm
alles, wie es gekonnnen war und dass sie vor (iiiick und Wonne
seiner ganz vergessen habe. Darüber beruhigte sich der l iiterirdische

ein wenig, und als er gehört hatte, dass seiner Schwester Mann seine

Eltern und Greschwister besuchen wolle, sagte er zu dem König:
„Schwager, was du willst, das geht schwer an; denn wo die Hätte
der alten He.xe gestanden hat, da ist jetzt ein Räuberreich. Und
deine Brüder sind schlimme Gesellen, die führen Arges gegen dich im
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Schilde.'^ Antwortete der König: ;,Lieber kleiner Scliwuger, es ist

mm dnmal meines Herzens Wunsch, und venu du mir helfen kamnt,

so hilf mir!^ Da hiess ihn der Unterirdische sein bestes Kleid an-

ziehen und Gold «lul Silber fiir seine Eltern in die Tasche stecken;
|

und als er das getlian hatte, wanderten sie fort. Vhcr das grosse

Wasser setzte der kleine Scliw.i^er den Könitz; nnd d.-mn t;ingen sif.

bis sie in dem fiiistrrn Walde an ein grosses, steint ) in s Haus kamen,

das wie ein Krug aussah. Dort kein ten sie ein ; und naehdem sie

gegessen und getrunken hatten, Hessen sie sich eine Stube geben and
|

legten sich schlafen.

Um Mitternacht ö£Fhete sich ganz leise die Thäre, und zwanzig

Käuber seldiehen herein, um die frennlcii (läste /.n ermorden. .\hor

der kleine Sehwaiit r schlief nicht, sondern sprang auf nnd seliwaiig

8eine gewaltige Keule, und als er einmal zugeschlagen hatte, lagen

auch schon alle zwanzig am Boden und rülirten kein Glied mehr.

Der König war darüber erwacht und förchtete sich sehr; aber der

Unterirdis( lie hemhigte ilin, er möge schlafen bis zum lichten Morgen,

jetzt würde ihn niemand mehr stören. Das that der König auch;

und als die Sonne aufgegangen war, verliess er die l\äuberhöhle und

zog mit seinem kleinen Seliwager weiter. I)ie folgende Nacht gin;;

es ebenso. Sie kehrten wieder in einem liiiuberliaus ein, und zwanzig

Mann stellten ihnen nach dem Lehen; aber der Unterirdische schlug

mit seiner Keule alles kurz und klein, so dass sie ungehindert ihres

Weg fortsetzen konnten. Endlich langten sie in dem Dorfe an, wo
des Königs Kitern wohnten; seine Brüder waren aucli da; denn es

hatte sie nicht mehr in dem Walde gelitten, als die alte Hexe tot

war, um! sie waren auf ihres Vaters Hof zui iiekgekehrt. Als die beiden

Brüder nun den König in seineni goldenen Kleide erblickten, trachteten

sie ihm nach dem Leben, denn sie kannten ihn nicht und er hatte sich

ihnen noch nicht zu erkennen gegeben. In der Nacht gingen sie mit

dem langen Küchenmesser und dem Beile in die Kammer hinauf; aber

ehe sie siclTs versahen, hatte der Zwerg mit jeder Hand einen von .

ihnen am Kusse gejiackt, schwang sie in der Luft herum und rief:

^bchwager, was soll ich mit den Kerlen maehenV** Da erwachte
[

der König und rief: „Schenk ihnen das Leben; sie haben schlecht an

mir gehandelt, aber es sind meine Brüder.'' Da liess der Zwerg sie

wieder los; aber die beiden Brüder fielen vor dem König auf den

Boden und baten iiin um Vergebung, denn nun erkannten sie ihn

wieder. Da erzählte er iiinen, dass er das lleich der goldenen Sonne

bi'herrsche; und als der Tai; anlnacli, ging er mit ihnen zu Vater

und Mutter, und es wurde ein frohes Wiedersehen gefeiert. l)araui

liess er ihnen aUes Gold und Silber, was er mitgebracht hatte, und

kehrte mit dem Zwerge zum Schloss der goldenen Sonne zurück.

Nachdem sie dort angelangt waren, nahm der kleine Schwager
den König beiseite nnd si)rach zu ihm: „Ich hab' dich auf der Reise

heseliüt/.t, jetzt thust du mir auch einen (lefallen und schliiirst mir den

Kopf ab." — flDas fehlte auch noch,** sagte der König, ^^eineu bchwager
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habe ich nur!'' Schrie der Zwerg zornig: ,,Thu8t dn es nichts so stosse

ich mit der Koule auf, dass dein ganzes Königreich mit samt dem
8( lil«»ss der golileiicn Sonne auseinander wackelt.*' Der König rief wold

:

,,lcli liauernsohn und soll driu K<ini<;skinde das Haupt abschlagen!''

aber es halt" ihm alles nichts, er lausste das Schwert zücken. Schwaj)})!

schlug er zu, und der Ku|»l" sprang vom Uumple. Doch husch war
er wieder oben, und statt des yerwachsenen, knunrnbuckligen Zwerges

stand ein schöner Prinz vor ihm. Der war nun ebenfalls erlost und
sein Reich mit ihm. Dahin zog er, nachdem er sich mit seinem
Schwager und der Königin vom Schlosse der gohlencii Soüiie genugsam
ühcr die Krlösuiig gctVeut hatte. Und die lehten hier und der dort

in (iliick und in Frieden Ins an iiir seliges Kude; und wenn sie nicht

gestorben sind, leben sie heute noch.

58.

Das "Wunderbueh.

Es war einmal eine; arme Frau, die w«dinte auf einem (iiite und
hatte einen einzigen Sohn. Der musste. wie es auf «lern Lande Sitte

ist, des Winters zur Schule gehen und des Sommers die Schweine

hüten. Als er nnn eingesegnet war, missfiel ihm das Schweine-

jungen-Amt, und er klagte der Mutter sein Leid. Die lief zum Herrn
und fragte, ob er ni( ht einen andern Dienst für ihren Solin habe, das
Schweinehüten stehe ihm nicht mehr an. Antwortete der Kilelinami:

,,Wenn er die Schweine niclil liiiten will, mag er sich vom Hofe

scheren," und damit war die Saihe abgemacht. Doch nicht für den
Jungen! Der setzte seiner Mutter so lange zu, bis sie den Korb unter

den Arm nahm (denn ohne Korb kann eine Frau auf dem Lande nicht

gehen) und mit ihm aus dem Dorfe wankte, um ihm einen neuen

Dienst zu suchen, dem Kdelmaiin zum Trotz; denn es wird ja auch
sonst in der Welt l?rot treliacken.

Ks dauerte gar niciit hinge, so kamen sie in einen 1' iclitentanger,

und nachdem sie ein Weilchen darin gegangen waren, begegneten sie

einem feinen Kutschwagen, der war mit vier schwarzen Rossen bespannt.

Der feine Herr, der in dem Schlage sass, besah den Jungen Ton unten
bis oben, dann sprach er zu dei Mutter: „Wo wollt ihr hin, ihr

beiden?" — .Jcli will meinem Stdin einen andern Dienst verschallen,"

antwortete <lie Alte. ..da>^ Sclnveinehüten ist ihm über geworden." —
„Das ist auch ein h.issliciio (ieschäft," erwiderte der vornehme Ib ir.

„gieb ihn mir in den Dienst! Ich will ihn kleiden und gut halten in

Essen und Trinken, und ausserdem soll er dreihundert Thaler Lohn
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l)ekomin<Mi fiir jodoj^ .luhr." I)n suraiiL,' der ulton Frau d.is TTorz vor

Freuden im LiMlte; und als ihr der voinilinie Herr (d»endrt'in i\iut/.'i>j,

Thaler Mietsgeld in die Hand drückte, gab sie dem Jungen gute
Worte, dass er sicli ja nichts ztt schulden kommen lasse, und darauf
machte sie, dass sie wieder nach Hause zurück kam.

Der Junge war indessen zu dem Herrn in den Wagen gestiegen,

und sie fuhren immer weiter und weiter, bis der Kutscher endlirh
tif'f im Walde vor einem grossen, schönen Hause hielt. ,,Mcin Sohn."
sagte der vornehme Herr, als sie ausgestiegen waren, ,,dies hier ist

mein Haus. Es hat zwölf Zimmer; elf davon musst du alle Tage aus-
fegen und säubern; aber das zwölfte darist du niemals betreten, so
lieb dir dein Leben ist. Für Essen und Trinken brauchst du nicht
zu sorgen, das ist vorhanden, sol)ald du es begehrst.'* Nachdem der
Junge vprs]>roch<'ii hatte, alles zu tluin. wie ihm von dem Herrn be-
fohlen war, stieg derselbe wieder in den Wagen hinein und fuhr fort.

Der Junge verrichtete Tag für Tag seine Arbeit. Er fegte die Stuben
und »täubte die Bücher ab, und die Zimmer sahen so sauber aus,

dass es eine Freude war; auch liess er sich nie gelüsten, in das zwölfte
Zimmer zu gehen. Wenn er aber essen und trinken wollte, stand
sogleich vor ihm der Tisch gedeckt, und er konnte essen daTOn so
viel, als sein Herz begehrte, — Nachdem das eine .lahr vergangen
war, kehrte der vornehme Herr zurück und besah di<' Zimmer, lobt«'

den Jungen und sprach: „Du bist ein treuer Diener! Nun konnn,
dass ich dir deinen Lohn auszahle!'' — Der Junge Wollte aber von
Ablöhnung nichts wissen, und der Herr war es zufrieden und mietete
ihn auch für das zweite Jahr. Das verstrich nicht anders, wie das
erste; und als der letzte Tag vergangen war, kam der Herr zurück,
um ihm die sechshundert Thaler Lohn einzuhändigen. ..Niclit (htcli,*'

sprac h der Junge, ..warniii wollt llir mich denn aus dem Hause jag«'n!

Ich will gerne noch ein Jahr aushalten." — „Meinetwegen," ant-
wortete der Herr;- und der Junge versah auch das dritte Jahr seinen
Dienst, wie er es vorher gethan hatte. Als jedoch der Morgen kiun,

dass der Herr heimkehren musste, liess ihm die Neu<j:ier keine Ruhe
mehr, und er ging zu der verbotenen Thür, steckte ch-n Sc hlüssel in's

Schloss und drehte ihn herum. Krach! sprang die Thür auf^ und er
stand in einem grossen, luftigen tiemach.

Ihm gegenüber hing au der Wand ein kohlschwarzer Rabe,
der war mit drei Nägeln an das Mauerwerk geschlagen und konnte
sich nicht rücken und rühren. „Junge,'* schrie er heiser, „gieb
mir zu trinken, damit ich nicht vor Durst verschmachte.^ Der
Junge hatte ein gutes H»'rz ; und weil aul' dem Tische eine Schüssel

mit Wasser stand und ein Schwamm zui- Seit»' lag, tauciite er ilen

Schwamm hinein, ging hin und triiufelte einen Tropfen Wasser dem
Raben in den Schnabel. In demselben Augenblick tiel einer von den
drei Nägeln auf den Erdboden. Der Junge aber achtete nicht darauf
und flösste dem Ilaben einen zweiten und dritten Trojifeu in den
Schnabel. Mit dem dritten Tropfen war aber auch der dritte Nagel
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auf die Erde gefallen, und der Rabe rührte seine Schwingen und flog

krächzend zum Fenster hinaus. Kaum war er draussen, so fiel

ein kleines Hüclilein vom nrettc 1h r;il». Der Junj^e lief uml lite

es wieder il:ir:iiif; über das luill ullcs iiielits, er hatte es Imiidert Mal
Iiiiiaiif^'elej^t . es lii-l st»'ts sotileicli wieder lierah, und es blieb

ihm nichts übrig, als das Buch ein/.ustecken, damit der Herr nicht

dahinter käme. Er hatte es aber doch erifahrcn; denn noch des-

selbigen Tages kam er zurück und sprach: „Dein Glück, dass dein

Jahr si lion um war, als du in das verbotene Zimmer tratest. Aber,

weil du die drei Jahre treu gedient hast, will ich dir ausser den
neunhundert 'l'halern noeh ein Kleid sehenkeii. dn^ bleibt unverändert,

so lan^e du lel)st.~ Damit ;:ab er dem .lunj^eu einen Ik'utel mit (leid

und ein herrliches Kleid, das war ganz steil von Gold. Das musste

er anziehen; und darauf hiess ihn der Herr in den Wagen steigen,

und der Kutscher fuhr ihn in den Fichtentanger und setzte ihn an der-

selben Stelle ab, wo er ihn aufgenommen hatte. Dann fuhr er zu

seinem Herrn /.urück; der Sehweinejunge aber machte, dass er in das
kleine Diirlelieii ZU seiner Mutter kam.

Del- alten Trau zitterten die Kni«', als sie den vornehmen Herrn

in ilem goldenen Kleide auf sich zukommen sah, und sie fragte

ängstlich nach seinem Begehr. „Mutter,^ rief er vergnügt, „kennst

du mich denn nicht mehr? b b bin doch erst drei Jahre in der

Fremde gewesen!" Da glaubte sie, der feine Herr halte sie zum
Narren, und saute: „Nein, ich kenne Fueb nicht — Xiin hatten

aber in der alti ii Zeit die Mensehen Merkzeichen am Koi jier. dass

man sie wie«ler erkennen könne, wenn sie verloren gegangen waren.

Der Junge zog darum seinen Rock aus und wies ihr die Wehne an
der Unken Schulter. Jetzt erkannte sie ihr Kind, und sie war so
erfreut tlarüber, dass sie, trotzdem ihr der Sidin es verbot, sogleich

in's Dorf lief und von Haus zu Haus die Neuigkeit erzählte. — Der
Jun;je sass inzwischen in der Stube und zählte sein (iehl, .Ms er

«laniit tt'rtig war. gedachte er des kleinen lUuhes, das er noi-h im
liusen trug. Neugierig zog er dasselbe hervor und schlug es auf; da
stand ein grosser, schwarzer Kerl vor ihm und sprach : Was befiehlt

mein Herr König V Was er befiehlt, muss ich thun.' — „Vorläufig

nichts,^ antwortete der Junge, schlug das Buch wieder zu, und der

schwarze Kerl war verschwunden. In seinem Innern aber freute sich

der Juniie: denn nun hätte er das Buch um alles in der NVelt nicht

von sich lie-iebeii. da er wusste. was für eine Dewantltnis i-s damit hatte.

Als nun der lidclmann, der von dem (jerüchte gehört hatte,

ihn bat, zu ihm auf das Schloss zu kommen, fragte er ihn, ob er
ihm nicht das grosse Moor mit dem Berg dabei verkaufen wollte.

Das Moor war nichts wert, und der Bei^ war zu steil, als dass man
ihn beackern konnte; dem Kdelinann war darum die Sache schon
recht, und er wurde mit dem .hin;zcn handelseinig, dass er für drei-

hundert Thaler tlas .Moor mit den« lierge erhalten solle. ])er .Innue zog

alsbald den Beutel aus der Tasche, zählte dem Herru die Kaulaumme
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Var auf den Tisch, und das Geschäft war gesclilosson. „Dor Karr
kann sein (iekl nicht früh {^onii'j los worden!^ hiclito der K<lelmann.
als der Juiif^o vom Holt; wusstc aber wohl, was vr wtdlte.

Denn als er bei seiner Mutter Hause anj^elaii^t und der AIk'ihI p:e-

kommen war, nahm er sein Buch und Bchlug es auf. „Was betiehlt

mein Herr König?^ sagte der schwarze Kerl; „was er befiehlt, miiss

ich thun." — „Ich will, dass du den fj;rosscn Berg in das Moor
karrst und mir aus dem Hnichland <las sch<")iiste Ackerland machst.^
Damit schlug or das liuch zu, und der schwarze Kerl war ver-

scliwunden. Am andern MorgiMi scliaute sich der Kdolmann ver-

gebens nach dem Berge um und dem Kllernljruch; davon war nirgends
etwas zu sehen. Er schickte zu dem Jungen und fragte, wie er das
gemacht habe. »Bas hat mir Gott beschert,' liess der Junge ihm
melden, und mit diesem Bescheid musste der Herr sich zufrieden geben.

Am folgenden Abend nahm der Junge wiederum das Buch hervor
und schlug es aul ; und als der schwar/e Kerl ihn nach seinen He-
fehlen fragte, gebot er ihm, auf dem neuen Ackerland iiln'r Na< ht

das schönste Schloss unter der Sonne zu bauen. Und richtig, als der
Morgen graute, stand das schönste Schloss unter der Sonne da, und
des Edelmanns Schloss gegenüber nahm sich dagegen aus, wie eine
TaglöhrD'rs-Hütte. Der Herr hatte kaum das prächtige Haus erblickt
und von den Leuten vernommen, dass es dem Schweinejungen gehöre, als

er sich /.w VWnde setzte und hinübt r ritt. .,Ijieber Herr," saut«' er

freundlich und zog seinen Hut, was ein Kdelmami nicht gernr thut,

t^yrer hat Euch das herrliche Schloss gebaut — „Das hat mir Gott
beschert,' antwortete der Junge. — „Das ist ja schön von dem Heben
Gott," meinte der Edelmann, „und nun wir Nachbarn geworden sind,

könntet Ihr auch mein Schwiegersohn werden. Ich habe eine einzige
Tochter, so in Kuren .fahren, und sie wird Kuch sieht rlich gerne
nehmen,*' — ..Schnnt ii Dank."* rrw idcrtr der Junge, „ahci- i< li hin

noch zu jung zum ]• reien, und einen Schweinejungen mag Kure Tochtt i

erst gar nicht. Da sah der Edelmann wohl ein, dass der Junge
nicht wollte, und kehrte ärgerlich wieder auf sein Schloss zurück.

Es dauerte gnr nicht lange, so vernahm der König des Landes
von dem neuen Schloss, welches das schönste war unter der Sonne,
und fuhr mit der Prinzessin hinaus, um es zu besehen. Kichtig, es

war so. wie di«* Leute ihm ^rlllt'l<ll't hatten: und weil der .hinge und
die Prinzessin von Anfang an einantU r gut leiden mochten, verlobte

der König die beiden, und es wurde Hochzeit gefeiert in grosser Prariit

und Herrlichkeit. Dann zogen sie auf das schöne Schloss und lebten

daselbst in Ruhe und Frieden ein ganzes Jahr. Die Prinzessin hatte
ihrem Manne schon einen kleinen Sohn ges<-henkt, als eines T:iges.

während der Schlosshm- auf der .lagd war. dt i- erste General des
Königs kam und der Prinzessin seinen iit such machte.

Mit tlem General hatte es aber seine eigene Bewandtnis. Der
König hatte ihn früher wegen seiner l'apierkeit mit der Prinzestiin

verlobt; doch als die Kunde von dem neuen Schlosse kam, welches
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das sthönstf. war unter der Sonne, war er ah^edankt worden, und
seine Braut wurde dem andern gegeben. Nun hatte er immer uoeh
nicht die Prixizessiii Tergessen können, und darum war er in der
Abwesenheit des Jungen auf das Schloss gegangen, um die Prinzessin

zu fragen, woher ihr Mann so grosse flacht und den unennesslichen

Reichtum besässc. Die Prinzessin nioclite ihrem ersten Bräutigam die

kleine Bitte nicht ahsehhifzen und antwortete: „Drohen auf dem Sims
Hegt ein khiius Buch; damit vermag er alles, was er will." Da
langte der In neral gesehwind das Buch herab und schlug es auf.

Alsbald stand der schwarze Kerl vor ihm und sprach: „Dir gehört
zwar das Buch nicht, denn du hast es gestohlen: aber dennoch muss
ich dir gehorchen und thun, was du willst.** Befahl der General:
..Nimm das Scldoss mit allem, was darin ist, und trag es weit fort

in eine (ic^Tiid. wohin weder Sonne noch Mond scheint " Dann
schlug er ilas Buch zu, und das Schluss krachte und bebte in seineu

Grundmauern, und es dauerte gar nicht lange, so stand es weit, weit

am Ende der Welt in einer Gegend, die weder Sonne noch Mond
beschienen.

Inzwis(-hen war der Junge von der Jagd aus dem Walde zurück-

gekehrt: aber veri^ebens schaute er sich nach seinem Schlosse um.
..Hast du nicht mein Schloss gesehen, welches das sclninste ist unter

der Sonne.-'" fragte er die Leute auf der Landstrasse; aber niemand
hatte es gesehen und wusste, wohin es gekommen sei Da sprach

der Junge : ;,Und wenn es am Ende der Welt ist, ich ruhe und raste

nicht eher, als bis ich es gefunden habe!^ Darauf machte er sich

auf die Wanderschaft. Kr zog von einem Dorf zum andern und von
einer Stadt zur andern und von einem Land zum andern, durch
Wald und Wiese, Berg und Thal, und fragte alle Leute, die ihm be-

gegneten, nach dem schönsten Schloss unter der Sonne, aber keiner

vermochte ihm Auskunft zu geben. So war er schon Jahr und Tag
in der Welt umhergezogen, da kam er eines Abends spät an eine

Hütte im Walde. Als er herein trat, war um ihn die Luft so mild
und lau, und in der Stube sass vor dem Tische ein grosser Riese,

der sj)rach freundlich zu ihm: „Woher und woliin .-''* Da erzählte ihm
der Junge alles, wie es ihm ergangen war, und fragte ihn, ob er

nicht das schönste Schloss unter der Sonne gesehen habe. Antwortete
der Riese: „Ich bin der Westwind und habe vor Jahresfrist das Schloss

oft mnug gesehen und linde Lüfte hineingeblasen; aber wo es jetzt

ist, das weiss ich nicht. Doch nun iss und trink mit mir und dann
leir dich sclilafen. dass ich dich morgen zu meinem Bruder bringe,

der wird woid wissen, wo das sciionste Schloss unter der Sonne ist."

Darauf ass der Junge mit dem Westwind zu Nacht; und nachdem er

satt geworden war und sich hingelegt und ausgeschlafen hatte, nahm
ihn der Westwind auf seinen Rücken und fuhr mit ihm durch die

Luft davon. Den ganzen Tag dauerte die Heise, und als es Abend
wurde, langten sie wieder vor einer Hütte mitten im Walde an.

Ringsherum war aber alles versengt und vertrocknet, denn in der
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Hütte wohnte der Ostwind. ^Guten Tag, Bruder,* sprach der Ahend-
wmd, ^hier hringe ich dir einen guten Freund von mir, der möchte
gern wissen, woliin sein Schloss gekommen ist. welches das schönste

war unter dt r Sonne.'" — Da saL'te der Ostwind ebenfalls : „(iesehen

hab' ich's vor Jahr und Tag ollniais, aber wo es jetzt iiingekommen ist,

weiss ich nicht. Docli ich werde morgen mit dem Manne zu unserm
Bruder fliegen, dem vrird es wohl bekannt sein.^ Nachdem er das
gesagt hatte, Hog der Alx ndwind wieder zurück, der Junge aber blieb

hei dem Ostwind, l)is der Tag an])racli ; dann niusste er auf seinen

Kücken steiticn. und fort ging's, sclim-Ucr. als der Vi»g»'l tliegt, his

sie endlich zur Abendzeit an eine Hütte im Walde gelangten, aus der

eine grosse Hitze hervorkam; auch waren die Bäume ringsum ganz

schwarz gebrannt „Guten Abend, Bruder Südwind, sagte der Ost-

wind, als sie in die Hütte iictn-tcn waren, „hier bring' ich dir einen

Freund unsers kleinen liruders, des Abendwindes, der möchte gern

wissen, wohin sein Schloss gekommen ist. welches das schönste war
unter der Sonne." — „Ich kenne es wohl,** antwortete der Südwind,

;,aber wo es jetzt ist, weiss ich nicht; doch unser grosser Bruder
wird*8 sicherlich wissen.'' Sagte der Ostwind: „Bruder, so bring den
Mann hin," und als der Südwind ihm das versprochen hatte, flog er

in sein Haus zurück.

.\m anch rn Morgen fuhr der Junge auf dem Kücken des Süd-

windes durdi die Luft davon. Zuerst war es sehr heiss und schwül,

denn sie waren noch im lleiche des Südwindes; dann aber wurde
es kühl und kühler, bis es endlich eine eisige Kalte war. Da langten

sie anf den Abeiul vor einer Hütte an, die tief im Wahle ganz in

Schnee und Eis verborgen lag. ..(Juten Abend, Bruder Nordwind,"
sagte der Südwind, als er die Thüre nefitinet hatte, ..der kleine

Bruder hat mir durch den Ostwind diesen Mann zugesclnckt ; der

möchte gern wissen, wo sein Schloss geblieben ist, welches das

schönste war unter der Sonne.*' — „Das weiss ich auch nicht," ant-

wortete der Nordwind, „wo ich hinkomme, steht es nic-ht; aber Mut-
ters Sidiwester wird's wissen.*' — »Dann bring ihn zu ihr!* sagte
der Südwind, uiul flog davon, rnd der Nordwind that es auch, hiess

den Jungen am antlern Morgen auf seinen Kücken steigen und Hog
mit ihm, bis sie an's lüule der Welt, an das grosse Meer kamen.
Dort stiess er dreimal mit dem Fusse auf den Sand, und alsbald

stieg ein gewaltig grosses Riesenweib aus dem Meere heraus. „Guten
Tag, Königin des Wassers und der Fische im Meer," sagte der Nord-
wind, „nn'in kleiner Bruder hat diesen Mami dem Ostwind empfohlen,

und der hat ihn znin Südwind gehraeht. und der Südwiml zu mir;

er möchte gern wissen, wo sein Schhiss geblieben ist, welches das
schönste war unter der Sonne. Auf der Erde ist^s nicht, sonst müsste
ich^s wissen, denn ich komme überall hin.'' Sprach das Riesenweib
zu dem Jungen: „Komm mit mir."* und er stieg mit ihr in das Meer
hinein, und sie sahi'n überall hin : aber von dem schönsten Schloss

unter der Öonue war uiigends etwas zu scheu. Da war der Junge
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sehr betrübt und fing an zu weinen. „Weine nicbt,'' antwortete die

Königin des Wassers, „noch ist nicht alles verloren; ich habe eine

Tochter, die herrscht über das Innere der Erde, die mag am Ende
wissen, wohin d:is schtinste Schloss unter der Sonne gekommen ist,*

und damit ^inj^ sie mit iluii, wo ihre Tocliter wohnte.

Als sie dort angekommen waren, sprach sie; „Mein Kind, der

Vetter Ostwind möchte diesem Manne helfen; dem ist sein Schloss

verloren gegangen, welches das schönste war nnter der Sonne. Weisst

du nicht, wo es ist?" Da nahm die Tochter ein kleines Glöckchen

und klingelte, und so<:h>ieh kam alles Gewürm der ganzen Erde herbei

und stellte sieh auf in Scharon nntor iliron Könifjen, ^Seid ihr alle

beisammen fragte die Hioscntdciitcr. Da trat der Mauskönig hervor

und sprach: ^Mir fehlt noch eine Maus.'' Nun warteten sie noch einen

ganzen Tag, da kam das kleine Mäuschen herangesprungen. „Warum
bleibst du so lange?^ fragte die Königin der Erde. Und das Mäuschen
antwortete : „Ich wohne in dem Schlosse, welches das schönste ist

unter der Sonne ; aber die Mauern sind neu und stark, und ich musste
einen ganzen Taj; nn^en und fressen, dass ich durcli kam." —
„Es ist gut.'' sagte die Königin und, nachdfni sie alles (icwiiiin wieder

entlassen liatte, befahl sie dem Mäuschen, dass es den fi cniden Mann
ZU dem Schlosse bringe. Da gingen sie zusammen lange Zeit, bis sie

endlich an das Schloss kamen; aber es war stockfinstere Nacht um
sie her. „Liebes Mäuschen.'' s])rach der Junge, „nun hast du mich
so weit gebracht, jetzt nni>st (hi mir auch weiter helfen. Schaft* mir

das Wunderl)ii( lib'in." Antwortete das Mäusclien : Das wird schlecht

gehen; denn der I)ös<' <Miirial hat's immer unter seinem Kopfkissen

zu liegen, wenn er schialt, und den Tag über trägt er es bei sich!"

Aber weil es ein gutes Herz hatte, kroch es hinein in das Schloss und
passte die Gelegenheit ab, bis der General schlief. Da kroch es unter

das Kopfkissen und zupfte an dem Huche. «Wer ist da?^ rief der

(leneral und erwachte. „Sei doch niclit so zornig," besänftigte ihn

die Prinzessin, welche neben ihm im Rette lair. „es wird das kleine

Mäuschen .sein, mit dem unser Kind immer spielt." Da beruhigte

sich der General und schlief wieder ein. Sobald das Mäuschen ihn

schnarchen hörte, zupfte es zum zweiten Male, so stark es konnte,

und hatte das Zauberbüchlein beinahe herausgebracht. Indem er-

wachte der General und wanl bitterböse und rief: „Das dumme Tier

lässt mich niclit sclilafen. Ich schlage es tot." — „Nicht doch,

Männchen," bat die l'rinzessin. „es ist unsers Kindes einziger Spiel-

gesell; töte es nicht !"* Da liess sich der General bereden, und nach-

dem er sich noch ein paar Mal hin und her geworfen hatte, schlief

er so fest, wie vorher. „Jetzt gilt^sl^ dachte das Mäuschen und zupfte

das Zauberbüchlein ganz heraus und machte, dass es damit aus dem
Schlosse kam. Und die Kile tat not; denn der General war wie<ler

erwacht und tobte und fluchte erschrecklich und hätte das Mäuschen
sicherlich umgebracht, wenn er es nur erwischt hätte. Das war aber

inzwischen zu dem Jungen gelangt und übergab ihm das Buch. So-
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gleich sclilug er es auf, und der schwarze Kerl erschien und fragte:

„Was befiehlt mein Herr Köiiif;?'' niul lachte dabei über das fj.-nize

(iesiclit. so freute er sicli, seinen alten Herrn wie(h?r zu haben. Der
Junge aber sagte: ^Ich befelile, dass alles, was in dem Schlosse ist,

in einen festen Schlaf verfällt und nicht eher erwacht, als bis ich

es haben will. Sodann will ich, dass das Schloss mit allem, was*

darinnen ist, und mit mir und dem Mäusehen wieder an der alten Stelle

steht, wo es vorher gestanden liat.^ Ks dauerte auch gar nicht

lange, so waren die Hefeble ertüllt. und die Leute auf der Strasse

kunnten wieder ihr Herz erfreuen an dem schönsten Schioäü unter

der Sonne.

Der Junge aber ging hin und tröstete seine alte Mutter, die

ihn schon längst für tot beweint hatte; dann machte er sich auf den
Weg in die Stadt und bat den König, dass er mit ihm käme. Das
that der König auch, und als sie beitle in das Schloss traten und in

die Schlaf kaninier kamen, wo die Prinzessin und der (ieneral im
Bette lagen und schliefen, sagte der Junge : „Ich habe mit Wind
und Sturm, mit Frost und Hitze, mit Wasser über der Erde und
unter der Krde gekämpft, dass ich mein Scliloss wieder bekäme.
Jetzt sage : Was hat der Bösewicht verdient, der deine Tochter ent-

führte und mir die schweren Arbeiten bereitet haty* Rief der alte

König zornig: „Ks ist mein bester Keldberr, aber er hat sich so

schwer vergangen, dass er verdient, mit vier Ochsen auseinander

getrieben m werden.^ Da liesg ihn der Junge erwachen, und sogleich

wurde ihm an jeden Ann und an jedes Bein ein wilder Stier gespannt,
die rissen ihn auseinander. Darauf wurde ein mächtiges Feuer an-
gezündet, und darein warfen die Henkersknechte den zerrissenen Leich-

nam, dass er verl)rannte und nichts übrig blieb als ein Häufchen
weisser Asche, die in die vier Winde verwehte.

Nun liess der Junge auch die Prinzessin wieder erwachen, und
nachdem sie erzählt hatte, wie alles gekommen war, sprach er: „Ün
hast zwar mein Glück leichtsinnig aus der Hand gegeben, aber um
unseres Kindes Avillen s(dl dir vergeben werden. Damit war nndi der
alte Kfinig einverstanden, und es wurde noch einmal Hochzeit jieteiert,

und sie lebten von nun an mit ihrem Sohne in Glück und Frieden
bis an ihr Lebensende. Auch das kleine Mäuschen haben sie nicht
vergessen ; und wenn es nicht gestorben ist, lebt es noch bis auf den
heutigen Tag.

Digitized by Google



m

59.

Der Zauberring und das Zauber-
sehloss.

Ks war i'iniii.il oin altrr Jude, das war «'in firossor /aiihorer,

und durch seine /aul)erei liatte er es zuwege geluaelit, dass er einen

Berg iu die Höhe steigen liess, der sich jeden Jolumnistag um Mittag

zwischen elf und zwölf öffiiete. Er wäre nun gerne selbst hinein-

gegangen, doch er konnte nicht; denn seiner Sünden Last war zu
gross, als dass ihn der Berg in seinein Innern gelitten hätte. Er
befahl darum seinom Kiitsclif!-, <li»' IMVidt' vor den \Va<:en zu spannen,

damit er auslÜlire und einen Menschen suche, wie er ihn hrauclien

konnte. Er war schon eine gute Weile gefahren, da führte ihn sein

Weg bei einem Hofe vorbei, in dem ein Bauer mit seiner Fran und
seinen sieben Söhnen hauste. Dort stieg er aus und trat in die

Stühe. ,,Ieh habe nichts zu handeln!'' rief ihm der Bauer zu. — „Das
will ich auch gar nicht,*' antwortete der Jude, „ich will für guten

L<din eins <'urer Kinder auf ein Jahr dinfien." — «Das lässt sich

hören." versetzte der Bauer, „such dir von den Jungen einen aus;

nur den iiitesten darfst du nicht nelinien, der muss mir iu der Wirt-

schaft zur Hand gehen!'' Der Jude liess darauf die sechs anderen
Söhne Tor sich treten und sah einem jeden scharf in^s Gesicht ; endlich

grif)' er den dritten heraus und 'sprach zu dem Bauern: ^Den will

ich haben! Für Kleidung werde ich sorgen, und iiher's Jahr bring'

ich ihn Euch zurück, und er trägt einen Lohn in der Tasche, dass

Hir Eure Freu(h' daran haben sollt." Da wurde der Handel ab-

geschlossen, der Junge niusste zu dem Kutscher auf den Bock, und
sie fahren in des Juden Wohnung zurück.

Dort hatte es der Bursche besser, als bei seinem Vater. Der
Jude zog ihm schöne Kleider an und gab ihm täglich Braten zti essen

und W^ein zu trinken, dass er sein Lebtag keinen bessern Dienst

wünschen konnte. Als nun der Joliannistag kam. nahm der Jude den

Jungen mit sich hinaus und führte ihn an den Berg; und als die

Uhr elf schlug und der Berg sich von einander that, steckte er ihm
einen Ring an den Finger und sprach zu ihm: ,,Mein Sohn, geh in

den Berg! Tnd wenn du ein Endchen gegangen bist, so wirst

du ein kleines Häuschen finden. Darin ist eine Stube, und in der
Stube steht ein Ofen, und unter dem Ofen lie«.'t ein altes, ver-

rostetes Schloss. Das nimm zu dir und bring es mir eilends heraus.

Halte dich auch nicht drinnen auf, es wäre dein Unglück." Der
Junge versprach dem Juden, dass er genau so thun wolle, und ging

in den Berg. Er fand alles so, wie es ihm der Jude beschrieben
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hatte: (loch narlulcm er das Schlnss unter dein Ofen j?efunden und
zu sich ijostockt hatte, konnte er sich nicht abwenden von den ^'lini-

me rüden, glit/ernden Kugehi, die iii der Stube lagen und funkelten,

wie die Sterne. Er machte sich dabei und steckte die Taschen davon
voll; doch, o weh, gerade als er aus dem Häuschen trat und wieder
zurückkehren wollte, schlug der Berg zu, und er war gefangen und
wusste ni«*ht. wo aus noch ein. In seiner Not fin^r er an /u weinen

und rang die liiinih'. und dal)ci drehte it den Iting, deu ilun der

Jude an den Finger gestreift hatte. In demselben .Augenblicke .stand

auch schon ein schwarzer Kerl vor ihm und sprach: „Was befiehlt

mein Herr König?" — „Ich habe dich gar nicht gerufen«'' antwortete

der Junge voll Furcht; da verscliwand der schwarze Kerl wieder.

Fiine Zeit lan^' rückte und rührte er sich nicht; endlich stürzten ihm
die Thränen wieder aus den Au^jen. und er ranir verzweifelt die Hände,
so dass sich der King um den Finger drehte. „Was betiehlt mein
Herr König?" fragte es da wieder, und der schwarze Kerl stand vor

ihm. „Ich habe dich nicht gerufen,^ versetzte der Junge zum zweiten

Male und war froh, dass der Schwarze verschwand. Indem er aber
so nachdachte, was der Kerl eigentlich bei ilim wolle, fiel ihm ein,

die Kraft möge vielleicht in <h'ni l'inge sitzen. ..Du willst es doch noch
einmal versuchen,** sprach er bei sich und di'ciite den King mit den
Fingern. Da stand der schwarze Kerl zum dritten Male vor ihm und
fragte : »Was befiehlt mein Herr König?'' Jetzt sah der Junge
ein, dass es ein Geist sei, der ihm um des Kinges willen gehorchen
müsse, und er antwortete dreist: „Ich befehle dir, dass du mich aus
dem IJerge heraus schallst." Kaum liatte der Junge die Worte ge-

sprochen, so ergiilV iiin der Schwarze mit beiden Händen, und es

dauerte gar nicht lange, so liatte er ihn dicht vor seines Vaters Hof
auf die Erde niedergesetzt und war verschwunden. Der Junge aber
schritt durch das Thor auf den Hof und sagte Vater und Mutter
guten Tag. „Ist dein Jahr aber zeitig aus!" rief der Bauer ver-

wundert. „Hat dich dein Herr nicht brauchen können, und was für

einen Lohn hat er dir gegeben V'* Der Junge griti* in die Taschen,

zog die glänzenden Kugeln heraus und sprach; „Dies ist mein Luhu!
Vater, fahrt in die Stadt und verkauft mir die Dinger bei dem Juden.

—

„Es sind hübsche Kugeln,'' dachte der Bauer, „die mögen wohl drei

Thaler wert sein oder auch vier.^ Dann steckte er sie alle in die
Tasche hinein; nur fünf behielt der Junge zurück, und das waren die
schönsten und griissten, die unter allen zu rinden waren.

Als der IJuuer in der Stadt war, kam sogleich ein Jude auf ihn

zu, wie die Juden zu thun ptlegin, und rief: «Bauer, nichts zu han-
deln, nichts zu schachern?" — j^Nicht viel, aber etwas,'' sagte der
Bauer und zog eine Hand voll Kugeln aus der Tasche heraus. ^Dus
(ie^ehäft machen wir zu Hause, nicht auf der Strasse." sagte der
Jude hastig und zog ihn mit sich in seine Wohnung. Als sie in der

Stube waren und der Bauer die Kugeln auf dem Tische au8gej»ackt

hatte, sagte der Jude: „Bauer, ich gebe Euch für den ganzen Kram
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«Ireihundert Thaler." — ^Nee Ken, nee Ken, nee Ken, nee!'' ant-

wortete der Bauer, welcher glaubte, der Ju«le wnWv ilin zum Narren
halten. „Ciut,*' erwiederte der Jude, „du willst haben (ield! Hier

sind sechshundert Thaler !~ Der Hauer riet" aher wieder: „Nee Ken.

\U'v Ken, lU'e K«'ii. tum« I" <lenii (Im'-s die Ku^'ehi so viel wert seien,

das konnte er gar nicht glaul)en. „h h gebe neunhundert," schrie der

Jude; der Bauer blieb bei seinem: „Nee Ken, nee Ken, nee Ken, nee!^

^Jetzt sprichst du kein Wi>rt," rief der Jude, ,und ich xahle dir

tausend Thaler.'' l'nd da der Hauer vor V(>rwuiulerung nicht wusste,

was er sasen sollte, zahlte er schnell die tausend Tlialer auf das

lirett. Wer war iVolu r. als der Hauer: er Hess dem Juden die Kugeln
und machte, dass er mit dem (ielde nach Hause kam.

„Vater, was hast du bekommen rief ihm der Junge schon
von weitem entgegen. ^ Mein Sohn, ^ antwortete der Hauer, „du warst

mit dem Dienste nicht betro^'eii ! I< h habe tausend Thaler für die

Kugeln erhalten.'* — „l)as (la( ]itf ii h mir irleirli. Vater.'* erwiderte

der Junge, „dass es keine gewöhnlichen Ku^'i In. sondern eitel Kdel-

gestein sei. Hier .sind noch die lünt grössten, <lie habe ich zurück-

behalten. Geh damit noch einmal in die Stadt, Vater, und bring sie

der Prinzessin, dass sie dieselben als Geschenk von mir nehme.''

Der Vater dachte: „Hat dir der Junge tausend Thaler eingebracht,

so kannst dti auch einen Oan«? für ihn thun," nahm die lünt' Kugeln,

steckte sie in die Tasche und ging damit in des K<">nigs Schloss, wo
die Prinzessin neben ihrem Vater sass. „Dies schickt Euch mein
Sohn!*' sagte er und reichte ihr die Kugeln dar. „Hast du solch

einen Sohn!'' riefen die Prinzessin und der KSnig mit einem Munde;
denn die fünf Edelsteine waren mehr wert, als ihr halbes Kimigreich.

„Hring ihn schnell her, dass er vor uns erscheine!" Der Hauer
machte seinen Kratzfuss und kehrte wieder auf seinen Hof zurück.

„Das hast du davon,** sagte er ärgerlich, „nun sollst du zu dem
Konig kommen t Ich geh* aber nicht mit Iss du nur die Suppe
allein aus, die du dir eingebrockt hast!'' Der Junge zog sich darauf
seine besten Kleider an und ging in die Stadt auf des Kiinigs

Schloss. „Du sollst unsern Dank haben für die fünf schönen Edel-

steine," sagte der König: die Prinzessin sagte aber gar nichts, «lie

sah dem Jungen immerfort in s (Jesieht; und je mehr sie ihn ansah,

um so mehr verliebte sie sich in ihn. Sie nahm darum den alten

König beiseite und sprach zu ihm : „Väterchen, der Mann hat Euch
so viel Reichtümer geschenkt, den könntet Ihr mir wohl zum Manne
geben!" — „.\ber, Kindchen," antwortete der König, ^sein Vater

ist ja nur ein <ian/. gemeiner Hauersmann I" — „Zu den dümmsten
gehört sein Sohn aber nicht, versetzte die Prinzessin. „s(u»st hätte

er die Edelsteine nicht eben mir geschickt," und sie bat und «{uälte so

lange, bis der König ihren Worten willfahrte und sie mit dem Jungen
Terlobte.

Den andern Tag sollte die Hochzeit sein. Da machte der Junge
schnell, dass er nach Hause kam und den Bing und das Schloss
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liolto; denn die Sachen pUc^^tc er niemals bei sieh zu tragen,

aus Furcht, er müchtu sie verlieren. Als er nun wieder in der

Stadt war, ging er an einen heimlichen Ort in des Königs Garten,

rieh seinen Ring und sprach zu dem schwarzen Kerle: „Ich will ein

Sehloss haben, so schön und noch schöner, wie des Königs Schloss,

und dort drüben auf lieni Berue. da soll es stehen!" Antwortete der
Sehwarze: „Mir ist die iiUft uiiterthan; ich kann dir das Sehloss

nicht baueu. Doch was braucht Ihr auch mich dazu! Schüttelt

das alte verrostete Scbloss, das Ihr in dem Häuschen im Berge
unter dem Ofen gefonden haht, und Ihr werdet haben, was Ihr haben
wollt.* Nachdem der schwarze Kerl wieder verschwunden war, ergriff

der Junge das Sehloss und schüttelte es aus I.eibeskräften. Sogleich

standen drei gewaltitxe Kiesen vor ihm und riefen: ^Was befiehlt unser

Herr König?* — Der Junge kannte solche Besuche durch seinen King
schon, darum erschrak er auch gar nicht und antwortete ohne Zögern

:

„Ich befehlei dass ihr mir bis morgen früh ein Sehloss baut, dort dräben
auf jenon Berge, so schön, wie des Königs Sehloss, und noch schöner.*

Die Kiesen vt rsehwanden, und der Junge kehrte zur Prinzessin zurück.

Am andern Moigen fuhren sie mit dem König und dem ganzen Hof-

staat zur Trauung. Da rissen aber allesamt die Augen auf, als sie

das prächtige Sehloss auf dem Berge erblickten. „Wer hat sich das

Sehloss über Nacht erbauen lassen I'^ rief der König verwundert
„Das habe ich gethan,* antwortete der Junge, „denn wer eine Frau
hat, muss auch ein eigenes Haus haben, dass er djirin wohnen kann.*— Siehst (hl. Väterchen." sprach die Prinzessin, »mein Mann ist der

Dümmste niclit." Das muste der König jetzt auch zugehen, und nachdem
die Hochzeit gefeiert war, zog der Junge als ein Prinz und des Königs
Schwiegersohn auf das prächtige Sehloss, und er wohnte dort mit»

samt der Prinzessin lange Zeit. Den King und das alte verrostete

Sehloss aber hatte er in ein kleines Kästchen gepackt und in ein

besonderes Zimmer im Schlosse gestellt, und damit niemand hinzu-

käme, hatte er der Prinzessin den Schlüssel übergeben und ilir ge-

boten, ja nicht hineinzugehen. Und das war nötig; denn er hatte

sich, als er Prinz geworden war, wie alle Königssöhne, das Jagen
angenommen, damit er sich die Zeit vertriebe, und er war oft den
lieben langen Tag draussen im grünen Walde hinter den Hirschen
und Kehen her.

Inzwischen hatte der alte Jude eines Tages in den Zaul)er-

spiegel geguckt, und da hatte er denn gesehen, wie des Bauern Sohu
die Prinzessin geheiratet habe und ein königlicher Prinz geworden
sei. Auch konnte er in dem Spiegel das prächtige Sehloss sehen und
in dem Schlosse in dem besonderen Zimmer die beiden Wunschdinge,
wie sie in einem Kasten lagen, der mitten in der Stube auf dem
Tische staiul. Das ärgerte den alten Juden sehr, und er kleidete sich

als ein Baumeister aus und sprach an einem Morgen, als der Prinz

eben wieder auf die Jagd geritten war, in dem Schlosse vor. „Prin-

zessin,'' sprach er, als er vor der Königstochter stand, „rettet mir
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das Leben! Der Köni;;. in dessen Lande ich w(dme. liat mir Im«-

IVdilon, ein Schloss zu hüucn, jionau so, wie dieses ist; und bringe

ich es uiclit fertig, so lüsst er mich an den höchsten Cüulgen hängen.

Bftrf ich mir das Schloss wohl beschauen?^ Der Königstochter tiiat

es im Hersen wohl, dass ein Baumeister so weit gereist komme, um
ihres liamMS Schloss zu sehen, und sie erlaubte ihm, es von aussen

und von innen abzuzeichnen. Nur in die verbotene Stul)e Hess sie

ihn nicht. Nachdem «h-r Zauberer jedoch mit aUem Mildern tertig

geworden war, wollte er auch das letzte Zimmer selieii. „Wird das

iSchloss nicht ganz so, wie dieses ist, so ist mein Leben Uras!^ spracii

er, und das that der Königstochter so leid, dass sie sagte : ;,Ich darf
nicht hinein, mir hat es mein Mann verboten. Doch du magst es

geschwind einmal beschauen. Halt aber reinen Mund und sag meinem
Maini Tiielits davon!" Kaum hatte sie den Scbliissel im Schloss

herumgedreht und die Thür ^reiiffnct. so war der Jude auch schon

drinnen, hatte den Kasten geotinct, das verrostete Schloss heraus-

genommen und geschüttelt. ^yWas will der vertiuchte Jude von uns V*'

sagten die drei Riesen; denn sie ärgerten sich, dass sie dem Erz-
schelm gehorchen sollten. ^Ich befehle euch,^ s])rach der Zauberer,

„dass ihr das Schloss samt der Prinzessin auf eine Insel im Meere
tragt. Den liauernprinzen aber nehmt ilir und tretet ihn auf der

Naclibarinsel in den Sumpf hinein." Kaum liatte der Jude die Worte
gesprochen, so flogen auch die drei Kiesen mit dem Schlosse und
allem, was darinnen war, durch die Luft davon und setzten es auf

der Insel nieder. Dann griffen sie den Prinzen im Walde und trugen
ihn auf die Nachbarinsel und traten ihn mit ihren Füssen in den
Sumpf hinein; sie machten es aber nicht allzu arg, so dass er das

Leben behielt und, nachdem die Riesen verschwunden waren, sich

wieder aus dem Moraste herausarlieiten konnte.

I)a süss er nun auf der kleinen Insel und konnte über das Meer
weg von der andern Insel her sein Schloss schimmern sehen und durfte

doch nicht hinäber. Und als er Hunger hatte, war kein Diener da,

der ihm Braten und Wein auftrug; er musste sich von dem Kräuter-
wesen nähren, das in dem Sumpfe wuchs. So verging eine geraume
Zeit, und wenn er sich Kräuter genug gesucht und damit seinen

Hunger gestillt hatte, ging er immer am Strande auf und ab und
schaute nach dem Schlosse hinüber, in dem seine l'riuzessin wohnte.

Als er nun eines Tages wieder am Strande umherwandelte, erblickte

er eine weisse Katze, die im Wasser Fische fing, sie mit den Pfoten
auf den Sand warf und dann frass. ;,Kätzchmi,^ sagte er freundlich

und .strich dem Tiere mit der Hand den weissen Buckel, ..Kätzchen,

wir wollen halb Part machen; ich l)rate d'w Fische, und wir verspeisen

sie dann gemeinsam.** Damit fachte er ein Feuer an, steckte die

Fische, welche das Kätzchen gefangen hatte, an den Spiess und briet

sie über der Flamme. Und als sie gar waren, gab er dem Kätzchen
einen Teil, und einen Teil behielt er für sich. Das gefiel dem
Kätzchen, und es wurde mit dem Prinzen gut freund, und fing noch
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oiiim.il so viel Fisclir. nls os friihor gofanfrcii li.ittc, <lamit sj'in Kamerad
nic'lit iiit lir das Kriiuterwest'n zu essen hraiu he. l'iid wenn sie satt

waren, erzälilten sie einander etwas. Der Prinz wusste die st-hönsten

Geschichten, und das Kätzchen hörte ihm gerne zu; aber antworten
konnte es ihm nicht, sondern sprach nur: „Miau, miau, miaat''

Eines Morgens sagte der Prinz: „Kätzchen mein, du könntest
mir helfen! Schwimm über den Meeresarm zu dem Schlosse. DAiin
ist ein versclilnssonos Zimmer; und in dem Zimmer liegt in einem
Kästchen aut' dem Tiscii ein goldener IJiiig. IJringst du mir den Hing,

so ist es mein Glück und soll dein Schade nicht sein.** — „Miau !** rief

das Kätzchen und sprang in das Meer, und es dauerte gar nicht

lange, so war es Uber das Wasser geschwommen und stand Tor dem
Scmosse und kratzte mit den weissen Pfötclien an die Tliüre und
rief: „Miau, miau, miau!" Die Prinzessin hörte das Schreien, dachte:
„Was will das Kätzchen?" und that ilnn auf. ,Miau, miau, miau !"

rief das Kätzchen wieder und lief in das Seliloss hinein un<l sprang
von einem Zinnner zum andern. iJei der verl)otenen Stube machte es

halt, kratzte mit den Pfötchen an die Thfire und rief: „Miau, miau,
miau!^ — „Miaue nur, mein weisses Kätzclien,^ sprach die Prin-

zessin, „hier darfst du doch nicht hinein." Das Kätzchen that aber
so freundlich und sah die Prinzessin so liehevoU an, und dann kratzte

es wieder und rief dabei: ,,Miau, miau, miau!" Daelite die Könips-
tochter: ..Du hast den fremden Baumeister hineingelassen, dann dart

am Ende auch das weisse Kätzchen die Stube besehen," und schloss

ihm die Thür auf. Husch! war das Kätzchen drinnen, hatte den
Deckel aufgethan und lief mit dem King im Maule wieder davon.
„Kätzchen, wo willst du mit dem King hinP rief die Prinzessin und
wollte es greifen: ither das Kätzchen war schneller, und ehe die

Prinzessin an die Thür gekommen war, war es schon im Meere und
schwanuu der andern Insel zu. Der Prinz sah es von weitem kommen,
freute sich und sprach: „Kätzchen, hast du den Ring?*' — „Miau!"
antwortete das ^txehen; da fiel ihm aber der Ring aus dem Maule
und sank in das tiefe Meer hinab.

Nun war die Freude in eitel Traurigkeit verkehrt. Der Prin«
weinte, dass ihm die Thränen die Backen herabrtossen, und das
Kätzchen hätte auch geweint, wenn ein Kätzchen weinen ktirmte.

So aber machte es nur ein betrübtes Gesicht. Als der Prinz das
sah, strich er ihm seinen wessen Buckel und sprach: „Du bist un-
schuldig, mein gutes Kätzchen; hätte ich dir nicht sagemfen, du
liättest mir den King gebracht." Sie waren darauf no<Ä ein paar
Tage traurig, endlich dachten sie nicht mehr an den King und lebten

fort, wie sie vorher ihr Leben zugebracht hatten. — Kines Tages steckte

der Prinz wieder die Fische an den Spiess. die das weisse Kätzchen
aus dem Meere gefangen hatte, und diesmal war auch ein ganz grosser

darunter, so gross, wie sie ihn noch niemals gehabt hatten. Als er

gebraten war, nahm ihn der Prinz und brach ihn auseinander, damit
er einen Teil ässe und einen Teil das Kätzchen. Da machte ea:
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Kling! kling! und ein goldonor Ring fiel auf die Kiosolsteine lierab.

^Das ist ja mein Ring.** rief der Prinz erfreut, „Kiitzelien, jetzt lialien

wir die längste Zeit selhstgefangene und selbstgobrntiiH' Fische ge-

gessen!" l'nd damit rieh er den Ring zwischen den Fingern, und so-

gleich stand der grosse, schwarze Kerl vor ihm und sprach: „V^as

befiehlt mein Herr König?'' — »Bring mir das TerroBtete Schloss

hierher P befahl der Prinz, nnd alsbald war der schwarze Kerl Ter-

schwunden, und es dauerte gar nicht lange, so legte er das verrostete

Schloss vor ihm nieder. Jetzt schüttelte der Prinz auch das Schloss.

und als die drei Riesen erscluenen, sinacli er y\\ den vieren : „Jetzt

greift mir den hösen Zauberer un<l reisst ihn auseinander und legt

in die vier Ecken der Welt je ein Stück von ihm. Das thaten die

Riesen und der schwarze Kerl, und als sie damit fertig waren, befahl

ihnen der Prinz, dass sie das Schloss und die Prinzessin und ilm samt
seinem Kätzchen wieder dahin brächten, wo sie es auf das Geheiss des

alten Juden her genommen hatten. Die Riesen gehorchten, und über

ein kleines WeiK heii. so stand das prächtige Schloss wieder auf dem
Berge, gerade gegenuljer des Königs Haus. Dort lebte der Prinz mit

der Königstochter und dem weissen Kätzchen noch lange Jahre in

Glück und in Frieden, und wenn sie nicht gestorben sind, so leben

sie heute noch.

60.

Der weisse Wolf.

Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten eine

sehr schöne Tochter. Nun geschah es, als der König eines Tages
auf die Jagd geritten war, dass ein fein gekleideter Herr zu der
Königin kam und sie bat, ihm die Prinzessin zur Frau zu geben.

.,Das kann ich nicht bestimmen," sagte die Kfinigin, „wartet, bis mein
Mann nach Hause kommt. Das war der vornehme Herr zufrieden,

und als der König von der Jagd heimkehrte, trug er iiini sein An-

liegen vor. Dem König gefiel der Freiersmann, und er sagte ja zu

der Rede, wollte aber die Hochzeit noch ein wenig hinausgeschoben
haben. Der Fremde liess sich das gefallen und blieb indessen an
des Königs Hof.

I\s begab sicli aber, dass der Herr mit der Prinzessin zum
Vergnügen in den Wald fuhr. Da kamen sie nach einer kleinen

Weile in ein grosses Bruch, und als sie da so recht mitten in der

tiefsten Wildnis waren, tbat es auf einmal einen lauten Knall, und

statt des Tomehmen Herrn sass ein weisser Wolf in dem Wagen,
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Der hefalil der Königstochter, iliii zu lausen, unr^ als sie ihm zitternd
gehorclite, fand sie in scinoni IN-l/. ciin' allmächtig grosse Laus. r.I^eg

bie in den Weg!** befühl der weisse Wolf, und als die Priuzessia nach
seinen Worten gethan hatte, fuhr er fort: j,So]lte es geschehen, dase
ein Wagen über die Lans' hinweg fahren würde, so ninss ich yer-
sclnvinden und dich allein im Walde lassen.'' Kaum hatte er zu
Ende ges])r()chon. so rollte auch schon eine prächtige Kutsche des
Weges daher, und eine Dame sass durin; das Mar die Frau des
weissen Woltcs, der längst verheiratet war und schon kleine Kinder
hatte. Die Kutsche kam näher und näher und fuhr gerade über die
Laus hinweg. Da zerplatzte sie mit einem lauten Knall, und im
Augenblick waren der prächtige Wagen und die Dame und der weisse
Wolf verschwunden, und die Prinzessin stand allein in dem wilden Walde.

Da war sie nun in grosser Angst und Not und wussto nicht
aus n(»cli ( in und irrte rat- und hilHos viele Tage lang zwisrlicti den
Bäumen umher und nährte sich von Wurzeln und Beeren. Kndlich
begegnete sie einem Kesselflicker, den fragte sie, ob er nicht einen
fein gekleideten Herrn gesehen habe. „Ich habe niemand gesehen!''
antwortete der Kesselflicker, und die Prinzessin musste aufs Geratewohl
ihre beschwerliche Wanderung fortsetzen. Über ein paar Tage traf
sie einen liesenbinder ; doch auch der wusstc ihr keinen Bescheid zu
gehen. Halb tot vor Hunger und Kummer, ging sie weiter, bis sie

einen alten abgedankten Suidaten auf sich zukommen sah. Dem lief

sie entgegen und fragte ihn naeh dem fein gekleideten Herrn und er-

zählte ihm, was ihr in dem Bruche mit dem weissen Wolfe begegnet
sei. »Von dem weissen Wolf habe ich scliun gehört," antwortete
ihr der alte Soldat, „doch den Weg, aut dem du zu ihm gelangst,

kann ich dir nicht beschreiben. Geh nur weiter bis an das kleine

Häuschen, da wirst du schon mehr erfahren.** Die Prinzessin be-

dankte sich bei dem abgedankten Soldaten für die gute Auskunft, die

er ihr gegeben, und sagte zu ihm: „Sollte ich je wieder in meines
Vaters Reich kommen, so will ich es dir gedenken I' Dann wanderte
sie weiter und weiter, bis sie in der Ferne ein Licht schimmern sah.
Und als sie nahe heran kam. war es das kleine Häuschen, von dem
der alte abgedankte Soldat ihr gesagt hatte.

Die Prinzessin trat herein und fand in der Küche eine steinalte

Frau am Herde stehen und kochen. „Behaltet mich über Nacht bei
Euchl'' bat die Prinzessin. „Ich thäte es herzlich gern,'' gab ihr
das Mütterchen zur Antwort, „wenn nur Somie, Mond und Sterne,

meine drei Söhne, nicht wären. Finden sie dich, so gilt es dein Leben,
denn sie sind alle drei grosse Menschenfresser.'* I)a fing die Königs-
tnchter an. bitterlich zu weinen und zu klagen, wie sie so matt und
müde sei, dass die Alte sich ihrer erbarmte und zu ihr sprach, sie

wolle es versuchen und sie vor den drei Söhnen verbergen. Darauf
kochte sie der Prinzessin ein Hähnchen zum Nachtessen und riet ihr,

alle Knöchelchen wohl aufzuheben, sie würden ihr dereinst von grossem
Nutzen sein. Und die Prinzessin gehorchte. Nachdem sie das Huhn'
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eben Tenelirt liatte, nabm sie ihr ediwarzseidenes TäcUein Tom Halse
und that die Knöchelchen hinein und band es fest zu. Dann fasste

die Alte sie bei der Hand und hiess sie tief unter das Bett kriechen,

auf dass ja niemand ihrer «jewahr würde.

Sic hatte noch nicht so <iar lanfjf unter dem Bette gelegen,

so öri'nete sich die Thüre, und herein trat Öunue und schnüflfelte in

der Stube herum und stellte sich alsdann vor seine Mutter und sprach

:

„Mutter, hier ist Menschenfleisch I'' Sagte die Alte: »Ach, mein Sohn,

was konnnt dir in den Sinn? Wie sollte ^vol)l Menschenfleisch in

diese WiMnis geraten!" Ahcr Sonne Hess sich's nicht ausreden und
sprach: ..Ich iiu'rk's, hier ist doch Mensclienfleiscli ! Aber ich will

dem Menschen <his LcIxmi schciikcii. wenn du mir saj^st, wo er steckt.

Da befahl die Alte der Königstochter, hervorzukonimen, und sie

kroch gar ängstlich unter dem Bette heraus und ging auf Sonne zu

und weinte und klagte ihm ihr Leid. Über den Worten empfand
Sonne Mitleid mit der Prinzessin und sprach /u ihr: „Ich bin nicht

schlimm, aber hüte dich vor meinom Bnidcr Sterne, der ist viel, viel

schlimmer, wie ich." Dann kochte die Alte ein zweites Hühnchen, und
hiess die Prinzessin dassell)e essen und die Knochen in das schwarz-

seidene Tuch binden, worauf sie sich wieder unter dem liett ver-

bergen musste.

Es währte eine kurze Zeit, so trat Sterne in's Zimmer. Der
schnüffelte gar bedenklich darin umher und rief: „Ich wittre Menschen-
fleisch! Ich wittre MensclienHeischl" und begann entsetzlich zu to])en

und zu schelten, als die Mutter es ihm ausreden wollte. Weil er

aber den Menschen nicht tinden konnte, beruhigte er sich endlich und

sprach: »Wer es auch sei, ich schenke ihm das Leben, wenn er aus seinem
Verstecke hervorkommt." Da kam die Prinzessin henror und erzählte

auch dem Sterne ihre Lebensgeschichte, so dass er gerührt wurde und
sprach: ,.Von mir hast du nichts zu fürchten, aber hüte dich ?or
meinem Hruder Mond; der ist schrecklich und wird dich gewiss

fressen!" Und da nnisste di<' Prinzessin sicli wiederum verher^'en,

nachdem sie zuvor ein drittes Hühnchen gegessen uud die Knochen
zu den andern in das schwarzseidene Tuch gebunden hatte.

Zuletzt kam auch Mond und schnüffelte durch das ganze Haus
und schrie: „Ich wittre Menschenfleisch! Ich wittre Menschenfleisch!''

Die Mutter suchte es ihm auszureden, da wurde er so zornig, dass er
über sie herfallen wollte; aber sie kannte ihn schon, und am Ende
bi'siinftigte sie ihn »loch, dass sie die Königstochter ungestraft aus

ihrem Versteck hervorziehen durfte. „Woher kommst du .•"* fragte

Mond, „und wohin willst du?'' Da erzählte ihm die Prinsessan haar-

klein die ganze Geschichte und, wie sie jetzt den weissen Wolf suche

und den Weg zu ihm nicht finden könne. Sprach der Mond: ^Wenn
du zum weissen Wolf willst, musst du den W>g noch einmal zurück-

gehen, den du gekommen bist, so lanL'e. l)is du an ein grosses Wasser
gelangst. Da musst du durch. Das aber kannst du ohne ilie Ilühner-

knöchelchen nicht vollbringen. Nimm sie daher mit dir und vergiss

nicht, Tor jedem Schritte, den du im Wasser thust, eins derselben vor
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dich hinzulegen, ünterlasst dii's auch mir ein einziges Mal. so bist

du verloren Da dankte ihm die Prinzessin für seine Auskunft und
machte sich am andern Morgen auf den Weg. Bevor sie ging,

schenkten ihr jedoch die drei Brüder ein jeder noch em herriiches

Kleid, das eine mit Sonnen, das andere mit Sternen, das dritte mit
lauter Monden verziert.

So <;iii(» denn die Prinzessin, wie ihr der Mond gesagt hatte,

den fraiizen langen Weg zurück, bis sie an das grosse Wasser ge-

langte. Da schritt sie mutig durch und legte jedesmal, bevor sie den
Fuss niedersetzte, eins der Hiihnerknöchelchen vor sich hin and wan-
derte darauf wie auf einer festen Brücke. Nur noch einen einzigen

Schritt hatte sie zu thun. dann war sie drüben; siehe, da war das
Tüchlein leer, und so sehr sie auch suchte, es war kein Knöchelchen

mehr darin zu finden, (ieschwind zog sie ihr Schermesserchen aus

der Tasche hervor, und ratz! schnitt sie sich den kleinen Finger ab
und legte ihn Tor sich und kam glücklich hinüber ans andere Ufer.

Drüben aber lag eine grosse, schone Stadt, welche dem wi^issen

Wolfe gehörte. Da nahm die Prinzessin von den drei prächtigen

Kleidern dasjenige, welches mit den goldenen Sonnen geziert war. und
legte es an und ging damit durch die Strassen. Die Frau des weissen

Wolfes aber sass gerade am Fenster, und als sie die Prinzessin in

dem köstlichen Kleide erblickte, gefiel ihr dasselbe so sehr, dass sie

heraustrat und die Königstochter fragte, ob ne es ihr nicht verkaufen

wolle. Die Prinzessin sagte es ihr umsonst zu, wofern sie ihr erlaube,

eine Nacht hei dem weissen Wolfe bleiben zu dürfen. Das bewilligte

ihr die Frau und nalim das Kleid, ihrem Manne al)er gab >ie am
Abend einen Schlaftrunk ein, dass er das Miidchen nicht gewahr würde.

In der Nacht ging die Prinzessin zu ihm in die Kammer und
setzte sich auf sein Bett und beugte sich zu seinem Ohre und sang

:

„Herr Prinzipal

!

Auf deinen Saal

Ilab' ich geritten,

Mein'n kleinen Finger
Mir al)<;)'S( buittenI

Hrrr Prin/ipal!"

Der weisse Wolf aber erwachte nicht, und die Prinzessin ging ( ndlicb

ihrer Wege. Am andern Morgen aber erzählte er seiner Frau, wie

er geträumt habe von einer Prinzessin, welche die ganze Nacht auf
seinem Bettrand gesessen und ihm ein Lied vorgesungen habe. Dann
wiederholte er ihr die Worte, welche er wirklich von der Prinzessin

vernommen hatte. Doch seine Frau wnsste ihn auf andere (bedanken

zu bringen, dass er bald gar niclit mehr an die Sjo hc dachte.

Den zweiten Tag legte die Prinzessin das Kleid mit den gol-

denen Sternen an und ging damit an dem Schlosse vorbei, wo die

Frau des weissen Wolfes am Fenster sass. Die Lust nach dem schönen
Gewände ward in ihr auch dieses Mal so gross, dass sie hinauslief

nnd die Prinzessin um den Pireiss fragte, und als sie dasselbe ver-
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langte, wie den Tag zuTor, Teraprach sie ihr, dass sie auch die zweite

Nacht bei ihrem Manno sein dürfe.

Als aber die Nacht kam und die Prinzessin an das Bett trat

und dem weissen Wolf in's Olir s:\u<i:

„Herr Prinzipal!

Auf deinen Saal
Hab' ich geritten,

Mein'n kleinen Finger
Mir abgeschnitten!

Herr Prioapair'

da liielt auch diesmal ein Siddaftrunk seine Sinne gefangen^ dass er

nicht erwachen und ihr auf den Gesang antworten konnte. Darauf
ging die Prinzessin scliweren Herzens hinweg und nahm am folgenden

M()r<ien «las letzte Kleid mit den goldenen Monden und zog es au

und ging zum Schlosse der Frau des weissen Wolfes. Der schien

das Gewand so fiber alle Blassen herrlich, dass sie, es zu erlangen,

der Prinzessin zum dritten Male die nämliche Bitt« gewährte.

Als sie jedoch am Abend dem Manne wieder den Schlaftrunk

reichte, schüttete derselbe ihn unbemerkt zum Fenster hinaus; denn
er hatte Verdacht geschöpft, dass es mit dem Traume seine beson-

dere Bewandtnis haben möchte. In der Nacht kam die Prinzessin,

beugte sich zu seinem Ohre und sang:

fJHerr Principal I

Auf deinen Saal

Hab' ich geritten,

Mein*n kleinen Finger
Mir abgeschnitten t

Herr Prinzipal!"

l nd dann erzählte sie ihm alles, was sie um seinetwillen ausgestanden
hatte. Da erkannte er sie und gab ihr Geld, so viel sie nur tragen

konnte, damit sie heimkäme in ihres Vaters Reich. Und als sie zur

Stadt hinaus und in ein Dorf kam, da erkannten die Leute die ver^

schwiindene Prinzessin, und ein Mann brachte sie zu dem alten König
zurück. Da herrschte grosse Freude im ganzen Lande. Die Prin-

zessin aber gedachte des abgedankten Soldaten, der ihr den Weg
zu dem kleinen lühischen gewiesen, und des Versprechens, das sie

ihm gegeben, und bat den König, ihr alle Soldaten des Keiches vor-

führen zu lassen. Und wie sie gebeten hatte, so geschah es auch.

Die Prinzessin aber erkannte ihn unter den vielen Tausenden heraus
und heiratete ihn. Da bähen sie ihr lebelang vergnügt und fröhlich

mit einander gelebt; und wenn sie nicht gestorben wären, so lebten

sie heute noch.
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61.

Der schwarze Frosch.

Es waren oiTimnl ein Mann und eine Frau, flie waren ])ei(]e sclion

viele Jalire vcrlK'initct ; aber ihre Ehe l)lieb kinderlos. Deiiiiorli --'inii

es ilinen herzlieli schlecht, und es kamen Tage, wo ihnen seil) st «la^

liebe Brot im Schranke mangelte. Eines Morgens, als wiederum kein

Bissen Brot im Hause sn finden war, ging der Mann missmutig in

den Wald und hing seinen Gedanken nach. Wälirend er so durch
den Busch wankte, überkam ihn plötzlich ein grosser Durst. Er eilte

zum nahen Fluss. l)iickt(' sicli über den ]U)V(\ tuhI trank. Wie er

seinen Durst gelÖKc ht hatte und mit dem Ko])tc' wieder zurück wollte,

hielt ihn etwas am Barte. Der Manu dachte, die Haare hätten sich

im Schilf verflochten, und zog aus Leibeski^ften; aher je mehr er
zog, um so fester hielt es ihn ; und als er näher zusah, ward er einer
grossen, schwarzen Hand gewahr, die aus dem Wasser heraus seinen
Bart mit den Fingern ergriffen hatte.

(1 leichzeitig sprach eine hässliche Stimme: ,,Dein Sträuben hilft

dir zu nichts! Ich lasse dich nicht los. es sei denn, dass du mir ein

Ver.sprecheu giebst!" Da lachte der Maua und antwortete: ;,Was
soll ich dir wohl versprechen!'' — „Deine Frau,*^ üihr die häss-
liche Stimme fort, »wird in kurzem einen Sohn gebären. Wenn der-
selbe heranwächst, werden vornehme Leute sich seiner annehmen und
ihn auf die hohe Schule schicken, und er wird ein Prediger werden.
Willst du mir nun deinen Sohn zusagen und hierher an dies Wasser
fVihren, wenn er dreissig Jahre alt geworden ist, so bist du frei und
erhältst ausserdem einen grossen Haufen Geld; wo nicht, magst du
hier elendiglich verderben.^ Der Mann dachte bei sich: „Das Leben
ist süss, und was die Stimme auch redet, einen Sohn wird dir deine
Frau doch nicht gebären,^ und er sprach laut: ^Es soll geschehen,
wie du gesagt hast. Lass micb nur los!" In demselben AugenVdicke
war auch sein Bart wieder frei, und er konnte jetzt sehen, dass es

ein allmächtiger, schwarzer Frosch gewesen war, der ihn mit dem
rechten Yorderfuss festgehalten hatte.

Aber lange hielt er sich dabei nicht auf, sondern machte, dass
er nach Hause zurückkam. Als er in die Stube trat, fand er auf
dem Tische einen grossen Haufen Geld liegen, so viel, dass er und
seine Frau genug hatten ihr Leben lang. Das hatte ihnen alles der
schwarze Frosch beschert. Seine Frau aber trat zu ihm und er-

zählte ihm, dass sie sich Mutter fühle. Da geriet der Mann in

grosse Sorgen und raffte das Geld zusammen und warf es in die
Lade und schlug den Deckel zu und drdite das Scbloss herum und
steckte den Schlässel zu sich und trug ihn Tag und Nacht auf der
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Brust, and liess ihn nie Ton nch, damit ja niemand das Sündengeld
berühren möchte. Denn jetzt wusste er ^vohl, wer der schwarze

Frosch war und, (hiss er sein einziges Kind noch im Mutterleiho an
den Teufel verkauft hatte. Seiner Frau aber erzählte er nichts von
der ganzen Sache.

So kam*8, dass die Fran Ton Tag zu Tag frohUcher wurde,

während der Mann betrübt vor sich hinsah; und als neun Monde
vergan<;en waren und ein wunderschöner Knabe in der Wiege lag

und alle Verwandten nn<l Freunde zusammen kamen und Kindelbier

feierten und sich mit der Mutter ficutcii, da weinte der Vater seine

bitterlichen Thränen. Das nalim jedermann Wunder und seine Frau
am allermeisten. Sie quälte Um bei Tage, sie quälte ihn bei Nacht,

er möge ihr sein Geheimnis offenbaren; aber er war ganz stille und
ruckte nicht mit der Sprache heraus.

Indesst 11 kam alles so, wie der schwarze Frosch vorhergesagt

hatte. Als der Jungf» fünf Jahn^ alt war, gewannen ihn vornehme
Leute Hfl) und nahnu'ii sich seiner an, dass er eine gute Schule

besuchen konnte. Dort blieb er bis zu seiner Einsegnung, und weil

er der Beste gewesen war in der Kinderlehre, so gab der Pastor

seinem Herzen einen Stoss und wagte ein Geld an ihn« dass er die

hohe Schule besuchen konnte. Von seinen Eltern erhielt er nii lits;

denn sie waren und l)liel)en vor aller Welt blutarme Leute, da der

Vater von dem Teufelsgelde keinen roten Heller verwandte, sondern
alles unberührt im Kasten lie}!;en liess.

Als der Junge ausstudiert hatte, dauerte es gar nicht lange,

und er war ein richtiger Prediger und stand auf der Kanzel und
hielt den Grossen ihre Sünden vor und lehrte die Kleinen beten.

Das erfreute der Mutter Herz, aber dem Vater wurde darüber immer
trauriger zu Mute, und Kummer und Sorgen wichen niclit eine Stunde
von seinem Antjesicht : deim immer näher rückte der Tag heran, da
er seinen einzigen Sohn dem schwarzen Frosch übergehen niusste.

Dem Prediger Hei der Gram seines Vaters schwer aufs Herz,

und er nahm ihn besonders und bat und quälte so lange, bis

seine Seele müde ward und er ihm alles gestand. „Wenn's weiter

nichts ist,** sagte der Prediger, „dann hättest du dir keine schweren
Gedanken zu machen brauchen, lieher Vater. Das soll schon alles

gut ablaufen. Führ mich nur zur ahgeni achten Stunde an den
Fluss!" Der Mann war ein wenig getröstet über der Zuversicht seines

Sohnes ; und als der Prediger dreissig Jahre alt geworden war, führte

er ihn an die bezeichnete Stelle. Der schwarze Frosch wartete ihrer

daselbst schon, tauchte mit seinem dicken Kopfe aus dem Wasser
hervor und sprach: .,Es ist gut, dass ihr da seid. Der Prediger
gehört jetzt mir und ist mein Knecht, und ich befehle ihm, dass er

sich unverzüglich auf den Weg macht und zur Hölle hinab geht. Da
werde ich ihm sagen, was er zu thun hat!" Nachdem der schwarze
Frosch diese Worte gesprochen hatte, Terschwand er wieder; der
Mann aber rang die Hände und yerfluchte sieh, dass er seinen einigen

sa
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Sohn in solch Unglück gebracht habe. Doch der Prerliger verlor

seinen Mut nicht, sondern tröstete den Vater und hiess ihn nach
Hause zurückkehren. Dann ging er in seine Kirche und kniete nieder

und betete; darauf nahm er das Kru/itix und eine Wachskerze von

dem Altare imd machte sich auf den Weg zur Hölle.

Das war eine lau um. beschwerliche Reise. Er wanderte durch

Städte und Dörfer, durch Wiesen und Felder, über Berg und Tlial,

über Stock und Block: cndücli gelaiitrte er in einen grossen, tinstern

Wald, der kein Ende nehmen wollte. Nachdem er ein paar Tage
gewandert war, traf er einen Mann, der lag auf seinen Knien und
betete. Das war aber friiher ein böser Räuber und Mörder gewesen,

und jetzt wollte er Vergebung finden für seine Sünden und bei Gott
za Gnaden kommen. Als der Mann den Prediger erblickte, rief er

ihm zu: „Rat mir, wie soll icVs machen, dass ich armer Sünder selig

werde!'' — Antwortete der Prediger: „Das weiss ich wirklicli nicht;

aber ich bin auf dem Wege zur Hölle und werde den Teufel fragen,

wie dir zu helfen sei.'' Da dankte der Mann dem Prediger, und dieser

ging weiter durch tiefe Schluchten an grossen Abgründen vorbei, bis

er an eine allmächtig grosse eiserne Thür kam. Das war das
Höllenthor.

Er klopfte an und hegchrtc Eiidass; aber nieniantl oti'iu'te ihm.

Er pochte noch einmal, und siehe, das grosse Eisenthor that sich

mit gewaltigem Krachen von selbst auf, dass er eintreten konnte.

Drinnen war^s stichdunkel. Da holte der Prediger Stahl und Stein

aus der Tasche, schlug Licht an und entzündete die Kirchenkerze.

In der einen Hand die Leuchte, in der andern das Kruzifix, sehritt

er unverzagt darauf los und ward gewahr, dass er sich in einem
ungeheuren Gewölbe befand. In der Mitte stand ein gewaltiger

Pfeiler, der war ringsam mit einem starken eisernen Gitter umgeben,
und hinter dem Gitter lag an einer schweren Kette der Teufel.

Der Prediger redete den Bösen an und sprach : Weise mir den,

der mich hierher bestellt hati" Der Teufel wtisste nicht, wen der

Prediger meine, und rief einen seiner Diener tiach dem andern mit

Namen herbei; aber alle schwuren hoch und teuer, sie kenneten den
Ifaim nicht, hätten ihn überhaupt noch niemals gesehen. Gans zuletzt

erschien endlich der schwarze Frosch. „Da bist da ja,'' rief der
Prediger, „der mich zur Hölle geladen hat!** Der schwarze Frosch
fürclitete sich vor der Wachskerze und dem Kruzifiz und sprach voll

Angst: „Es ist reclit, du bist mein! Dein Vatir hat dich mir ver-

schrieben, ehe du geboren warst, und jetzt solltest du in der Hölle

mein Diener und selbst ein Teufel werden. — i^Wer hiess didi

meinen Vater beim Trinken überlisten, um eine Seele zu fangen,

schrie da der Prediger, „und wer giebt dir das Recht, einen Prediger
zum Teufel zu raachen !~ Mit diesen Worten erhob er das Kruzifix

und hieb damit auf den schwarzen Frosch ein und schlug ihn tot,

dass alle die bösen (ieister um ihn her in Schrecken auseinander

stoben und sich in die hintersten Winkel verkrochen. Der Ober-
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teufel aber riss an seiner Kette uiul fliu-lite und tobte und befahl

dem Prediger, augenblii klich aus der Hölle zu gehen.

„Gewiss werde ieh gehen," antwortete ihm dieser, „aber zuvor

sollst du mir sagen, was des armen Sünders harrt, der draussen im
Walde vor der Hölle sich mit Beten und Flehen abquält Tag und
Nacht, damit er zu Gnaden komme.'' Da lachte der Teufel und wies

mit der Hand auf eine eiserne Wiege. Die war ganz weissglühend

und inwendig mit haarscharfen, feurigen Messern gespickt. „In der
W^iege,** saiito der Teufel, „wird jener Mr>rder nach seinem Tode
gewiegt werden, es sei denn, dass er den Stab wieili r find«>t, mit dem
er seinen ersten Mord begangen hat. Sollte er den Stock finden,

so muss er ihn in die Erde pflanzen und hegen und ptiegen, bis er

ausschlägt« wächst und grünt und Früchte trägt. An dem Tage, an
vek-lu in die Früchte völlig reif geworden sind, ist auch das Ende
seiner PrUfungszeit gekommen, er wird zu Gnaden angenommen werden
und eines seligen Todes sterben. Aber was nützt das alles, es gelingt

ilun doeh nimmermehr!''

Der Prediger aber hatte genug gehört und drehte dem Teufel

den Rücken und ging wieder aus der Hölle. Draussen im Walde
harrte seiner der elende Mörder mit Schmerzen und bat ihn unter
Thränen, er möchte ihm sagen, was der Teufel gesprochen hätte.

Das tliat der Prediger andi. und wie freute sich der arme Sünder
darüber! .\ch, so sehr! Denn so unmöglich das alles schien, er

verzagte nicht, sondern machte sich auf den Weg und sucht»; und
suchte, dass er den Stock fände, mit dem er den ersten Menschen
erschlagen. Nachdem er lange Zeit vergebens umhergesucht hatte,

gelang es ihm endlich, des Stabes habhaft zu werden, und er pflanzte

ihn im Walde ein, genau an der Stelle, wo er seinen Leib mit Büssen
und Beten zermartert hatte. Er begoss ihn getreulich Tag für Tag
und liess sich's nicht verdriessen, dass eine Woche nacli der andern,

dass Monat um Monat und Jahr um Jahr verging, ohne dass das

tote Holz Wurzel geschlagen hätte.

Schliesslich ist's ihm aber doch gelungen. Denn als nach vielen

Jahren der Prediger einmal wieder durch diesen Wald kam, erblickte

er den Mörder, wie er unter einem grossen Apfelbaum lag, der mit

vielen rotbackigen, fast überreifen Früchten bedeckt war. Er trat

näher und stiess den Mann leise mit dem Fusse an ; denn er L'laubte,

er schliefe. In demselben Augenblick zerfiel der Körper des Miirders

zu Asche, die Seele trennte sich von dem Leibe und ftihr gen Himmel,
und mit ihr stiegen all die vielen Äpfel in die Lüfte und sangen dem
Herrgott ein Loblied. Die überreifen, rotbackigen Äpfel aber waren
nichts anderes, als die Seelen der Leute, welche der Mörder er-

sclilageu hatte und die jetzt mit ihm bei Gott zu Gnaden kamen.
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DerKaufmann und die Seejungfrau.

Es war einmal ein Kaufmaiiii, der hatte von seinem Vater Geld
und Gut geerbt, wer weiss, wie viel, so dass er dachte, es könne nie

alle werden. £r lebte darum vergnügt und ohne Sorgen; jeden Tag
richtete er grosse Gastmähler uiul Trinkgelage aus, und jedermann,
der bei ihm vorsprach, Murde als Gast aufgenommen und auf das
köstlichste bewirtet. Seine junge Frau warnte ihn freilicli ui'i genug
und sagte: ;,Liebes Männchen, ein goldener Berg wird auch einmal

alle. Merk auf, du bringst uns mit deiner Verschwendung so weit,

dass wir eines Tages betteln gehen müssen.^ Er aber schlug alle

Warnungen in den Wind und antwortete stets: „Wozu bezahle ich

denn meine vielen Schreiber! Die werden sclion aufpassen, dass es mir
nicht am Oelde mangelt.* Dodi die Schreil)er passten nicht auf,

und seine junge Frau behielt doch recht; denn eines schönen Tages
war das bare Geld verbraucht, und obendrein hatte er so viel

Schulden zu bezahlen, dass all die schönen Häuser und Gfiter verkauft

werden mussten und ihm nur eine einzige elende Hütte iilirig blieb.

In der stand eine wurmstichige Hettstelle und eine alte Lade; das
war die ganze Einrichtung, die in dem Iliittchen zu linden war.

Das Elend sah er einen Tag an und den zweiten auch; aber

am dritten Hess es ihm keine Ruhe mehr, er ging hinaus vor die

Stadt, stellte sich auf das Brückengeländer und wollte in das Wasser
springen, um seinem Leben ein Ende zu machen. Wie er so dastand,

stiegen dicke lihi^^en aus der Tiefe auf. das \\ asser brauste und wallte,

und eine Seejungfrau tauchte hervor und spracli zu ihm: „Warum
willst du dich ertränken?" — r-Vch, mir geht s schlecht,"* entgegnete

der Kaufmann, „ich bin leichtsinnig gewesen und habe all mein Hab
und Gut vergeudet. Nun vermag ich die Not und das Elend und die

Vorwurfe meiner Frau nicht länger zu ertragen; darum will ich hier

meinem Leben ein Ende machen." — „WVnn's dir nur am Gelde
gebricht," entgegnete die Seejungfrau, „so will i( h dir u'eriie helfen.

Geld will ich dir geben, so viel du haben willst, wenn du mir dafür

versprichst, was in deinem Hause verborgen ist." — ^.Was in meinem
Hause ist, das sollst du gerne kriegen," antwortete der Kaufmann,
..schaff mir nur Geld herbei!" Da musste der Kaufmann es der See-

jungfrau schriftlich geben, dass er ihr nach vierzehn Jahren das
zuführen wolle, was jetzt in seinem Hause verlxtrgen sei, und die See-

jungfrau verspracli ilim dafür, die grosse Lade bis an den Hand mit
harten Thalern zu füllen. Darauf tauchte sie wieder unter und war
verschwunden; und auch der Kaufmann machte, dass er heimkam.
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Ah er in dem kleinen Httttchen angelangt war, eilte er sogleich

zu der Lade, und richtig, sie war his an den Rand mit harten Thalem
an^'ofülU. Schnell raffte er davon ein gut Teil in den Hut hinein und

. lief zu soinor Frau. „Mutterchen," s])ra(h er, „jetzt hat unsere Not
ein Kudi ." und damit si-hüttct«' er ihr den Hut voll Thaler in den
SeliDss. Die Frau war des Todes darül»er erschnieken und rief:

;,Mann, erst hast du uns zu Bettlern gemacht, und nun hist du gar

ein Spitzbube geworden! Schnell sagst du mir, wem du das Geld
gestohlen hast!'' — „Ich habe es nicht gestohlen,'' antwortete der
Kaufmann, und dann erzählte er ihr haarklein, wie alles gekommea
sei. Als er seine Worte zu Ende gesprochen, jammerte die Frau
auf: ..Du IJahenvater, du liast dein Kind vor der Geburt verkauft!

Ahntest du denn nicht, da.ss der Teufel im Wasser nichts anderes mit

dem Verborgenen in deinem Hause meinen konnte? Hast du denn
sonst etwas ausser der Lade und der Bettstelle in deinem Hause, was
d( in war oder was dir hätte Terborgen sein können?'' Das musste
der Mann zugehen ; da nun aher nichts mehr an der Sache zu ändern
war, so hielt er sich schadlos tÜr seinen Leichtsinn an gutem Essen
und Trinken ; seine Frau aher kam einige Wochen darauf nieder und
gebar einen wunderschönen Knaben. Als er heranwuchs, ward er

nicht nur ein hübscher und feiner, sondern auch ein kluger, artiger

und bescheidener Junge, so dass seine Eltern ihre rechte Freude an
ihm hatten. Je näher aber sein vierzehnter Geburtstag heranrückte,

um so trauriger wurden sie heide. und am dritten Tage vorher war
der Vater so betrübt, dass er nicht mehr sprechen mochte und nicht

mehr ass und trank. Der Kummer der Eltern frass dem .Jungen das

Herz ah, und er. fragte seinen Vater, was ihm fehle, dass er so

traurig sei; doch der Vater gab ihm eine ausweichende Antwort und
hiess ihn stille schweigen. Den zweiten Tag fragte der Sohn wieder:

Vater, warum seid Ihr so traurig?" Er erhielt aber von neuem eine

ausweichende Antwort. Das kränkte den Jungen, und am dritten

Tage sprach er: „Vater, wenn Ihr mir heute nicht sagt, was Euch
auf dem Herzen liegt, so gehe ich hin und nehme mir das Leben."

Da erschrak der Kaufmann und erzählte seinem Sohne alles, wie es

gekommen war, dass er ihn noch vor der Geburt an die Seejungfrau

verkauft habe.

„Was Ihr vor nu'iner Gehurt abgemacht habt, das geht mich
nichts an, Vater, entgegnete der Junge trotzig. ..ich stehe für mich
allein." Das luilf ihm aher nichts, er musste am andern Morgen
mit seinem Vater herab zum Strome; doch steckte er zuvor ein Stück

Kreide in die Tasche. Als sie nun auf der Brücke standen, beschrieb

der Junge mit der Kreide einen Kreis um sich. Inzwischen blubberte

und wallte es wieder im Wasser, wie damals, und grosse Blasen

stiegen auf, und die Seejungfrau tauchte empor. „Bist du hier mit

deinem Sohne?" fragte sie. .,Ja, ich habe ihn mittiehracht," ent-

gegnete <ler Kaut'm.inn. — ..Nun. dann gieh ihn mir herunter!" befahl

die Seejungfrau. ;,Dus thu' ich nicht, nimm ihn dir selbst!*^ versetzte
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der Kaufmann. ^Das kann ich nicht, der Kreis hindert mich. Gleb
ihn nur schnell in meine Arme!" gab die Seejungfrau zurück. Doch
der Kaufmann heharrte bei seinem Vorsatze, und so stritten sich die

beiden eine ganze Stunde herum. Endlich ward die Seejungfrau des»

Streites überdrüssig und tauchte wieder in die Tiefe hinab ; aber ehe
sie schied, rief sie dem Kaufmann zu: „Warths nur ab, über drei

Jahre bekomme ich ihn doch!'' Sobald die Seejungfrau Terschwunden
war, trat der Knabe ans dem Kreise heraus und ging mit seinem
Vater nach Hause zurück.

Als sie drinnen in der Stul)e waren, sagte der Junge: ^ Vater,

hier halt^ ich's nicht länger mehr aus. Eltern, die ihre Kinder vor

der Geburt an den Teufel verkaufen um Geldes wülen, das sind keine

Eltern mehr; ich wandere in die weite Welt Wenn euch die Leute
fragen, ob ihr keine Kinder gehabt habt, so sprecht getrost nein;

ich für meinen Teil werde jedem sagen, dass icli elternlos sei von
Kindesbeinen an." Damit schritt er, ohne Lebewohl zu sagen und
ohne Händedruck, aus dem Elternhaus heraus und machte sich auf

die Wanderschaft £r sah Städte und Dörfer, und endlich kam er

auch in einen grossen Wald. Nachdem er eine Zeit lang darin ge-

wandert war, begegnete ihm der Förster und sprach zu ihm : „Wohin
gebt die Reise V^' — ^Immer geradau.s, wo mir die Nase hinsteht," ant-

wortete der Junge. — „Woher kommst du denn / und wie heissen

deine Eltern?*' — „Woher ich komme, das weiss ich nicht, und Eltern

habe ich nicht.* — ;,Keinen Vater?" fragte der Förster erstaunt.— „Nein, keinen Vater antwortete der Junge. — »Und kdne
Mutter?" — ;,Auch keine Mutter !

" — „Und was ist denn dein Hand-
werk?" — Ich kenne kein Handwerk," enviderte der Junge. „Dann
werde ich dir das meine lehren," sprach der Förster, „ich bin ein

Jägersmann, und die Jägerei ist die schrmste Kunst, die es auf der

Welt giebt. Des Morgens singen die Vüglein so schön im Walde,
und du darfst Wild schiessen, so viel du willst, kurz, es ist ein herr^

liebes Leben, das Jägerleben. Höre, willst du in raeine Dienste treten?

Mit drei Jahren hast du ausgelernt und bist ein fertiger Jägersmann.

"

Die Rede gefiel dem Jungen, und er sagte mit Freuden ja und gab
dem Förster die Hand darauf, dass er bei ihm bleiben wolle.

Der Förster nahm den Jungen am andern Tage mit auf die

Jagd, damit er das Schiessen lerne. Er traf auch gleich einen Hasen,
und es dauerte gar nicht lange, so schoss er so gut, dass er in dieser

Kumt seinen Lehrmeister übertraf. Als er schiessen konnte, zeigte

ihm sein Meister die Kunst, wie man einpu Pri;inzkamp einzurichten

hat: und sobald der Junge die Sache verstaiuh'U hatte, ptianzte jeder

von ihnen seinen Kamp. Aber des Försters Kamp blieb klein und
kümmerlich und wuchs nicht schneller und nicht besser, als andere
Pflanzenkämpe zu gedeihen pflegen; die Bäume aber, welche der
Jägerbursche gepflanzt hatte, wuchsen in drei Monaten so hoch, wie
andere Bäurae in drei Jahren. Der alte F«)rster freute sich darüber.

Ais aber eines Tages der Oberförster kam uud den Wald berichtigte,
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fragte er: .,Wor liat diesen Kamp f?e|)fl:in'/t?" — „Das liahe ich ßö-

than," antwortete der Förster. „Das <i('lit noch ^jerade so an/ sagte

der Oberförster. Als sie nun aber zu dem Kamp, welchen der Bursche

gepflanzt hatte, gelangten und der Oberförster fragte : „Wer hat denn

diesen Kamp gepflanzt?'' da musste der Förster zugeben, dasa den
sein Bursche angelegt habe. Da war der Oberförster des Staunens

voll, schüttelte den Kopf und fiins; wieder nach Hanse.

Als der Förster in das Jäjicrhaus /urückj;ekehrt war, sprach er

ZU seiner Frau: „Mutter, der Junge bringt mich um meine Stelle.

£r ist in dem emen Jahre, da er bei mir dient, ein besserer Förster

geworden, als ich es selbst bin. Weisst du, ich werde ihm einen

Brief ausstellen, dass er jetzt schon ein gelernter Jäger ist, dann
mag er bei anderen Leuten sein Glück versuclK n !" — «Das thu

nur,** sagte sein Weib, „sonst bringt er uns nocli um Hab und Gut."

Da rief der Förster den Burschen zu sich in die ötube und sagte

ihm, dass er schon ausgelernt habe und gab ihm einen Brief, das«

er ein richtiger Jäger sei. Des freute sich der Junge, sagte dem
Meister und der Meisterin Lebewohl und wanderte in den grünen
AVald hinein. Der Wald war aber sehr lang und sehr bicit. und er

war schon drei Tage unterwegs, und noch immer nicht konnte er sein

Ende erreichen. Am vierten Tage in aller Frühe sah er auf einem
hoben Baume einen herrlichen Vogel sitzen, dessen Gefieder schim-

merte, wie Gold und Silber, und dabei sang er schöner und lieblicher,

als eine Nachtigall. Dem Jungen gefiel der schöne Vogel, und er

legte an, um ihn zu schicsson. „Bruder Jäger, schiess mich nicht,"

rief da der Vogel vom Baume herab, „ich kann dir noch einmal von

grossem Nutzen sein. Hier hast du drei Federn! Wenn du dieselben

in den Mund nimmst, so bist du, wie ich, siehst eben so schön aus
und singst so lieblich; und speist du die Federn aus, so bist du
wieder ein Mensch, wie du vorher warst," Die Rede gefiel dem
Jäger, er dankte dem Vogel, steckte die Federn zu sich und
schritt weiter.

Es dauerte gar nicht lange, so lief ihm ein Mäuschen über den
Weg. Schnell war der Jäger zur Stelle und trat dem Tierchen auf
den Schwanz. ..Ach, töte mich nicht, Bruder JUger,^ rief das Mäus-
chen mit seiiH r t. in»n Stiimin . „ich kann dir noch einmal Ton grossem
Nutzen sein. Hier hast du drei Spier (Büschel) Haare von moineni
Pelz. Wenn du <lieselben in den Mund nimmst, st> ])ist du ein Mäuschen,
wie ich bin. und kannst dich in das kleinste L(»ch verkriechen; und
speist du ilic drei Spier Haare wieder aus, so bist du ein Mensch,
wie zuvor.'' — „Das ist kein übles Geschenk," sagte der Jäger erfreut,

steckte die Haare des Mäuschens zu sich und ging seiner Wege.
I ber ein Weilchen kam ein Windhund in vollem Laufe daher

gerannt. Alsbald ]o<z\r der Jäger die Flinte an. um ilini eins auf den
Pelz zu [»rennen. ..liruder Jäg«'r, si-hiess niit li nielit," sagte der Wind-
hund, „ich kann dir noch einmal von grossem Nutzen sein. Hier

hast du drei Spier Ton meinen Haaren. Wenn du dieselben in den
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Mund nimmst, so 1)ist du ein "Windhund, wie ich, und läufst mit dem
"Wind um die Wette ; und 8pei;>t du die Haare wieder aus, so bist du
ein Mensch, wie zuvor.'' — „Schönen Dank, lieber Windhund,*^ ent-

gegnete der Jäger, „wer mir solclie Gabe giebt, den schiesse ich

nichf Dann nahm er die Haare des Windhundes zu sich und setzte
seinen Gang fort.

Mit einem Male trat aus den Bäumen ein gewaltiger Löwe auf
ihn zu. „Jet/t irilt's dein Leben !^ sagte der Jäger und riss die

Flinte an di(^ Wange. Aber der Löwe rief ihm zu: „Bruder .Lii:«r,

bchiess mich nicht, ich kann dir noch einmal von grossem Nutzen
seinl Hier hast dn drei Spierken Ton meinen Haaren. Nimmst du
die in den Mond, so bist du ein Lowe, wie ich; und ich habe mehr
Kräfte, wie zehn andere Löwen zusammen genommen.*' — n^^^ lasse

ich mir gefallen,'' antwortete der Jäger selnnun/elnd, „das ist ein

gesegneter Tagl" Dann steckteer auch die Haare des L<lwen in die

Tasche, sagte ihm schönen Dank und machte, dass er aus dem Walde
herauskam. Endlich wurden die Bäume lichter, und noch ein Stückchen
Weges, und er hatte dem Walde den Rücken gekehrt und befand sich

mitten in einer grossen, volkreichen Stadt.

Müde und matt kehrte er in dem ersten besten Gasthofe ein

und bat den Wirt, dass er ihm Speise und Trank gei)e und ihn über
Nacht bei sich behalte. Als dei- Wirt das grüne Kleid und die Flinte

erblickte, sprach er zu dem Jungen: „Seid Ihr ein Jägersmann?*'
— „Das bin ich, Herr Wirt,*' antwortete der Junge, „und noch
dazu ein aiisgelemter, der seinen Brief vorzeigen kann.' — ,9Dann
ist Euer Glück gemacht,*' erwiderte der Wirt, „der König sucht
gerade einen Mann, wie Ihr seid." — Indem kam auch schon der
llofiiiger herein und fragte den Wirt, ob noch immer nicht ein

Jägersmann bei ihm vorgesprochen habe. „Da sitzt er," gab tler

Wirt zurück; und da der Junge damit einverstanden war, in des

Königs Dienste zu treten, so musste er sogleich mit dem lIoQäger
auf das Schloss kommen. Dort sollte er toine Proheschüsse thun

;

und da er jedesmal das Schwarze in der Scheibe traf, so ward er
sogleich angestellt und musste des Königs Küche mit Wildbret ver-

sorgen. Er schoss aber stets, wenn er auf Jagd ging, so viel, dass
er ('S gar nicht uliein nach Hofe scharten konnte. Als das der KTmig
vernahm, befahl er, dass er nur jeden zweiten Tag in den Wald ginge,

und er gewann ihn um seiner Kunstfertigkeit willen so lieb, dass er

ihn wie s^nen Sohn hehandelte und ihm erlaubte, in seinen Frei-

stunden in den königlichen Garten zu gehen, wohin er wollte.

Eines Tages that er das auch wieder, und diesmal ging er tiefer

hinein, als er je zuvor gekommen war. Da stiess er endlich an eine

gewaltige Mauer, die war so hoch, dass die höchsten Bämne nicht

darüber hiuweg sehen konnten, und so lang, dass das Ende nicht

abzulaufen war. Als er wieder in das Schloss zurückgekehrt war,
fragte er den HoQäger, was es mit dieser Mauer auf sich habe. Da
antwortete der UoiQäger: „Hinter der Mauer liegt ein grosser,
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schöner Garten, in den sind des Königs drei Töchter Terwttnscht.

Damm ist die Mauer so hoch, dass die höchsten Bäume nicht hin-

über sehen können, und so lang, dass ihr Ende nicht abzulaufen ist.*
^— .,AVie können denn die Königstöcliter erhist werden?'' fragte der

Junge weiter. „Mein Sohn, das ist sclir schwer," erwiderte der Höf-

jäger, „das haben schon viek' Prinzen und (Irafen versucht, und sie

haben alle ihr Leben darüber verlieren müssen. Des Königs Töchter

sind nämlich alle drei ganz gleich Ton Wuchs und Anglicht und
tragen auch dieselben Kleider. Wer nun die Prinzessinnen erlösen

will, der muss drei Mal dieselbe, die er zuerst genannt hat, heraus-

tinden können. Gelingt ihm das nicht, und das ist bis jetzt noch
keinem gehingen und kann auch keiner zu Wege bringen, so schlagt

ilim der Henker das Haupt ab.** Der junge .läger merkte sich diese

Worte; und als er wieder einmal seinen freien Tag hatte, lief er in

den Garten su der Mauer, nahm die drei Federn in den Mund, und
sogleich ward er ein herrlicher Vogel und schwang die Flügel und
flog über die hohe Mauer hinüber in den Terwünschten Garten hinein.

Vor der Thür ihres Hauses süssen die drei Prinzessinnen und
spannen, und der sehöne Vogel flog auf eine Weissdornhecke und
legte den Kopf zurück und drückte die Augen zu und saug so herrlich,

dass die Königstöchter vor Freude ausser sich waren über den herr-

lichen Gesang. Am meisten freute sich aber die jüngste Prinzessin, und
sie hätte gar zu gerne den schönen Vogel gefangen. „Streu ihm doch
Salz auf den Selnvanz riefen die beiden Schwestern. Sie Hess sich

aber nicht lieirren und schlich ganz leise, leise an die Hecke heran;

dann gritl' sie zu und, richtig, sie liatte den schönen Vogel in den Händen.
Vergnügt lief sie mit iluu in das Schloss, die Treppe herauf in ihr

Schlafkämmerchen, und that ihn dort in einen goldenen Bauer; darauf
gab sie ihm zu essen und zu trinken und steckte ihm auch ein Stückchen
Kuchen zwischen die Stäbe, dass er davon nasche.

Als nun der Abend kam und sie sich zu Bett gelegt liatte. da
schob der Vogel mit dem Schnabel die Thür in die Höhe und hüpfte

auf die Erde hinab. Naciidem er das gethan hatte, si)ie er die drei

Federn wieder aus, und sofort war er ein Mensch, so jung und schön,

wie er vorher gewesen war. Darauf trat er an das Bettchen der
Königstochter heran und beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss
auf ihren roten Mund. Sogleich schlug sie ihre Äuglein auf und rief

ängstlicli : .,Wer ist denn bei mir in der Stube?" — „Ich bin's I Der
schöne Vtigel ist es!" erwiderte der .läger. „Ich bin ein Men.sch, wie

du bist, und habe mich nur für eine Zeit lang in einen Vogel ver-

wandelt, dass ich Uber die Mauer herüber fliegen möchte und dich

erlöste.^ — T^Ach, das ist herrlich von dir,'' sagte die Prinzessin, die

nun alle ihre Furcht verloren hatte, „meine beiden Schwestern und
ich, wir langweilen uns hier schon viele Jahre in dem ummauerten
Garten. Und wenn du uns erlösen wirst, dann sollst du auch mein
Mann werden, und wir leben glücklich und zufrieden unser Leben
laug.*' — »Wie linde ich dich aber unter deinen Schwestern heraus?**
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fragte der Jäger. «»Das ist nicht so schwer,^ versetzte die Prinzesdii,

„wenn du unter uns wählen ninsst, so jridi nur genau auf unsere Füsse
acht. Ich werde den recliten Hacken (Irrlu n; das merkt kein Mensch,
und du weisst genau, woran du bist." l)as leuchtete dem Jäger ein,

und er blieb bei der Prinzessin die ganze Nacht und lachte und
scherzte mit ihr bis an den lichten Morgen. Dann nahm er die drei

Federn wieder in den Mund, Tcrwandelte sich in einen Vogel und
flog über die hohe Mauer zurück in des Königs Schloss.

Nachdem er sich wieder in einen Menschen verwandelt liatte.

traf er vor der Thiirc den Ilofjiiircr und spracli /u ilim: „Ich hab"s

mir heute Nacht überlegt, ich will des Königs Töchter erlösen." Der
Hofjäger dachte, ihn rühre der Schlag. ,,Bist du von Sinnen,'' rief

er aus, „der Kopf sitzt dir wohl zu fest auf den Schultern l'' —
„Ich bitte dich, melde micli an bei dem König," bat er wieder; doch
der Hofjäger antwortete, das würde er nimmermehr thun, er wolle

an seinem Tode nicht schuld sein. „Nun ^ut, so melde ich iiiii h

sell)st an." versetzte der Jäger, klo])fte und trat in des Koniii-

Stube. „Was willst du denn?" fragte der König freundlich. — „Eure
Töchter erlösen,'' erwiderte der Jäger. — »Ach, mein Sohn,^ sagte

der König traurig, „schlag dir doch das aus dem Süin! Sieh nur,

viele Prinzen und flrafen haben es schon versucht, und alle haben
ihren Vorwitz mit dem Leben büssen müssen, lass dich warnen und
steh ab von dem Vorhaben." — „Mein Leben ist nicht besser, aN
das der anderen," entgegnete der Jäger, „lasst nur die drei Trin-

zessinnen hereintühren." — „Ich habe dich gewarnt," sprach der alte

König, „rätst du falsch, so bist du dem Henker Terfallen, und keine

Macht der Welt vermag, dich von dem Tode zu retten." — „Das
weiss ich," antwortete der Jäger, ..führt nur die Jungfrauen horein!*

Klie es aller dazu kam. wurde der Henker geholt, damit er «lern

Jäger, wenn er falsch geraten hätte, auf der Stelle das Haupt ab-

schlagen k()nnte. Erst, nachdem er in den Saal getreten war, wurden
die drei Prinzessinnen hereingeführt. In Wuchs, Gesicht und Kleidung
glichen sie sich, wie ein .\pfel dem anderen; der Jäger sah aber nicht

auf den Wuchs, auch nicht auf das Gesicht und nicht auf die Klei*
dung, er schaute nur auf die Füsse. Und als der König ihn fragte:
Jet/t sag mir, weh he von meinen drei Töchtern willst du herans-

wälilen so antwoi tete er: „Die jüngste I" Dann trat er auf die

Trinzessiu, die auf dem rechteu Flügel stand, hinzu uud schloss sie

in seine Arme. „Richtig geraten," sagte der König verwundert, „jetzt

mnsst du zum zweiten Male wählen,^ und nachdem er das gesagt
hatte, wurden die Prinzessinnen hinausgeführt und kamen nach einer

kleinen Weile wieder herein. j,Wo steht jetzt die jüngsteV" fragte

der K<inig. Sogleich schritt der Jäger auf die mittlere hinzu, um-
armte sie und sprach: „Dich hab" ich schon einmal in den Armen
gehabt." — „Du hast Glück," rief der König erfreut, „mochtest du
doch auch das dritte Mal glttcklich raten!'' und die Jungfrauen
wurden wiederum hinausgeführt, um gleich darauf von neuem in den
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Saal zu treten. „Welche ist es jetzt?'' fragte der König. „Die
linke,'' sagte der Jäger zuversichtlich, denn die Prinzessin hatte ihn
nicht im Stich gelassen und auch zum dritten Male die rechte Hacke
gedreht, und schritt auf sie zu und küsste sie. — „Nun seid ihr

erlöst," lief der alte Könifi und war panz ausser sich vor Veriiniipren,

„und der .liijrer soll meine jüngste Tochti r liciraten, und wenn ich

einmal gesturbeu bin , soll er König ^verden au meiner Statt."

Darauf wurde sogleich ein grosses Mal zugerüstet und Hochzdi ge-

feiert, und der Jäger wurde zu einem Prinzen des königlichen Hauses
gemacht.

So h'hte er mit seiner junjien Frau ver^rnii^t und fröhlich Jahr
und Taji, und hatte ancli mit der Zeit einen kleinen Sohn bekommen.
Kines Morgens ging er, wi»' er zu tlmn pHegte, zeitig auf die Jagd.

Da erblickte er vor sich einen schneeweissen Dammhirsch, der an-

geschossen schien, denn er hinkte auf drei Beinen durch die Bäume
dahin. „Den langst du lebend für den Lustgarten!" dachte der Prinz

und jagte hinter ihm drein. Aber der Ilirsch Hess sich nicht SO
schnell fangen, wie der Pritjz sich das dachte, und er kam in der

Hitze (h's Jagens von seiner Dienerschaft ab. Endlich war er ihm
dicht auf den Fersen. Da wurde der Wald lichter, und der Hirsch

blieb ermattet auf einer Brücke stehen, die über einen grossen Strom
führte, der sich nicht weit davon in das Meer ergoss. „Jetzt hab*
ich dich!*^ rief der Prinz erfreut und stürzte auf das schöne Tier zu.

In demselben Augenblick aber verwandelte sich der weisse Damm-
hirsch in eine Seejungfrau ; die umfing den Prinzen mit ihren Armen
und stürzte sich mit ihm von der Brücke in das Wasser hinab. Der
Prinz sträubte sich mit Händen und Füssen und schrie nach Hilfe;

aber die Seejungfrau Uess ihn nicht locker und sagte lachend:

„Siehst du, heute sind die drei Jahre um!*' und schwamm mit ihm
in das Meer liinans.

Sein (ieschrei lockte die Dienerschaft herbei; und als sie die

Gefahr sahen, in der ihr Herr sich befand, liefen sie auf das Schloss

zurück und holten die jüngste Königstochter, die Frau des Prinzen,

herbei. Die stand nun am Strande und rang die Hände und weinte

und wehklagte und rief: „Liebste Seejungfrau mein, gieb mir meinen
Mann zurück!'' — „Das ist nicht dein Mann,*' antwortete die See-

jungfrau, „das ist mein Mann; mir gehört er schon von Mutterleibe

an!" — „Ach, liebste Seejungfrau mein," bat die Prinzessin von
neuem, „ich habe in meines Vaters Schloss ein Sj)innrad, das ist von
lauterem (iolde gearbeitet, das will ich dir schenken, giebst du mir
meinen Mann heraus!" — „Und wenn du mir zehn goldene Spinnräder

giebst, deinen Mann bekommst du nicht wieder!'' Aber die Königs-
tochter Hess nicht nach mit Bitten und Flehen, und endlich gingen
der Seejungfrau die Klagen zu Herzen, und sie sprach zu dem Prinzen

:

„Ich will dich deiner Frau wiedergeben, wenn du tux mich nach
Schwarzland gehst und dort die Prinzessin erlösest." — ..Das kann
ich nicht," sagte der Prinz, „tauch nur gleich mit mir auf deu

r
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Grund hinab und ertränk mich in den Wellen.'' — ^Das kannst dn
wohl,'^ sagte die Seejungfrau, „nun höre, was ich dir sage ! In
Sclnvarzlaiid ist ein Drache, der will die Königstochter fressen. Der
Drache hat neun Köpfe und ist von gewaltiger Stärke, den niusst du
erschlagen. Und wenn du ihn ersclilageu und ihm den neunten Kopf
abgerissen hast, so wird daraus ein Hase hervorspringen und das
Weite suchen. Den musst du eijagen; nnd wenn du ihn erjagt hast,
80 wird aus ihm eine Taube emporfliegen und sich in die Lüfte
schwingen. Die nuisst du erschiessen ; nnd Avenn dn sie erschossen
hast, so wird sie ein Ki fallen lassen. Das musst du crhiecheii ; und
in dem Ei ist ein Bund Schlüssel verborgen, das bringst du mir.

Und hast du mir das Bund Schlüssel gebracht, so sollst du frei sein

für alle Zeit. Hüt dich aber, nicht nach Schwarzland zu fahren;
denn nnterlässt du die Fahrt, so hole ich dich nach drei Jahren,
und du bist auf ewig verloren!" Darauf schwamm die Seejungfrau
mit dem Prinzen an den Strand und übergab ihn wieder der jüngsten
Königstochter.

Was das für ein Herzen und Küssen war, als die rriiizessin

ihren Mann wieder hatte, das lässt sich denken, und ebenso, wie sie

weinte und jammerte, als er ihr sagte, er müsse sich unverzüglich
auf den Weg nach Schwarzland machen, um dort die Prinzessin zu
erlösen, Sie redete ihm ah, er möge doch bei ihr bleiben und seines
Kindes gedenken, aber das half ihr nichts; er küsste sie auf den
roten Mund und machte sich dann auf die weite Reise. iSacluleiu er

ein Stückchen gewandert war, zog er die Haare des Windhundes aus
der Tasche und nahm sie in den Mund. Sofort ward er zum Wind-
hund und lief, wie der Wind, viele Meilen weit. Endlich ward er
müde und matt; da spie er die Haare des Hundes aus und nahm
die Haare des Löwen in den Mund, und so wechselte er mit »len

Haaren ab, bis er an das grosse Meer kam, welches unser Land
von Schwar/land scbeidet. Dort machte er sich zum Vogel und tlog

über das Wasser hinüber, und als er sich niederliess, befand er sich

Tor den Mauern einer grossen Stadt.

Es war gerade der dritte Tag vergangen, als er in das Haus
eines Gastwirts trat und sicli zu Tische setzte, um zu essen und
trinken. ,,Was ist denn heute hier losV" fragte er den Wirt ; (k-nn

die Häuser waren mit schwarzem Flor belegt, und überall hingen
schwarze Trauerfahnen, und die Leute sprachen nur ganz leise auf
de|i Strassen. ^^Wisst Ihr denn nicht, dass morgen des Königs eiuzigv

Tochter von dem Drachen gefressen wird?''*gab der Wirt verwundert
zurück. „Hier haust ein abscheulicher Drache, der bekommt .ille

drei Jahre eine Prinzessin zum Frasse; und morgen ist des Königs
jüngste und letzte Tncliter an der Reihe.*' — „Dann ist das hier

wohl Schwarzland." ^agtc der Prinz, „geht nur und meldet mich hei

dem Könige an, ein fremder Prinz wäre gekommen, der wolle die

Königstochter eriösen.* Der Wirt machte, dass er auf das Schloss

kam, und als er die Botschaft ausgerichtet hatte, da herrschte Freude
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uberall; der Prinz mnsste sogleich vor den König treten, und die

Prinzessin ^ficl ihm nm don Hals unrl herzte und küsste ihn. Nachdem
sie sich wicdci- ein wt iii^ ht'iuhigt liatten, sprach der Prinz zu dem
König: „Ich bin gekommen, Kure Tochter zu erlösen; ich bedarf aber

der Hilfe. Lasst ein Gebot ausgehen an Euer Heer, dass einer hervor-

trete, der mir beistehen will in der Gefahr.'' — Da liess der König
alle seine Soldaten zusammentreten in einen Kreis und fragte sodann,

wer dem fremden Prinzen beistehen wolle in der Gefahr. Alle Ge-
nerale und Obersten und Hauptleute verhielten sidi aber «ranz ruhif»,

und auch von den andern meldete sich niemand. Da frairte der König
zum zweiten und zum dritten Male, und da sich niemand zu der

Sache erbot, trat endlich der jüngste Rekrat aus dem Gliede heraus
und sagte: „Ich will gerne mein Leben für die Prinzessin in die

Sclianze schlagen und dem fremden Prinzen beistehen.* Da nahm
der alte König den Hekruten mit sich und führte ihn vor den Prinzen.

„Ist's auch dein Ernst V" fragte der l'rinz und sah ihm in's

(iesicht, ^(iewiss," erwiderte der Rekrut, „ich ))in bereit, mit Kuch
in den Tod zu gehen." — »Nun, so weit soU's nicht kommen,^ sagte

der Prinz, „hör nur genau auf das, was ich dir sage. Wenn der
Drache kommt, so werde i( h mich in einen Löwen verwandeln und
dem Untier drei Häupter abreissen. Dann bin ich jedoch müde und
matt, und du musst mir drei Flaschen Wein in den Rachen giessen

und drei Napfkuchen lunein st<'cken. Darauf verwandele ich mich
in eine Maus und verkrieclie mich in ein Loch, das du mir vorher

gekratzt hast. Sobald ich mich wieder erholt habe, verwandele ich

mich von neuem in einen Löwen und reisse dem Drachen weitere drei

Köpfe ab, und du git-sst mir wiedeY drei Flaschen Wein in den Rachen
und steckst drei Napfkuchen hinein und thust überhaupt ganz so,

wie bei dem ersten Male, Aber wenn ich zum dritten Male ein Löwe
geworden hin un<l dem Draclien auch den neunten Koj)f abgerissen

habe, dann merk auf! Denn alsbald wird aus dem neunten Haupte
ein Hase ratspringen und in schnellem Laufe das Weite suchen. Den
erschiesst du. Und wenn du das gethan hast, so hast du deine

Schuldigkeit gethan : für das Weitere werde ich Sorge tragen." Der
Rekrut versprach dem Prinzen, genau auf alles .\cht zu geben, dann
assen und tranken sie zusammen und legten sich schlafen.

Am andern Morgen wurde die grosse Staatskutsche angesj)annt,

und der Ki>nig, seine Tochter, der Prinz und der Rekrut stiegen hinein

und fuhren dem Drachen entgegen. Auf dem freien Felde machten
sie halt, und der König und seine Tochter blieben zurück, während
der Prinz und sein Begleiter dem Drachen entgegen gingen. Es
dauerte auch gar nicht lange, so kam das Ungetüm auf sie los und
brüllte vor Wut, dass die Prinzessin noch nicht am Platze sei. Schnell

nahm der Prinz die Löwenhaare in den Mund, und sofort stürzte er

sich als Löwe auf den Drachen los und riss ihm nach langem Kampfe
drei Häupter yom Rumpfe herab. Dann sprang der Rekrut herbei

und goss ihm drei Flaschen Wein in das liaul und steckte ihm drei
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Kapfkuclicn hinoin. Dnranf riss or ilim die Haare aus dem l^aclien

heraus und wies ilim das Mauseloch, das er unter einem« Kichhaum
gegraben hatte. Sclinell steckte der Prinz die Mäusehuure in den
Mond, und, hast du nicht gesehen, war er auch schon als Masaa in

das Loch gekrochen.

Nachdem er sich dort ein wenig ausgeruht hatte, kroch er
wietU'r hervor, verwandelte sich in einen Löwen, und der Kampf be-

gann von neuem. Er riss dem Drachen diesmal wieder drei KTipfe ab,

und nachdem ihn der Rekrut, wie das erste Mal, mit Wein gestärkt und
ihm die Haare aus dem Rachen genommen und er sich als Maus in

das Loch unter dem Eichbaum verkrochen und dort ausgeruht hatte,

ging er zum dritten Male als Löwe auf das Ungetüm los. Das sprühte
Feuer und Flammen aus seinem Maule heraus, aber all seine Wut
half ihm nichts, der Löwe riss ihm den sicl)cnten und den achten

Kopf vom Rumpfe herab untl endlich auch den neunten. Kaum war
derselbe jedoch auf den Erdboden gefallen, so sprang ein Hase daraus
hervor, nn^ der Rekrut hatte seine liebe Not, dass er die Flinte ergriff

und ihn niederstreckte. Inzwischen hatte sich der Prinz aus dem
Löwen wieder in einen Menschen verwandelt: und als aus dem Hasen
eine Taube flog und sich in die Lüfte schwang, hatte er auch schon die

lUichse in der Hand und schoss sie nieder. Wie sie auf dem Sande
lag, verlor sie ein Ei; das ergriff der Prinz und schlug es entzwei,

und das Schlfisselbund, das er darin fand, steckte er zu sich, dass
er es nicht verlieren konnte.

Nachdem das alles "geschehen war, kehrten sie 7-u der Kutsche
zurück, und der Köni}^ und seine Tochter wollten gar nicht glauben,

dass der Drache schon tot sei. Als sie aber hinfuliren und die neun
Köpfe besahen, da war freilich kein Zweifel mehr, und mit Freude
und Frohlocken fuhren sie wieder in die Stadt zurück. Dort wollte

der alte König den Prinzen sogleich Hochzeit feiern lassen mit der
Prinzessin. Der bedankte sich aber schein und sagte: ^Ich bin schon
versehen, ich habe sogar schon mit meiner Prinzessin einen kleinen

Sohn. Wenn es aber einer verdient hat, so ist's der tapfere Soldat,

denn ohne ihn würde ich nimmermehr den Drachen bezwungen haben!''

Das sah der alte König ein; und da seine Tochter nun einmal den
Prinzen nicht bekommen konnte, so wurde sie mit dem Rekruten
erlobt, und bald darauf ward eine fröhliche Hochzeit gefeiert.

Der IVinz sollte auch dabei sein ; er konnte aber nicht, denn
die Sehnsucht nach Frau und Kind trieb ihn nach Hause. Er nahm
die drei Federn in den Mund und tiog als Vogel über das grosse

Meer. Dann lief er, wie bei der Hinreise, abwechselnd als Hund und
als Löwe, bis er am neunten Tage, nachdem ihn die Seejungfrau frei-

gelassen, wieder in seinem Kömigreich anlangte. Da war die Freude
gross; aber er liess sich keine Ruhe, bestieg mit seiner Frau einen

W'agen und fuhr hinaus an den Meeresstrand. Kaum war er da, so

stiegen aUbald wieder dicke liiasen aus dem Grunde auf, und noch
ein Weilchen, ao tauchte die Seejungfrau aus den Wdlen empor.
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^Bist du in Schwarzl.ind gewesen? und hast du die Prin/i -sin erlöst?"

frafjte sie hastig. .,Ja,~ s;ij;t(' er. „\un. dann gie!) das Solilüssel-

hund lier,'* riet" die Si rjungtrau ungeduldig. „Icii werde niieli liüten,"

iintwortete der Prinz, zuvor verlange ich die Verschreihung, die dir

meia Vater gegeben.'' Nachdem sie die Verschreihung geholt hatte,

fasste die Seejungfrau die Schlüssel und der Prinz die Verschrei-

hung, da einer dem andern nicht traute. Kaum hatte er aber die

Schlüssel fahren gelassen, so gah es einen gewaltigen Knall, und der

grosse See vcrwandeltf sich in ein mächtiges Königrcioli, in Städte

und Dörfer, Höfe und Mühlen, Land und Sand, und die Seejungfrau

war die Prinzessin darin. „Nun solltest du eigentlich mein Mann
werden,'' sagte sie, i,denn du hast mich erlöstP — „Ja, ich kann doch
aher nur eine heirateUi'' antwortete der Prinz, „und die h»b* ich

schon; die Prinzessin von Schwarzland hat auch schon einen andern
nehmen müssen." — «I^as ist richtig, versetzte die erlöste See-

jungfrau stolz, „und wer eine so reiche Königin ist, wie ich es bin,

wird auch wohl so einen Mann bekommen.'' Dann drehte sie dem
Prinzen und seiner Frau den Rücken zu; die aber kehrten zurück in

ihr Königreich und lebten dort vergnügt und fröhlich bis an ihr

seliges Ende, und wenn sie nicht gestorben wären, so lebten sie

heute noch.
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(tnellennachweis und Varianten aus Pommern und Rü^eu.

Nr. 1—3. Mflndlich ans Qiwtsow, Kreis Scblawe.

Nr. 4. Mündlich aus Ritzig, Kreis Schivelbein. Der Erzähler hatte das

Märchen in seiner Kindheit von einem altpn, im Geruch der Znnltort i steliomlen

3[anue gehürt, der es wieder einem Buche .Das Reich Gottes vuu Ewiglieit zu

Ewigkeit' entnommea liaben wollte. Wie viel an dieser letarten Sache wahr ist

und ob überhaupt ein solches Buch besteht, vermag ich nicht zu beurteilen.

Die Züge in dem Märchen scheinen volkstümlich. Die Vorstellun!,', dass kinder-

lose Frauen trockene Zweige am Baum des Lebens sind, habe ich auch äuust in

Hinterpommem geftinden.

Nr. 5. Aus dem Kreise Laueubnrg, dem Volksmande aaehenSUt und in

der Mundart wiedergegeben von Frau Pastor Meinhoff.

Nr. 6. Mündlich aus Petzuick, Kreis Pyritz.

Nr. 7. Mflndlich ans Nenklena, Kreis Fflrstentom. Ein ihnliches MSrehen
findet sich hei Knoop, Volkssagen etc. aus dem östlichen Hinterpommem S. 204 ff.

Es ist betitelt ,Die schöne Therese". Sein Inhalt ist kurz folgender: Ein Königs-

paar lebt kinderlos dahin j ein Bettelweib verspricht Hilfe und bringt der Königin

swei Fische. Die soll sie essen vnd kein anderes Wesen davon geniessen lassen.

Als die Wanderfische gar sind, frisst die Katze den einen. Nun werden die

Königin nnd die Katze zu gleicher Zeit sdiwanger und c:enesen je eines Sohnes;

der Sohu der Katze aber wurde Prinz Katz genannt. £r übertrat au Schlauheit seinen

Bmder in allen Stocken. Die Prinaen wachsen hoan nnd gehen gemeinsam anf
die Jagd. Auf dem Heimweg werden sie von einem Bogen überrascht. Da
bitten sie den alten König, ihnen am Weg ein Hans zu bauen. Der König
willfahrt ihrer Bitte, und ein Maler muss das neuerbaute Schloss mit Bildern

schmflcken. An die Thflr malt dieser die schOne Therese. Der rechte Plins

yerliebt sich in das Bild und ruht nidit eher, bis sein V.iter ihn nnd Prinz Kati
reisen liisst, dass sie die schöne Therese aufsuchen, ."^ie kommen durch einen

Hohlweg, der in einen unterirdischen Gang mündet. Durch diesen gelangen sie

in ein verwünschtes Schloss. Sie bringen ihre Bosse im Stalle nnter, wo sie

mit drei verwünschten Pferden znaammen stehen; dann gehen sie in das Schloss

zurück, in dem ein Zimmer hell erlenditet ist. In der Mitte desselben steht

ein grosser Stein. Zu ihrer Verwunderung werden sie von unsichtbarer Hand
aufs beste bewirtet Ein gedeckter Tisch steht bereit, die Pferde werden he-

sorgt, und für <lie Nacht sind zwei Betten aufgestellt. Während der rechte

Prinz bald einschläft, bleibt Prinz Katz wach. Vm Mittemacht öffnen sich die

Fenster, drei Tauben fliegen herein und sprechen zu dem Stein: ,Guten Abend,

Matterehen 1* — ,8ch0nen Dank, liebe TSchterehen !* antwortet der Stein. Anf
die Frage der Tauben, was Neues geschehen sei, benachrichtigt sie der Stein

von der Ankunft der Prinzen. Dieselben könnten aber die schöne Tiieresc nur

mit den drei verwünschten Pferden im Stalle erringen. Der rechte Prinz müsse
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den Biamieii, iPrins Ktts den Schimmel nehmen. Denn g!nge die Reise dmeli
die Luft über das rote Meer zu dem Haus, wo die schöne Therese wohne
üeuau um Mitteruai ht miisston die Piiii/.eu dort sein, weil dann die wilden Tiere

schliefen, welche die Juugtrau bewachten, ^ie mUsäteu äufurt da« M.idcheu iu

die Arme nebmen nnd, bevor die wilden Tiere erwachten, den Bfickweg: antreten,
sonst seien sie verloren. Schliefe Prinz Katz jetzt und habe er die Unterredung
nicht gehört, so bekämen sie die schöne Therese nicht; auch dürfe er die l'nter-

redung nicht weiter erzählen, sonst werde er sofort zu Stein werden. Auf Prinz

Kftts* Vennlassun^ geschieht am folgenden Tage alles so, wie der Stein gesagt
liatte. Bei ihrer Rückkehr übernachten sie mit der schönen Therese in demselben
erwünschten Schlosse. Um Mitternacht bleibt Prinz Katz wieder wach und ist

von neuem Zeuge, einer Unterredung der drei Tauben mit dem Stein. Hierbei
etfUift er, dass die Tiere, welche die schöne Therese bewacht, sich allMunt in

eine grosse Schlange verwandeln nnd in der dritten Nacht im königticben Schlosse
erscheinen würden, um die (ieraubte zurückzuholen. Eine Kettung sei möglich,

wenn Prinz Katz die Nacht im Schlafzimmer der schünen Therese wache nnd
der Schlange, wenn sie dnrehs Fenster wolle, mit dem Säbel den Kopf abbaue.

Ferner hört er, dass auch eine Erlösung des Steins nnd der drei Tanben flB8g>-

lich sei. Tn dem Pferdestalle standen viele Spaten. Mit dem Ultesten nnd
schlechtesten müsse er, Prinz Katz, draussen graben. Dann würde eine schwere
Axt zum Vorschein kuuimeu, die er aus eigener Kraft nicht heben könne. Wenn
er aber die in der Stnbe im Schrank stehende Flasche Wein austrinke, so würde
die Axt leicht werden, und er würde den Baum dort mit einem Streiche fällen.

Am nädisten Morgen reiten die Prinzen mit der schönen Therese heim, nnd Prin?

Kata tötet nach der Weisung des Steins die ungeheure Schlange, als sie den
Kopf in das Fenster des Schlafgemachs der achSnen Therese steckt. Darüber
gcriit er in den Verdacht, als sei er ein Mörder, nnd er s(dl hingoriehtet werden.
.\uf der Ri( htstiitte rechtfertigt er sich durch die Erzählung des .\lH'nten«^r>« und
wird darauf zu Stein. Der Bruder beweint ihn jetzt und kommt tagtäglich, um
ihn nm Vergebung an bitten. So geht ea fort, bis die schOne Therese ihm nwei
Söhne schenkt Da erscheinen eines Tages die drei Tauben und sagen ihm.
Prinz Katz könne gerettet werden, wenn er die beiden Kinder über dem Stein

zerrei.sse und mit dem Blut denselben netze. Die Liebe zum Bruder und Sehwager
ist grösser, als die Elternliebe, die Kinder werden erwürgt, und kaum ist der
erste Blutstropfen anf den Stein gefallen, wird Prinz Kats wieder lebendig.
Als die Eltern sich nach den Kindern niiiselieti, sind anch diese wieder zu neaem
Leben erwacht. Nun soll Prinz Katz für iuinier im Königsschln><e wohnen; er

aber denkt an die letzte Nacht im verwünschten Schlosse und macht sich dorthin

anf den Weg. Hier findet er den Spaten nnd grtbt die Axt heraaa, trinkt des
Wein und föllt den grossen Baum, von dorn der Stein gesprochen hatte, mit
einem Streich. In demselben .\ugenblirk ist das Schloss erlöst, der Stein wird
zur Königin, die drei Tauben wandeln sich in ihre drei Tochter. Prinz Kala
heiratet die schSnste davon. Übernimmt die Kftnigsherrschaft nnd lebt glOcklieh

bis an sein Ende.

Nr 8. Mündlich aus Ferdinamlsbof, Kreis Ueckennünde Ein alter Er-
zähler aus Petznick. Kreis P^ritz, berichtete kurz folgende Variante: £iu Köiii<r

hat einen einzigen Sohn, der schon in der Wiege mit der Tochter des KOnigs
Ton Nicdcrland verlobt wird. Der König stirbt bald nach der Geburt dea PrinaeD,
nnd die KTmigin verliebt sirb in <len alten (Jeneral ihres verstorbenen Mannes.
Als der Königssohn heranwächst, fürchtet das gottlose Paar seine Rache, und .sie

be.schlie.s.sen, dem Schiffer, welcher den Prinzen Uber Meer zu seiner Braut nach
Niederland fahren soll, den Befehl an geben, daas er ihn heimlich über Bord
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stosse. Der.l^iiiiz hat aber vuu seiuem Vater her eiueu alteu Diener Überkummen,
den treuen Jobann. Avf dessen Begleitung^ vereiehtet er nicht, und weil der

treue Johann ihn auf St hritt niul Tritt bewachte, so ändern sie ihren Plan und
l)('s( liliessen, den Prinzen bei seiner KUckkehr unizubrinii:en. Die Reine be^i^innt.

Unterwegs erhebt »ich eiu furchtbarer Sturm; das Schiff geht uuter, und nur

der KOuigssohn nnd der treue Johann werden gerettet Die WeUen verschlagen

sie anf eine einsame Insel. Nur eine kleine Hütte ist in dem Buschwerk zn

sehen; darin steht ein Tisch, uml ein steinalter ^fann sitzt davnr und scheint

zu schreiben. Sie fragen ihn, aber er antwortet nicht; sie stosseu ihn an, da

serfRUt er su Asche. Auf dem Schriftstück aber, das vor ihm lag, hat er den

txm Erben aller seiner Scbfttse eingesetst, der ihn finden nnd beerdigen würde.
?o';;leieb sammeln sie .seine .\sche und begraben sie, dann suchen sie in der Hütte

nai Ii und linden einen grossen Ciiddsdiatz. Vm ihn zu bergen, stossen sie das

Mark au:^ Flieder(Holunder)stämmeu und legen da^ Uuld in die Höhlungen; dann

limnern sie sich ans einem hohlen Baum einen Kahn und Tertranen sich anf
ihm dem Meere an, weil kein Schiff in Sicht kommen wollte. Ein guter

Wind treibt sie schnell fort, und sie gelangen an die Küste des Festlands; ein

Strandreiter trifft sie und weist ihnen den Weg zur Stadt. Dort lassen sie die

Rolanderstttrome auf dem Bathaus anrttck, mieten ein Schiff und fahren nach
Niederland. Der König ist hoch erfreut, die Hochzeit wird alsbald gefeiert nnd,

mit grossem Heiratsgut bedacht, treten sie die Heimreise an. Unterwegs nehmen
sie noch den Goldschatz in den Holunderstämmen auf; dann segeln sie mit

gutem Winde weiter. Drei Tagereisen trennen sie nur noch Ton der Heimat,

denn des Nachts gehen sie stets anf hoher See vor Anker. Der Prinz schläft,

der treue .Tnbann aber bleibt wach und sieht, wie sich um Mitternacht drei

Kaben auf den Spitzen der Mast bäume niederlassen. Die Raben erzählen sich

Neuigkeiten, und der erste hebt au: „Der Königssohn aus Niederland wird seine

Prinsessin nicht lange behalten. Kommt er nach Hanse, so steht fttr ihn anf
Oeheiss der gottlosen Königin und des alten Generals ein iträchtiger Fuchs bereit.

Piesteigt er das Tier, so bleibt von ihm nichts übrig, wie Staub und Nebel ; ver-

rät ihm aber jemand das Geheimnis, so wird derselbe von der Sohle bis zum
Knie ein Stein.* Die nftchste Nacht wacht der treue Johann wieder nnd hSrt

Ton dem zweiten Raben folgendes: ^Wenn der Prinz in den Ki'migssaal kommt,
so stellt dort für ihn ein Stuhl von Demantstein. Setzt er sich aber darauf, so

ist er des Todes; denn eiu Dolch springt heraus und stüsst ihm das Herz ab.

Wer aber das Geheimnis dem Prinsen verrftt, der wird von dem Knie bis snr
Brust ein Stein." In der dritten Nacht erzählt der dritte Rabe: „Kommen die

bt'iden in die lirautkammer nnd legen sich in das Huchzeitabett, so bleibt von

ihnen nichts weiter übrig, als nur die Knochen. Es giebt nur eine Bettung,

nlmlich das Bett zu zerschlagen und ans dem Fenster zu werfni. Wer's aber

erfährt und dem Prinzen verrät, der wird vom Wirbel bis snr Brust eiu Stein."

Am andern Morgen langen sie wieder in der Heimat an. Wie der Rabe
gesagt hatte, steht ein prächtiger Fuchs am Strande', um den Kiinigssohn in das

Schloss zu tragen. Der treue Johann sticht ihn tot. Zornig verlangt der General,

der Buhle der Königin, des trenen Johann BestraAing, aber der jnnge KOnig
antwortet: „Lasst nur, es ist ja mein treuer Johann gewesen!" Ebenso geht's

mit dem Stuhl von Demantstein ; als der treue Johann jedoch selbst des Hoch-

zeitbettes nicht schont, wird auch der König zornig und bedroht seineu Diener

mit dem Tode. Jetxt mns« sich der treue Johann rechtfertigen, er ersfthlt das

Abenteuer mit den Raben und wird zu Stein. Der junge König und s< in - <ie-

mnhlin stellen den Stein in ihre Schlafkammer nnd beweinen ihn tagtäglich. In

sieben .fahren .schenkt die Königin ihrem Manne .sieben Kinder. Da träumt bei-
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den Elten drei Nftohte hintereinander derselbe Tranm: wenn aie die neW
Kinder schlachteten und mit ihrem Blute den Stein bestrichen, so würde der
treui' .Toliami wieder lebentlig werdon. Anfangs wagt kcinti von beiden, dem
andern den Traum zu erzählen, endlich sprechen sie sich aus und werden einig,

dem dreimaligen Tranme naebnnicommen. Sie schlachten die sieben Kinder, be-

streichen mit dem Blut den Stein, uiul frisch und <imil steht der treue Johann

vor ihnen. Jetzt schauen sie sich ii;u h den sieben Kiuderleirlien um. Siehe, da

sind dieselben allesamt wieder zu neuem Leben erwacht. Die alte Xünigin aber

und der gottlose General wurden in Pech und Schwefel Terbrannt

Nr. 9. Mündlich aus Qnatzow, Kreis Sclilawe.

Nr. 10. Mündlich aus Zabelsdort", Krois IJanduw; Ferdinandshof, Kreis

Leckermüude. In Kratzig, Kreis Fürstentum, wurde mir nur der erste Teil er-

silhlt. Der liebe Gott, der Teufel und der Tod bieten sich einem armen Bauern
als Gevattern an. Derselbe wählt als gerechtesten den Tod. Vgl. Jahn. Volks-

sagen aus Pommeni und Rügen Nr. 43. Zu dem (ilauben an das Lebenslicht

vergleiche ebenda Nr. 46 die Sage aus Keckow, Kr. Lauenburg.

Nr. 11. Mündlich aus Petznick, Kreis Pyrits.

Nr. 12. Mündlich aus Ferdinandshof, Kreis Veekermflnde.

Nr. 13. Mündlich au.s Quatzow. Kreis Schlawe.

Nr. 14. Mündlich aus Ferdinandshof, Kreis L'eckermünde.

Nr. 16. Mttndlieh aus Petniick, Kiels Pyrite. Ein ahnliches Hftrehen

wurde mir auch in (irambin, Kreis UeckennQnde, erzählt.

Kr. IG. Mündlich aus Quatzow, Kreis Schlawe. Das Flürchen wird allent-

halben in Pommern gern erzählt und gehört. Au Varianten habe ich folgende«

notiert: In Ferdinandshof, Kr. Ueckermllnde, beschränkt sieh der Gang des
Härchens auf die Erlösung der schwarzen Prinzessin. Dieselbe ist verwünscht,

weil der Knnijr, dessen Ehe viele Jahre kinderlos war, endlich seine Frau mit

den Worten umarmte: „Du sollst mir ein Kind schenken, und wenn der leib-

haftige Teufel drein schlägt!" DerEriOser ist ein braver Bursche, der mit dem
für die Nachtwache ausgesetzten Preis seinen verschuldeten Eltern aushelfen will.

Parum nimmt sich das Graumännlein, das der liehe Gott selber ist, seiner an. —
In der L'mgegend von Schlawe wurde einfach erzählt, ein Krmig und eine

Königin hfttten eine elnsige Tochter gehabt. Der sei geweissagt worden, sie

wiinle mit dem 17. Jahre eine Menschenfresserin werden. Das triift ein. Mit

dem 17. Jahre stirbt die Prinzessin und wird in di r Kirche aufgebahrt; jede

Nacht muss ein äoldat ächildwacht stehen, am andern ^I«)rgen ist er aufgefressen.

„Hans'* triift das Leos, und er muss auf den Posten. Auf dem Kirchhof begegnet
ihm ein Männchen, giebt ihm ein Stück Kreide in die Hand und befiehlt ihm,

damit um ' *\\ Uhr z\vi<(Iion Altar und Fussende des Sarges einen Kreis zu
beschreiben und hineinzntreten, bis es 12 schlägt. Er that's und wird ge-

rettet In der zweiten Nacht hat er den Kreis nriselMm Altar und Kopfende

des Sarges zu beschreiben. Die Sache gelingt, ebenso in der dritten Nacht,
wo er den Kreis zwischen Altar und der Sari^mitte zu schlagen hat. Darauf
ist die Prinzessin erlöst, und „Hans" heiratet sie. — In Petzuick, Kreüs Pyrits,

wird die Geburt der Prinzessin darauf zurückgeführt, dass die Königin, um dem
Ki.nii,' ein Kind zu gebären, auf den Rat einer alten Hexe einen Zanberthee zu
sich nimmt. Als das Miidchen zur Welt kommt, ist es halb Teufel, halb Mensch.

Es kann sofort laufen, klettert ans der Wiege heraus und springt über Tische

und Bänke. Die Eltern „katzbalgen** sich mit dem Kinde herum, bis es 14
Jahre alt ist. Es folgt die Verwünschung in der Kirche. Der Erlöser wird
von einer alten Frau beraten. Das erste Mal mnss er si( h in der Kirche unter

der dritten Bank von vorne, das zweite Mal unter der dritten Bank von hinten
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verstecke» ; das dritte Mal hat er sich frei auf deu Altar su stellen. Er befolgt

d^nan den Rat der Alten, erUtot nnd heiratet die Prinsessin.

Nr. 17. Mündlicli aus (Jimtzow, Kreis Sdilawe. In Ferdinandshof, Kr.

r< ( Krnnüiide. liürte ii h folucndf Viirianto : Ein Bauer liat einen über die Massen

sUrkeu Suhu, deu .,»tarkeu ilaus'. Da ihn der Vater nicht ernähren kann,

Mhiekt er ihn Martini tum Edelmann, dass er da sein Brot snche. Er Terttbt

dort dieselben Streiche, wie oben in der Quatzower Fassnnj?, und wird vom
Edflmami al»i;elobut und zum KiiniLr geschickt. Nachdem er dur( Ii seine un-

biimlige Kratt Feldwebel und Hauptmann in Schrecken gesetzt hat, wird er vom
K6n\g dam ansenehen, ein venrttnachtes Schloss so erlösen. Im Unterschied zu
der Quatzower Fassung führt er das ErlOsnngswerk in den drei Nichten
allein aus In der erst- n Nacht besteht er ein Abenteuer mit drei schwarzen

Kerlen. Kr ladet sie zu einem Solo ein. Da die Schwarzen jedoch falsch spielen

und ihn nrgem, so ergreift er den ersten besten beim Kragten nnd schlügt mit

ihm auf die andern ein. dass sie tot ra Boden sinken rin 12 Uhr kommt ein

steinaltes Mütterchen, schleppt die Toten zur Tliüre hinaus und wisrlit das P.lut

auf. Jn der zweiten Nacht kommen zwölf Kerle. Sie kegeln. Die Kugeln sind

Schädel, die Kegel Totenbeine. Der starke Hans soll den Kegeljungen spielen.

Das will er nicht. Endlich bringen ihn die zwdlf soweit, dass er mitmacht bei

der Partie. Während des Kotjelns kommt's EUm Streit. Der starke Hans er-

greift einen Feuerbrand. leuchtet dem vorlautesten damit ins »iesicht und, siehe,

da war's derselbe Kerl, mit dem er gestern die beiden andern zu Tode geschlagen.

Das kräulct ihn, nnd er packt ihn wieder beim Kragen nnd ersehligt mit ihm
die elf andern. Schlag 12 Uhr erscheint die Hexe, trägt die Leichen beiseite

und wischt den Fussboden auf. .Das sind schlechte Kerle," meint der starke

Hans, ..die spielen falsch und ärgern die Menschen, und wenn man sie tot

schlägt, werden sie wieder lebendig. Sollten sie morgen wiederkommen, so binde

ich erst garnicht mit ihnen an." Er musste aber wohl, denn am dritten Abend
stürzen mit dem (Jlockenschlage 11 vierundzwanzig Kerle auf ihn ein. und Hans
sinkt unter ihren Streichen auf ein Knie. Der Schluss dann genau so, wie in

Nr. 17, nur dass Hans nicht drei, sondern nnr eine Prinzessin erlöst, die er

dann auch heiratet — Ein Erzähler aas Zabelsdorf, Kreis Kandow, kannte nur
den ersten Teil des Märchens ohne die Erlösungsrjeschichte. Johann muss bei

seinem Vater Hunu^cr leiden und geht deshalb zum Edelmann und bietet sich

ihm als Knecht an. Sie werden dahin einig, dass Jobann als Lohn Sattesseu,

Satttrinken nnd am Ende des Jahres einen hSlaemen Dreier nnd eine Ohrfeige

bekommt. Den Schlag darf er aber vergelten Die Sache behaart di in Herrn,

aber schon am ersten Tage wird sie ihm leid. Zunächst is.st .Tfdiann für zwanzii;*,

dann hebt er einen beladeuen Kornwageu, dessen Kädcr der Knecht zu schmiereu

vergessen, in die Hohe, streift ein Bad nach dem andern von der Achse nnd
schmiert es ein, setit es wieder an seinen Ort und stellt dann den Wagen znr
Erde. Darauf geht's mit den andern Knechten in den Wald. Hier machen sich

die Leute mit den Hebebänmen an die Arbeit; Johann lacht sie aus, legt mit

freier Hand die grössten Stämme anf seinen Wagen nnd kehrt snm Hofe znrflck.

Dort findet er den Thorweg verschlossen. Sofort nimmt er den Wagen samt
l'ferden und I,a<lnnu' und wirft ihn über das Thor wf^ mitten auf diMi Hof,

Dem Edelmann wird himmelangst, und er will den starken Johann toten. Zu
dem Zwecke heisst er ihn, als die Knechte zurückkommen vom Bnscb, in den

Bmnnen steigen nnd dort den Sand ansschippen. Kanm ist er drinnen, so werfen
allesamt Feldsteine auf ihn herab. Johann wirft nach einer kleinen Weile die

Steine wieder zurück und spri<ht dabei: ,Was halten dif Hühner <tark gemistet!"

Jetzt lasät der Herr die Glocke vom Turm holen, und die Knechte werfen sie
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in den Bfnnnen, Johann anf den Kopf. Der kommt mit flrSliUcbem Oesiclit am
(1cm Schacht horvor<,'ekrochen wm\ freut sich tlber die ScllOne Schlafuiütze.

Nun ist's mit dem Witz des Edelinanus zu Ende ; er lohnt Johann ab und iritlit

ihm den hülzeruou Dreier und die Ohrfeige. JeUt war Jobanu au der Keihe.

Er langt ama nnd giebt dem Herrn einen Sehlag hinter die Obren, dass denelbe
zur Erdp fällt. Darauf reisst er das Fenster auf und srliläs;t ihn mit solcher

Uewalt hinten vor, dass er weit ins Land hinaus f!ief2;t und erst am vierzehuteu

Tag wieder zur Erde herabkounut. Johann aber ist inzwischen seiner Wege ge-

gangen und bat sieh nicht wieder in der Gegend blicken lassen. — Ebenfalls

nnr den ersten Teil des Miirchens, aber mit einer weit grösseren Anzahl märchen-
hafter Zütje ausgeschmückt, bietet das Märchen vom Jsermartin aus dem Bütower
Kreise bei Knoop, Vulkssageu etc. aus dem östlichen liinterpommern. S. 2U8 tl.

Der Inhalt desselben ist knn folgender: Ein Grobschmied lebt mit seiner Fraa
in kinderloser Ehe. Die Frau macht dem Meister eines Tages beim Mittags-

mahle Vorwürfe ilarübcr; da eilt derselbe nach dem Essen in die Schmiede,

nimmt ein StUck Eisen und hämmert einen Jungen daraus. Den bringt er seiner

FnxL', und da er sieh so kalt anfühlt, wird er hinter den Ofen gestellt, um
anfratanen. Nach einer Viertelstunde fordert er denn auch schon Speise und
Trank und isst von da an tatjaus tae^ein so fürchterlich viel, dass die guten
Orobschmiedsleute in Armut geraten. Als sie darüber betrübt sind, lässt er sich

einen 16 Pflind schweren eisernen Stock schmieden nnd geht anf die Wander- -

Schaft, um Geld zu verdienen und seinen Eltern dnrch den Verdienst den an-

gerichteten Schaden zu ersetzen. Zuerst verdingt er sich bei einem bösen Guts-

besitzer. Bedingung ist: Jsermartin hat fUr das blosse Essen zu arbeiten und
alle Befehle des Herni genan ansEnftthren. Nach Ablanf des Jahres darf er

den Herrn dreimal mit drei Fingern hinten vor schlagen. Derselbe befiehlt ihm
am ersten Tag, nicht eher zu Mittag auszuspannen, als bis der Hund nacli

Hanse geht. Der Hund will nicht geben; da hilft Jsermartin mit dem Zwülf-

pfünder nadi, ind als er nnn heulend davon läuft, jagt Jsermartin mit den
Gäulen hinter ihm drein. Der Hnnd setzt nber den Gartenzaun, Jsermartin er-

greift das Gespann und wirft es ihm nach, so dass die Pferde tot liegen bleiben.

Am Nachmittag soll der Hof gereinigt werden. Jsermartin hebt das Scheuneu-

thor ans den Angeln nnd schaufelt damit einmal nm den Hof hemm, da ist

alles in Ordnung, Am nächsten Tag denkt der Herr, es recht klug anzafaugcn,

und befiehlt dem Jsermartin, nicht eher Mittag zu machen, als bis die Pferde

lachen. Jsermartin schneidet ihnen die Lippen ab, dass die Zähne sichtbar

werden, nnd kehrt bald naeh der Vesperseit anf den Hof znrflck. Einmal soll

Jsermartin mit den Bauern in den W'ald, Kien roden. Er verlangt als Frühstück

1 Tonne Schnaps, 2 Tonnen Bier, 12 Brote und 2 Butten mit Butter. Das isst

er mit den Bauern im Walde auf, ehe sie an die Arbeit denken, dann legt er

sieh schlafen. Jetst treten die Leute neugierig an ihn heran, nm ihn genaner

zu besehen. Siehe da, seine Hosen stehen weit offen, und einer von den Männern
tritt ihm mit dem Fuss zu isclien die Beine, kann alior die Öffnung nirht liiilen.

Jetst kommen die andern Bauern dazu, und siehe, allesamt haben sie bequem
darin mit ihren Füssen Plate. Ptötslich sieht Jsermartin das GekrOse snsammen,
nnd alle Bauern sitzen fest. Nnn eriiebt er sich und geht im Walde hierliiu

nnd dorthin, wo die Stubbon an» dichtesten steluMi. Die Bauern klammern sich

iu ihrer Herzensangst daran fest und entwurzeln sie, sobald Martin weiter

schreitet Endlich ist der Kienhanfen gross genug, nnd er entlftsst die Ge-
schundenen. — Ein andermal dreschen die Leute. Jsermartin treibt sie allesamt

auf das Fach, reisst den stärksten Balken heraus und heisst sie nun di<' (Farben

herunterwerfen. Sowie eine Ladung kam, hieb er einmal zu, und die Garben
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waren nicht iinr ^an/. leer, soiuleru auch glciili /u Krunnustroli geworden. Als

die ir:»tr/;o Ernte auf diese Weise gedrnsi liou ist, bläst .Iserniartin mit vollen

Backen ein paar Mai biuein, uud Spreu und Kürner sind vou einander geschieden.

Dann schanfelt er alles mit der Seliennenthflr in einen einzigen Sack, in den
alle Laken und Bettbezflge ans dem ganzen Dorf vernftht waren. Den Sack

wirft er «ich auf den Buckel, um ilin auf den Siioicher zu trafen. Sein 'Weg

fuhrt ihn durch das Thor. Schnell läsät der Herr seinen schlimmsten Bullen los.

Wie dieser den Jsermartin anrennt, ergreift er ihn beim Schwanz und wirft ihn

mit einem Ruck oben auf den Sack, dann geht er durch den Thorweg nnd ser-

inalmt dabei das hlSse Tier vollstiimlif;. Es folgt das Abenteuer mit dem Brunnen.

Der Herr schickt .Tsermartin zum Ausbessem des Schachtes in den Brunnen und
lässt dann einen Mühlstein und die grosse Qlocke auf ihn werfen. Er kommt
herauf nnd tttnt sich Uber den neuen Kragen nnd die nene Nachtmtttze. Wieder
einige /»Mt spritcr scliirkt ihn der Herr mit den lachenden Pferden in den Wald,
dajss er eine Fuhre Holz hole. Er hat aber die Axt vergessen. Ein Bauer, den

er nm die seine angeht, weist ihn zurück, aus Furcht, .Tsermartin möchte sie

ihm in tausend Stücke zerschlagen. Da reisst der Starke mit der Hand die

Bäume aus und trägt sie auf den Wagen. Siehe, da haben zwei Löwen die

Pferde zerrissen. Sofort wirft er das Geschirr über sie und treibt sie mit dem
FüufzehnpfUnder an, die schwere Last durch das Thal den Berg hinauf zu ziehen.

Oben Iftsst Martin die Löwen verschnaufen und setzt sich nieder, nm sieh zn
erleichtern. Das tbat er nur einmal im Jabre. uud so füllte er das ganze Thal

Toll. Als der Bauer mit seinem Wagen kam. konnte er nicht durch. Martin

aber lachte und sprach: „Das war für die Axt" ; dann trieb er die Löwen weiter,

bis sie auf den Hof kamen. Dort sollten sie Hen Aressen, nnd als sie*s nicht

wollten, sclilug er sie tot. Ein neues Abenteuer hat er auf das Gelx iss seines

Herrn in einer Wassermühle zu bestehen, in welcher der Teufel hauste (vgl.

den ganz ähnlichen Zug in dem Märchen Nr. 18 vom Wolfskinde). Der Teufel

will ihn hindern; da packt ihn Jsermartin am Kragen nnd schleift ihm auf dem
Mülilstein soviel hinten ab, bis er verspricht, nicht nur das Kaff zu Weizenmehl
zu mahlen, sondern auch die Mühle fortan in Ruhe zu lassen. Dem ücrru ist

inzwischen der Knecht leid geworden, nnd er möchte ihn vor der Zeit los sein.

Zu dem Zweck heisst er seine Frau auf den Baum klettern nnd Kncknck mfen.
„Das .Tahr ist um, der Kuckuck ruft," spricht der Herr. .Lsermartiu aber nimmt
ein Gewehr und schiesst den falschen Kuckuck vom Baume herab. Endlich ist

das Jahr nm, nnd der rechte Kuckuck schreit. Nun hat der Pakt ein Ende, nur

die drei Streiche sind noch auszuteilen. Aber schon beim zweiten giebt der
Herr, der aus dem Fenster bis an die (Jrenze des Gutes t\(>ix. seiinMi (Joist auf.

Jsermartin liisst nun seinen Mitknechten das (iut als Eigentum und geht zum
Himmel. Petrus weist ihn ab und schickt ihn zur Hölle. Dort schlägt er mit

dem Bisenslock an das Hollenthor. Alle Tenfel fliehen, nur Beelzebub, der In

der Glitte der Hrdlc an einer eisernen Kette lag, heisst ihn herein kommen.
Zur Strafe für seinen l^bermut soll Jsemmrtiu in ein Bett gelegt werden, dessen

Boden ans Rasiermessern bestand, die Schneiden nach oben. Er versteht aber die

Saehtt falsch, packt den Beelzebub, dass seine Kette wie Olas zerspringt, nnd
. drttckt ihn in das Bett. Um los zu komnicn, muss der Teufel versprechen,

fortan die Menschen zu verschonen; aussenlem muss er .Iserniartin eine Tonne
Gold geben. Ehe dieser mit seinem Schatz die Il^ille vcrlüsst, üben sie noch

ein Wettwerfen mit der Axt ans. Der Tenfel wirft die Axt so gewaltig (in

den Weltenraum {'.), wie Knoop erzählt), dass sie erst nach zwei Stunden zurück-

kommt, .letzt ist .Iserniartin an der Kolbe. Da er aber die uranze Welt samt

der UöUe zu zertrümmern droht, unterbleibt sein Wurf, uud er zieht so von
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daniien. Zu seinein Vater, dem (Irobscliniied, zunick^ckehrt, flb<>rc:iebt or ihm
dnn (iolil ; dann kriecht er hinter den Ofen und wird wieder in Eisen verwandelt,

was er vorher gewesen war.

Nr. 18. Hflndlieh mm l^im, Knte Schlawe.

Nr. 19. Mündlieli aus Ferdinandshof, Kreis Ueckermünde.

Nr. 18-19 Ähnliche Miirchen wohl allenthalben in Pommern zu finden.

Hier mOge es au folgenden Varianten genug sein: Ein Schmied schniie<!et einen

eisernen Mann ,isenk!erl* und stellt ihn ins Schapp. Am^ andern Höingen

wiU er Essen ans dem Schapp herrwlangen. Da spricht der Isenkierl: ^ Vater,

was willst du hierV Den Schmied wundert die Sache; da der eiserne Manu
aber sprechen und hantieren kann, so heisst er ihn aus dem Schapp berauschen
vnd ihm beim jSchmiedeii helfen. Zwei Hammer sehlügt er entswel; der dritte hilt

aus, aber der Isenkierl schlägt damit den Amboss tief iu den Erdboden hinein.

.Dich kann ich nicht brauchen," sogt der Schmied. Er s( liniicMkt ihm einen

gewaltigen eisernen Krückstock nnd heisst ihn auf die \\'anders< haft ^eheu.

Unterwegs trifft er einen Jäger, einen Steinhaner nnd einen Uolzhacker. Er
nimmt sie mit sich nnd kommt in die kleine Htttte. Dort wohnen sie. Drei
jagen WiM, oiiier bleibt zu Hause und besorgt die Wirtschaft. Erst hat der

Jäger, dann der Steiulianer, dann der Holzliacker wie in IH u. 1!> das Abenteuer
mit dem Unterirdischen zu beätehen. Endlich bleibt der eiserne Mann zu Hause.
Er beswingt den Zwerg und klemmt seinen Bart in der Thttrspalte fest, die

Haare reissen aus, und der Zwerg entkommt in den Berg. Dort suchen ihn der
eiserne Mann und seine drei Genossen auf. Sie lassen sich iiarh einander in

das Bergioch hinab, zuerst der Jäger, dann der Steinhauer, dann der Holzbacker,

keiner ywmug ihn ni finden. Endlich maeht sich der eiserne Mann selbst n«f
die Fahrt. Unten findet er eine Menge Drachen. Er tötet sie P>ei den Drachen
weilte eine Hexe. Dieselbe zeip^t ihm den Versteck des rnterirdi<i Iumi

Nachdem er denselben zur Strafe durchgeprügelt hat, lässt er sich von der Ii exe

auf dfo Oberwelt rarttekhexen. Oben Itostraft er seine drei Genossen, weil sie

dayon gelanfen waren nnd ihn nicht wieder in die Höhe gezogen hatten. Dana
nimmt er alles (iold, was er in dem Häuschen fand, und kehrt zu dem ."^cbniied

zurück. Mündlich aus der Umgegend von Putbus auf Kügen. — Mit Nr li>

„dem Märchen vom Männchen Sonderbar'' stimmt folgende Variaute au.s (^uatzuw,

Kr. Schlawe, im wesentlichen ttberein: Ein Schmied hat einen starken 0«8elleii.

Der Inspektor flihrt den letzteren rauh an; der Geselle Iftsst ihn darauf den
Hammer fühlen. Da es zur Zeit der Unterthanenschaft (d. i. Leibeigenschaft)

war, musste der Meister den Gesellen entlassen. Der Edelmanu fertigt ihm sein

Bach ans. Wie er nun Aber den Hof geht, ISsst der Inspektor den Bvllen anf
ihn. Jener fasst das Tier beim Schwanz und wirft*s sich über den Backet,
geht damit zur Schmiede und schneidet ihm die Kehle durch. „Was brinirst du
da?" fragt der Meister erschrocken. „Fleisch für dich und mich," antwortet der
Gesell and hant mit dem Beil den Ballen in swei Teile. Dann geht er in die
Werkstatt und schmiedet sich einen festen eisernen Korb und einen eisemea
scliszölligon Handstock. In den Knrlt flint er den halben Bullen, den Stock
nimmt er in die Hand, dann sagt er dem Meister lebcwuhl und zieht seiner

Wege. Im Wald trifft er nach einander zwei starke Männer, die ihre Kraft
mit ihm messen. Zuerst müssen sie seinen Korb and Stock tragen, sie kQniiea*s

nicht; darauf ein Ringkampf, in dem der rJcsclle sie auf den Rasen wirft.

r)as Ende des Kampfes ist in beiden Füllen dasselbe, die .*^tarkeii ueben sich in

die Dienste des Gesellen und folgen ihm nach. Es folgt nun wie in Nr. 19
das Abenteaer mit dem Untoirdischen. Der Oeselle besiegt ihn, nnd der Zwerg
flüchtet unter einen gewaltigen, hanshohen Stein, der gani mit Moos bewaebeeB
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ist. Der eine der beiden SIeriien, seines Zeietiens ein Steins|>reii|,'er. niiurbt sich

nu die Arbeit nnd spftitet den Steiu. Tuter ihm ist ein tiet'i-s Lucli, desi^eu

Ende mit den Iftnpsten Stammen ni( lit erreiclit werden kann. I>u lloi htcn die

drei eiu Seil uud binden den Korb daran. Darauf wird der Öcbuiied in die Tiefe

gelassen. Unten ist's lieller lichter Tag. Vor ihm liegt ein grosses Schloss.

Br geht hinein und Icommt von einem Zimmer zum andern. In dem letzten ist

ein grosses Bett, in welchem ein s^ewaltiiu'cs I npctüni mit neun Köpfen lie^t.

Davor sitzt eine wunderschöne Frinzesäin. „Mach, dass du fort kommst, Un-

glücklicher,' spricht sie leise, ,ein Drache liegt im Bett, und wenn er erwacht,

so bist du des Todes!" An der Wand hing aber eiu grosses Schwert. Der

Schmied i^iff danach, konnte es jedoch nicht von der Stelle rühren. Da deutet

die I'rinzessin mit dem Finger nach der Flasche auf dem Tisch. Er setzt sie

an den Hund nnd leert sie in einem Zu<;. Sogleich durchdringt ihn sehnmal

grossere Kraft, als verlier; er ergreift das Schwert nnd schwingt's, wie einen

ricilerwisch. haut zu und srhläpt dem Drachen itn Ivette mit einem Hieb die

neun Köpfe ab. Nun ist die Prinzessin erlöst und verspricht dem Schmied, dass

sie ihn heiraten wolle. Das ist dem schon recht, aber wie hinaufkommen.

Geht er xnerst in den Korb, so ranben die Unterinliaehen inswiechen die Prin-

sessin ; lässt er aber der Prinzessin den Vorranc:. so lassen ihn seine Cicfithrten

im Elend sitzen. Als ihm die Königstochter aber ihren iiing giebt uud ihm

Tersimcht, drei Jahre seiner zn warten, da entschliesst er sich kurz nnd lüsst

sie himiiifsiehen. Kaum ist sie oben, so lassen die beiden Starken den Korb
wieder herab. Der Schmied traut ihnen jedoch nicht und lept den Hamlstoc k

in den Korb. Er hat sich nicht verrechnet. Als der Korb drei Viertel in die

Höhe gezogen ist, lassen die Bösewichter die Last fallen, und der Schmied mnss

geschwind beiseite springen, dass er du Leben behftlt. Inzwischen hat die

Prinzessin den beiden zuschwören müssen, dass sie ihrem Vater, dem Ki'mig,

saiTtMi wolle, die Starken hätten sie erlöst. Dann zogen sie mit ihr in ihr lleich

;

uud der alte König war so erfreut, als er seine Tochter wieder sah, dass er sie

sogleich eUiem der beld«i geben wollte. Sie aber will noch drei Jahre warten

und um die schwere Zeit trauern, die sie bei dem Drachen durch<^omaclit. Der

Schmied läuft indessen unter ilem Berge umher nnd durchsucht das ganze Schloss.

I>abei liudet er den Zwerg. Kr droht ihm mit dem Tode, wenn er ihm nicht

wieder ans der Unterwelt herans hilft Darauf sagt der Zwerg: ,Geh immer
gerade ans! Dann kommst du an ein grosses Was.ser. Dort hat Vopel Straiis.s

sein Nest, und das ist der grösste von allen Vi'jjeln. In seinem Nest liegen zwei

Junge, die müssen eleudiglich verhuugeru, weil Vogel Strauss nur alle sechü

Monde einmal kommen nnd ihnen Atznng bringen kann. Fütterst dn ihm die

Jungen auf, so wird dich Voißel .^trauss zum Lohne dafür in die Oberwelt tragen."

Wie der Zwer;.,' i^eraten, so tliat der Schmied. Er kam an das Wasser, fand

das Nest uud fütterte die Jungen auf. Eines Tages vernahm er eiu gewaltiges

Sansen. Anf den Bat der Jnngen llBcbtete er nnter ihre Flügel, nnd du war
sein (»lück. Denn schon war Vogel Strauss da nnd rief : .Was ist das? Ihr

seid am Leben? Wer hat eucli ir' nittert? Zum Dank werde ich ihn auffressen'*

Endlich hatten die Jungeu ihm die bösen Uedaukeu au.sgeredet. Da durfte dauu

der Schmied hervorkriechen, nnd Vogel Stranss versprach ihm, dass er ihn snr

Oberwelt tragen wolle. Sie mussten aber über ein grosses, grosses Wasser, und

als sie drei Viertel darüber waren, verliessen Vogel Strauss seine Kräfte, und

er rief: ,.,Ich kauu nicht weiter, ich muss dich fallen lasseu, wenu ich nicht

etwu an ftessen bekomme!" Da schnitt sich der Schmied mit dem Hesser ein

grosses Stück Fleisch unter dem Anne weg und gaVs Vogel Stranss. Der frass

es anf nnd rief: .Hätte ich das gewnsst, dass dn so gut schmeckst, ich hätte
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dich doch voi Freuden gefressen. Aber nun mag*« droin sein!" Danu tiog er

weiter und weiter, hU das Wasser zu Ende war. Dort setzte er den Schmied

nieder und üog za seiueu Jnageu zurück. Der Sciimied reist zum Schloss des

KOnig.s, dessen Tochter er erltefe hat Als er ankoramt, sind gerade die drei

Jahre verflossen; die Stadt ist geflaggt, und auf dem Schloss wird Pulterabend

gefeiert. Er gelit ins Wirtshaus und schickt den Wirt mit dein Kitii; aufs

Schloss. Die Prinzessin lässt ihn zu sich holeu; er tritt vor deu Küuig und
erzählt die gaose Gesehichte. Daranf erhftit er die Prinzessin zur Frau, seine

schlechten ^meraden werden mit vier Ochsen aus einander getrieben. — Darch
Vermittlung von Herrn 0. Knoop, den verdienstvollen Heraus:;ebcr der ostpomm.

Sagen, ist mir ferner folgende von Herrn Archut in W^usseken, Kreis BUtow,
aufgezeichnete Variante zugestellt worden: Ein König hatte drei TUchter. Um
das Schloss zog sich ein prächtiger Garten, den die Prinzessinnen' vor ihrem 14.

Jahre nicht betreten durften. l>ie älteste übertrat das Verbot, und kaum war
sie im üarteu, so war sie auch spurlos verscinvunden. Ebenso erging es drei

Jahre darauf der zweiten und dritten Prinzessin. Nun hatte der König nnter

sduen Soldaten einen Tambour; der betrank sich eines Abends und verlor dabei

seinen Siibel. Da lies.s er sich einen von Holz nun lien. .\!-: das dein Könige gemeldet

wurde, bes« bied er den Tambour zu sich und sprach zu ihm : „Tambour, du weisst, dass

ich grossen Arger habe um meine drei Töchter. Ich mag nicht länger leben; zieh deinen

8&bel und schlag mir deu Kopf ab! Und weigerst da dich, so lass* ich dich an den Oalg«a
hängen!" Der Tambour war aber ein schlauer Fu' hs und antwortete: „W^enn

ich euch denn mit meinem Schwerte deu Kopf abhauen soll, ei, so wUnschte ich

gleich, dass er von Holz wäre." Damit zog er den hölzernen Säbel hervor and
stellte sich verwandert, als ob sein W^inseh in ErfDlItang gi^ngen sei. Der
alte König jedoch freute sich der Klugheit des Mannes und sprach zu ihm: .Du
bist der rechte, du musst meine drei Töchter erlösen. Au Itcld soll's dir nicht

fehlen; nimm so viel aus meiner Schatzkammer, als da irgend magst. Auch
swei Bei^eiter sollst dn haben. Aber bringst da die Sache nicht zu Ende, so

soll dich der Henker an den (Jalgen bäniren " Nachdem der König dies ge-

sprochen, ging der Tambour, nahm von seiner Kompanie zwei lustige Biüdcr

und begauu ein Luderleben, bei dem die köuigliche Kasse stark herhielt. Neun
Honda hatte er's so getrieben und noch immer nichts für die ErlSsang der drei

Prinzessinnen getban. Da befiel ihn die Furcht, der König möchte dahinter

kommen; er besprach sieh mit seinen (lescllen, und sie machteu sich auf und

davon. Als sie die Grenze überschritten hatten, kamen sie in einen ungeheuren

Wald. Es folgt nun die Anffindnng der Htttte «nd das Abcnioner mit dem Unter-

irdischen. Derselbe fuhrt sich den ersten Tag damit ein, dass er sagt: .Hab'

ich doch schon hundert Jahre hier gewankt und noch nie jemand in diesem Hause

gesehen." Am zweiten Tag werden 200, am dritten, als der Tambour zu Hause
bleibt, gar dreihundert Jahre daraus. Abweichend ist ferner in dieser Version»

dass der Zwerg als Waflfe eine eiserne Peitsche bat, die er am ersten und zweiten

Tage den beiden (iefaljrtcu des Tambours zu fühlen giebt, dass ihnen die Sinne

vorgehen. Eiic der Untei irdische am dritten Tage mit dem Tambour ein Gleiches

thnn kann, bittet ihn dieser, ihm bei dem Spalten eines gewaltigen Hauiciotaea

behilflich zu sein. Der Zwerg thut das, schlägt mit aller Kraft in das H(»la,

kann aber das Eisen nicht wierler herausbringen, /ornig springt er auf den

Klotz, um besser ziehen zu können. Die Arbeit gelingt, aber der lauge Bart

kommt in die Spalte, und das Männchen ist gefangen. Der Tambour lässt ihn

dort zappeln und freut sich schon, wie die beiden andern sich über den gefan-

genen Vogel hermachen würden. Als dieselben aber kommen und nachsehen

wollen, ist das Männchen samt dem Klotz verschwunden. Sie geben der Spur
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nach und kommeu nn ein Loch, das tief io einen hohen Berg hinnbfllhrt. Bin

Strick wird i^cwnnden, 100 Klafter lang; der eine von dcu (lertthrteu littst sich

in einem Korbe lierab, findet aber keinen flrnnd unter seinen Füssen. Der Strick

wird um 100 Klafter verlängert und der zweite heruntergelassen. £r kommt
in der Unterwelt an, wagt aber nicht vorsngehen nnd Itaet eich sefort wieder

heraufziehen. Jetzt ist der Tambour an der Reihe. GIflcklich langt er unten

an \uul tinilt't ein i»rii<litij;ps Schloss. Er dunhschreitei drei Zimmer; in dem
vierten weilen die drei Prinzessinnen. Sie freuen sich Uber seine Ankunft,

warnen ihn Jedoch vor dem nnermeBslieh starlten KOnig dea nnterirdiaehen Beiehee.

Nur ein Mittel gebe es: auf dem Sims stehe eine Flasche, darnber hinge ein

Sclnvert. Wenn er den Inhalt der Flasche austrSnke. so ki^nne er mit dem
Schwert den Künig der Unterirdischen erschlagen. Der Tambour befolgt den Bat.

Gewaltige Kraft ergreift ihn. Da ölTnet eich die Thflr nnd fomig tritt das

Männchen mit der eisernen Peitsche, welches kein anderer als der KOnig der

riiterirdischen war. herein. Jet/t will er sich an dem Tambour rächen; doch

dieser hat das Schwert schon gezuckt und schlägt ihm das liaupt von deu

Schultern. Nnn sind die Prinxessinnen eriSst Er lisat eine nach der andern

von seinen Gefälirten heraufziehen; doch bevor das geschieht, muss ihm
eine jede ein Andenken geben. Bereitwilliir überreichen sie ibm die Kleider,

die Fingerreifen und das iialsgeschmeide, die sie in ihrer Getangenschaft bei

dem ZwergltSnig getragen haben; ausserdem mnss ihm die jttngste snschwOren,

in Jahr und Ta^ nicht zu heiraten, sondern anf ihn an warten. Das tbat er

aber ilei*lialb. weil er fürchtete, seine Kameraden möchten ihn verraten nnd in

der Unterwelt zurücklassen. So geschah es auch. Als die Prinzessinneu iu die

Höhe gezogen sind, senden die Schelme wohl den Korb wieder lietab; aber in

halber Höhe lassen sie ihn fallen, dass er in den Abgrund lurftek stflnt, doch

ohne den Tambour. Der hatte aus Vorsicht statt seiner einen schweren Stein

hiueingethan j und so hart war der Fall, dass der Stein sieben Klafter tief iu

die EHe fnhr. Der Tambour geht darauf in das Schloss inrttek und sucht sieh

die Zeit zu vertreiben. Eines Tage^^ findet er in einem alten Eckspind eine

(Querpfeife. Er setzt sie an den Mund nnd spielt darauf; da rücken T'uterirdischc

Über Unterirdische zu Fuss und zu Koss heran und fragen nach seinem Begehr.

Erstaunt blickt er sie an, dreht die Pfeife um und biftst nachdenklich hinein.

In demselben Augenblick sind alle Zwerge verschwunden. Jetzt wuaste der

Tanil)niir T'-cscln id. er blie.H noch einmal nnd befahl dem Führer der rnterirdischen,

ihm aus dem Berge herauszuhelfen; dann könne er au seiner Statt Künig der

Zwerge sein. Alsobald ttberreicht ihm der Fflhrer der Zwerge einen Hammer,
nnd wie der Tambour damit au eine Thüre schlägt, befindet er sich wieder auf
der <n>erwelt, und zwar in dem kleinen Buschkaten. Der Tambour sncht nun
nach Speise und Trank. Dabei erwischt er einen Geldbeutel. Wie er deu aus-

schüttet, fiel Gold Uber Gold heraus, und soviel er auch schütteln mochte, es

wollte kein Ende neliuien. Unweit des Wunschbentels standen ein Paar Stiefel.

Er zo;? sie an und >. liritt ans; siehe, da liattc er «ieben Meilen znrUckgelegt.

Nnn war er aller Freuden voll, lu wenig Augenblicken befand er sich iu der

Stadt, wo der alte König herrschte. Er quartiert sich bei einem Sehneider ein

und erfahrt von demselben, class die lltesten Prinzessinnen die beiden Soldaten

heiraten müssten Si4' wuHt'Mj aber zuvor dieselben Klciilrr, dieselben Rinirc tnid

dasselbti Ualsguschnieide liabeu, die sie bei dem Zwergküuig unter der Erde gu-

tragen; nnd das war nicht leicht, denn die Kleider hatten nur eine Naht, nnd
die Schmucksachen waren über alle Mas.sen kunstreich gearbeitet. Als der

Tambour «las liiirte, forilert er seinen Wirt auf, sich zu der Sache zu melden,

er wolle selbst alles übrige besorgen. Das thut der Schneider auch; und uach-
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dem der Tambour an« dem WniMdibentel genug eingekanft nud geung Uold und
Silber versclimulzen niiil ^^oiiu^ Sainmct und Seide verBchnitten hatte, gab er

<leni Scliiit-'ider tlie Kleider, die Ringe nnd das (lesclmieide, welches ihm die beiden

iiltcHteu riiu/.esäiuucu als Andenken gegeben hatten, dass er eä zu ihnen auf

das Sehloes trOge. Der Sehneider gehorcht dem Befehl und kommt mit grosser

Belohnung zurück t'lier ein Jahr .soll auch dit^ jüngste Tochter heiraten. Sie

stellt die><elben BedingiuiLreii. wie ihre Schwestern, und wieder schickt der Tanibonr

das Kleid, da.s Ueschnieide und den Ring. Die jüngste Prinzessin erkennt so-

gleich, das« es keine Nachbildungen, sondern dieselben Stttcke sind, die sie in

der Unterwelt getragen. Sie befiehlt darum dem Schneider, dass er den Ver-

feit iger der Sachen zu ihr auf das Schloss bestelle. Der Tambour sendet als

Antwort, er achte, es sei nicht weiter von ihr zu ihm, als von ihm zu ihr.

Jetxt weiss sie, dass es ihr BrlSser ist Die Staatskutsche wird angespannt nnd
der Tambour darin zum König geholt. Dort berichtet er alles, wie es gekommen
ist, und zum Lohn wird er mit der jüngsten Toibter verheiratet; die beiden

falschen Gesellen aber, seine Schwäger, werden mit vier schwarzen Ochsen aus

einander getrieben. — Manche Ähnlichkeit mit dieser kas^nbischen Variante hat

eine Fassung, die ich von Zigeunern bSrte, welche seit .lahrzebnten in Pommern
und den Narhbarprovinzen ihr Wesen treiben: Ein alter Schäfer hat eine .schwangere

Frau. Wie er eines Tages auf dem Felde ist. kommt eine Kutsche angefaltren,

ein Herr springt herans nnd redet dem Manne solange cn, bis er ihm die Fran
samt dem ungeborenen Kinde verkauft. Am nächsten Morgen, wie die Schüfers-

frau ihrem Manne das Essen bringen will, wird sie von den Leuten des Herrn,

der ein Räuberbauptmauu war, entführt und tief in den Wald hinein in eine

grosse HOhle geschleppt Dort legen sie die Frau an eine lange Holskette, und
sie muss der Bande Kttebe nnd Stabe besorgen. Ausserdem wird ihr angekündigt,

dass sie sterben müsse, wenn sie ein M;id«lien zur Welt brächte; wäre es ein

Junge, so solle ihr das Leben geschenkt sein. Zu ihrem OlUck bekommt sie

einen Sohn, der mit 14 Jahren so stark ist, dass er die Waldbinme mit den
Wnrzeln ans der Erde heraus zu reissen vermag, wovon er auch den Namen
Baumstark erhält. Da erzählt ihm die Mutter, wer sein Vater sei nnd wie er

in die Hüblo zu den Räubern gekommen wäre. Er reisst eine Fichte aus dem
Erdboden nnd emchlftgt damit die 20 Bänber nnd ihren Hauptmann. Dann packt

er si( h alle Kostbarkeiten, die in der Höhle sind, auf den Buckel und kehlt mit

der Mutter in das Hans seines Vaters zurück. Nachdem er denselben gezwuniren

hat, seine Frau wie«ler anzunehmen, lässt er sich einen Stab schmieden, au dem
24 Oesellen su arbeiten haben und der ihm von dem Schmied mit Tier Pferden

nugefahren wird. Er nimmt ihn nnd begiebt sich auf die Wanderschaft. Untere

weiTs gewinnt er drei (iesellen: einen Mann, der die Eichen im Walde zer-

hackte, als wären es Strohhalme, einen zweiten, der mit der Fau.st Nägel in ein

Zinkdach schlug, und endlich drittens einen Scharfsichtigen, der so gut sah, dass

ihm nichts verlnirgen blieb. Letzterer entdeckt das HUttchen im Walde. Es
folgt nun das .\bentener mit ilem rnterirdischen und liaunistarks F.ilirt durch

das Erdloch in die Unterwelt. Dort liudet er eine grosse grüne Wiese. Darauf

stehen 4 Schlosser. In jedem sitst eine verwünschte Prinsessin: die erste wird

von 2 Drachen, die zweite von 2 Löwen, die dritte von 2 Bären, die vierte von

2 Elephanten bewacht. In allen vier S« hliVssern steht ein Stärketrank nnd hängt

ein Scbivert; er trinkt den Trank und erschlägt nach einander die Drachen, die

LOwen, die Büren und die Elephanten nnd erlöst dadurch die rier Prinxessinnen.

Am schwersten war's ihm geworden, die von den Drachen behütete Priuessin

zu gewinnen, mit ihr verhdit er sich danim. Nachdem er sich dann von allen

4 Jungfrauen Anilcukcu bat geben lassen: von der Drachenprinzessiu das Kleid,
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von der MwenpriiueflsiB Tneli nnd Ring, von der BSrenprinsessiu die Schuhe,

von der Elephauteu-Prinzessin die PautufTelu, lässt er die Königstöchter von
seinen drei (icsellen in die Höhe ziehen. Der Sehlnss i:a\\z ähnlich, wie in der

Variaute aus Wusaekeu. Die Gefährten täuscheu ihu. Er bleibt iu der Uuter-

welt inrllck, bis er eines Tages den Unterirdischen entdeckt nnd ihn xwingt,

ihm auä der Not zu helfen. Der Zwerg umfasst ihu darauf mit beiden Armen
und dreht 8iih dreimal mit ihm im Kreise herum. Soijlciih ist er wieder auf

der Oberwelt. Er waudert iu das Reich, wu der Vater der 4 Priuzesäinueu

KVnig war. Die Andenken weisen ihn als den rechten Erlöser ans und die drei

falschen Gesellen werden hingerichtet, wilhrend er mit der Drachenprinaessin

vermählt wird.

Nr. 20. Miiudlich uuä i'etzuick, Krcia P>riU, uud C^uatzuw, Kr. ächlawe.

Der Petsnlcker Enfthler wich Insofern ab, als nach seinem Bericht Siegfried

nicht ein Einhürn, sondern einen Biesen erschlug nnd sich mit dessen Blnte be^

strich nnd dadurch iiörneru wurde.

Xr. 21. Miludlich aus Tetzuick, Kreis Pyritz. — Mit dem Anfang der

Geschichte vergleicht sich das Mftrchen vom LOwensohn, wie es in Sydow, Kr.

Schlawe, erzählt wird (vgl. dazu anch Anm. an Nr. 19 den Anfang des

Zlgennerniärchons vom .Baumstark"):

In eiuem Dorfe wohutcu einmal ein Paar junge Leute. Er hatte nichts,

nnd sie hatte nichts, aber well sie sich lieb hatten, Messen sie sich dennoch an-

samroengeben. Nach der Hochzeit ^inu:'s ihnen denn nun freilich sehr kümmer-
lich; er nius.-itp alle Tage in den Busch und (irenzholz schlagen, damit er ein

paar Groschen verdiene, und sie trug ihm um die Hittagszeit das Essen nach.

Das ging eine Zelt lang so eben weg, da sägte eines Morgens der Hann: ,Heute
aollen wir an einer andern Stelle schlagen. Geh den Beiweg entlang, der zur

Linken abführt von der Strasse, so wirst du mich nicht verfehlen." Die Frau

versprach ihm auch, gut übacht zu gebeu; doch als sie um die Mittagszeil mit

dem Korbe fortging, hatte sie die rechten Worte vergessen nnd, statt links ab
in gellen, schlug sie den Beiweg zur Rechten ein. Wie sie s uut<^, trat mit
einem Male ein grosser schwarzer Kerl auf sie zu. ,Wi>ist llir niclit, wo die

Leute üreuzholz schlagen?' fragte die Erau, denn sie dachte, es wäre der Jäger,

weil ihm ein Oewehr an der Seite hing nnd ein Hund hinter ihm drein lief.

,.Komm nur," sagte der Schwarze, „ich werde dich zu deinem Hanne bringen!"

Aber er führte sie nur immer tiefer in den Wald hinein, bis sie endlich vor

einem Berge standen, iu den eine üühiu hineinging. Vor dem Eingänge log

ein grosser Stein, nnd rar Bechten nnd snr Linken hielten swei LSwen die Wache.
Dto schwane Kerl wälzte den Stein fiort; nnd als die Frau merkte, wohin sie

geraten sei, nnd fliehen wollte, stiess er sie in die Höhle hinein und schob »leu

Stein hinter ihr wieder an seine alte Stelle, dann that er seinen Mund auf nnd
sprach : „Du bist hier In einer BänberhOhle. Wir sind nusmr nwSIf Hann, nnd
ich bin der dreizehnte, und wenn du fliehen willst, so bist du des Todes.

S<?hwör3t du mir aber zu, dass du uns jederzeit treu dienen willst, so sollst du

es gut haben." Der Erau bangte um ihr Leben, nnd weil sie keine andere

Rettung sah, sprach sie den furchtbaren Eid nach, den der Bäuberhauptmann
ihr vorbetete; und nachdem sie geschworen hatte, setzte er sie über Küche und
Keller. d;\ss sie den Riiubeni Speise und Trank be!«orgte. Nachdem ein paar

Monate vertlossen waren, kam die Zeit, dass sie gebären sollte. In denselben

Tagen hatte aber auch die LOwin an dem Eingang der Höhte ein Junges ge-

worfen. Als nun das Kind geboren war und der Bäuberhauptmann sah, dass es

ein knlftiirer, hübscher Knabe wiire. nahm er Hin und legte iliii zu der Löwin,

dass sie ihu mit ihrem .lungen säuge. Uud so geschah es auch. Der Knabe
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trauk von der Lüwiu Milch, als liege er au äeiuar Mutterbrnst; uud weil ihm
die Speise so gut gefiel, nahm er nidit Brot und nicht Fleisch» sondern blieb an
der Löwin Euter sieben ToUe Jalure lang. Die Löwciiniilch gab ihm aber Riesen»
krüfte, uikI der Hixupfniann tjewann ihn um seiner Stärke willen so lieb, dass er

ihn hielt wie seinen eigeueu Sohu. AU der Juuge nuu sieben Jahre alt ge-

worden war und gerade seinen Oeburtstag feierte, fiel es seiner Mutter schwer
anfs Hera, das« sie mit ihm tief unter der Erde in einer Räuberhöhle sitzen

müsse, derweile ihr Mann sich nach ihnen sehne; und über den tiefen ffcdunkcu

hug sie an zu weinen und wollte sich nicht trösten lassen. „Mutter, warum
weinst du?" fragte der Juuge. „Lass nur, meiu Sohn, es ist nichts," sagt« die

Fran, and damit gab «r rieb avcb lofHedmL Von da an war aber an jedem
Gebütsta^e dieselbe Geschichte. Als der Jnn^e nnn zwOlf Jahre alt geworden
war und die Mnttor wieder weinte und ihm auf seiue Frage, weshalb sie jammere
uud klage, dieselbe Antwort gab, wie die Jahre vorher, ward er zornig und be-

drohte sie, dasfl sie ihm die "Walirbeit sage. Antwortete die Mntter: ,«Wenn
du es denn wissen willst: ich klsge, dass wir beide hier tief unten in der Erde
sitzen müssen und nie wieder das liebe Sonnenlicht sehen werden", und dann
erzählte sie ihm alles, wie es gekommen war. „Mutter," sagte der Junge, „da

ieh das weiss, nnn solPs anch nicht lange mehr danem, dass wir zum Vatw
zurückkehren." — „Hein Sohn, wie wolltest du das zu stände bringen sa<;te

die Mutter, ..lass dir nnr nichts merken, es kostet mich und didi das Lebon."

Das that der Juuge auch; aber der Küuberhauptmauu warf doch eiuen Verdacht
anf ihn, weil er nteht mehr so antranlicb mit ihm that, wie antor. Eines Tage»
stellte er ihn darüber zur Rede. Vater," sagte der Junge, denn so nannte er

den Hauptmann, „ich bin zu Euch wie Ilir zu mir. Wa.s soll ich hier Tint»^n ii

der Höhle! Las.st mir ein Schwert schmicdeu, zwölf Fuss lang und fünfzig Pfund
schwer, dass ich mit den andern anf Raub ausziehen möge uud meine Kraft
ersncben! Da lachte der Hauptmann nnd sprach: „län Schwert, swSlf Fnas
lang und fünfzig Pfund schwer, das kannst du nicht schwingen", nnd er schickte

zum Schmied, der musste ihm eins schmieden, das halb so lanu^ und scliwer war.

Als es furtig war, reichte der Hauptmann dasselbe dum Jungen dar; der nahm
es nnd brach es in Stttcken, als wli^s ein trockener Stab. Da ericannte der
Hauptmann erst des Jungen Kräfte, und der Schmied mnsste jetzt wirklich einen
halben Zentner Eisen in ein Schwert vcrschmieden. Und das war dem Jnngfen

denn auch zupass, und er schwang es so geschwind in der Luft, dass es

eine Frende war mit anmsdien. Den nlohsten Tag sollte er nnn mit der
l^ande auf Raub ausgehen, derweile der Hauptmann hei seiner Mntter In der
Höhle blieb. Kaum waren sie einhundert ndor zweihundert Schritt gcgTingren.

so sprach er zu den Räubern : „Seht hier, welch ein Schlag l" Die Kerle steckten

die KSpfe ansammen, hui sanste es in der Luft, nnd sechs davon li^n im Sande.

Die andern Überkam darüber ein grosser Sdirecken ; aber ehe sie fliehen konnten,
hatte der Junge zum zweiten Male ausgeholt, nnd auch den andern sechs waren
die Köpfe vom Rumpfe geschlagen. Nun war nur noch der Hauptmann üluicj

nnd das war der stärkste in der ganzen Schar; doch den Jungen kümmerte da.s

wenig. Wie er ging nnd stand, kehrte er um nnd stiess den Stein anrftek nnd
schritt stolzen Muts in die UrMe hinein. „Wanim bist du nicht hei den andern
geblieben V" wollte der Hauptmann .sairen, aber er hatte die Worte noch g^r

nicht zu Ende gesprochen, da hatte ihm der Junge ebenfalls das Lebeu»licbt

ausgeblasen, und nun waren rie frei, seine Mutter nnd er, nnd konnten leben,

wie sie wollten. Die Nacht über blieben sie in der Hohle; am and>m
Morgen zog der Junjje das Fuhrwerk hervor, auf dem der Hauptmann auf^zufahrva

pflegte. Dahinein trug er die goldeueu und silbernen üerüte uud die grosse
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QeUUdite, dann tetHe er rieh mit der Untter avf den Bock, der LOwea*
bmder lief neben iluii her, nnd furt ging's, hin sie in das Dorf gelengteilt wo
sein Vater gewolint liatte, noch elie sein iiltestes Kind geboren war f^ie frag'tcn

biu, sie frngteu her, endlich wien »ie ein Bauer iu das riehtige Haus. Was
meint ihr wohl, was der arme Tagelöhner für Augen gemacht hat, als er den
vornehmen Wagen vor seiner Thiirc halten sali. Wie ihm nun aber die feine

Hanie darin sai^to, dass sie seine Frau und der Juuixe sein Solin wäre, da wusste

er vor Staunen sich gar nicht zu lassen. Der Junge aber besann sich nicht

lange und trug eins nach dem andern von den IcSstlichen Gerftten in das Hans
hinein; die Qeldkiste nahm er nnter den Arm, nnd doch hätten an ihr vier

starke Männer volhiuf zum Traisen gehabt. Da»« war alles recht schiUi, wenn
der Tagelöhner seiue erste Frau nicht für tot gehalten hiitte und schon längst

inm iweiten Male verheiratet gewesen wRre. So wollte die eine Fran der andern
nicht weichen. Der Hann sagte es dem Pastor, und der lief zum Ontsherren,

nnd der Gutsherr wusste es auch nicht und brachte die Sache vor den Richter.

„Herr Kichter," sagte der Tagelöhner, „ich halte ein .schönes Schloss. Das ging

mir verloren, nur den Schlttssel behielt ich; uud weil ich's nicht wiedertiuden

konnte, kaufte ich ein neues Schloss an des alten Stelle. Nun hat sioh*s wieder»
gefunden! Welches soll ich behalten? Das alte oder das neue ?" — ,,Das alte,"

sagte der Richter, , .dafür ist der Schlüssel genuulit, nnd es ist und bleibt das

beste." — .,Ich meine auch," sagte der Tagelöhner und erzählte die Geschichte.

Da konnte die sweite Fran wieder an ihren Eltern anrfickkehren, während der

TagelShner mit seiner ersten Frau nnd den Kindern, welche ihm die andere Frau
geboren hatte, lustig und vergnügt von dem vielen (telde lebte, das sie aus der

Räuberhöhle mitgebracht hatten. Was sollten sie aber mit dem Jungen thun,

der von der Lnwin gesRugt war, nnd mit seinem L5wenbnider? — Das war
eine schlimme Sache. Zuerst wurde ein Christenmens' h aus ihm gemacht, nnd
nm der Seltsamkeit willen standen der Edelmann, der Pastor und der Küster

Uevatter, und er wurde getauft auf die Namen Jobann Jochem Georg; dann
mnsste er mit den andern Kindern in die Schule. Aber der Ktlster vermochte

ihn nicht an bftndigen, und wenn seine Mitschüler ihm etwas anhängen wollten,

HO .schlug er sie braun und blau, und es verging kein Tag. an dem er seinem

Vater nicht einen neuen Arger bereitete. Weil er nun obendrein mit seinen

Stiefgeschwistern von der zweiten Frau keinen Frieden hielt und mehr ass und

serschlng, als das Ont eiabrachte, welches er ans der Bftnberhflhle mitfenommen,
so warf ihn der Tagelöhner samt seinem LOwen snm Hanse heraus und gab ihm
den Laufpas.s.

Als Fortsetzung dieses Märchens folgt nun das Märchen vom Meisterdieb

(vgl. Nr. 63 n. Anm.): Der LOwensohn will in die Welt nnd ein Handwerk
lernen. Zur Tagelöhnerarbeit ist er nicht zu gebrauchen. Als er z. B. Stubben

klöben >^u!!, srhlilgt er dermassen, dass die Axt tief in den Stubben hineinführt

und niemand das Eisen herausaiehen kann, während der Stiel zerbricht. Er geht
also mit seinem Löwenbmder fort und kommt in einen Wald. Hnnger befllllt

ihn, und er tötet seinen LSwenbrudcr und isst ihn auf. Da kommt eine Schar
Hiiubcr, nnd der Hauptmann will ihn in die üande nclmifn. wonn er ein IVobe-

Htück macht. Zu dem Zwecke stielilt er einem Fleischer sein Kalb in der Weise,

daas er erst den rechten Stiefel auf den Weg legt und dann den linken. Der
Fleischer holt die Stiefel, derweile treibt der Löwensohn das Kalb fort. Dann
geht er in den Sumpf und blnkt, wie ein Kalb. Der Schlächter denkt, das Kalb
habe »ich dorthin verirrt, zieht die Stiefel aus und geht hinein. Da nimmt ihm

der Lüwen.sohn die Stiefel wieder ab und hat somit seine Probe besUinden.

Nachdem er als Bftnber grossen Beichtnm erworben, kehrt er nach Hanse anrflck
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nad en&hlt, welchem Handwerk er kann. Das hört der Ontaherr, und er droht

seinem Pateu mit dem CJalgon. wcini er seine Kuii^t nidit an drei Prubcstiic ken

bewiese. Das erste Stück ist das iitehieu des Schiiuuelbeiigstes. In der bekannten

Weiae ausgefOhrt Zun sweiten eoU er die Oebsen Tom Pfluge stehlen. Er
tllugt einen jungen Hasen und läset ihn die Furche entlang laufen. Die Knechte

hinter ilini drein. Dcrweile spainit der Lüwensohn die Rinder aus. schneidet

ihnen aber die Schwänze ab und steckt sie vor den Pflügen in die Erde. Die

Knechte kommen rarOdt nud denken, die Ochsen sind in die IMe gelaufen, i

Sie ziehen, und nli sie die Schwänze in den Händen haben, glauben sie, sie

liiitten dieselben ausq;eris.<en. Nun lioleu sie Spaten und jrraben. So trift't sie

der Herr und giebt ihnen die Hundepeitsche. Der Löweusohu aber bekommt als

drittes Stack anf, der Fraa den Fingurittg nnd die Bettdecke ni stehlen. Er
führt es aus in der bekannten Weise, indem er sich der Leiche eines Hinge-

richteten bedient. — Interessant war, dass der Erzähler IHHö die (Jesehirhte, da er

sie erst kurz zuvor von einem Märchenerzähler gehört hatte, mit der Fortsetzung

vom Meisterdieb erzählte, 1887 aber beide „Uistorjen** entschieden trennte.

Nr. 22. Mandlich ans Qnatzow, Kreis Schlawe. Der Schluss ähnelt den
anch sonst bekannten Lttgenmärchen in gebundener Form. Ein solches ans

Demmin laatet:

Dft wyr mM eis eu Hann,
Dei haar ne Ka£feekaun.

Hei sett s' uppeu Disch,

Dä wast 'n Fisch.

Dei Fisch de leep too W&ter,
Dünn wast *n Ifltten Käter.

Dei Kater leeji tm» BSen,

Duun wast lütten Säen.

Dei Säen de leep too Huus,

Dnnn wast ne Itttte Hnus.

Dei Muus de leep too Feld,

Dunu wast n lütten Gesell.

In demselben Demminer Krei?, um Jarnien herum, fimlet sich auch der Scblnss:

Dei SAen de leep too Wald,
Hu, wyr't kalt!

Dei Säen de leep too Kryeh,
Dä wast *n Zygarrenwyf.

Nr. 2.'^. Mündlich aus Qatzow, Kr. Schlawe.

Xr. 24. Mündlich aus Petzuiok, Kr. Pyritz.

Nr. 25. Mündlich ans Stargard, Kreis Saazig.

Nr. 86. Mündlich ans Ferdinandshof, Kr. Ueckermünde.
Nr. 27. MUndli<li aus Quatznw. Kr. ."^rhlawe.

Nr. 28. Mündlich aus (^uatzow, Kr. Schlawe; Petznick, Kr. Pyrits;

Grambin, Kr. Ueckermünde.

Nr. 29. Kflndlleh ans Ferdinandshof, Kr. üeckermflnde. Vgl. das« In

.Tahn. Volkssagen ans T'oniniern und Rügen Nr. (».'$() die von Prof. E. Knhn
aus .Mesow. Kr. Kegenwalde. aut<;ezeichnete Sage, welche nur das Abenteuer des
alten I riu mit dem Soldaten kennt.

Nr. 80. HUndlieh ans Petsnick, Kr. Pyrite.

Nr. 31. Mündlich aus Qnatzow, Kr. Schlawe. Das Milrohen ist allent-

halben in Pommern bekannt und wird fr^rn tjebört und erzilblf. Der (lantj der

Handlung weicht in den einzelnen (iegeuden nur wenig von einander ah. Am
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hfinfigsten sinil lange Ansdehnnngen der Stellen, wo der Soldat den verkleideten

.lii^er diirchprQgelt. So wusste ein KrzJihler aus IVtznick, Kreis Pyritz, noch

ein T.aiiircs uml Breites über die Zeit zu beriiliteu, da der Ki»iiitr mit dem
Suldaieit im Kruge war. Kr muss ihm die Stiefel putzen, die Kleider bürsten

u. 8. w. Da er keins dieser Geecbsfle yerstelit, so setzt es Prttgel Qber Prtigelf

bis der KOnig in r-r um s« in Leben nach Berlin läuft. — Abweichend wird

hier und da aurli «ler Kumiif iIi s Soldatt-ii mit «li'ii KiiuViern berichtet. In Kicker,

Kreis Naugard, will der Soldat die Käuber lehren, wie sie sich unsichtbar machen
knnnen, und «pritzt ihnen dann das kochende Wasser in die Augen. An andern

Orten wird linfiuh en&hlt, dass er mit RiesenstKrke zweimal ohne weiteres je

füufunil/.w,ui/iLr Mann erschlai^f-n habe u. w. - - YergleicliswciHf» nia^r 'li'

r

heraugezugen werden die Sage vom alten Fritz, wie er mit Ziethen bei dem
Banerii einkehrt, die ich von einem Manne aus Zabelsdorf, Kreis Randow, horte

(Jahn „Vnlkssagen aa^ Pommern und Rügen" Nr. 626). Aach dort läuft Im
(Jrunde alles darauf hinaus, dass der alte Fritz Piüy^el bekommt. Um das Volk

kennen zu lernen, kehrt er mit Ziethen bei einem Bauern ein. Die (irütze,

welche er zum Nachtmahl bekommt, schmeckt ihm nicht, und Hofort bestraft der

Baner den Kostverächter mit einem Baekenstreich. Am andern Morgen sollen

die beiden beim Dreschen helfen; sie haben aber noch nielit ausgeschlafen und
wollen nicht kommen. Zur Strafe dafür bekommt der alte l'ritz. der vorne
liegt, Sciilage. Beim zweiten Mal suU Ziethen die l'rUgel erhalten, denkt der

Kftnig nnd tanscht mit ihm den Fiats. Der Baner ist aber gerecht jund siebt

bei dem näcliston Besuch Uber den, der hinten Hegt, her. .letzt reisst dem
KTmifj die (ieduld, \uu\ er kehrt na* Ii Berlin zurück. Der Schluss ist äbnlieb

wie in Nr. 30 u. 81. Der Bauer wird vor den König geführt und von ihm

genan so bebandelt, wie der alte Frits in dem Banemhaiise. Jetst erkennt der

Schelm, was er uethan. Der KOnig aber verig^ebt ihm und entlftsst ihn reich

beschenkt nach Hause.

Nr. .{2. .Mündlich aus Quatzow, Kreis Schlawe. Das Märchen ist .sehr

verbreitet in Pommern und ebenso das Lied, letzteres bald in längerer, bald in

kürzerer Fassnng, aber immer die S^pbe zu vier secbsfOssigen Versen. — Den
Anfauij des Märchens hörte ich in Granibin, Kreis reckermünde . a1)wei<bend

folsxcnderniasseii : Der Ki»ui;.r von llnllaml hat zwei Siihne und vorsiu it lit dem-

jenigen sein Kcicli, der die schiinste Braut heimführt. Der älteste sm ht nicht lange,

sondern verlobt sich mit einer reichen Grafentochter ans der Nachbarschaft; der

jOngste dagegen zieht im Handwerksburschenkleid durch das Land und trifft vor

einem Häuschen am Brunnen eines Besenbinders Tochter von wundersamer
SclMinheit. Flugs eilt er hin, um ihr das Wasser zu schöpfen. „Vom liaud-

werksbnrschen nehm* ich nichts,'' giebt sie ihm zur Antwort nnd iSsst ihn

stehen. Da er<i Im int der Konigssohn am folgenden Tac^e als ein Feldwebel und
will ihr helfen. Spricht sie wieder: .Vom Feldwebrl nehm" ich nirlits." Den
dritten Tag kommt er gar als ein Hauptmann; aber auch jetzt will die Bescu*

bittderstocbter nichts von ihm wissen. ,Vom Hauptmann nehm* ich oiehts," raffc

sie aus, ..und überhaupt von keinem Menschen, es mttsste denn des KSnigs Sohn
sein." Da ersi lieint er denn am nächsten Morgen als Prinz im goldnen Gewände;
und wie er ihr jetzt das Wasser schöpfen will, lässt sie s ihm gerne zu uml

willigt auch ein, als seine Braut mit ihm in das königliche Scbloss zu ziehen.

Alles iftsst sie dabei zn Hanse im Sdch, nur ihre Harfe nicht Mit der hatte

es foI;:^ende Bewandtnis. ALs Jungfrau eines Tages im Walde Reiser s(dinitt,

sah sie bei einer Traueresche einen Kasten stehen. Der Baum war aber auf

dem Leichnam eines Pilgers erwachsen, den schlechte Menschen an dieser Stelle

im Walde erschlagen hatten. Wie das Hftdchen nun den Kasten besah, rief
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eine Stimme ans dem Lanbe: „Öffiie den Kasten 1" Sie tbat^s nnd fand derii

eine Harfe und ein Pilgerkleid; nnd als sie die Harfe in Händen hielt, kam a
über sie, und sie konnte so schiin spielen nnd Liedor singen, wie kein anderer

auf der ganzen Weit. Und das be^te war, den Karten vermochte nur sie la

Offnen, nnd kein Fener, kein Wasser vermoehte ihm etwas ansnlmben, und kein

Stahl, kein Eisen konnte ihn erbrechen. Audi der Pilgeranzug blieb stet!«, wit'

er war, nnd nutzte sich nicht ab. i[it der Harfe hatte sich das Madchen bisher

die Einsamkeit im Walde und in ihres Vaters Hütte vertrieben; nun nahm e^

dieselbe samt dem Kasten mit sich auf das königliche Schloss. Dort sah «lie

Ghrafentochter sie scheel an; aber es half ihr alles nichts, der jfingere Piins hatte

die schönere Braut heinigeführt, und so wurde er von dem alten König za

seinem Naclifiilü:er im Reiche ernannt, l'ud das i^anzc Volk hatte i«eine jniiL'

Königin, ub sie schon nur eines armen Mannes Kind war, von Herzen lieb, uu>i

damit sie bei der Hochzeit der reichen Orafentochter nicht nachstehe, legten

alle Frauen in Holland ihr Scherflein zusammen und Hessen von dem Oelde ein

grossos ^lanuwar (Kriegsschiff) bauen. Das war der juncfeu K(»ni<;iii Jlo» hzt ifu»'

und dadurch war sie reicher geworden, als ihre äuhwügeriu, die stolze üniteu-

tochter. Einst fahren nnn die jungen Prinsen anr See nnd werden dabei tos

einem Schiffe des Snltans überfallen, gefangen genommen und in die Sklaverei

geschleppt. Da sie nicht wiciler kommen, geht die jun^je Kiini-^in aus, si»> in

suchen. Sie tbut das Pilgerkleid an, nimmt die Harfe zur Hand und wandert

und wandert, bis sie zum Sultan kommt. Der httrt die Lieder des Pllgen.

gewinnt ihn lieb und setzt ihn über alle seine Diener. Dadurch gelingt es ihr.

die beiden Prinzen zu befreien; sie selbst rettet sich vor der Rache »lo

Sultans auf einem kleinen Boote. Der Sultan setzt ihr auch wirklich mit einetu

grossen Schiffe nach. Scheu glaubt sie sich verloren, da erblickt sie plötzlitb

Uir Hannwar, das sie von den Frauen Hollands geschenkt bekommen hatte

das ihre <;<'sti(ktc Falmc trug. Sie lässt sich von dem Mannwar aufuebnif^r

giebt sich zu erkt'nneii und schliii^t nun das Schif!" des Sultans in <lie Flui-bt

Darauf kehrt sie nach Holland zurück, wo die beiden Priuzeu inzwischen schon

angekommen sind. Der Schlnss stimmt mit denjenigen von Nr. 32 ttberein.

Nr. 33. Mündlich aus (^uatzow, Kreis Schlawe.

Nr. 34. Mündlich aus l^uatzow, Kreis Schlawe.

Nr. 35. Mündlich aus Petzuick, Kreis i'yritz.

Nr. 34—85. Als drittes derartiges Hftrchen mag das folgende, welche»

ich in Zabelsdorf, Kreis Randow, hörte, sein* u I'latz tiu<b>n: Ein Schiffer rüstet

sein Fahrzeug ans, heuert Matrosen an uiil sticht in See. PIfUzlidi werden sie

von einem Kossür (Korsarj augerufen, der den Schiftsherrn auffordert, drei uaokte

Mädchen an Bord eq nehmen. Thite er es nicht, so mttssten die Juugfrauen

sterben; denn jeder Kossär schwört vor der Ausfahrt einen fürchterlichen Eid,

jeden !\Iens(hen. den er urefaniren üfenoniraen, unbarmherzig: nmznliriiiiren. sobaM

er mit scirii in Si hilte an Land kommt. Der Schiller willfahrt darum dem See-

räuber, gitibt den Mädchen Matroseukleider anzuziehen uud kehrt daun mit

seinem Schiffe nach Hanse zilrttck. Unterwegs erzählt ihm das schönste der drei

Mädchen, dass sie die Tochter eines Königs und die beiden indem ihre

Dieneriunen seien. Sie hätten am Strande gebadet und seien dann von dem

Kossär geraubt worden. Wie der Schiffer erfahrt, dass er es mit einer Königs-

tochter zn thnn hat, gewinnt er sie lieb; nnd als sie zu Hanse angekommen
sind, heiratet er sie. So vergehen einige Monde, da bittet die Königstochter

ihren Mann, mef^rüber zu fahren und ihrem Vater Kunde von ihrem Schii k.s.il

zn bringen. Da der Schiffer sich damit einverstanden erklärt, so giebt sie ihm

femer folgenden Bat: „Lass einen Maler kommen und uns drei, mich und meine
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beiden nicnciinuen, ubiualeu. Wenn du dann vor dem Königsschlosse vor Anker
liegst, 80 heisst dn avf jede der drei Hasten ein Bild, und das meine in der
Mitte. Di\nn werden die Bewohner des Schlosses dich vor den Könitj fuhren,

nnd du kannst ihm dein Anlieiien vorlirinijen." Den Schifter dünkte die Rede
Heiner Frau weise, und die Bilder wurden gemalt und auf das Schiff gebracht.

Elte aber der SohiiTer selbst einstieg, ging er anvor noch einmal in die Kirche,

nm den lieben Gott uro glückliches Gelingen der Fahrt anzuflehen. Auf iL

m

Kirchliof sieht er Leute, die einen Toten wieder ausgegraben haben und ihn

niissbandeln. Auf seine Frage erfährt der Schiffer, dass der Tote bei seinen

Lebzeiten ein Schuldner der Leute gewesen seL Nnn habe er sie sitzen lassen,

nnd 80 wollten sie sieb denn noch im Tode an ihm riehen. Den s hiffer

janimorte (l< s Leichnams, nnd er bezahlte die Schulden des Toten. gruben

sie iiai wieder ein, dass er fortan liuhe hatte. Nachdem der Schiffer darauf

sein Gebet in der Kirche verrichtet hatte, fthrt er Ober das Keer nach dem
KOnigsschloss und heisst d»rt die drei Bilder auf die Masten. Alsbald erkennen

die Einwohner die geraubte Prinzessin wieder. Der Schiffer wird vor den König
gebracht, und nachdem dieser erfahren hat, dass es der Manu seiner Tochter sei,

der Tor ihm stünde, steigt er sofort mit grossem Gefolge zu seinem Schwieger-
sohn auf das Schiff, um die Prinzessin wieder in das Königreich znrttckznfilhren

und ihren Jlann aU Prinzen nnd Nachfolger im Königreich einzusetzen. Sie

kommen auch glücklich in der Stadt des Schiffers au; auf der Eückfahrt aber

trifft den Schiffer schweres Unheil. In dem Gefolge des KOnigt befand sich

auch iler Minister, der, ehe der Seeräuber sie geraubt hatte, mit der Prinzes.siu

verlobt gewesen war. Den litt es nicht, dass seine Braut einem andern gehiirte,

nnd als er eines Abends allein mit dem Schiffer auf dem Achterdeck stand, stiess

er ihn hinterrflcks in das Meer hinein', dem König aber nnd seiner Tochter sagte

er, eine Sturzsee habe ihn in das Meer geschleudert und dwt lel er ertmnken.
Das war dem König und der Prinzessin bitter leid; da es nnn aber nicht mehr
zu ändern ging, so fügte sie sich darein, und der König beschloss, eine neue
Hochzeit anszuichten nnd 'seine Tochter ihrem fHlheren BrSntigam, dem Minister,

'antrauen zu lassen. Per Schiffer war aber nicht gestorben, sondern, da er ein

guter Schwimmer war. trieb er tairelang in der wilden See umher nnd bat Gott

um Errettung. Plötzlich erscheint ihm der Geist des Toten, deu er seiner Zeit

ans den Hftnden seiner Glftnbiger gerettet hat, nnd trSgt ihn Uber das Meer
nnd Iftsst ihn gerade vor der Thür des KOnigsschlosses nieder. D >rt trifft er

eüicn Diener. Er übergiebt ihm seinen Ring nnd bittet ihn, ilenselben der

Königstochter in den Becher zu legen. Der Diener willfahrt der Bitte des

Fremden; nnd als die Prinzessin den Becher geleert hat, findet sie den Bing
und erkennt ihn als den ihres ilannes. Der Diener gesteht, von wem er das

Kleinod erluilten hat, und nun eilt sie hinaus nnd kehrt mit dem Schiffer in

den Saal zurUck. Hier muss er alles erzählen, wie es ihm ergangen ist, und
als der KOnig von der sch&ndlichen That des Ministers erfShrt, wird sofort der

Henker geholt, der ihm das Haupt vom Rumpfe schlägt. Dann wird noch einmal

die Hochz'Mt «bs <riiitTt>rs mit der Prin/' -^-^in gefeiert nnd derselbe als Prinz

uud Nachlolger des Königs im Reich ausgerufen.

Nr. 36. Mffudlich ans Quatiow, Kreis Sehlawe.

Nr. 37. Seemannsmirchen, mfindlieh von einem Schiffer ans Grambio,

Kreis Ueckermiin<le.

Nr. 38. Mündlich aus Petznick, Kreis Pyritz.

Mr. 39. MUndlich aus Qnatzow, Kreis Sehlawe.

Nr. 40. MOndlich ans Ptttznick, Kreis I^U.
24»
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Kr. 41. Mflndlich aus Deyelsdorf, Kreis Grimmen, der dortigen Mundart
nAcherziihlt.

Nr. 42. Mündlich aus Deyelsilorf. Kicin (irimitien. der ilnrtiirt'ii Mundart

nachcrziihit. Die Fassung bei Grimui, Kinder- und liauäuiürehen Nr. IW, stuinnit

elienilUlB ans Pommern. Abweicliend heisst dort das Yerschen:

Hanntje, Kannte, Timpe Te,

Buttje, Buttje in der See,

Myiie Fruu, de Ilscbill,

Will lüi li so, ns ick w(dl will.

Ferner fehlt hei (irinini in der Wansclilitanei der Bauerhof. ( hri^'cns ist

die ürinnnschc Fassung auili heute uuch uutcr dem Volke in Vurpuunncru zu

finden, die oben wiedergegebene Form des Verschens mit eingeschlossen. In

den meisten Fallen freili( h ist die Wunschstaffel nicht so vollstilndig. So kannte

z. H. ein Erziililer atis (iraiiihin, Kr. I'eikerniiinde, den Fi.'^cher nur als Edelmann,

als Graf und als König j dann will er Herrgott werden, (iauz iihulich in

Stolsenbarg, Kr. Randow, wo die Lnst der Fran, vom KSnig der Herrgott an
werden, damit Iteyrründet wird, dass ein rnwettcr sie beim Ausfahren in dem
Vert,'niiijen stürt. Sie will auch rcijneu und .stünneii, ditnneru und blitzen lassen

und lulltet sieh darauf mit ihrem Alaune wieder im „l'otf zusammen.

Nr. 43. Mflndlich ans Ferdinandshof, Kreis Ueckermflnde.

Nr. 44. Miiiidlieh aus Kitzijif, Kreis Schivelbcin.

Nr. 4.5. MiiMillich aus Ferdinandshuf, Kreis rcckermünde. Ähnlichkeit

mit diesem Marcheu hat das fulgeude, welches ich in Vülsclieudorf, Krei»

Bandow, hörte: Es war einmal ein Edelmann, der war so geixig, wie kein

anderer Herr weit und breit. Und einen Knecht hatte der Edelmann, der war
so stark, dass mau niry;ends seines ^^leichen tand. Und so stark er war, so

stulz war er auch. Kr litt es nicht, dass ein anderer Arbeiter gegen ihn aut-

kommen konnte; nnd wer ihm den Widerpart halten sollte, der dnrfle gar nicht

lange warten, nnd er mnsste mit Schimpf und Schande zurück bleiben. Das war
aber alles noch zur Zeit der T^nterthänii^keit, da die Bauern oder ihre Knechte

den Dienst auf dem liutshufe verrichten niussten. Nun begab es sich zur Zeit

der Ernte, dass eines Hofbanem Knecht, damit er nicht mit dem starken Vor-

roäher snsammen arbeiten roasste, bei Nacht und Nebel anf nnd dav> u lief.

Da war der Bauer in grossen Nöten, uml schon wollte er sich selbst auf den

Weg machen, als ein Manu bei ihm vorsprach. Der sagte: , Bauer, was machst

dn fOr ein tranriges Gesicht?" — ,Es geht mir gar nicht gut," gab ihm der

Bauer zur Antwort, und dann erzählte er ihm, wie sich alles zugetrai^en hatte.

,Weisst du. Bauer,* satrte der Fremde, .ich will als dein Knecht auf den Hof
gehen. Geld verlange ich nicht; denn ich ziehe nur zu meinem VerguUgeu
durch die Welt; aber eine Sense mnsst dn mir geben." Wer war da firober,

als unser Bauer, und nachdem er den fremden Gast noch vor dem starken Vor-

mfther gewarnt, führte » r ihn in die Kammer hinein, wo die .Sensen nnd Beile,

Hacken, Harken und iSpaten lagen. Der Fremde liess aber alle die blanken,

glitzri<ren Dinger an den Pflocken hangen nnd kramte ans der Ecke ein altes, ver-

r<)stct> s Arftknief (Erhseume3.ser) hervor; dann zog er statt der Stiefel ein paar
Holzschuhe über die Füsse und wankte auf den Herreuhof. .Dn mein (»ott, was
ist das für einer!'' sagten die Guulcute und lachten. „Ich bin des Bauern
Knecht nnd will mit dem Grossknecht mKhen," sagte der Fremde. Da laehten

die Knechte und Mägde noch mehr; er aber kOmmerte sich nie ht darum, sondern

wankte ihnen mit seinem Arftknief in den hölzernen Schuhen nach, bis sie an

das Feld kamen, das gemuht werden sollte. Der Gros:>knecht nahm seinen Streek
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und strich seine Sense, dass es weithin schallte; der Fremde hatte keinen Streek

bei sich, und da ihm niemand aushalf, sog er eins fix drei den Holzschnh vom Fnsse
untl striih daiiiit das Arftknicf. und siehe, da ward darans die schttnste S'ciiso,

die sich jemand nur denken kann. Nun ging's an das Mähen. Der Grossknet-ht

holte gewaltig aus, aber es half ihm alles nichts; der Fremde, welcher kein

anderer als Jenner war, mfthte ihm immer weit Toran«, und als sie die Sehwaad
zu Ende gebracht hatten, fiel der Vonnäber um und war tot; .Tenner aber kehrte

sich niclit daran, sondern mähte weiter und weiter, bis das ganze Feld, wohl an

die hundert Morgen gross, abgemüht war. Die andern rissen die Augen auf und
wmeteii nicht, was sie mgen sollten. Indem kam der Edelmann dazu, und naeh-

den er gehört hatto. wie alles gekommen war, darbte er bei sirb: ,Was tbut's,

wenn der (irossknedit auch tot ist! Bekommst du diesen dafür, so ist es dir

dreimal nützerl" Dann sprach er laut; „Höre, Gesell, wenn du solch Drescher

bist, ale du ein Hftber warst, so sollst du all mein Köm ansdreseben." — „Das
will ich thun," sagte .Tenner. „und als T.obn bedinge i<li mir soviel Korn, als

ich auf meinem Hiii kel davon tragen kann.* Das dünkte den Edelmann ein

guter Handel, und .leuuer ward in die Scheune geführt Es dauerte gar nicht

lange, so war das Korn gedroschen und gereinigt, und noch ein Weilchen, da
stand es in den Sinken. Dann nahm Jenner einen nach dem andern und
warf ihn sitb auf den P>nokel. und sie klebten fest an einander, dass sie wie

ein Turm in die Luit ragteu, und das ging so lauge, bis auch keiu einziger

Sack mehr in der Scheune an sehen war. Dann machte sich Jenner auf, um
seiner Wege zu geben. IVm Edelmann frass es das Herz ab, dass der fremde
Kerl all sein Korn mit sich iiobnien <fdlte, nnd er liess den Bullen von der

Kette lösen, dass er auf den I'remden ginge und ihm die Säcke vom Buckel

stoflse. Das war dem Jenner schon recht; kaum war der Bulle bei ihm, so

packte er ihn bei den Hörnern nnd warf ihn (Iber sich, dass er bocb oben auf

dem obersten Sacke lag und k<'in (Uicd mebr rührte. Da sab der Edelmann

ein, dass es gegen den Mann keine Hilfe gab, und weil er deu Verlust seines

Gutes nicht verwinden konnte, ging er in den Garten und hSngte sich an einen

Baum, .Tenner aber trat vor des Bauern Thür, warf seine Last nieder und
sprach: .Hier hast du Korn nnd Fleisch. Miete mich aber nii-bt zum zweiten

Male, es möchte übel ablaufen.'' — »Was ist denn dein LohnV" fragte der

Bauer. ,.Zwei Seelen," antwortete Jenner, „den hoffilrtigen Grossknecht und den
geizigen Edelmann hab' ich gewonnen, nnd das ist genug für einmal." Sprach's,

nnd ^^eg war er; der Bauer aber hatte an dem Korn und Fleisch genug fttr

lange Zeit.

Nr. 46. Hflndlich aus Ferdinandshof, Kreis üeckermttnde. Hierher gehört

auch das Märchen vom "NVoIfgrambRr, wie ich es in Nenklenz, Kreis Fürstentum,

hörte: Einem .'<<ddaten gefällt's nicht in des Königs Ko( k, er will gern ein

reicher Herr werden und ohne Sorgen leben. Tief in (iedauken steht er eines

Thges Posten; da kommt der Teufel auf ihn m und fragt ihn: „Warum so In

Gedanken? Ein braver Soldat mu.ss immer heiter und fndi sein'" Der Soldat

erzählt ihm seine Wünsche und wird darauf mit dem Teufel liand*^l<oiiiig, dass

dieser für ihn ein ganzes Jahr Pusten stehen soll und ihm ausserdem eiueu

Wnnschbeutel, der nie leer wird, aussuhftndigen hat. Der Soldat geht dafür die

Verptli« btnng ein. sich Mn ganzes Jahr nicht zu waschen, nicht die Kleider au
wechseln, weder Haare nodi Bart zu scheren, sidi nicht zu kämmen und su
schnanzen. Bricht er den Vertrag, so gehört er nach Jahresfrist mit Leib und
Seele dem Teufel, bricht er ihn nicht, so ist, wenn das Jahr um ist, der Wunsch-
bentel sein eigfu Der Teufel bezieht darauf den Posten, nimmt statt des Gewehrs

eine Kanone über den Buckel und stellt sich damit vor das Schilderbans. Als
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die Ablösung kommt und den schwarzen Kerl mit der Kanunc .Hieht, läuft sie

nurttck. Es heisst Ton da an, dort spuke es, und der Teufel mnse, vm nicht

kontraktbrücliic zu werden, \m Wind und Wetter auf ein und demselben Flocke

das Jahr durch ausliulten. Da endlich kommt der SoMat zurück, der wesren de?*

grauen Anzuges, den ihm der Büse mitgegeben hatte, und weil er 8o struppig

annali, allenthalben der Wol^Brambür hiess; er IMt den Teufel wieder ab, und
da er seinen Vortrat; trehalton hat. darf er den Wunschbentel behalten. Eine

Zeit laug bhnbt er auf seinem Posten; da ihn aber niemand abliest, denn er galt

für verschollen, so geht er ins nächste Wirtshaus und verlaugt ein prüchtigeä

Quartier und ^t Essen und Trinken. Der Sehluss des Uftrehens Iftnft darauf hinaoe,

dass die rer?onen, Avelche uncfeachtet des abschrockenden Äusseren des Wolf-
grambär ihm die peforderten Dienste erwiesen babi-n. ki>niL'li' Ii belohnt werden,

worauf sich die andern, welche ihn mit Hohn zurUckgestossen liatten, aus Gram
und Venweiflung das Leben nehmen. — Lokalisiert in Colberg erscheint das
ilärchen bei Knoop, Volkssagen etc. aus dem östlichen TTinterpommern S. 187 fl'.

Ein Soldat in Dolberg. Namens Johann Schulz, versdireibr sirb dem Teufel mit

seinem Blute auf sieben Jahre. Dafür muss der Büae seinen l'osten versehen,

wfthrend Schulz mit dem Wunschbeutel auf Reisen geht Bedingung ist auch
hier, dass iler Soldat sich nicht wäscht und weder Ilaare noch NSgel beschneidet.

Auf seiner Heise lernt er einen Wirt mit drei Trithtern kennen. Die beiden

ersten weisen ihn mit Verachtung zurück, nur der jüngsten ist er genehm. So
verlobt er sich denn mit ihr und kehrt dann nach Colberg zurflck, um sich mit
dem Teufel aus einander zu setzen. Der steht noch immer l'osten. nnd da er
mit Johann nidits bestimmtes über die Ablösung abgemacht hat, so mnss er

froh sein, dass dieser ihn ablöst unter der Bedingung, dass er den Pakt zurück-

erhKlt Nun geht Johann >n einem Beibier, um sksh säubern zu lassen. Der
will lieber den Teufel rasieren, und so wendet sich Johann denn an einen des
Weges kommenden Tambour. Der besorift alb's ants beste und wird dafür so

reich beschenkt, dass der Barbier .sich vor Verzweiflung in den Strom stürzt und
ersäuft. Ähnlich geht*8 mit den Schwestern seiner Braut. Als er sich am andern
Tage ihr vorstellt und dieselben gewalir werden, welchen hübsihen und reichen

Mann sie vou sich gestossen haben, geben sie in den Garten des Vaters und
ertränken sich in dem Teich.

Nr. 47. Uflndlich aus Ferdinandshof, Kreis Ueckermflnde.
Nr. 48. ^lündlich aus Ferdinandshof, Kreis Ueckermünde. Dasselbe

Märchen, nur olmc dass die Person Sankt l'etcrs tjenannt wird nml ohne die

Einleitung, bei Knoop, Vulkssogeu etc. aus dem üstlicheu liinterpummern S. 2U3 ff.

Nr. 49. Httndlich ans Petznick, Kreis Pyritz.

Nr. 47 n. l » ^^laiü lierlei Abweichungen bietet das Märchen vom Schmied
Bielefeld nnd dein Tt uicl, das ii )i in Völschendorf, Kreis Randow, hörte: In

einem Dorfe wohnte einst ein >chuüed, der hiess Bielefeld. Aufaugs ging es

ihm recht <;\\i; da kam die teure Zeit, nnd er Terarmte schliesslich so, dass er
nicht mehr Geld genug in iler Tasche liatte, um die Kohlen zu kaufen. So ging
er denn in den Wald, um Hol/, zu sdilairen nnd sich seilest Kohlen zu brennen.

Unterwegs begegnet ihm ein Teufel und fragt ihn, warum er so traurig seL
Schmied Bielefeld klagt ihm sein Leid, nnd der Teufel erbietet sich, ihm zu
helfen. Kohlen solle er haben, d.i^s er sein Leben lang daran genug hätte, nur
solle er ihm mit seinem Pdute Lcili und Seele verschreiben. Schmied l'.ielefeM

geüel die Sache, er sclinitt sich in den Finger, dass das Blut hcrvor«iUüIl, und
yerschrieb sich dann damit dem Teufel. Als Schmied Bielefeld nach Hanse
zurückkehrte, fand er soviel Kohlen vor, daes er sie nicht zu lassen wusate.

Während er so dastand, kam ein anderer Teufel nnd bot ihm, unter denselben
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Beilingnngen, wie der ente Teufel, so viel Bisen an, als er zeitlebens ver*

schmieden könne. Au Ii 1 i nf ging Schmied Bielefeld ein. und dasselbe Geschäft

machte er .scIilio«slirli muh mit einem dritten Teufel, der ilini soviel Kinidscliaft

verhiess, dasa er uiemaU zu feiern brauchte, ^^o hatte äich Schmied Bielefchi

drei Teufeln Terscbrieben; ftber das kttnnierte Ihn wenig, denn Kohlen, Eisen

und Arbeit wurden ihm ja nie alle. Freilich als er alt wurde und die Zeit

nicht mehr ferne war, das» ihn die Teufel holen würden, wurde er nachdenklich;

und traurig ging er eines Tages im Walde spazieren und grübelte nach, wie er

sich ans der schlimnien Sache heranssiehen kttnne. Da begegnete ihm ein kleines

Männchen mit langem, weissem Bart und Haar, da> sprach zu ihm: „Was ist

dir, Schmied Bielefeld V ' Als der Meister dem Männehen seinen Kummer offenbart,

wurde dasselbe mitleidig und erlaubte ihm, drei ^YUusche zu thuu, nur das beste

solle er nicht vergessen. Schmied Bielefeld denkt nun, genau wie oben in Mr.

47 n. 49f nicht an die Seligkeit, sondern wünscht seinem Grossvaterstuhl, seinen
Birnbaum und seiner Knöi>ftas(he (Armtaschei die EigeuPchaft, dass jedermann,

der sich auf den Stuhl setzt, auf den Baum klettert, in die Tasche kriecht,

davon nicht wieder los kommen kann, es sei denn, dass Ihn der Schmied selbst

befreie. Nun entwickelt sich das Miirdien tjan«, wie oben. Der erste Tenfel

wird auf den (irossvaterstnhl «rebannt und so lanire sjef|Urtlt, bis er die Handschrift

heransgiebt. Ebenso ergeht es dem zweiten Teufel auf dem Birnbaum. Besonders

schlau filngt er es mit dem dritten an. Er bequemt sich dam, mit ihm xur

Hölle zu gehen. Unterwegs kommen sie an einen grossen I'aum. ..Bist du
wirklich ein so gewaltiger Kerl,'* frai^t .'^iliniied Bielefeld, „dass du über diesen

Baum gocken kannst?'' „Gewiss," sagt der hofiartige Teufel und macht sich so

lang, dass er weit Aber den Baum hinwegsehen kann. ,,Viel ist*s freilich

nicht," meint darauf Bielefeld; „mehr wUr' es schon, wenn du dich so klein

machen könntest, dass du in meine Kniipftasche kriechst." ..Das kann ich auch,"

sagt der dumme Teufel, und schon ist er drinnen. Jetzt ergeht es ihm, wie

den beiden andern, und er musa die Handschrift zurückgeben. Von nun an lebt

.Schmied Bielefeld vergnflgt und froh, bis er stirbt. Da ^eht er anr HimmelsthOr,
wird aber von Petrus, welcher kein anderer als ilas kleine trrane Männlein ^e-

wesen war, abgewiesen. Flugs macht sich der Meister auf den Weg zur

Holle. Aber so viel er auch klopfen mochte, die Teufel hatten ein für alle mal
^'cnu}^ von ihm, und keiner Hess ihn herein. Da hat sich denn Bielefeld vor

der Hidle eine Schmiede jjebauf und lässt nun an«li seinerseits keinen Teufel

mehr auf die Erde. Seit der Zeit hat man bei den Menschen nur noch wenig
vom Teufel gehört.

Nr. bi). Mündlich aus (Juatzow, Kreis Schlawe.

Nr. .')!. Mündlich ans Trzebiatkow, Kreis P.iltow

Nr. ö(3--.')l. Ein drittes Märchen, in welchem der Teufel durch einen

seltmmen Vo<^el getänscht wird, hSrie ich in Neuenkircben bei Greifswald. Ein
Bauer verschreibt sirh dem B<"isen mit seinem Blut, und swar sind die Bedingungen
folgende: Der Teufel hat (Jehl herbeizuscbafl'en. der Bauer dai^et^en mus«! sieh

nach Jahresfrist verstümmeln lassen oder, wenn er selbst nicht will, einen Ersatz-

mann stellen. Als das Jabr um ist, weigert sich die Bäuerin, ihren Mann dem
Messer des Teufels preisaugeben, und da kein Ersatsmann au bekommen ist,

spielt sie selbst den Vertreter. Sie krierbt in die Tecrt/)nne und dann in die

Federtonne und stellt sich so dem Bösen dar. Der erschrickt über dem Anblick

und meint, bei dem Mann wäre mehr za schneiden als zu heilen. Beim Abschied

fragt er noch, wie der Ersatzmann denn heisse. „Dan ist ein Ulenkfickent" ant*

wortet der Bauer. ..Tst das ein Kücken, SO will ich die Glucke nicht sehen,"

ruft der Teufel und eilt davon.
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Nr. 52. Mündlich auä I'etzuick, Kreis l'yritz. Die Episuile uiit der Wnn^cU-
rate bildet in einem Hftrchen, das icb in Qnntzow, Kreis Schlawe, hSite, den
Kernpunkt (sielu^ das Märcben in V. Jaliu. Scliwänko iiml Sdniurren ans Bauern-
mnnd. Ikrlin 18!>0. Ma\-er u. Müller. S. 11) : Ein Bauer hat drei Söhne,

3Iiebel, Kriechau und Haus. Da lüägt der Küiiig bekaunt machen, er suche einen

Hofjäger. Jeder von den drei Innren mSchte die Stelle gern haben; die beiden

ältest' ii koinineu aber irar iiirht l>is in die Stadt, da sie sieb Ktgon eis kleinta,

steinaltes iiiinnchen im Wühlt! harthcrziV 7,eii,'en. Hans daL'»-2ren teilt all<><', wa«

er hat, mit dem lJnterirdi:ichen und bekumnit dafür einen Jagerauzng und das

Versprechen, dan er und kein anderer HoQftger wOrde. Ausserdem schenkt ihm
der Zwerg aber noch ein Storkdien, welches ili<- Wnnschkraft hat, dass alles,

was tlamit ijesi lilac:pn wird, Ke<l-' ^t'-lion und die lautere Wahrheit saj^en ranss.

Hans wird nnu wirklich Huljäger und benutzt das 8tik-kcheu dazu, um sich eine

Fran zn suchen, die vorher noch nie branten gegangen ist. Er hillt nach ein-

ander an um des^Kaufmann^, des Amtmanns uud des Edelmanns Tochter. Bedingung
ist jedesmal, dass er das Aliiddien znvor im Schlafe j^fs.-hen hat. uud jedesmal

Spricht der )lund der Schlafenden die Schande derselben aus. Da lians von seinen

Bntdecknngen den Eltern gegenüber kein Hehl macht, so bringen ihn dieselben

vor den Kichter. Der König will »einem Liebling helfen und ist nun Zeuge der
\Vuiisi hkraft des Stockes. Denn da die Madehen Lr'-iren ihn aussagen, nimmt
Haus den Stab und schlägt eine nach der andern auf den 3(and und beisiit diesen

reden. Des Kaufinanns und des Amtmanns Tochter sind bald ttberftthrt; schwieriger

ist's mit dem Edelträulein, denn deren ^fnnd will ni<ht reden. Hans weiss sich

jedoeli I!at. Er sihliii^t ihr mit dem Stork auf die Nasp und fra^'t: .Näschen.

was ist Mäulcheu, dass es nicht redeu kannV* — ,Muulcheu hat einen Kloss

Semmeln zwischen den Zähnen 1" antwortet die Kase. Das Hindernis wird be-

seitigt, und auch das Edclfriinlein ist überführt, und Hans geht frei und unbc-

hellii;t nach Hanse. Der Köniir "ill min das Wunsehstörklein <jern eintnal bei

seiner einzigen Tochter anwenden i und zu dem Zwecke entlehnt er es von seinem

Hotjager. Als er mit seiner Frau bei Nacht auf den Hand der schlafenden Prinzessin

klopft und die Frage stellt: .AVie oft hat dich ein flremder Mann schon gekflsst?',

erhält er die Antwi>rt: .N«" Ii keiner, und wenn es einer thäte. dürfte es nur

Hans, unser Hofjäger, sein." Das Königspaar ist vernünftig und denkt: .Haben

sie sich gern, so kommen sie doch zusammen, roOgen wir wollen oder nicht,"

und am andern Tag wird zwischen der Prinzessin und dem IIoQäger Verlobung

nnd Hochzeit ;retViert

Nr. Miindlieh aus i'ratzig, Kreis Fürstentum. — Eine Variante aus

Sjrdow, Kreis Schlawe, bietet der zweite Teil des Märchens vom Lüwensohn siehe

oben die Anmerkung m Nr. 21. — Auf der Insel Usedom fand ich das Mftrchen

lokalisiert in Mellentin. Der Junge geht zu einem Räuhcrhauiitmanu in die

Lehre, dessen il'dile /,\vi>ehen Aalbeek und Swiuemünde liegt. Mit der Zeit

wird er selbst Känberhauptmann und besucht als solcher einmal seinen Vater,

einen alten Tagelöhner in Mellentin. Derselbe IQhrt ihn vor den Herrn, nnd
diesem mnss er vier Proben seiner Kunstfertigkeit geben. Zuerst s«dl er den

12 Knechten, die in den Busch fahren, die (iespanne vom Wagen stehlen. Sic

wetten auf 100 Thaler. Der Spitzbube führt den Streich folgendermassen aus:

Er hängt fieh im Anfai^i^ des Waldes an einen hohen Baum. Die Knechte
wundern sich ttber den Erhängten und fahren weiter. Srhnell siiringt er herab

nnd knüpft sich ein Enilehen weiter wiederum in dem Wipfel eines Baumes auf,

und dasselbe thut er noch ein drittes Mal. Die Kncdite waren schon beim

zweiten Uale in Streit geraten, ob das zwei verschiedene Personen oder ob es

der Teufel sei, der sie necken wolle. Beim dritten Kaie wird der Zank weit
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miK^cr, .«ie wpttcn. lassen iliro TMcnle im Stirli ninl laufen znr ersten Stelle

ziinuk, um »ich (Jcwissheit zu verschaffen. Inzwiscbeu spanut der Dieb die

(ic'spanne ans und bringt sie dem Gntsbesitzer; als die Knechte am Mittag

heimkf lirrn. bekommen sie die Knurr|)< it-» lii> zu si lunocken. Die zweite Probe

Ur. wie in dem ("ratziiyer iiiirclien, der Dielistalil ilrs Keitjiferdes; die dritte

Prube der Dtebstnbl von Bettlaken (doch niuinit er »tutt des Tuten ein Schüchsel

Toro Felde) nnd Fingerring:. Endlich viertens mnss er alles Geld und Out des

Priesters und des Küsters bcrbeiselmften. — In dem Pviitzer Kreise (Petznick) ist

der <;;\n<r d*'s Miinliens foli^endi'r ; Kin F.aner bat drei Sl'ihne. jeder soll ein

Handwerk lernen. Wer es am bebten kann, bekommt die Wirtschaft. Der erste

wird Schmied, der zweite Strickspinner, der dritte urertit im Walde nnter die

KäuVter. wird trunken «leinacbt. schwürt ihnen zu und lernt auf T. eben und
Tod. Mit (It-r Zeit winl e^ ilim illier; er l;;ilt die (lenilirten mit List bei dem
Lberfali eines Schlosses hin, derweile er iu die Hühle geht, alles Geld znsammen
aneht und naeh Hanse snrttckkehrt. Die Ränber haben das Nachsehen. Der
Sohn mag zn Hanse dem Vater nicht Hagen, was er gelernt hat nnd woher das

GrM kHiillüt r>er wird k 1 e i n i,' 1 ii n b i uf nnd irelit zum Sclinlzen. welcher den

Jungen vor sich bestellt. Er soll gestehen, „Piitc,' sagt er endlich, ,,icb bin

anf Ted nnd Lehen." Das versteht der Scbnlze nicht, nnd als ihm des

Wortes Sinn erklftrt wird, verlangt er von dem Paten drei Proben seiner Geschick-

liebkeit zu sehen, sonst koste es ihm das T.eben Die erste Probe: Er soll

den Bullen stehlen, welcher zur Vorsicht iu ein anderes Dorf geschafft wird.

Anf dem Wege macht's der Dieb, wie nach der 3(ellentiner Erzühlung mit den

Gespannen. Die zweite Probe: Er soll von den drei Pferden im Stalle das

hinterste stehleji. Dasselbe wird von drei Knechten nnd dn i Arbeitslenfen be-

wiulit. Wie oben. Die dritte Probe: Er soll des Schulzen Frau Bettlaken uiul

Fiiigerrin-: stehlen. Zu dem Zweck schneidet er einen Toten vom Galgen. Sonst

wie oben. Den Fingerring fordert er el)enfalls als Wahrzeichen; in das Bettlaken

lei;t er Sauertei«;. so dass ilic Fraii sieh schiimt und es eiliij f>rtiiinnnf und bei

Seite wirft. Schluss: Er darf im Dorfe wohnen bleiben und bekommt den
Bauernhof.

Nr. 54. Mttndiich aus Qnatzow, Kreis Schlawe.

Nr. .').'». Mündlich aus Petznick, Kreis Pvritz.

Nr. ö(». Miindlicb aus Zabelsdorf, Kreis Kandnw.
Nr. 57. 3Iundlich aus Ziillchow, Kreis Randow.
Nr. 64—67. Dieser Märcliengmppe habe ich noch zwei Varianten snzn-

filpeu. Die erste stammt aus Puddenzig, Kreis Naujjard. Ein armer Fischer

läuft tagtäglich vt rijebens an den See. kein Fischlein uelit in seine Netze. Bald

ist's so weit gekommen, dass er mit seinem Weibe Hungers sterben muss; da

erscheint der Böse nnd verspricht ihm Fische nnd Brot nnd Geld, so viel er nnr
haben will, wenn er ihm das gäbe, was in seinem Hause verborgen wäre, sobald

es 14 .lahre alt «geworden sei. Der Fis<ber gebt darauf ein nnd der Vertrag

wird ausgefertigt. Wie er aber nadi Hause kommt, um seinem Weibe von all

dem Glück Kunde zn geben, erAhrt er, dass sie sich schwanger fHhle. Die
Frend'^ i-t nun iu eitel Traurigkeit verkehrt ; nnd als die Frau iiinl rkam und
einen Sohn sjebar. Hess es den Fisi lier nii !it läntrer. und er beichtet die ."^aehe

dem Pastor. Dieser tröstet den Manu und ver.spricitt ihm seinen Beistand, wenn
der schlimme Tag gekommen sei. Sein Plan ist, den Tag aber mit dem Jungen
auf dem Wasser zuzubringen, da die Macht des Bö.sen auf das Wasser nicht

reiilit. l ud so thun sie auch. .\ls der Tair da ist, wo der Knabe U .lahre

alt gewurden, gehen der Pastor, der Fischer und der Junge, das Bibelbuch in

der Hand, an den Strand, treten in den Kahn und fahren ein Stückchen in den See
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biiieiu. Riclitig, der BJise vermag nicht, sein Opfer zn holen ; um aber \venii;st»Mis

seine Wot auszulassen, erregt er einen solchen Sturm, dass die Welleu deu Kahu
verschlingen nnd die drei sich nur durch Schwimmen retten. Dabei kommt der
Knabe von spiiiom Ynter und dem Pastor ab; nnd als er endlich an den Strand

verschlagen winl. befindet er sich vnr einem f;;ro«!Spn Walde. Sintis; wandert er

darauf los und kumntt gegen Abend in ein kleines Iläuscheu. In der Stube
stehen ein Tisch, ein Stnhl nnd ein Bett; eine schwane Jungfrau empfängt ihn
und bittet, dass er sie erlöse. I'nlini^ung ist, dass er drei KSchte durch Ton
11— 12 Uhr ausharrt, ohne einen La\if von sich zu geben, mag kommen, was
will. Der Junge geht darauf ein und Liilt auch Wort. Drei schwarze Mauner
spielen die erste Nacht mit ihm Ball, so dass er am ganzen KOrper zerschnnd«n
nnd zerschlagen wird; die zweite Nacbt werfen .sie ihn gegen Decke und Bodeii,

das» ihm alle Rippen im Leilie luerben; <lie dritte Nacht endlidi zerhacken sie

seinen ganzen Körper mit Wiegenie.s.<ern, dass das Blut an deu Kanten des

Asches hemnterllnft nnd den ganzen Fussboden bedeclct. Jedesmal mit dem
Schlage 12 ist der Spuk vorUber, und die Jungfrau erscheint und heilt seine

Wunden mit zanberkräftigem Balsam. Nafli der dritten Na< ht ist die Junsxfrau

erlöst und mit ihr das Königreich, dess'-n Erbe sie ist. Sie heiratet darauf den

Jungen und lebt mit ihm vergnügt uml fröhlich lange Zeit. Da überfällt deu
Jaagen KSnig die Sehnsncht nach seinen Eltern; nnd die Kflnigin hat auch nichts

gegen die Reise einzuwenden, nur jnus.«! er versprechen, nichts davon zu erzählen,

was ihm in der Zwischenzeit zngestos.«en ist. Wie er aber bei seinen Eltern

ist, vermag er es nicht über sich, deren Bitten zu widerstehen, und er berichtet

ihnen seine Erlebnisse. Kaum hat er angefangen, so Iclopft es an das Fenster,

und er erkennt seine Frau, die Königin, wie sie ihm mit flehentlicher Gebärde
bedeutet, er miii^e sdiweigen. Doch schon ist's zu spät, er erzählt weiter nnd
weiter -, und wie er fertig ist nnd nach seiner Frau sehen will, ist sie ver-

schwunden nnd mit ihr auch der goldene Wagen und das Seehsgespann , auf der
Schwelle aber lagen ein Paar eiserne Schuhe und ein Zettel, auf dem stand ge-

schrieben : .Da du nicht schweigen konntest, bin i( Ii mit meinem Königreich

an das Ende der Welt entrückt. So unmöglich es ist, dass du die eisernen

Schuhe vertreten kannst, so unmöglich ist's auch, dass du je wieder zu mir
gelangst" Der Junge KSnlg Terüert aber den Hut nicht, sondern wandert druuf
los, seine Frau wieder zu finden. In einem «rrossen Walde wird er von Räubern
überfallen nnd, da er .juntr nnd stark ist. in die ]{ande aufgenonunen. Eines

Tages thut die Baude einen guten Fang und crbeut^it drei Wunschdiuge : ein

Paar Siebenmeilenstiefel, einen Hut, ans dem bei Jeder Drehung nnd Wendung
Kanonenkugeln fliegen, nnd einen Mantel, der seinen Träger unsichtbar macht.
Der junge Köni<r stellt sich, als glaube er nicht an die Wunschdinge, und will

sie selbst ausprobieren. Die Bande gestattet es gerne. So zieht er deuu die

Stiefel an, setzt den Hut auf den Kopf und legt den Mantel nm. „Seht ihr

mich ?" fragt er die Räuber. „Nein," antw(»rten si - ,.Sn s< ht ihr mich nun
und ninnin r niclit'" ruft er. nnd di»' l'iinber IkiIumi das N.K lisehen. Noch vor

Sonnenuntergang langt er am iOnde der Welt in seinem Königreiche an. Dort

ist grosse Not. Der Nachbarkönig ist mit gewaltiger Heeresmacht eingedrungen

nnd verwflstet Land und Sand; die junge Ki)nigin aber sitzt verzweiflnngaToU

auf ihrem stuhle und s])innt. So trifft sie ihr Mann, nnd nnsii litbar tritt er auf

sie zu und z^rreisst ilir den Kaden in »ler Hand. Er thut es ein zweiter* und

drittes Mal; und wie -sie äidi zu fürchten beginnt und aus der Stube tliichien

will, lässt er den Hantel fallen nnd giebt sich ihr zn erkennen. Darauf besiegt

er mit Hilfe seines Wunschhutes deu Feind und lebt dann mit seiner Frau ver*

gnttgt und frühlich bis an sein Ende. — Die zweite Variante stammt aus
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Marienfliess, Kreis Saazig. Ein reicher Kdelmauo uitniut äiuh eines armen Jungen

an «ttd lässt ihn mit seinen Kindern aufziehen. Zn tdnem GelniTtstage erhilt

er einnai einen wunderschönen Ball. Wie or den vor sich hinwirft und im

Sprintifen wieder nuftanfit, kommt er vom W»'i,'o ah in einen Ellernl)ru« h, und

durt versinkt der Ball in dem Teiche. I>a beginnt der Junge, bitterlich zu

weinen. Mit einem Male rauscht es und braust es in dem Teiche, und ans dem
Wasser heraus tritt eine verwünschte Prinzessin, den Ball in der Hand, und
i:iobt ihn dorn .Tnnirpn zurück. Pahoi ina« lit <!(• jciloch <'i!i -j^i triinri^t s (lesicht.

dass er nach der l'rsachc ihres Kummers fragt. ,Mein gutes Kind," entgegnet

die Prinzes.sin, „ich bin iu diesen Pfuhl verwünscht, und du könntest mich woM
erlösen, wenn du thnst, was ieb dir sag;e. Sobald dn eingesegnet bist, geh in

dio Stadt zu einem Mi\nni\ ih^r den Putz hetreihf dl. i. zn einem Barhiefi und

lerne bei ihm sein Hamlwerk. Alle .lahrc einmal mnsst «In hierher an diesen

Teich kommen und meiner Befehle warten. Niemals aber darfst du die ganze

Zeit über, bis dn ansgelemt hast, irgend jemand etwas von mir erzfthlen. Hältst

dn ans, so bin irh erlöst, und dn sollst mein Mann und Köni^ in meinem ver-

wflnschten Reich werden.'' Pen» .lurnren scheint die Sadie nicht zu schwer, und
er verspricht, das Erlü.sungswerk zu vollbringen. .Schon iät er das dritte Jahr

in der Lehre, als eines Tages zwei vornehme Frilnlein zn dem Meister in die

Stühe treten. T>( r .Iunu;e war aber so schi'm, dass die eine von den beiden ihm
von Herzen gut ward und iiin frairte. ob er sie nicht lieiraten w(dle. I»a vergass

er sich und gab zur Antwort : . Du bist w ohl schön ; aber dennoch freie ich dich

nicht, denn ich bab* schon eine Brant, die ist tausendmal schöner, als da/
Kaum hatte er diese Worte jjesprochen, so tiel ihm ein. dass er sein (Jelübde

e:ebrochcn habe. Er eilte hinaus zum Kllcrnltruch Siehe, da hielt am Teiche

.ei» guldener Wagen mit vier kuhlschwarzen Kappen bespannt; aber alles, Pferde

nnd Kntscher und Wagen, war mit schwarzem Flor verbflUt In dem Wagen
sas<« die Prinzes.sin. die weinte und jammerte, nnd als sie den Jnngen erblickte,

rief sie laut: letzt hin ich tausend Mal mehr verwilnsdit Dann zogen die

Pferde an, und im Augenblick war alles ver.ochwuuden. Der Junge beschliesst

nnn, seine Brant anfknsnohen, nnd wandert zn dem Zwecke in die weite Welt
hinaus. Eines Tages kommt er in einen grossen Wald. Darin tliss ein l'ach,

dessen Wasser war rot. wie Blut. Verwundert treht er stromauf und tindet drei

Riesen, die sich um ihr Erbe zanken: ein Paar alte Stiefel, eineu zerrissenen

Mantel nnd eine verrostete Flinte. Das waren aber Wnnschdinge: die Stiefel

waren Stebenmeileustiefel; der M.mtt 1 machte seinen Träger unsichtbar; die

Flinte endlich war stets i^eladcn nml vr-rfehlte nie das Ziel Der Junge erbietet

sich nun, den Erbteiler zu wachen, und zwar schlügt er einen Wettlauf vor.

Wie die Riesen jedoch znrficktreten, zieht er geschwind die Stiefel an nnd hftngt

sich die Flinte über die Schulter; dann wirft er den Mantel um und ist

verschwunden. Es dauert niclit lan^e, so kommt er an ein errosses Erdl<>i h. ans

dem heraus es greulich in die Luft blies; das war die Wuhnung des Windes.

„Unten Tag, lieber Wind," sagt der Jnnge. „hast dn meine verwünschte Prin-

zessin nicht gesehen?** „Nein. ' antwortet der Wind, „ich weiss zwar viel,

aber da'* weiss ich nicht; doch mein l!iu«ler, der Sturm, wird's wi^son. der

kummt Uberall hin." iiM) ging denn der Junge., bis er zu dem Erdluch kam, wu
der Stnm wohnte. Das war einmal ein Sansen nnd Bransen, dass es kanm zn
sagen ist. Doch den Juniren fo(ht es wenig an, ifondern er rief sogleich in das

Erdloch hinein: „(Jnten Tair, lieber Sturm, hast du meine verwün^ hfe Prinzessin

nicht gesehen':"' Diesmal gelaug es ihm besserj der Sturm wusste Bescheid und
wies ihm den Weg zn einem grossen, hohloi Beig, in den war die Priaseisin

mit ihrem ganzen Hofstaat verwünscht Ein paar Schritte mit den Siebenmeilen-
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flticrelii, nn»l er wnr (Irinnen im Berjje und stan«! in «1er Kflclie nolipii der

K5chin. Die kochte gerade die Suppe; doch er schlug ihr deu Löß'el uusichtbar

ans der Hand, und das that er tn dreien Millen. Jetxt wnrde ihr graulich an
Mute, und sie lief zur Prinzcsi^in und (>rziihltc ihr die Geschichte. Dia ward
nengieri«: und kuclite gleichfalls, uls o«; ihr nhor nuht ondors erging, wie dem
M&dchen, i^chrie sie auf vor Schrecken, (icschwiud warf der Junge den Mantel von

sich nnd sich der Prinsesain tn erkennen. Da war tie denn erls«t, nnd es

wnrde Hochzeit a^eft'icrt. nnd di r .Tun<;c ward Kr>nig in dem verwünsditen Beich.

Nr. öH. Miiudlicli aus l'ctznick, Krei-; Pyritz. (Janz ähnli< h das Flürchen

aus dem Bütower Kreise, das Knoop (Vulkssagen etc. aus dem itstlicheu Hiuter-

pommem S. 215—223) bringt Abweichend ist einmal die Erlangung des Zanber>

buches. Gegen das Ende des dritten Dienstjahres regt sich in dem Jungen die

Neugier, nnd er (iffnet da« zwölfte /immer. Dnrch da.s Fenster erblickt er einen

so herrlichen Garten, wie er nucli keinen gesehen hat. nützlich kommt ein

Specht angeflogen nnd flattert vor dem Fenster anf nnd nieder. Der Junge er-

greift alsbald ein (iewelir, das an der Wand liiinct, nni den Vogel zu schiessen.

Habei stösst er ein l^ncli unter, «las sich im Fallen öfl'iiet; soijleich springt

ein schwarzer ^lann heraus, der sirli vor «lern Jungen verbeugt nud uach seinen

Befehlen fragt. Erschrocken klappt der Jnnge das Bnch wieder zn nnd legt es

an seine Stelle, aber immer wieder fallt es hemiit. r So stcrkt er e.s, nm sich

nicht zu verraten, zu sich und behält es ancli, als der Herr zurückkommt, ihm

seinen Lohn auszahlt und ihn entlässt. Es folgen nun, wie in Nr. ö8, die

Rflckkehr xnr Hntter, die Erwerbung des Bmches, der Bau des Schlosses, die

Zuriii kwcisuug der Tochter des Iviclmanns. die Heirat mit der Prinzessin und
der Verrat des Mini-ter-, il r >i( Ii durch l.isr in den Besitz des Wunschbuches

bringt und dann von dem Geiste des Buches das Schloss in eine Grube bringen

Usst, die weder Sonne noch Hond bescheint. Mancherlei Abweichnng zeigt aber

der Fortgang des HRrcbens. Der Junge trifft im Walde awei Kiesen, die sich

nm einen Wnnschmantel zanken, di'r seinen Ti.iu'er unsichtbar macht. Fr sdiliditet

deu Streit dadurch, dass er ihn für sich behält, und die Kiesen sind auch damit

zufrieden. In derselben Weise erlaui^t er einen Wnnschsfjefel, welcher die

Eigenschaft hesass, dass der, welcher ihn anhatte, jedesmat 100 Meilen Torwlrta

machte, wenn er sajrte : ,,Stiefel schreit ' • 3Iit den beiden Wunsclidinijen ans-

gerUstet, nmclit er sich anf den Weg, das verlorene Schloss wieder zu suchen.

Es daueit nicht lan^e. so kommt er zum Rie.senki>nig, welcher über alle Fische,

Y^gtl und Mäuse herrschte. Derselbe zieht eine Pfeife aus der Tasche, und
sofort erscheinen alle Fische der Welt ; doch weiss niemand Auskunft Uber das

verschwundene Schloss zu geben. Ebenso ist's mit den Vögeln. Als jedoch die

Mäuse zusammen gerufen sind, ist eine, die znletzt gekommen, imstande, dem
Jnngen als Fflhrer zu dienen. Der Weg ist weit, so dass der Jange die Maus
anf seinen Hut setzt. \\u\ dann mit di in Wuns. hstiefel wacker auszuschreiten.

Je näher sie dem Ziele kamen, nm .so dunkler wird's aber, und schliesslich lässt

sich die 3Ians einen Faden au den Fuss binden und leitet den Jnngen. Als sie

an Ort nnd Stelle angelangt sind, kriecht die Maus in die Schlafkammer nnd

zerrt das Buch hervor, lier Schlnss wie oben in Nr. oH. — Eine zweite Variante

aus dem Bütower Kreise, aufgezeichnet von Herrn Lehrer Archut in Wnsseken,

ist mir durch Herrn Knoop handschriftlich zugegangen. Ein armer TaglOhners-

junge zieht ans, eiuen Dienst zu suchen. In einem Walde begegnet ihm ein

feiner Herr, der fragt ihn. <Ai er auch gut lesen könne. .Ms der Junge die

Fra?e bejaht, antwortet der Herr, so könne er ihn ni< bt gebrauchen, (lenchwind

lief der Junge nm den Berg herum und stand nach kurzer Zeit wieder vor dem
Fremden. Dieser durchschaute die List nicht nnd stellte dieselbe Fjrage. Dies-
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mal sagte der Junge, er k5nne gar nicht lesen. Da nahm ihn der Herr mit
sich und zeigte ihm eine grosse Stube voll Bücher, die snlltc « r ta<{tU<;lich ab-

stäuben. Schon war der Juuf^e 'Ihm .Tiilire ilnit. il.i H<'1 ilun heim Ah>tanbt'ii ein

Buch fortwähreud auf die Erde. Eudlich ward er aeu^^ieri;^, ütluetc es und las

darin. Sugleich stand ein weisser Geist hinter ihm und fragte nach seinen

Befehlen. Er eilt nan mit dem Wnnderbuch nach Hanse, and es geht ihm
genan so, wie dem Jungen in den beiden oben angeführten Märchen, nur dass

es nicht der Minister des KiWiigs, sondorn ein Diener tler jungen Königin ist. dt-r

ihn nm das Buch und damit um das Schloäs bringt. Diesem Diener erscheint

flhrigens der Geist des Buches in schwarser Gestalt, wfthrend er sich dem
.Tiingen stets weiss gezeigt hat. Er muss das Schloss nach Dilsterland
versetzen und seinen ehemaligen Herrn bis über die Ohren in den Schlamm
.stecken. Nachdem sich der Junge aus dem Schlamme herausgearbeitet hat, tritt

er den Weg nach Dttsterland an. Eines Abends kommt er so einem Schäfer

nnd fragt ilm, wo DQsterland s. i ..It h weiss e* nirht." antwortet der Schäfer,

,.aber tausend Meilen weiter, d.i w(diut mein Bruder, der liat über alle Ratten

zu .sprechen, der wird es wissen." Und damit er schneller zum Ziel gelange,

gab ihm der Schäfer ein Paar Siebenmeilenstiefel mit anf den Weg. Der Ratten»

könig wusste ihm aber keine Hilfe, denn die Ratten kannten TMistcrland nicht.

Da schickte er ihn denn IdÜO Meilen weiter zu dem di irren Bruder, dem Miinse-

kiinig, und als Geschenk gab er ihm einen Hut. Wenn er denselben auf den

Kopf setzte und drehte, so standen lauter Soldaten um ihn herum. Als der

Junge bei dem MänsekUnig angelaugt war« scheint anfangs anch alles ver-

Injen . endlich meldet sich ein versp.'üetes Mäuslein, das geradewegs von
Diisterland kommt. Das muss den Jungen liiliren, wozu ihm dersell>e ein

Bündchen um den Fuss bindet. Ausserdem schenkt ihm der Miiusekönig einen

Wnnschmantel, der seinen Träger unsichtbar macht. Dnrch die Hilfe des Häuschens
und seiner drei Wunschdinge gelangt er nach Dilsterland und findet den Diener
mit seiner Frau schlafend im Bette; doch lag ein blankes Schwert zwischen ihnen.

Die Mausä muss darauf das Zauberbuch dem Diener unter dem Kopfkissen hervor-

holen. Sofort schlägt es der Junge anf, und der weisse Geist steht wieder hinter

ihm. Er erhält «len Befehl, das ganze Schloss wieder an Ort und Stelle /n setxen,

und zwar miissten der Diener und .seine Frau im Schlafe bleiben. Als das ge-

schehen ist, ruft der Junge den alten König herbei. Derselbe ersticht den
IMener toU Zorn, die jnnge PrinsesslB lebt abor seit der Zeit mit ihrem Manne
vergnügt und fröhlich bis an ihr seliges Ende. — Sehr dürftig wird das Härchen
in Klein-Kübbelkow auf Rügen erzählt. Ein vornelimer Herr nimmt einen armen
Jungen als seinen Diener an; er bat weiter nichts zu thun, als ein mit Büchern
angefülltes Zimmer von Staub nnd Schmutz rein zu halten. Auf das strengste

wird ihm untersagt, irgend ein Buch aufxasehlagen und darin ra lesen. Zwei
Jahre kann der Junge seine Neugier bezähmen, im dritten übertritt er das Tiebot.

Er nffnet eins der Bücher, und kanm liat er es auseinander geklappt, so ruft

eine Stimme aus dem Buche heraus: „Was wün.schst du dir, Kerry" „Einen
Tisch voll Braten!" giebt er zur Antwort, und alsbald ist das Geforderte zur
Stelle. Am nächsten Tag kehrt der Herr zurück, merkt sofort, dass der Diener
sein Tiebot übertreten hat. nnd nimmt ihn mit sich iu das Bücherzimmer. Dort

zieht er eins der Bucher hervor, schlügt es auf uud tragt, wann der Dienerdas Unrecht

gethan. Als er erfthrt, dass es erst gestern geschehen ist nnd dass der Schelm
weiter nichts als eine Mahlzeit bestellt hat, wird er wieder freundlich, schenkt

dem Jtingen das Buch. (la< il.Tselbe aufgeschlagen hatte, uud entlässt ihn aus

seinem Dienste. Der Juuge aber kehrte nach Uause zurück uud lebte dort, dank
der Wunschkraft seines Buches, verguUgt und fröhlich bis an sein Ende.
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Kr. 59. MUndlich ans Quatzow, Kreis Scblawe. lu FerdinaniLshof, Krei»;

üeckemflnda, weicht die Bnfthlnng erheblich ab: Bin Jnnge verdingt sich einem

Herrn, «Ifr ein Schloss Imt tief im Walde. Das muss er tagtäglich reinigen.

Da der Herr nur alle Jahr einmal zu Hau.><e ist. so liest er dessen Zauberbuch

durch und wird Uber die Massen klug. Nach drei Jahren kündigt er den Dienst,

trifft einen andern Mann, dem er ans einer H9hle eine Lampe nud ein Schlom

holen soll; dazu findet er dort ein Paar alte Stiefeln und ein Schwert. Ik>iiu

Herausgehen tlbenvirft er sich mit dorn Slaune und behält die Sa< heu für >i( fi.

Patzte er an der Lampe, .so kamen die Luftgeister, drehte er au dem Schlüsse,

so erschienen die Erdgei.ster, zug er die Stiefel an, so legte er mit jedem Sehritt

sieben Meilen zurück, schwang er das Schwert, so besiegte er alles; jeder, den

er mit der Schneide berührte, tiel tot zu Boden. Der Junge zieht mit ilm

Schätzen iu eine Stadt, lasst durch die Luft- und Erdgeister einen heniicheu

Palast erbauen und bekommt wegen seines Reichtums die Königstochter zur Frau.

Die Prinxessin weiss aber nichts von den Wunschdingen. Die Lampe steht in

der Kilche. und das Schloss liegt in einer Ecke. Während der Juntre im Kriege

ist und die Feinde mit seinem Zaubers( hwerte schh'igt. kommt der Zauberer, als

Klempner verkleidet, auf das Schloss und tauscht alte Lampen gegen neue ein.

Dann kleidet er sieh als Sehloner ans und giebt fQr jedes alte Schloss ein nene«.

In beiden Fällen erhillt er das Wunschding, reibt darauf die Lampe, dreht das

Schloss, und die Erd- und Luftgeister bringen den Palast dahin, wo sieben Jahre

Nacht ist und die Welt ihr Ende hat, damit der Junge ihn nicht entdecken

kann. Als dieser vom Felde znrttckkommt nnd nichts als den Oden Plata sieht

auf dem sein Palast gestanden, macht er sieh iu den Stebenmeilenstiefeln auf

den Weg. Er kommt zu den Sternen und fragt: „.\ch, Sterne, ihr kommt <lot b

Uberall hin, habt ihr mein Schloss nicht gesehen y*' — i,Wir haben's nicht ge-

sehen," antworten die Sterne, „kommen anch nicht ttberall hin; aber der Xoad
Wirdes wissen.'' Der Mond weiss es auch nicht, ebenso die Sonne, welche ihn

zum Windmacher sendet. Der kommt wirklidi überall hin und sagt ihm auch,

wollin er sich zu wenden hat. Vor dem Thore sitzt eine alte Frau, die spinnt

an einem goldenen Faden; so lange derselbe nicht zerrissen ist, bleibt's Nacht.

Auf Befehl des Windes aerreisst er ihn nnd sebletcht sieh nnn in das Schl<ns

hinein, findet Lampe und Schloss und wird von seiner Frau mit grossen Freiiilen

empfangen. Die Luft- und Erdgeister schaffen das Schloss an seine alte Stell»»,

der Zauberer aber wird iu dem dunklen Lande gelassen, wo er eines elenden Tode:«

sterben mnsste.

Nr. 60. Aus Meesow, Kreis Rcgenwalde. Nach der Erzühlnng von IMenst*

mKgden mitgeteilt durch Professor E. Kuhn.

Nr. üi. MUndlicli aus Keckow, Kreis Lauenburg.

Nr. 62. Mllndlich aus Qnataow, Kreis Schlawe.
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hi QBBQnik Vorlage sind erscliiencn:

Drucke des Yereins für Diederdentsclie Sprachforscbun^.

I.

itielBlederdeulsche FaNtiiachtHpiele. Mit Kiiiloitung und
Anmcrkun<?oi) lierausgegeben von \V'. •Seeliuanii. XLVll. und
80 S. Tn is '2 Mk.

Inhalt: H<^«e Fraum. — l)»uorubetrttgeroi. — N. Mercatoria Fastnaclitsptel. — Zwl«*
geaprich nwUciion dem LelieB ond dam Tod«. — Der ScImv« Klot. — ItAb«l«r Spiel.
— Dal (flUckurail.

I^Sfr Xendrw'k mit linprodtu tion der Ofiyiual-JJi/lxscIiiüllc enlhäll riue

fiammlnng alter rolkstämlieher Lustspiele in müUlniederdeuisclier Mundart.
Die nusfiihrlichc Kinleitinif), tvelc/ie der llernusrjeher beigefügt haty bereiehert die

(i'isfhiclilr </rs dnitsrhcn Ih'amas um eine I'rihr itifnrssautrr TlinfsarJtni und
fiilirl n. II. ilvn Xurlitcris, dnss dem Fastnnrhtsjiivle, n ie man höse Franen fromm
machen kann, derselbe Stoff und dieselbe Quelle lu Grunde Heyt, wie einer ent/'

lisrhen, atirA Shakespeartf wie seine Zähmung der Widerspenstigen iteigi, be-

kytniUen Dichiung,

II.

Dm nlederfleutNolie lleiiiil>ii<*lileiii. Kinr* S])nic1isamni1ung

des IC». Jalirli. Ht lausgegebL'u von \V. Seeliiiauu. XXYlll, und
122 S. l'n-is 2 Mk.

Jhis am die Mitte des JfJ. Jaiirli. (jednnlie und nnr in einem einxiijen

Exemplare erhaltene lieimbiichlein ist eine in ihrer Art einxig dastehende Antho-
logie gnoniisfher und hfrischer 2'öesie, die aus &. T. jetxt rersefuMenen Die/t-

tnngeHf k. T, auch aus dem Volksmunde gesammelt ist.

III.

I>e dttdesche Sehlömer von .loiiunnes Striccrius. 15,s4. Her-
ausgegeben von Joh. Bolte. *76 und 2.S6 S. Preis 4 Mk.

Ein Neudruck des Schlömers, welcher neben dem verloKenen Sohne des

Durkard Waldis als das bedeutendste niederdeuist^ Drama des IG. Jahrkunderts
bezeichnet werden muss, i.st schon oft als ein liedürfnis empfutiden worden.
Strieer cniirirft darin in Ichrndi;/en Ziifjrn ein rjetrrnrs und ansrjinttllrhes Bild

von dem wüßten und schwelgerischen Leben des Adels in seiner Heimat Holstein,

Seinem Stü^-e liegt zu Orunde eine sdion zuvor in England, HoUand, fhmk'
reich undDeutschland dramatisch bearbeitete Fabtif die, wie Goedeke nachgewieMa
J/fil. aifs einer hadhis/isrhrn Parabel herroi'fjeffanfjrn . -.iflrf'J \k rinrr I hustellntifj

der Jiekehrung eines lerstockten Sünders im Sinne der protestantisclien iiechl-

ferligungsUkre gewcrdm ist

Heititer KtephaiiN Sehaehbueh. Ein niittclniederdcutsclies

(uMliclit des II, Jahrli. Teil I.: Text. Tnis 2 Mk. fiO Pf.

Teil II. : Glossar, zusammengestellt von W. bcUüter. Preis 2 Mk.

Wörterbficber des Vereins tör Diederdentscbe Sprachforsctiung.

Wörterbu4*li der Westfiilinrheu Mundart vuu Fr. Woeste«
22 Dogen. Preis ö Mk., in Halbfr.-Band lu .Mk.



Ferner ersrhion:

Zar €j<4'M€*lii<*hte der OeutNchen l'olkNNtäiiiiiie 3ford«
«leiitNolilan«lN iiihI lläiK'iiiarks Im Allerlam und
.^illelalter. Von \V. IS«eliuanii.

(Sonderabilrvclc an« tl«m Niedd. JahrtMidio

(; I5o<rcn. I'ivis Rch. 1 Mk. 80 Pf.

Norden. Diedr. Soltau's Verlag.

r.

1

lUttelnlederdeatsches Handw5rtertadb von Dr. Augnst
Lri1)lHMi. Narli (Iciii Tod«! dt-s Vcrfassors voUondct von Dr.

(hristoiih Walt her. liugeu. l'ieis 10 Mk., in llulblV.-Itand

12 Mk. 50 i'l'.

Ah das ffros»e MittelniederdeMtsche Wörterbuch vom Sehiiler und Lübben
fieri'i(n /fil'! Itaeft srnn r ruhtug (l^^l) vrr'jnffrn ir^ir. it'itnli' nus den Krcisni
des VerettiS Jur ntcikiikulmUe HißradiJurschuiKj dtr U tiusth laut, vorerst tUatt j'

einer neue» Ausgabe ein Handutörterbueh oAfie Belegstellen mu veröffenUiehen, um \
wi't'i'ich^t rdsvh (lein Mauijel ah:tihrlffn und um auch solchen^ deitfii dns si(fis-

biiiiUiye M'örlerbuih zu theuer nein mochte, dun 6lu<iium des MiUdniederdeuLsthen
tu erleichtern. Mit derselben Energie, welche L&bben nach Schillers Tode (4. Aug.
JST'S) den (jr>"'<>'f' ii 7'>'/! tirs IfiDijitwtrL'ea (com Artihr} f/An (di) in riThidliii^iDii^g

kuncr Zeit vulUnden Ittss, begann und ver/oiyle er die neue Anfguhe. Ks toar

ihm aber nidtt besehieden, den volhtöndigen Druck seiner Arbeit beschaffen en
können: als das Werf: :itiii diriccJnitni J'ofjen gedruill vorln/f, slnrh > r um
J.i. März JtiSi. Auf M ansch des VcrcinscorsUindes hat dann Herr Dr. Waithcr
die weitere Herausgabe den Werkes übernommen^

I>ii'i Udiidii nrln f)U( Ii Ist im finiKcn freilit h rin Auszuij uns dem grunsrn

U'oilri hnihe ; wer beide ceryleiehl, aurd alter bald erkennen, dnss die neue Arhrit
rielfiiUit/ vermehrt und Iterichtigt ist. Läbben hat nätNlich mit unausgenetetem
J''irissr lind, irir iiiiiiu lii- Art>l, i l !:iiiid tinni. ciilet^f die Sjir^K fi'iiii tlen r.ri rrjiii t

und sein Jinnde.riinpUtr des MiUcIniedcrdeutsrhcn Handwnrlerbuehes so mit cuhl'

rrirhrn Nrtchtriigen und Verbesserungen verseben. Diese Arl/rit ist dem neuen .i

Wi il f :ii i/iile tjvkintimcn.

%l oorileiiboek der <Hroniiigselie Volk.Hlaal vmi II. Moli'iiia.
|

:J7»/a Bogen. Preis 10 Mk., in Ilalbl'r.-liand 12 Mk. :.u Tl. f,

Forschüngen.
|

Herausgegeben vom Verein tür Diederdeutscbe Sprachforschung.
Hand I.:

I>ie Moesier ^liiiidart. L:iut- iiiid lonneiiicliro iicltst Toxtrn

von Dr. Ferdinand Holthausen, Doient un der I nivcrsität Ih idol-

bor??. XVI. und 117 S. Preis 3 Mk.

Aiitaiig 1801 crsriiciiU 1

Band H.:
|

¥«lkfiinjlr«heii an« Pomuiern und Itii^on. Cosaininelt
, j

nnd hcraiisgeucben von Dr. I Irieli .lalin. Krster Teil. I

liand III. und IV. sind in Vorbereitung.

Im Druck befinden sich:

Band V.:

l eber!>ii4*lit über die uiederläudiNebeii ^ oIk.Hdialekle.
Von U. Jellinj^haas.

j

Band VI.: I

Klederdentache Allltfteratloneii« Gesammelt von K. Seitz.

«
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